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e Beurtheilungen. 



Detno8lhenis Orationes selectae. Commentariis in usum scholarum 
instmctae ab loh. Hcnr. Bremi. Vol. I. Sect. 1. Bditio II. quam 
curavit Herrn. Sauppius. Goth. 1845 surapt. Hennings. 148 8. 8. 
Oder auch unter dem besondern Titel: Demosthenis Orationes 
selectae. Recognovit et explicavit Herrn. Sauppius. Vol. I. De- 
mosth. Conciones. Fase. I. 



Wenn nach dem ersten Titel vorliegendes Werkchen als 
zweite Ausgabe des Bremischen Demosthenes erscheint, so be- 
lehren uns doch der zweite Titel sowohl als das Vorwort des neuen 
Herausgebers darüber eines Bessern. Aus ihnen ersehen wir, 
dass wir es hier nicht etwa mit einer blos verbesserten Auflage, 
sondern mit einem völlig neuen Werke zu thun haben, zu welchem 
die Bremische Arbeit in keinem andern Verhältnisse steht, als in 
dem , in welchem sie als Vorgängerin zu jeder spätem beliebigen 
Ausgabe stehen wird. Herr Sauppe sagt in dem Vorworte an 
Funkhänel selbst Folgendes darüber: „Quum primum hoc susce- 
pissem, oft-I. H. Bremii curas Demosthenicas dermo ederem, mox 
intellexi me mihi satisfacere eamque cornmentarii speciem , quam 
animo informaveram, imitando sequi non posse, nisi stamme vetere 
abiecto novum opus inchoarem. Atque moderatoribus bibliothe- 
cae Graecae (von welcher das Werk: scriptorum orat. pedestris 
Vol. XV. sect. 1 conti ii cns Demosth. oratt. selcct. bildet), viris 
praeclaris, facile hoc persuasi. Itaque primum orationes adversus 
tirtorcs habitas resecui,quum lectionero Demosthenis ab iis ora- 
tionibus ineipiendam esse arbiträrer, in quibus magnanimitas et elo- 
quentia summi oratoris prorsus apparerent." Wir können diess nur 
billigen und freuen uns, dass wir somit keine der neuen Auflagen 
vor uns haben , wo der Nachfolger aus übel verstandener Pietät 
das Verfehlte, Veraltete und vom Verfasser, wenn er noch lebte, 
wahrscheinlich selbst Verworfene wieder abdrucken lässt, sei es 
auch nur, um es zu widerlegen und zu verbessern. Eben so an- 
genehm ist es uns aber auch gewesen, auf dem zweiten angegebe- 
nen Titel die Worte: in usum scholarum nicht zu lesen. Denn 
ich glaube, nur wenig Schulmänner werden mir nicht beistimmen, 
wenn ich behaupte, dass solche Ausgaben, wie die vorliegende, 
keine Ausgaben für Schüler zum Schulgebrauche sind, wohl aber 
für Gelehrte und sonstige Freunde des Alterthums, welche ihren 
Demosthenes lesen und verstehen wollen , ohne gerade Philologen 
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von Fach zu sein , obwohl auch diese gar manches aus dem Saup- 
pe'schen Commentar lernen können. 

Indem wir nun die äussere Beschaffenheit und Einrichtung 
der Gothaischen Bibliotheca Graeca als bekannt voraussetzen, 
kann es hier blos darauf ankommen , auf das, was uns von Herrn 
Sau ppe geboten wird, noch insbesondere aufmerksam zu machen 
und daran hier und da unsere Bemerkungen zu knüpfen. 

Der Text ist nach Sauppe'schen anderwärts dargelegten Grund- 
sätzen strenger als bisher „ad ftdem et testimonium cod. 25" ge- 
bildet. Bs ist diess bekanntlich der Punkt, in welchem die Saup- 
pe sehe Kritik zunächst eine grössere Oonsequenz als bei früheren 
Herausgebern zu zeigen pflegt. Wir heissen nun cousequentes 
Handeln überall willkommen, also auch hier, und thun diess um 
so lieber, als Hrn. Sauppe sein gesundes Urtbeil in gar vielen Fäl- 
len vor dem unglückseligen Fetischdienst bewahrt hat, mit wel- 
chem bisweilen neuere Kritiker irgend einen guten Codex selbst 
bis zu seinen Schwächen und Fehlern herab anzubeten pflegen. 
Man kann zugestehen, daas ein Codex relativ der beste sei und 
hat damit namentlich bei einem Schriftsteller wie Demosthenes, 
welcher in den Khetorschtilen so vielfach behandelt und misshan- 
delt worden ist, noch nicht zu viel gewonnen, zumal wenn der 
Codex selbst nur zu deutliche Merkmale eben jener Verfälschun- 
gen sogar von ganzen Heden an sich trägt, wie diess beim £ der 
Fall ist. Darum muss der allgemeine Sprachgebrauch ebensoviel 
wie der besondere lledegebrauch des Schriftstellers, so fern sich 
derselbe nur sonst mit Sicherheit nachweisen lässt , höher stehen, 
als die vielleicht zufällige, vielleicht launenhafte Abweichung eines 
Codex mit seiuen verschiedenen ihm schon von früher her zu 
Grunde liegenden Abschriften und Revisionen. 

Herr Sauppe hat nnn auch die Wahrheit dieser Bemerkung 
im Allgemeinen nicht verkannt, sonst hätte er z. B. Phil. I. 3 nicht 
nach Schäfer s Conjectur /WAoiöde für ßov'Aqtfdc, oder 11 öoxtl 
(JE hat 00x174) oder 20 mit Bekker noiqöste für das handschr. 
is+n fr i/M oder 43 xnkvön für xcaAvdj?*, wie es in 2 F und ß 
«teilt, oder 45 övvaycovl&zcu für öwwytovifytai (in 2J und an- 
dern), Olynth. 1. 2 Bekker's: ßoij&ijo«« für das handschriftliche 
ßoifttjörjTE , Olynth. HI. 16 t'iny aus eigener Conjectur für das 
handschr. «l«ot geschrieben. Er wäre dem 27 gefolgt, wo der- 
selbe Phil. I; 11 BTtTjvfrKBV u. Olynth. Hl. 29 n vl n nv statt lnn<>- 
gi?r«4 und ijv^rai oder Olynth. 1. 3, wo er tQB^xai, mit allen 
andern Handschriften vielleicht gar nicht so unrichtig , statt der 
Wolfianischen Conjectur rgi^y ™ oder Olynth. HL 24, wo er 
vnqKovs statt des richtigen vit4*ovöe in Bekker aneedot. p. 176 
hat. Denn in allen diesen Stellen ist es ein mehr oder minder an- 
erkannter Sprachgebrauch oder der Sinn der Stelle selbst, der ihn 
dem E abwendig machte. Weniger freilich ist diess der Fall 
Olynth. IH. 14 in den Worten: ü yaQ avta^ zd ^tplöfiata yv 
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rj vpäg dvayxd&iv d xgoörjxH XQUtxtiv rj xtgl cbv sygdcpt] 6ia- 
XQaZaö&ai, ovz av vptZq nolld i^yigon cvoi uucpa— aaMov ö' 
ovdlv ingdtxtxt xovxmv. Denn hier, wo die besten Handschr. 
ygdcpBi und andere av ygaq>y haben, au« blosser Vermuthung 
tygdcpr] zu schreiben , dürfte schwerlich zu billigen seio. Herr 
Sauppe meint zwar, da äv yg*<p\j offenbar die blosse Conjectur 
eines Grammatikers für ygdyst sei und dieses nicht stehen könne, 
so sei die Conjectur iygd<prj noch leichler. Ich aber sehe mich 
vergebens nach einem genügenden Grunde um, warum man t^- 
tplöfiaxa ygdqjBi nicht sagen könne. Schäfer hat schon 6 vofiog 
Xtyzi, xikevsi angeführt, Hr. Sauppe meint aber, ein Gesetz 
könne allerdings sprechen nnd befehlen, aber nicht schreiben, 
weil es selbst durch Schreiben hergesteilt sei. Nach dieser An- 
sicht könnte eine Zeitung z. B. zwar berichten , melden, aber man 
durfte nicht ssgen: die Zeitong schreibt. Und doch heisst es 
gar nicht selten so. Je weniger also dieser Grund stichhaltig ist 
nnd somit jeder Anlass zu einer Conjectur schwindet, um so mehr 
ist hier am Handschriftlichen festzuhalten. 

Biliigenswerther erscheint es, wenn Hr. Sauppe Olynth. III. 
35 statt nXr]v ftixpalf, welches 22 mit mehrern andern Hand- 
schriften hat, nkrjv (iixgov beibehält, ■ oder Phil. I. 40 statt ov- 
ötvog, was alle Handschriften haben, ovdlv schreibt, wahrend 
dagegen Olynth. II. 14 durchaus wieder dem £ in Verbindung mit 
dem F ß und tj m zu folgen war. Dort heisst es nämlich jetzt: 
r 'ÜAog fihv ydg rj Maxtbovixt) övvaßig xai dg%rj sv pkv XQOÖ- 
ftrjxrjg ptgei faxl xig ov fiixgd, während die erwähnten Hand- 
schriften: hv (ilv ngoö&tpcQ negtg % x. I. haben. Hr. Sauppe ist 
nämlich hier wieder bedenklich, ob man auch kv Ttgoö&rjxy sagen 
könne, d. h. ob man sagen könne, im Zusätze, der Zulage oder 
dem Anhangsei da bilde Macedonien keinen unbedeutenden Theil, 
oder wie üemosthenes selbst sich erklärend hinzufügt: xai onoi xig 
av, ofcott, xgoöftij xäv puxgav övrapiv, ndvx dnptkti. avxq 
dl xa& avxrjv äödevijg xai tcoUcöv xax(öv lax* pstxy. (In wel- 
chen Worten Hr. Sauppe irrt, wenn er ndvx für den Nominativ 
hält, weil man nicht sagen könne: exiguas opes ad omnia utiles 
esse. Nun das ist zwar wahr, soll aber auch nicht gesagt werden, 
sondern vielmehr: das Hinzufügen oder Hinzukommen einer 
wenn auch kleinen Macht zu einer andern grösseren sei in jeder 
Hinsicht oder aller Wege (ad omnia) nützlich.) Warum aber an 
der obigen Stelle durchaus der Lesart des £ der Vorzug zu ge- 
ben sei, davon giebt es noch einen andern Grund, welchen Herr 
Sauppe leider nicht beachtet hat. Demosthenes gehört nämlich, 
wie uns schon Cicero berichtet, zu jener Classe griechischer Pro- 
saisten, welche gr ö ästen Theil s ein Zusammenstossen der Vo- 
cale, den sogenannten Hiat, vermieden haben. Und wenn irgend 
Etwas, so geben gersde die hier bearbeiteten Reden (Philipp. I. 
Olynth. I. IL und III.) hierzu den besten Beweis. Denn in uuse- 



Digitized by Google 



6 



Griechische Litteratar. 



rer ganzen Rede (Olynth. II.) kommt, wenn man die Stellen weg- 
lägst, wo, wie hier nach dgx>h eme Pause im Sprechen eintritt, 
oder der Apostroph stehen könnte, oder wo Partikeln wie xai, 17, 
oti, (uiji d, ihn bilden, oder ein Pronomen wie a vor dv oder der 
Artikel td und ol steht, wo jedenfalls der Hiat durch die Krasis, 
wenigstens bei der Aussprache, zum grössten Theile verschwand, 
eigentlich nur folgende Stelle vor, welche dem zu widersprechen 
scheint: §. 22 ov (xr)v Akk' iyays y kl xig acgeölv pot doltj , n)v 
xijg yj^tttgag arbAeoig %v%rp> av §kolftt]V^ t&ekovzcov ä nQOörjxSL 
noulv vficSv avxmv xal xatd {iixgov, rj xrjv Ixüvov ' nokv vag 
xkttovg dq>0Q(tag elg zo xrjv nagd xäv &sav evvoiav t%uv oocJ 
vfiiv tvovoag rj ixiivco. Ob das nun Zufall sein könne, wenn ein 
Schriftsteller in einer ganzen Rede die Worte so gestellt hat, dass 
nur an einer einzigen Stelle ein wirklicher nicht durch die Aus- 
sprache zu verbergender Hiat vorhanden ist, mag der beurtheilen, 
der selbst versucht hat griechisch zu schreiben, oder der die 
Schriften eines Thucydides, Xenophon und Plato mit Aufmerk- 
samkeit gelesen hat. War aber einmal das Bestreben da, den Hiat 
zu vermeiden, dann ist auch an jeder Stelle, worin dergleichen 
getroffen wird, zu fragen, warum hat der Schriftsteller h i er nicht 
vermieden, was er anderwärts so ängstlich zu vermeiden pflegt; 
kurz, Verstösse in dieser Art sind dann gerade so zu behandeln, 
wie Verstösse gegen Grammatik, Sprachgebrauch und Metrik. 
Daher ich denn auch an der obigen Stelle, trotz dem, dass sie 
auch im Dionysius so steht, vermuthe, dass sie früher nicht so, 
sondern: ogeoutv tjfjiiv (das Letztere haben die gewöhnlichen Aus- 
gaben und viele Handschriften) ov0ag q 'xrivet gelautet habe. 
Dass es aber 'xelvip nach rj heissen müsse, wie Phil. I. 4, dürfte 
unter solchen Umständen kaum zweifelhaft sein. Auch legt Hr. 
Sauppe selbst und zwar mit Recht in solchen Dingen nicht eben 
ein grosses Gewicht auf die Handschriften , wie diess die Stellen 
beweisen, wo er auf blosse Vermuthung hin avzov, avxov für av- 
zo v und avxov schreibt (Phil. I. 7 und Olynth. I. 21) oder?; mit >} 
vertauscht, Phil. I. 19, oder ijpäg für vpäg setzt , trotz des 27, 
Olynth. I. 11, oder mit Bekker av&ganog schreibt für crWoGurog, 
Phil. I. 50, Olynth. I. 3, 23, und dabei freilich die Inconsequenz 
begeht, Olynth. II. 9 vi av&gconoi stehen zu lassen, weil es im 2? 
so steht, während die meisten Handschriften av&gamoi und der 
Havnicnsis das einzig Richtige: avftganoi hat. Auch dürfte der 
Accent tgiyjgcov (Phil. I. 22) statt zgirjgcov, wie es 27, u. ttqoöeü^ 
(Olynth. I. 27) statt 7rgo<s£öü\ wie es die Handschriften haben, 
ferner evtivvai für sv&yvat Olynth. I. 28 oder die Schreibart co 
9 xäv und fikvxäv statt co xdv und fiivx' av (Olynth. 1. 26), ja selbst 
du für aiü (Olynth. III. 32) und inu rot u statt des gewöhn- 
lichen eneizoiye ü, oder statt hitsi ti tot, wie es £ F B Ä 1 viel- 
leicht richtiger haben, so wie Phil. I. 41 nov für not hierher ge- 
hören. Eine andere Stelle unserer Rede, bei welcher man zwei- 
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felhaft sein könnte, ob sie nicht zu denen gehöre, in denen sich 
ein Hiat findet, steht aber endlich noch §. 29. Sie lautet folgen- 
dermaassen : jrpo'rcpov fisv yaQ , w ävÖQfg 'd&ijvaiot, Blös<pegEt8 
xata övuuogiag^ vvvl ÖS nokittvso&s xata öviiaoolag. {)r}rcoQ 
rjysucbv hartgeor xal ötgattjydg vno tovtqy , xal oi ßorjööpivoi 

Ol TQiaXüÖlOL- Ot Ö' ttkkoi 7tQ06VSV£fl7]6&B OL fitV COg TOVTOVC, 

oi de mg ixsivovg. Die meisten Handschriften ausser dem 2. 
lassen hier das ot vor dem tqiccxoöioi weg und Hr. Sauppe meint, 
es sei diess desshalb geschehen, weil man nicht gesehen habe, 
dass ot TQtaxoöLOL Prädicat und der Sinn der sei: ii qui voeifera- 
buntar id sunt, quod in symmoriis trecenti sunt. Aber ich glaube, 
man kann die Worte gerade so verstehen, wie Ur. Sauppe, der 
gerade diese ganze Stelle ganz vorzüglich erklärt hat, und doch 
den Artikel leicht missen. Die Stelle vergleicht die Volksver- 
sammlungen mit den Symmorien, und da eine Volksversammlung 
gewöhnlich zwei Parteien in sich schliesst, mit zwei Symmorien. 
Da, sagt er, steht ein Rhetor da als Hegemon von einer von bei- 
den und ein Strategos unter ihm and seine künftigen Beifalls- 
schreier als Triakosier. Wie bei rjysfi(6v nun der Artikel fehlt, 
weil der Sinn ist : ein Rhetor steht da wie ein Hegemon von einer 
der Symmorien, so, scheint es, kann er auch bei tQiaxoötoi feh- 
len, weil der Sinn ist: die Beifallsrufer stehen da wie Dreihundert- 
ler in den Symmorien. Diess letztere gilt- hier als Amt wie: als 
Zehner, Siebziger u. s. w. Denkt man sich nach ot ßoi]ööuE rot 
ein ysysvrjfiivoi Ü6iv oder etwas Aehnliches hinein, so bat die 
Stelle hinsichtlich des Artikels viel Aehnliches mit einer aus §. 1 : 
zd yaQ zovg nols^6ovtag OiUnnta yty$vrjö9(u xal %6oav 6fio- 
qov xal dvvapiv tiva xtxtrjfitvovg , d. h. die Feinde des Philipp 
stehen da als Besitzer eines benachbarten Landes und einer ge- 
wissen Macht. 

Doch wir kehren zu den Stellen zurück, wo Hr. Sauppe dem 
U mit Grund nicht gefolgt ist, und rechnen dahin Olynth. I. 7, 
wo er tscog für g>c, und Olynth. II. 21 , wo er sag für tsag , Ol. 

II. 17, wo er ntlstaigoi für arejfirfpot, Olynth. 1,10, wo er 
vnrjQypsv&v Inr vietiQszrmsv&v, Olynth. HI. 10, wo er das Bek- 
ker'sche xa&iöazs für das handschriftliche xadlczats, Olynth. 

III. 20, wo er iUslnovtag für Uinovtag in 2J, und Olynth, III. 30, 
wo er ngotSQov für das handschriftliche nQatov gegeben, und 
Phil. I. 51, wo er ünov statt des sl%ov im 27 beibehalten hat, 
ohne dass wir eine wesentliche Einwendung machen möchten. 
Eben so sind wir einverstanden damit, dass er Olynth. I. 1 mit 
dem 21 av nicht weggelassen, Olynth. II. 5 mit derselben Hand- 
schrift tov nicht getilgt und eben so Olynth. III. 15 das im £ feh- 
lende tlöiv so wie 25 das Iv vor tw beibehalten hat. Olynth. 1. 10 
aber würde ich in den Worten : to piv yaQ itokXä catoknksxevai, 
xata tov nokspov trjg rjputBQag aptltiag äv tig psitj dixaiag^ 
to öl m%& ndkai xovxo nejtov&evai Tts^vivai ts Tti/a rjfiiv 
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tivfifiaxlav tovtav cxvtiqqö71ov , «V /fot^o/u^* XQ^ 6 ^ ai t r ?jS 
nag Ixüvcov tvvotag ivegyttT]^ av k'yoiyt &elt]v, dem £ zugleich 
mit a £ 0 m A 1 und H gefolgt sein und den Artikel xov vor »d- 
Affiov gestrichen haben. Hr. Sauppe meint zwar, der Artikel 
stehe besser dabei, weil ein bestimmter Krieg, nämlich der Am 
phipolitanische, zu verstehen sei. Aber die Absicht des Redners 
geht doch vielmehr dahin, es als ein Zeichen der göttlichen Gunst 
zu preisen, dass Athen die Verluste, die es im Kriege erlitten 
habe, durch eine dieselben ersetzende Bundesgenossenschaft wie« 
der ausgleichen könne. Mag daher nun auch der Krieg, in wel- 
chem Athen die Verluste erlitt, der Amphipolitanische gewesen 
sein , für die Absicht des Redners genügt es vollkommen zusagen : 
die Götter sind mit uns , denn was wir im Kampfe an Macht ver- 
loren , können wir durch den Abschluss friedlicher Verträge er- 
setzen. Eine besondere ausdrückliche Besiehung auf einen be- 
sondern Krieg wirkt dann eher störend. 

Auf der andern Seite finden wir auch einige Mal mit Recht 
Worte, die der £ hat, gestrichen. So Olynth. I. 15 av nach rj- 
fiif$, Olynth. III. 27 olg nach naganlrjolcog and ebend. 7 xovto 
nach vvvl. Ob auch Olynth. I. 11 das vor vxag^dvTCOv wegge- 
lassene nglv hierher gehöre, ist zweifelhaft, nicht zweifelhaft aber 
ist mir wenigstens, dass Phil: I. 30 das a vor av nicht wegzulas- 
sen war in den Worten: *A ij.Iv ijuft's, co avdgsg 'Aftrjvatoi, de- 
dvvqus&a bvqblv , xavxd bötlv knsiddv Ö km%siQOTOvijT6 tag 
yveouag, av vplv «pcöxj;, %eiqotov7}ö£tz , Tva arj fiovov lv totg 
i^tjq>l0fiaöt xai kv xalg ImöxoXalg xoXsfiijxs ( J>iXinitGt, dXXd xal 
toig igyoig. Hier haben alle Handschriften: a äv v t ulv dgtöxy. 
Hr. Sauppe glaubt aber, diese Lesart biete unauflösbare Schwierig- 
keiten dar, und tilgt daher ä, worauf er der Stelle folgenden Sinn 
unterlegt : Haec sunt quae exeogitare potui; iam res ad vos re- 
dit: si vobis sententia mea placverit, eam, quum suffragia fe- 
re/w, sequimini, ut tandem aliquando re vera cum Philippe 
bellum gerere ineipiati». Wir sind nun ganz damit einverstanden, 
dass Demosthcnes so etwas sagen will, glauben aber, es liege der- 
selbe Sinn in der gewöhnlichen Lesart, die wir so erklären: Das 
ist's, was wir haben auffinden können; entscheidet 
euch nun, wenn ihr abstimmt, für das, was euch da- 
von gefällt, damit es endlich Ernst werde. Denn 
ich habe nur das ang erat hen, was praktisch ausführ- 
bar ist. 

Der Schwerpunkt der Sauppe'schcn Kritik liegt aber bekannt- 
lich nicht in den Stellen , wo er vom £ abgewichen ist , Stellen, 
die wir im Vorhergehenden, wie wir glauben, mit ziemlicher Voll- 
ständigkeit angegeben haben , sondern in denen, wo er ihm ge- 
folgt ist. Unter diesen sind aber wieder die besonders bemer- 
kens werth, wo im 2J Worte weggelassen sind, weil hier Bekker 
und Andere eine weit grössere Scheu gezeigt haben dem Z «u 
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folgen als Sauppe. Hr. Sauppe erkennt nämlich in der Regel und 
mit wenig Ausnahmen nur entweder eine grammatische Notwen- 
digkeit oder eine aus dem Sinne der Steile herzuleitende an , d. h. 
er fragt, lässt sich unbeschadet des Sinnes und der Grammatik das 
Wort weglassen oder nicht, und streicht es im erstem Falle. Wir 
glauben aber, dass es in einem Redner und noch dazu in einem so 
kunstvollen Redner, wie Demosthenes ist, dessen sorgfältigst ge- 
bauten Perioden Hr. Sauppe selbst bewundert (S. 1), noch Etwas 
giebt, was ein bedeutendes Gewicht in die Wagschaale legen muss 
bei Beurtheilung solcher Stellen, ich will es eine eu phonetisch 
rythmisch rhetorische Notwendigkeit nennen. Und diese so gut 
wie ganz unbeachtet gelassen zu haben , ist der Hanßtvqrwurf, 
welcher seiner Kritik zu machen ist. So werden wir Phil. 1. 8 
zwar es nicht angreifen , wenn er nach 2? avza nach l%eiv weg- 
gelassen hat, es auch nicht tadeln, dass §. 10 xara tqv dyooav 
nach nvv&ävta&ai fehlt , weil uns in beiden Fällen das Wegge- 
lassene auch rhetorisch nicht empfehlenswert erseheint. Nie 
aber werde ich es billigen können , wenn ebenda». (§. 10) in den 
vorhergehenden Worten: imtödv vrj /HÜ dvdyxij ?J auf das blosse 
Ansehen des 2J hin im Gegensatze zu allen übrigen Handschriften 
das rig nach dvdyxrj gestrichen ist. Hier ist der misslautende 
Hiat schon allein roaassgebend. Denn auch in dieser Rede lässt 
sich das Bestreben des Redners, den Hiat zu vermeiden, nicht 
verkennen. Rechnen wir nämlich die Stellen ab, wo eine Pause 
im Sprechen zwischen den beiden Vocalen eintritt, wie §. 20 nach 
moovpevoi vor ini, §. 35 nach lÖKoteti vor ot und §. 49 nach 
ogyl&rai vor ogeov und nach ijdi] vor vnlg , nehmen wir den Ge- 
brauch solcher Partikeln als xal, ort, ?)\ not und ui) aus und 
rechnen auch cd, W, tv vor tiötvai und o tt vor dv hinzu, wie una 
denn auch ditaXXd£at dv §. 73 und o dv und d dv nicht auffallt, 
lassen wir Stellen, wo der Apostroph eintreten kann oder wie 
oben bei mehreren Partikeln und beim Artikel und in a lya (§. 33) 
die Crasis, hier ausserm Spiele, da in solchen Stellen der Hiat 
beim Sprechen nicht auffällig war, so bleiben uns in der ganzen 
Rede ausser der obigen nur noch drei Stellen, nämlich §. 24, wo 
es erst heisst : xal ngoregcv icox dxova) I*evix6v rgscpeiv Iv Ko- 
giv&a trjv nvXiv -— und der Redner dann fortfährt: xal oida 
dxovav, oti jdaxtöcuuoviovg naoaxaviofiivoi fied' vptcov svlxcov 
ovxoi ot £kvoi xal vpetg (ist hxüvG)t\ wo die Worte ovroi ot 
^ivot weniger demosthenisch zu sein scheinen, als wenn ot £ivoi 
entweder gar weggelassen wäre und aus dem %evixdv Iv KoqIv&G) zu 
ovxoi stipplirt würde, oder es seine Stelle nach Aaxtdaiiiovtovg 
einnehme, wodurch der Gegensatz Jaxtdaipovlovg und ot%hoi 
mehr hervorgehoben wurde. Vergleiche über die ähnliche Stel- 
hing dea ovxog Olynth. II. 25. In der Stelle §. 36 Iv de xotg 
a«oi tot* noXifiov xal rjj xovxov nagaöxtvy axaxxa, ddtog&Gtxa, 
doQiöta axavxtt , wird zwar vor den asyndetisch angereihten Prä- 
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dikaten, da die Copula fehlt, die Stimme etwas pausiren müssen, 
doch Hesse sich auch denken , dass es ursprünglich xrjg — itaoa- 
öKSvrjs geheissen habe. J edenfalls anders gelautet hat früher §. 37 : 
xov yaQ xov nodzzBiv xqovov Big xö nccQctOx&vd&ö&ai dvakl- 
öxofisv. Wir vermuthen, dvaXiöxofiBV nahm früher seine Stelle 
nach xqovov ein. Ist doch in den Worten, welche darauf folgen: 
ol 06 tcüv ngayiiätav ov pkvovOi xaiooi zrjv rjfittSQav ßgaöv- 
xijxa y.a\ eiQcovtlav, der frühere Hiat: ol de xmv noaypdT(ov xai- 
Qoi ov nsvovöt, durch das 27, weiches die obige Wortstellung hat, 
auf gleiche Weise glücklich entfernt. 

Wenn hier also es schon der Hiat ist , der uns von der Til- 
gung des xig nach dvdyxrj abhält, so ist es §. 12 die rhetorische 
Haltung der ganzen Stelle, die uns hindert, mit Hrn. Sauppe wegeu 
Weglassung des vnuo^ai nach rjplv einverstanden zu sein in . den 
W'orten: xalzoi xai Tot5ro* tl zi atafrot, xai xd tijg tvxqg ifrrfts 
r}7tiQ fbl ßeXziov $ ijjmg i}fio3v avxav inips hovut&cc, xai xovx 
l&QydöaiTO, l'öd' x. x. X. Hier fällt schon die Stellung des Re- 
lativ um noch dazu mit seinem ganzen abhängigen Satze auf, da es 
entweder sofort nach xvxyg oder erst nach dem Schlüsse des Satzes 
folgen sollte. Man vergleiche das Deutsche: und das Glück uns, 
welches stets besser als wir für uns sorgen, auch das thäte, oder 
das Lateinische: et fortuna nobis, quae Semper melius quam nos 
nobis ipSis consulimus, etiam hoc perfecerit. Hierzu kommt dann 
noch die etwas eigentümliche Attraction des BmpBXovpB&a * die 
zwar erklärbar ist, aber gewiss von nichts weniger als von Sorg- 
falt zeigt, und man wird zugestehen, die Stelle enthalte viel Miss- 
fälliges. Wie einfach wickelt sie sich dagegen ab , wenn wir sie 
mit sämmtlichen Handschriften ausser dem 2? so lesen: xalxoi xai 
xovxo' iL xi itd&oi xai td tijg xvxr\g fjfiLV i$jra'p£ai, yitso dd 
ßekxiovi rj rjpslg r)päv avxdöv emtisXoviit&a, xai xovz h&oyd- 
Caixo , Xo9\ Und auch das: wenn ihm Etwas widerführe und uns 
das Glück zur Seite stünde, welches stets in besserer Weise als 
wir für uns selbst sorgen, auch diess ins Werk setzte, so wisst 
u. s. w. Dass das ßtktLOV zugleich eine Beziehung auf Inipskov- 
fiB&a hätte und gleichsam so viel als ßeXziOV tmfiBXovfiBvtj wäre, 
hätte dann viel weniger Auffallendes, und auch der Optativ wiirae 
in einem von einem Optativsatze abhängigen relativen Nebensatze 
seine Erklärung finden, das Ganze aber jedenfalls so deutlicher 
und präciser ausgedrückt sein. 

Dagegen lässt sich §. 35 von diesem Standpunkte aus nichts 
gegen die Streichung des xoöavxqv einwenden, da zoöovrov 
öxlov xai itaoaöxBVijv in Eins zusammengefasst entsprechend 
ist dem vorhergehenden xoöavxa %Qfoaxa. Dasselbe ist auch 
der Fall §. 45, wo nagi] allerdings entbehrt werden kann, eben 
so wie yyklv vor övvay&VL&xat, aber nicht so §. 46 in den Wor- 
ten: oxav yaQ r)yrjxai (ilv 6 öxoaxtjyog d&Xi&v dnouiGdav 
ven>, ol ö" vneQ &v dv IxBlvog XQtt£y 7taög vpäg tyhvdopBvoi 
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§adi<x>g iv&dd' üötv, ^(ing $ 9 Ig äv äv dxovöfjxe 8 xi äv tv X yT* 
^qp/gfftffa, xi xai %QV ngoööoxäv; Hier glaube ich nämlich, dass 
das ixei vor ngdZy* welches Hr. Sauppe nach £ B A 2 gestrichen 
hat, empfohlen wird durch den Gegensatz mit ivfrdö'. Herr 
Sauppe fragt zwar: num orator de certo aliquo loco et expeditione 
loquitur? und antwortet darauf : Miuime. Dort heisst aber in 
diesem Zusammenhange nichts anderes als auf seinen Feldzügen 
mit den Miethssoldaten. Ueber das, was er dort thut, wird hier 
ton Einigen gegen euch mit leichter Mühe gelogen; denn eben 
weil es dort, also nicht vor enern Augen geschieht, können sie 
euch leicht belügen und eben desshalb müssen künftig Einige von 
euch selbst mitziehen, um zu sehen, was vorgeht, und es nicht 
blos zu hören. Thcils das rhetorische Verhältniss des Satzes: 
vntQ av äv ~r- ixsivog — *tgd%j] dem : ngog vfidg — i>evdo- 
fiBVOt — q ad los iv&dd' — cjölv , verlangt noch eine Bestimmung 
zu Ttgabj , theils aber auch der Sinn der ganzen Stelle, die dar- 
auf gegründet ist, dass Jener in der Ferne handeln muss und so 
daheim allerlei Verleumdungen ausgesetzt bleibt. Aus ähnlichen 
Gründen möchte ich auch §. 51 in den Worten: vvv d' in dÖtj- 
Xoig ovöt xolq dnö rovxcov ipavx(p yivrjGOft ivoig , öfiag inl rcJ 
övvolöuv , idv n geirrt , ravta Tttiztiö&ai Xlyuv cägovuai, das 
vfjLiv nach övvolötLv nicht gestrichen sehen, da der Sinn der 
Worte offenbar der hti Mag auch verborgen sein, was für mich 
daraus entstehen kann, so werde ich doch bei meinen Reden der 
Ueberzeugung von dem, was euch nützlich sein wird, wenn ihrs 
thut, folgen. In diesem Gegensatze liegt , wie mich dünkt, eine 
genügende Rechtfertigung des vulv, was ausser dem Z! alle Hand- 
schriften haben. Weiter oben dagegen, wo es ebenfalls von Sauppe 
aus dem 2? nach övvoIöhv weggelassen ist, liegt ein solcher Ver- 
theidigungsgrund nicht vor. 

In der ersten Olynthischen Rede begegnen wir blos einer 
hierher gehörigen Stelle §11; sie lautet bei Sauppe: ngdg ydg 
tö xeXsvxalov ixßdv sxaOxov xcäv vnccg^dvxcjv xgivsxai, wäh- 
rend sie sonst geschrieben wird: ngog yag xo xiXivtalov ixßdv 
exaexov xmv ngovnag^dvxav tag xd noXXd xgivzxai. Die Worte 
cog xd noXXu hat er nach h 1 und p 2J B getilgt, vnag^dvxav 
aber geschrieben nach V H, während H # h I »p'V vnag^dv- 
xmv haben. Rhetorisch zerfällt die Stelle in folgende Theile: to 
tsXhvxalov ixßdv — axaöxov xav vnag^dvxcov oder ngovnag- 
Jai/roiv, was ich vorziehen möchte — xgivsxai. Je kahler nun 
diess letztere so am Schlüsse erscheint, desto eher würde ich das 
ctg xd noXXd beibehalten. Warum aber diese Worte der Stelle 
die ganze Kraft benehmen sollen, wie Hr. Sauppe meint, kann 
ich nicht finden. „Nach dem letzten Ausgange wird alles Vor- 
hergegangene meistenteils beurtheilt." — Denn dass es zwar 
meistens, aber doch nicht immer der Fall sei, das kann auch De- 
mosthenes nicht läugnen wollen. 
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Dagegen glaube ich allerdings , dass es in dieser Rede einige 
Stellen gebe, wo sich Einschiebsel imd zwar auch im £ Torlin- 
den. Ich rechne dahin §. 20. Die Worte lauten : xl ovv av xig 
ai*M , öv yodysig xavx' elvai özgaziazixd ; pd AV ovx üyaye 9 
tyco alv ydg fiyovpai, özgaziazag Öuv xazaöxtvaö&rjvaL xai 
xavt elvai öTQdTLCoxLxä, xai fxtav övvza^iv üvai zrjv avzrjv XOV 
xi Xapßdveiv xai tov noiüv zd öiovxa' vpslg Öh ovtco nag 
avsv ngaypdxoiv Xapßdvsiv elg tag eoQxdg. Dass hier auf die 
Frage: öv ygdcpsig xavt üvai öxgaxictxixd; von Demosthenes 
erst geantwortet werde: pd AI' ovx lyoys, und dann fort- 
gefahren werde: lym fUV ydg Tjyovpai öxgaxiwxag öhv xa- 
Tatixtvciö&fjvaL xai xavx 9 slvai öxgaximxixd, ist doch 
gewiss eine grosse Sonderbarkeit. Es haben daher Einige zavz\ 
Andere, wie Hermann, die ganze Stelle: xai xavx' tlvai özga- 
xiaxixd für unächt erklärt. Hr. Sauppc sucht die Worte zu recht- 
fertigen , indem er schreibt: Non iubeo, inquit, hanc pecuniam 
militarem esse , sed exercitum parari et hanc pecuniam mitita- 
rem esse. Hoc est: non simpliciter volo has pecunias vobis erfpi 
et belli usibns reservari, sed qunm exercitu opus sit, hanc pecu- 
niam ita militarem esse volo, ut arma capiatis et stipendiorum loco 
ea accipiatis, quae vobis nunc theoricorum nomine arrogatis. Ja, 
wenn bei diesen Worten nur ein Zusatz wäre, welcher ausdrückte, 
dass diese Gelder nur dan n militärische sein sollten. Es war ein 
solcher Zusatz um so nöthiger, als der Redner ja eben erst aus- 
drücklich gesagt hat: militärische sollen sie also seinl Nein, beim 
Zeus, das will ich nicht. Wenn aber Hr. Sauppe gegen die Strei- 
chung dieser Worte noch anführt, dass dann nichts da sei, worauf 
sich kaußdvuv beziehen könne, so hat der Redner erstlich im 
Vorhergehenden schon gesagt: eOxiv oöa ovdsvl xäv aklav dv~ 
&Qc6n(ov ötQttxiaxtxd' xavxa de vpslg ovxcog 6g ßovXeö&s Xap- 
ßdvBxe. zl plv ovv xavxa xolg öxgaxsvopivoig arcooWerc, ovds- 
vög vpXv izqo6ösZ nogov, und es ist deutlich, was sie empfangen 
sollen; dann ist aber auch zd öiovxa da, welches doppelsinnig, 
wie unser :dasNöthige, sowohl zu empfangen wie zu t h u n 
gesetzt werden kann. Wir gewinnen aber durch Weglassung der 
gedachten Worte den Sinn: Kriegsgelder? Nein, das sollen sie 
nicht werden, aber es sollen Soldaten ausgehoben werden und ein 
und dasselbe Verhältniss stattfinden zwischen dem , dass Jemand 
das Notlüge empfängt, und dem, dass er das Nöthlge thut. Kurz, 
die Theatergelder sollen keine Kriegsgelder werden, sollen aber 
denen zufallen, die dem Staate Dienste, also auch Kriegsdienste 
leisten. Man sieht, es ist diess eine listige Umgehung der Be- 
stimmungen, dass Niemand bei Strafe die Abschaffung der Thea- 
tergelder beantragen solle. Aber sollte er eben desswegen gewagt 
haben, dann so offen und ohne Einschränkung zu sagen: xai xavt' 
elvai ßzgazLozLxa. ; Ich glaube kaum. 

Ferner möchte §. 4 in den Worten: to ydg üvai ndvx&v 
Ixüvov eva ovia xvgiov xa\ gqxdiv xai dno^g^xav xai apa Cxga- 
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Zfyyov xal dsöxoxtjv xal xapiav xal xavxa%ov avxov xagtlvat 
xtp GTQaxtvpaxi noog plv xo xd xov xoXipov xa%v xal xaxd xcti- 
gov ngazitödaL xoXXcß nQos%ei x. x. X. ebenfalls etwa« und zwar 
avxov eingeschoben worden sein. Denn ich glaube , man muss 
die Worte : xal dpa Gxgaxr^yov xal deonoxrjv xal xapiav xal nav- 
xa%ov alle auf naonvca tg3 OxgaxBvpatL beziehen und über- 
setzen: und dass er zugleich als Feldherr und Gebie- 
ter und Schatzmeister und allenthalben dem Meere 
zur Seite steht u. i. w. Dass wenigstens hier ein Fehler ist, 
zeigt deutlich der Hiat, welcher in dieser Rede ausser den be- 
kannten Fällen und der Pause (§. 23) nur noch §. 28 sich in den 
Worten findet: xovg pev tvnvQovg, Iv vxbq rcov nokköv äv xa- 
k<og xoiovvxBg l%ovCi pixgd dvaXlöxovxtg xd Xoixd xaQxävxai 
döeög, xovg Ö' iv r^Xixla^ iva xi\v xov nokeptiv ipnaoiav Iv 
xy OiXlxxov %<6qcc xzrjödpBvoi q>oßsQol (pvkaxtg xrjg olxüag 
aXBQalov yev&vzat, xovg dh Xsyovxag, Xv ai rcov XSXoXixBvpB- 
vcov avxoig tv&vvai gabiai yivovxui , wo der Umstand, dass die 
beiden gleichartigen Sätze, sowohl der mit xovg d' iv tjXixia wie 
der mit xovg öl Xiyovxag beginnende, mit dem Vcrbo und einer 
Bestimmung wie xijg olxsiag dxBQalov und svdvvai gadiai davor 
nachfolgen, eine Umstellung des ddsäg und zwar vor xaoxüivxai 
sehr empfiehlt. Vergl. §. 25, wo es ebenfalls ddtäg xagxovp*- 
voi heisst. 

In der zweiten Olynthischen nun können wir allerdings auch 
von unserra Standpunkte aus nur billigen, dass §. 1 slvai nach 
dvdöxaöiv aus 2J jetzt getilgt ist, und auch dagegen , dass §. 3 
xivd nach tpiXoxtplav aus demselben Grunde weggelassen ist, 
nichts einwenden. Dagegen möchten wir §. 4 in den Worten: 
cov ovv ixHvog piv oyüku xolg vxtQ avxov xmoXixtvpivoig %d- 
qlv , vplv öh dixrjv xoo0yxti Xaßslv, ov%\ vvv ooco xov xaioov 
tov Xsyeiv, das Pronomen xovxa»v vor ov'zl, was Mos £ pr. nicht 
hat, nicht missen. Es entspricht rhetorisch ganz richtig auch 
seiner Stellung nach dem cäv, wie diess schon Matth iä und Halm 
geseheu haben. Der Sinn ist: dazu sehe ich jetzt die Redege- 
legenheit nicht. Ob §. 6 hingegen das plv nach hym stehe oder 
nicht (Sauppe hat es nach F £ V A* B getilgt), ist gleich. Nicht 
ganz so urtheile ich aber §.8, wo mich in der Stelle: ij 6g ot 
td XQ&xa It-rjxaxijpsvoi xd Xotxd xrtzevöovöiv * y 6g oi naad 
tnv avxajv dtyav ÖBÖovXcopivoi ©BxxaXol vvv ovx dv IXbv&bqoi 
ykvoivxo aoptvoi, der Zu- und Nachsatz zu yivoivxo veranlasst 
su glauben, dass auch xiöxbvöovOlv einen dergleichen gehabt 
habe, und ich finde ihn in dem avx& nach xi6tbv6ov6iv , was Hr. 
Sauppe nach FZ B d m erst gestrichen hat. §. 11 hat derselbe 
Dach ziemlich denselben Autoritäten dpa gestrichen vor xolg piv, 
§ 15 avxrjv nach txiöfpaXeöxsQav , §. 18 xdvÖQog nach cpiXoxi- 
piav, ohne dass wir darin irgend einen Verlust für die genannten 
Stellen erblickten. In §. 21 gewinnt die Stelle: aßxeo ydg iv 
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xolg cdfiaötv^ tcog (ilv äv eggapevog jj xig , ovöev lnai6%ävt- 
rca, tTtdv öl d^gadxrjfjid xi övufijj , ndvxa xiveixai, xav gfjypa 
xav czgeppa xav aXXo xi xav vnagxovxav öaftgov ?; , ovxa xai 
xav noXtav xai xav xvgävvav , iag fiev äv f£gj noXefiäöiv* 
awavij xa xaxä xolg noXXolg eötlv , eneiödv de ouooog noXepoq 
öVfiJtXaxy, ndvxa Inoirjöev HxörjXa, offenbar dadurch, dass Hr. 
Sauppe nach enaiöftdvezai die Worte : xav xa& exaöxa Gaftgav 
mit 2? pr. gestrichen hat, das övÖev Inaiö&dvetai und ndvxa 
xivelxai entsprechen sich so viel besser. Zweifelhaft bin ich aber, 
ob die Stelle durch Sauppe's Tilgung des rjfiäßV nach öapaöiv 
nicht auch wieder in sofern etwas verloren habe, als nun die 
Worte: aöneg yäg Iv tolg öapaöiv — ziemlich kahl dem: ovxa 
xai xav noXsav xai xav xvgdvvav entgegenstehen. Geradezu 
missbilligen aber muss ich es, wenn §. 23 in den Worten: tov- 
vavxlov yäg äv ijv davpaarov , el nydlv noiovvxeg rjueig av 
xoig noAtuovüi ngoöqxet xov ndvxa noiovvxog negirjpev < Herr 
Sauppe nach noiovvxog a d el gestrichen hat , weil es im 2J nicht 
steht und eine Erklärung sei. Betrachtet man aber den Gegen- 
satz : prjöiv noiovvxeg ijfiilg und xov ndvxa noiovvxog , so sieht 
man bald, dass der Satz: av xolg noXepofoi ngoöijxei ebenfalls 
seinen Gegensatz 8 öel verlange. Dagegen können wir §. 23 
dnag nach xgovog allerdings ganz füglich entbehren. 

In der dritten Olynthischen möchte ich §. 7 Hrn. Sauppe nicht 
so unbedingt beistimmen, wenn er nach F £ und pr. B schreibt: 
xai o ndvxeg e%gvXovv^ xovxo nengaxxai vvvl onaödqnoxe: 
Die Uebrigen fügen nämlich hier nach i%gvXovv «och xeag hinzu 
und ich möchte es wegen des folgenden Satzes und des vvvl 
onaöörjnoxs in demselben auch nicht missen, wogegen ich §. 11 
das weggelassene Öe nach Xeya und das ydg nach evfca&ai pev 
§ 18 und das el vor ßeXxlav §. 34 gern entbehre. 

Dass auch in anderer Hinsicht dem Z nicht so unbedingt zu 
trauen sei, möchte ich noch aus §. 10 beweisen, wo man seit Bek- 
ker : eiol ydg Ixavol vplv liest, während früher richtiger elöl ydg 
vuiv ixavol geschrieben stand. Ein solcher Hiat war aber nicht 
nach dem Geschmacke des Demosthenes. Eben so wenig möchte 
er §. 32 gesagt haben: xavxa s pä xrjv dyprjxga, ovx äv 9avpd- 
ocuui , el utitcov elnovxi fyiol yevoixo nag vfiav ßXdßrj xav ne~ 
nonjxorav avxd yeveö&ai , wo Dionysius schon das richtige ftoi 
für Hioi hat, weil der Gegensatz hier in dem elnovxi und ne* 
noirjxoxav liegt. Nimmt man aber diese beiden Stellen hinweg 
und bedenkt, dass §. 20 nach noXtpov die Stimme noth wendig 
etwas pausirt, dass §. 4 die Worte: xglxov r] xkxagxov etog xovxl 
mehr parenthetisch als Nominative mit Sauppe (est tertius sivo 
quartus annus hicce) zu fassen sind (vcrgl. Phil. 1. 3 l| ov %govog 
ov noXvg), so bleibt iu der ganzen Rede nur ein Hiat übrig, der 
sich nicht aus Handschriften heben Hess, und zwar §. 17 piveiv 
ydg }^fjv xa naxrjyogovvti xav äXXav, ti de xovx iitolu exa- 
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oroj, Ivlxcjv äv. Vielleicht dass es früher statt inoist hiess inot- 
ovv. Vergl. Phil. I. 48 Xoyovg nkaxtovtsg £xaörog xsquqxo- 

Wir glauben hiermit die von Hrn. Sauppe in dieser Ausgabe 
geübte Kritik hinlänglich gezeigt, auch was sie Mangelhaftes habe, 
nämlich die nicht genügende Beachtung der rhetorischen Seite 
unseres Redners, nachgewiesen zu haben. Es bleibt uns nun 
noch übrig einen Blick auf den erklärenden Theil zu werfen, und 
wir können gleich im Voraus versichern, hier einer Menge der 
trefflichsten Erörterungen und Erklärungen begegnet zu sein. Die 
historischen sind leider in sofern nicht vollständig, als hier häufig 
auf die Prolegomena verwiesen wird, diese aber nicht, wie es sielt 
für sie als Prolegomena gebührte, voranstehen, sondern mit dem 
zweiten Fasciculus nachfolgen sollen oder wohl auch mittler 
Weile nachgefolgt sind. Doch können wir versichern, dass die 
gegebenen Erläuterungen dem Leser in aller Kürze meist eben so 
gründliche als befriedigende Aufschlüsse über die Thatsachen, 
Sitten und Gebräuche, auf weiche Demosthenes anspielt, geben 
und ihn zu weiterer Belehrung in der Regel auf das Beste, was 
darüber erschienen ist, verweisen. Auch manchen neuen dan- 
kenswerthen Aufschluss über das, was der Redner im Sinne hatte, 
haben wir gefunden. Nur bisweilen ist es uns vorgekommen, als 
ob seine gründliche Kenntniss der Antiquitäten Hrn. Sauppe im 
Erklären zu weit geführt habe. Wir rechnen hierher Phil. I. 26 
Söasg yaQ ot TtXdzTovteg tovg itrjXivovg , Big trjv dyogdv %etQO- 
rovtize tovg ta^tdg%ovg %ai tovg <pvXaQ%ovg, ovx ln\ tov «o- 
Xepov. Nachdem nämlich Hr. Sauppe die Obliegenheit der Atti- 
schen Ritter nachgewiesen hat, für den Glanz der Feste und Fest- 
züge bedacht zu sein, auch über die atheniensischen Spielpnppcn 
das Nöthige bemerkt hat, bewegen ihn die Worte: elg tijv dyo- 
quv noch zn folgender Bemerkung: Cur vero Demosthenes eos, 
qui pompas ducant, in ioro verSari dicat, illustrant haec C. O 
Mülleri verba (de foro Athenarum §. 7) „fori Atheniensis is fuit 
situs, ut nulluni pompam vel theoriam ad illustrius aliquod Grac- 
eiaeipsiusve Atticae delubrum, aut Olympiam aut Pythonem aut 
in Isthmum aut Eleosioem ex interiori urbe missam, non oportue- 
rit per forum duci." Aber ich zweifle, dass Demosthenes hier- 
an gedacht habe. Wie die Puppen zur Schaustellung auf den Markt 
gemacht und gebracht werden, so, sagt er, ist es mit euern Ta- 
xiarchen und Phylarchen. Ihr wählt sie blos für den Markt, wo 
die Wahlversammlung ist, also um überhaupt zu wählen, aber 
nicht zum Kriege, wie es ihr Amt besagt; so dass dg rr}v dyoodv 
so viel heisst als zur öffentlichen Schau , wie diess auch in den 
von Hrn. Sauppe aus Suidas und Lucian angeführten Stellen der 
Fall ist. 

Herr Sauppe hat ferner in Herbeiziehung und Anführung 
treffender Parallelstelien den grossen Umfang seiner Lectürc eben 
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so als den Scharfsinn in Benutzung dieser Stellen, sei es zu gram- 
matischen Bemerkungen und Erörterungen über seltnere Sprach - 
erscheinungen , deren wir hier mehrere ganz vorzügliche treffen, 
sei es zur Aufhellung des Sinnes und Ideenganges unseres Red- 
ners, glänzend gezeigt. Freilich verführt nicht selten der Reich - 
thum zur Verschwendung, und wir fürchten, das ist hier wirk- 
lich einigemal der Fall. So würde gewiss mit mir noch mancher 
Andere Hrn. Sauppe die Stellen aus Isokrates, Plato und Lykurg 
(S. 3) erlassen, wo hören uud selbst erfahren oder gesehen haben 
sich entgegengestellt werden , oder S. 13 die Stellen aus Simoni- 
des und Pindar, mit Beziehung auf die Erklärer des Horaz über 
die alte Wahrheit, dass sich geschehene Dinge nicht ändern las- 
sen. Auch ist mir wenn es da heisst: Nervös 
quum omnium rerum gerendarum tum belli esse pecuniam quae- 
nam aetas mortalium non intellexit? V. quae I. Stobaeiis collegit 
floril. 91. Nun ich wenigstens sehe dieser Wahrheit wegen den 
Stobäus gewiss nicht nach. Dasselbe gilt von der Häufung sol- 
cher Steilen zu rein lexicograpbischen Bemerkungen. So hätte 
ich z. B. S. 55 die Stellen zu naQo$vv&rjvcti durchaus nicht ver- 
misst, oder die zu xeQißdtösö&iu S. 8 oder S. 63 die über xqut- 
tbiv. Einige Mal scheinen sie mir sogar nicht ganz passend, wie 
S. 44 die aus Aristotel. rhet. 3, 17 und S. 19 aus Olynth. III. 14. 

Sehr gefreut aber haben mich endlich noch die ästhetischen 
Bemerkungen. Zwar hatte gerade hier Brem! schon manches Gute 
gegeben, doch hat Hr. Sauppe auch hierin weit Vollständigeres 
geliefert. Wenn ich aber von ästhetischen Bemerkungen spreche, 
so meine ich nicht etwa solche, wie man sie wohl manchmal zu 
lesen bekam: eleganter dictum, bene, u. s. w., nein, ein kurzer 
Nachweis, warum die Stelle gerade dadurch, dass sie so ist, wie 
sie ist, den beabsichtigten Eindruck macht und den Regeln der 
Kunst entspricht. Zum Theil haben die Herausgeber des De 
mo6thenes hier schon an den alten Rhetoren Vorgänger, doch 
mus8 auch hier eigner Geschmack das Beste thun. So finden sich 
denn hier solche motivirte Kunsturtheile S. 8. 20. 43. 62. 66. 73. 
78 (eine Bemerkung Bremi'a). 102. 118. 121. 122. 142. Andres 
sollen dem Vorworte zu Folge die Prolegomena enthalten. 

Dass sich diese Erklärungen und Erörterungen meist auch 
durch deutliche , präcise Fassung auszeichnen , ist rühmend zu er* 
wähnen. Nur einigemal, wie s. B. S. 12 über xaivrjv nagaöKEvrjv 
und S. 21 über ti ötQatevoftevovg habe ich diese Eigenschaft 
vermisst und die Erklärung zu weitschweifig gefunden. Aber über 
das Zuviel und Zuwenig zu streiten , war stets ein unfruchtbarer 
Streit, weil die Bedürfnisse zu verschieden sind, und so schliesse 
ich lieber meine Anzeige selbst, ehe man ihr von anderer Seite 
zuruft: sat prata biberunt. Hemeler. 
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7. Maeci Plauti comoediae. Ex recensione et cum apparatu eritico 
Friderici Ritschelü. Accedont prolegomena da rationibus criticls 
grammnticis prosodiacis metricis emendationis Plautinae. Tomas I. 
Prolegomena Trinammum Militem gloriosam Bacchides complec- 
tens. Bonnae H. B. Koenlg somptos fecit a. 1848. 1849. Londini 
Williams et Norgate venumdant. CCCXLVII und 148, XXXII 
n. 224, XIV a. 155 S. 

* 

[Schluw des ersten Artikels.] 

Im dreizehnten Capitel (p. cLXvff.) ist die Rede von der 
Verkürzung ursprünglich langer Silben. Alle hier- 
her gehörigen Fälle fasst R. unter die eine Regel zusammen, dass 
alle vocaliseh auslautenden iambischen Verbalfor- 
men ihre Endsilbe verkürzen konnten. Dahin gehören die Im- 
perative roga iube abi u. a. (aber nicht z. B. praecaue, daher 
Epid. 1, 1, 86 zu corrigieren ist: „Xt enim tu caue: nihil est 
istuc: . .*), sodann die erste Singularperson im Praesens Activl 
uolo ago scio nego eo und dem analog auch die Futura efo dabo 
und der Imperativ dato, ferner das Perfectum dedi (obgleich für 
dieses nach der obigen Erörterung auch die Einsilbigkeit zoge- 
geben werden muss, so hindert dies doch keineswegs, dedi selbst 
und etwa noch bibi steti und dergleichen iambische Perfecta, für 
die mir eben kein Beispiel zur Hand ist, als Pyrrichien zu mes- 
sen) und die passiven oder deponentialen Infinitive dari pati loqui« 
Nach Analogie dieser Verbalforraen, lehrt R. p. clxix, richteten 
sich auch mehrere iambische Partikeln, Adverbien und Pronomi- 
nalformen: »ist quasi modo, welche drei Partikeln bei Plautus 
immer mit kurzer Endsilbe gebraucht würden, und cilo ibi tibi 
mihi tibi sibi ego , deren Endsilbe doppelzeitig wa're , aber mit ge- 
wissen Einschränkungen, auf die wir unten S. 46 zurückkommen wer- 
den. Nachdem nun R. p. clxxi ff. das Vorurtheil siegreich widerlegt 
hat , als könnten auch im Inlaut lange Vocale verkürzt oder kurze 
verlängert werden (der Dativ et bildete ursprünglich einen Spon- 
deus und kommt in dieser Messung bei Plautus Terentius und 
sogar Lucretius noch mehrmals vor; huic und quoi aber sind nur 
einsilbig, wie R. durch eine er i tische Besprechung, resp. Beseiti- 
gung aller der von mir chdem für die spondeische Messung der 
genannten beiden Dative beigebrachten Stellen nachweist), ent- 
wickelt er p. clxxiv ff. ein bisher kaum geahntes , aber in die la- 
teinische Prosodik und in die Critik der sämtlichen Dichter 
der voraugustischen und Augustischen Zeit tief eingreifendes Ge- 
setz: dieses nemlich, dass alle diejenigen auf r und t auslautenden 
Endsilben, für welche die übrigen zugehörigen Flexionsformen 
den Beweis liefern, dass der den beiden genannten Auslauten vor- 
hergehende Vocal von Natur lang war, in der Plautinischen Spra- 
che (auf welche sich R. beschränkt) auch lang gebraucht worden 
sind, während sie in der spätem Latin i tat gewöhnlich verkürzt 

PfJakrb f. Phil. u. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. LXI. Hft. 1. 2 
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wurden , aber so dass von der ursprünglichen Quantität noch zahl- 
reiche Spuren übrig geblieben sind. Dahin gehören die (kompa- 
rative und die Substantivs auf or, deren übrige Casus da« o lang 
behalten, also z. B. auctiör stultiör sorör usör imperatör u. a., 
ferner die Conjunctive (und Futura) auf er und ar , wie amer lo- 
quär addicär , deren ursprüngliche Länge nicht allein durch die 
übrigen Personen ametur loquätur addicetur , sondern auch durch 
die Sprachvergleichung (vgl. Curtius sprachvergl. Beiträge I. 
S. 259 ff., insbesondere S. 263) erwiesen wird, und endlich alle 
diejenigen auf at et it auslautenden Formen der dritten Singular- 
person, deren zugehörige übrige Personalformen den langen Vocal 
aufzeigen , also adflietät erat seid esset habet rediget det U fit 
stt uetlt u. ä. Ich könnte die Reihe der von R. zur Erhärtung 
dieses Gesetzes beigebrachten Plautinischen Beispiele noch an- 
sehnlich vermehren, doch wozu das? die Wahrheit des Gesetzes 
selbst kann vernünftigerweise auch so nicht angezweifelt werden. 
Bei It (p. clxxxiv) hätte wol , anstatt dass es mit seit (entstanden 
aus sci~i-t) zusammengestellt ist, richtiger auf seine Entstehung 
aus e-i-t hingewiesen werden können; hat sich doch diese Schrei- 
bung eil selbst Aul. II, 2, 69 in B, die des Imperativs ei Asin. I, 
1, 95 iu B (wo aus Ei et ne ambula zu machen ist Ei , bene am- 
bula) und im Plural exte Merc. IV, 4, 7 in BC, der zweiten Per- 
son eis Cure. V, 2, 13 in B, Rud. 518 in A erhalten (an letzterer 
Stelle, wo hinc vorausgeht, hat Mai die scriptura continua hin- 
cbis ungeschickt in hince is aufgelöst, während es vielmehr hinc 
eis ist) ; man vergleiche ferner ab eis statt abis in B Mil. 1085, 
wenngleich daselbst abis als Pvrrichius gemessen ist, und das iii 
BC häufiger (wie Men. II, 3, 80. IV, 2, 54. Pseud. I, 3, 115) vor- 
kommende et statt des Imperativs t, das aus nichts anderem als aus 
ei corrumpiert ist (gerade so wie sich Triu. 371 in BC1) egestatem 
et statt egestatem ei findet), wie daher 11. auch Mil. 521 und 812 
hätte schreiben sollen, statt dass er aus dem auch dort überliefer- 
ten et gemacht hat t et , zumal da die Copula nach diesem Impe- 
rativ 80wol im Singular als im Plural gewöhnlich fehlt (vgl. Mil. 
1361. Bacch. 901. 1059. Capt. 184. 658. *) 950. Rud. 567. Stich. 
150. Asin. II, 3, 2. Epid. II, 2, 120. Most. III, 2, 87. Poen. 1, 2, 151 



*) Ich kann daher R. anch nicht beistimmen, wenn er in dem mir so 
eben zugehenden neuesten Hefte des Museums für Philol. VII. S. 473 in 
diesem Verse (der in den Handschriften lautet: Ite istinc atque eeferte 
lora . .) corrigiert: ,,Ue istim atque ectei te lora halte vielmehr aus dem 
oben angegebnen Grunde an meiner Emendation ,, Ite istinc, eeferte 
lora . fest (vgl. Rud. 656 ife istinc foras). Die Abschreiber haben die 
Copula atque öfter an ungehöriger Stelle eingeflickt, wo sie wieder getilgt 
werden muss; so ist Aul. IV, 10, 54 zu schreiben: „Repudium rebüs pa- 
ratis, dxornatis ntiptiis?" Cure. II 9 3, 1 „Däte uiam mihi, nöti ignoti, 
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und sonst). — Bei dat zweifelt R., ob es als Länge gebraucht 
worden sei wegen der Kurze des Vocals in (Iure dtimus duiis. 
Die Plautinischen Handschriften geben den Vers Rud. 900 aller- 
dings in dieser Fassung: „Nam nunc et operam Iiidos dat et n'- 
tia u ; aber Priscianus hat hier die sehr beachtenswerthe Variante 
facti bewahrt. Als wirkliche Kürze dagegen scheint dat in V. 1072 
desselben Stücks vorzukommen: „Verba dat: hoc modo res ge- 
stast . ." obgleich auch dieser Vers noch keine unumstössliche 
Gewisheit gibt, da modo, wie sich unten ergeben wird, die Mes- 
sung als Pyrrichius sulässt. Auch Men. 1, 1, 25 entscheidet nicht 
sicher über die Quantität von dat; dagegen wird die Kürze dieser 
Form sicher verbürgt durch den t roch a eischen Septenar Cure. I, 
3, 4 „Eapsc roerum condi'dicit bibere: föribus dat aquam quam 
bibant."— P. clxxxvi kann ich R. nicht beipflichten, wenn er 
Trin. 1179 in ait die letzte Silbe als durch Einfluss des Personen- 
wechsels verlängert annimmt; es ist ait vielmehr von Haus aus ein 
lambus, wie die Entstehung aus ai-i-t zeigt (denn dass aio ur- 
sprünglich ato war, hat Schneider latein. Elementar!. S. 285 
mir wenigstens zur Evidenz gebracht), ebenso die zweite Person 
ais (= oi-i-s), vgl. Cas. III, 5, 51 „Occi'sunim ait, alterö uilicum 
hödie." Capt. 1016 „Quid tu ais? addüxtiue illum . .« Men. 
III, 2, 22 „Qula hic est qui aduorsus it mihi? Quid ais homo." 



dum ego bic officium meum." Cas. II, 3, 13 „Vxür mea meaqae amolni- 
tas , quid tu agis? Abi, raanum äpstine." Most. U, 2, 90 „Quid fäciam? 
Caue resp6xis: fuge, operi caput." Pers. IV, 4, 25 „l in mal um crucia- 
tum: I sane: hänc eme, auscultd mihi." Men. I, 2, 43 „Cläm uxorem ubi 
aepülcrum habeamos, hunc conburamüs dient" (in welchem Verse die mei- 
sten Herausgeber das in den Buchern vor hunc stehende atque in et ver- 
wandelt haben , ohne zu bedenken, dass der dadurch in der vierten Steile 
des trochaeischen Septenars eingeführte Dactylus ganzlich unstatthaft ist). 
Mil. 1332 haben die Handschriften: Currit et inirein (oder introm) atque 
certo (oder cereo) aquam, woraus R. (dem ich in meiner Textrecognition 
gefolgt bin) Currite intro , adferie aquam gemacht hat; da aber das atque 
als Glossem gar nicht berücksichtigt worden darf, so ist ohne Zweifei 
Bothe dem wahren näher gekommen, der in certo oder cereo die Spuren 
von eeferte erkannt hat, welches demnach vor Ritschis adferte wol den 
Vorzug verdient. — Dagegen habe ich, wie ich jetzt sehe, Unrecht ge- 
habt, Rud. 928 aus der handschriftlichen Ueberlieferung docte atque astute 
zu machen docte, astute; ich muste vielmehr mit Reiz schreiben docte 
atque astu; vgl. Poen.prol. 111 „Ita döcte atque astu filias quaertt suas." 
Pers. I, 3, 68 „Praeroönstra docte, praeeipe astu filiae"; ferner über das 
adverbial gebrauchte astu Trin. 963. Capt. 221. Epid. IV, 1, 19. Poen. 
V, 4, 53; dasselbe ist Cas. II, 8, 52 und Most. V, 1, 21 von Bothe 
richtig wiederhergestellt worden statt des auch hier in den Handschrif- 
ten überlieferten astuic. 
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V, 2, 68 „Tun scnex ais habitare . . u Et können aber sowol ais 
als oft auch einen Trochaeus bilden (also auch at/i, daher ich es 
jetzt nicht billige , dass ich Amph. 284 und 344 das handschrift- 
liche „Äin oero?" mit K. p. cxc in „Aintu nero? u geändert habe; 
jenes war im Texte zu behalten: vgl. Pers. II, 2, 2 „Melius quam 
qni döcuisti : A in ue*ro, uerbereüm caputl" Asin. \ . 2 1 47 „Ä in 
tandem? edepöl ne tu istuc . ."), und dann stelle ich diese bei- 
den Formen zusammen mit öbicio cönicio u. dgl. (über deren We- 
sen schon Gellius N. A. IV, 17 völlig im unklaren war); in beiden 
Fällen nemlich hat das auegestossne eine t die Kraft gehabt den 
Vocal der vorhergehenden Silbe zu verlängern, aber nicht not- 
wendig, sondern so wie cönteiam Rud. 7ü9, Öötcias An in. I V , 2, 
cÖnlcJtU Merc. V, 2, 91 mit kurzer erster Silbe gebraucht wor- 
den sind, so konnten auch ais und ait als Pyrrichien gemessen 
werden, wozu endlich noch viertens die oben erwähnte durch Syni- 
zesis bewirkte einsilbige' Aussprache kommt. — Doch allea 
dies sind Kleinigkeiten im Vergleich mit einigen andern tiefergrei- 
fenden Beobachtungen, durch die ich das von R. aufgefundne Ge- 
setz erweitern und näher bestimmen zu können glaube. 

Zu den oben erwähnten von Plautus lang gebrauchten End- 
silben sind noch hinzuzufügen die dritte Singtilarperson des Per- 
fectum Activi und die erste Singularperson des Praesens (und Futu- 
rum) Passiv i, so dass z. B. uendidil und gratulor ebenso gutCre- 
tiker sind wie nach dem obigen etwa altinet oder eloquar. Um 
diese meine Behauptung zuerst für das Perfectum Activi zu be- 
weisen , ziehe ich zunächst die nicht unbedeutende Zahl Plaotini- 
scher Verse heran, in denen diese Prosodie durch die handschrift- 
liche Lesart constatiert wird und die sämtlich , wenn man jene 
Prosodie nicht zugeben wollte, geändert werden miisten, ein 
jedesfalls kühnes Beginnen. Zwei von ihnen erwähnt bereits K. 
p. clxxxvi, nemlich Gapt. 9 und Stich. 384: 

Eummic hinc profugiens uendidit in Alide. 

Iäm [egoj non facio aüctionem: mi dptigit hereditas. 
aber beide, um die Cretiker uendidit und opligit hinauszuschaffen, 
und zwar in jenem durch die Aufnahme von W. A. Beckers Cen- 
jectur uenum dedit, in diesem durch Umstellung; indessen jeue 
Aenderung ist durchaus gegen den Piautiuischen Sprachgebrauch, 
welchem uendere sehr geläufig ist, während uenum dare niemals 
vorkommt*), und die Umstellung in dem audern Verse wird sich 



*) Auch die von mir früher in den Exerc. Plaut, p. 48 f. ausge- 
sprochne Vermutung, dass bei Plautus wol immer uenum tre .statt uc 
nire zu schreiben sein möchte, ist wenigstens unnothig, da sich die That- 
sache, dass Plautus, obgleich er nur abmse redii&se oder abisse redUsc, nie 
abiuissc rediuissc gebraucht, dennoch nur ueniuisse und nicht ueniisse oder 
uenissc geschrieben hat (auch der mir von Lad ewig in der Zeitschrift 
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auch a!s unnöthig erweisen, wenn man noch folgende Plautinische 
Verse betrachtet: Mil. 213 „Enge, e tisch eine hercle ästi tit et 
dülice et como^dice" ; auch in diesem Verse hat R. die cretische 
Messung von astitit , die es schon an sich hat, nicht erst durch 
Position zu gewinnen braucht, verwischt durch seine Aenderung 
astitit stc dulice, aber das et wird nicht allein durch die Plantini- 
schen Handschrilten, sondern auch durch Festus Pauli p. 61 M. 
und durch den gleichfalls von R. angeführten Thesaurus Latioita- 
tis in Mais Claas, auct. e Vat. cod. ed. tom. VIII. p. 111 beglau- 
bigt, so dass es nicht anzutasten ist; ferner Stich. 462 „Nim ut 
lila uitam re'pperi t hodie* sibi" und 746 „Nimioque sibi rmilier 
meretrix re'pperi t odium öcfus" (auch dieser Vera ist von R. mit 
Unrecht geändert worden); Psend. I, 3, 77 „llico u ix i t amator, 
Abi lenoni süpplicat." II, *2, 2 (ein anapaestiicher Octonar) „Vt 
ego öculis ratione'm capio: nam mi lta dixit erus mens mil es." 
Poeo. I, 2, 197 „Re-spcxit: idem pol Vtnerem cr«*do facturam 
tibi." V, 2, 99 „Emi't et is me sihi adoptai.it filium." Rud. 927 
„Haec occasio ö p ti g i t, ut «beret te ex pöpulo praetor." Amph. 
643 (ein baocheischer Tetrameter, vgl. darüber meine Epist. crit. 
p. xvmi) „Vicit et domüm laudis cönpos reuenit." Cist. IV, 2, 
35„Contemplabor: h(nch«ciit: hiuc nusquam äbüt." Merc. II, 
3, 23 „Mercattim Ire i ii seit: ibi hoc maluro ego inueni." Eh ich 
weiter gehe zu andern PJautinischen Versen, in denen jene Quan- 
tität nicht so unzweifelhaft ist wie in den bis jetzt angeführten, 
will ich einige andere Momente hervorheben, aus denen die Länge 
der Perfectendung it hervorgeht , und zwar znerst einige inschrift- 
liche Zeugnisse: in dem Senatusconsultum de Genuatibus v. J.636 
kommt vor posbdeit, in der Lex Thoria (oder, wie man nach M o m m 
s «bs neu lieher Beweisführung sagen moss, in dem Ackergesetz v. 
J. 643) V,6. V, 14. VU, 16 vbiwhit, in der Weihinschrift des L. 
Mumm ins N.563 bei Or e 1 ii rrdikit. in einem auf das J. 725 be- 
züglichen Fragment von Triumphalfas ten bei Mari ni AUi p. 607 

for die Altertbumsw. 1844. S. 632 noch nachgewiesne Vers Per«. IV, 4, 
35 ist so herzustellen: „Hoc age : Opun est hat tibi eflipta? Tibi 81 ue- 
niuisse opust"), da sieh , sage ich , diese Thatsache auch ohne dass man 
zu uenum iuissc seine Zuflucht zu nehmen braucht, hinlänglich erklärt, 
nemlich aas der Länge der drittletzten Silbe ton ueneo, wodurch ueniui 
nebst exiui und wenn es vorkäme tran$iui (in Prosa praeiui) auf gleiche 
Linie zu stehen kommen mit audiui reaciui u. ä. vollen Formen. Dieses 
Moment ist durchaus nicht ausser Acht zu lassen und ich habe darum frü- 
her mit Unrecht Stich. 459 die von allen Handschriften beglaubigte Form 
exiui verdächtigt; sie ist ohne Frage in den Text zu setzen, ebenso wie 
ich dieselbe jetzt Capt. 109 und exiuissem Rud. 534 aufgenommen habe. 
Andrerseits ist aber auch ex» Pseud. V, 1, 35. exüt Merc. I, 1,40. 
Pseud. II, 4, 40. traniiit Cure. V, 3, 4 und exissem Stich. 743 , wie au- 
disses Trin. 1086 nicht anzutasten. 
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(von mir entnommen aus A. W. Zumpts Comraent. epigrapli. 
p. 33) dbdeit, Schreibarten, die in Folge des nachgewiesnen Plau- 
tinischen Gebrauchs hinfort nicht mehr als „Beispiele vom Ge- 
brauch des et statt eines kurzen i" dienen werden, als welches 
die erste der genannten Formen von Schneider lat. Elementar!. 
S. 68 und noch neuerlich von Mommsen unterital. Dial. S. 209 
angeführt worden ist. Sodann erwähne ich einige Beispiele spä- 
terer Dichter, in denen dieselbe ursprüngliche Quantität beibe- 
halten worden ist: bei Catull. 64, 20 despexlt, Verg. Georg. II, 211 
enitult, Aen. X, 67. Prop. I, 10, 23. Ovid. Metam. IX, 612 petilt, 
Aen. VIII, 363. Hör. Sat. I, 9, 21 snbiit, Ovid. Metam. IX, 611 
adtit . Hör. Carm. I, 3, 36 perruptt, ja sogar noch bei Valer. Flacc. 
VIII, 259 impediit; dazu die beiden Ovidischen Pentameter Epist. 
ex Ponto I, 3, 74 „Thessaliamque adiit hospes Achillis humum" 
und I, 4, 46 „Illud quod subiit Aesone natus opus", die einzigen 
Beispiele die Schneider a. a. O. 749 beizubringen weiss (den 
dritten des Ausonius lassen wir hier billig ausser Acht), um zu be- 
weisen, dass in der Mitte des Pentameters zuweilen eine kurze 
Silbe gesetzt worden sei, die aber jetzt natürlich nicht mehr be- 
weisen was sie sollen , sondern nur eine neue Bestätigung des auf 
and er rn Wege gewonnenen Resultates von der Urlänge der Per- 
fectendung it abgeben. Ist diese somit unzweifelhaft nachgewie- 
sen, so wird man auch berechtigt sein, sie an manchen Stellen, 
wo ihre Annahme nicht gerade nothwendig ist oder wo es an andern, 
wenn gleich kühnern Aushilfen nicht gebricht, um sie fortzuschaffen, 
anzuerkennen, z. B. Capt. 746 „Nam mihi propter te hoc 6 ptigit. 
HE. Abdticite" : hier könnte wegen des Personenwechsels optigit 
auch ursprünglich Dactylus sein, Ist aber jedesfalls Creticus; 
ebenso ist potuit reiner Anapaest in dem anapaestischen Septenar 
Mil. 1076 „Contra aüro alii hanc nendere potuit operäm: Pol 
istuc tibi cre*do", wo wegen der Caesur allerdings auch ein Tri- 
braehys verstattet war. Ferner habe ich keinen Anstand genom- 
men Rud. 1359 statt des handschriftlichen Omnia ut quidquid in- 
fuere,ü*B gegen den Sprachgebrauch verstösst (s. meine Epist. 
crit. p. xxn) , zu schreiben: „Omnia ut qnieque Infuit ita säloa 
sistentür tibi", und zwar infuit als Creticus gemessen, da ein daety- 
lischer Wortfuss niemals auf der letzten Silbe betont werden darf. 
Mil. 832 wo die Handschr. haben: Neque ille hie calidum esuiuit 
in prandium, glaube ich wahrscheinlicher als R. der geschrieben 
hat: „Neque ilüc calidum exprömptumbibitin prändium", so herge- 
stellt zu haben : „Neque ille calidum hice'xbibit in prändium": 
esbibit als Creticus. Asin. IV, 1, 7 lautet in den Büchern: Le- 
nae dedit dono argenti uiginti minas , und obgleich diese Fas- 
sung wegen des oben nachgewiesnen einsilbigen Gebrauchs von 
dedit*) nicht unmöglich ist (R. p. cccxxv corrigiert freilich : 



*) Dieselbe Eigentümlichkeit, die dort far dedit dedüti dedissc nach- 
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„Lenae uiginti mnaa dono argen tf dedit"), so scheint doch hier 
der Gedanke, da nicht von einer Schenkung, sondern von der 
Zahlung einer Geldsumme, für die die Empfängerin eine bestimmte 
Verpflichtung eingeht, die Rede ist, zu fordern dass dono ge- 
strichen werde , und der Vers wird mit iambischer Messung des 
dedit so gelautet haben: „Lenae dedit argenti uiginti minas." 
Die beiden Verse Merc. II, .'-J. 92 und IV, 3, 11 werden durch Hin- 
zufugung je eines Wörtchens so herzasteilen sein: 

IM an da u it ad illam faciem, ita ut illast, [ut] eraerem sibi. 
Vidi't: ii t [te] omnes, De'roipho, di perduint. 
Endlich möchte ich jetzt in dreien von den Versen, in denen ich eh- 
dem Exerc. Plaut, p. 39 die contrahierten Formen abit und redii 
statt abiit und rediit empfohlen habe, diese letztern wieder herge- 
stellt wissen, nemlich Men. III, 1, 5. Merc. IV, 3, 6. Truc. IV, 4, 31: 

Ätque abiit ad ami'cam, credo, ne'que me uoluit dücere. 

Perii he'rcle, rure iam rediit uxör mea. 

Ille quidem hinc a b ilt , apscessit: di'cere hic quidufs licet. *) 
Um nun auch, wie ich oben angekündigt habe, die ursprüngliche 

— — • • • • 

gewiesen worden ist, ist auch für das Perfectum bibit nebst bibüii und 
bibme anzuerkennen; vgl. Stieb. 721 „Xge tibicen, quando bi bisti, 
refer ad labeas tibias", wo es der von R. aufgenommenen Aenderung 
Bothes quom bibisti nicht bedarf, zumal das quando auch durch Nonius 
beglaubigt wird. 

*) Ich benutze diese Gelegenheit, um auch über die andern sieben 
Planünischen Verse , die nach Abzug dieser drei von den zehn übrig blei- 
ben , in denen ich a. a. O. die contrahierten Perfecta redit interit u. ä. 
statt rediit interüt anerkennen zu müssen glaubte , meine jetzige Ansicht 
auszusprechen. Es erscheint mir nemlich jetzt sehr schwer glaublich, dass 
Plaotus, der an etwa 115 Stellen in den Compositis von ire die Form üt 
gebraucht hat, an diesen sieben sich der Contraction it hätte bedienen 
sollen. Auch hat Hermanns feines Gefühl in seiner Diorthose der Bac- 
chides in den zwei aus diesem Stück hierher gehörigen Versen 950 und 
1115 sie verschmäht, und obgleich Ritsehl sie beidemal wieder herge- 
stellt hat, so treteich jetzt doch unbedingt auf Hermanns Seite und 
schreibe mit ihm V. 1115 als cretischen Tetrameter so: ,, P6riit is cüm 
tuo : aeque ämbo amicäs habent." In Betref der andern Stelle , V. 950, 
weiche ich dagegen , abgesehn von der Hauptsache , der Herstellung des 
von allen Handschriften (A mit eingeschlossen) überlieferten interüt, von 
H. ab und behalte die Wortstellung der Handschriften genan bei: ,,Doli 
ego depraensus sum: ille mendicans paene inuentus interiit", indem ich 
an einem andern Orte den Beweis führen werde, dass in interiit, wenn 
eine kurze Silbe vorhergeht, die Position der ersten Silbe vernachlässigt 
werden kann. So bleiben also nur noch fünf Verse übrig, und von die- 
sen scheide ich zuerst die beiden aus dem Miles aus, 376 und 416: 

Vnde exit haec? Vnde nisi domo? DoinöV Me uide: Te uideo. 

Haec mülier quae hinc exit modo, estne er i Iis coneubina? 
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Lange der ersten Siugularperson des Praesens (und Futurum) Pas- 
sivi nachzuweisen r gehe ich aus von der Eutstehung dieser Form 



als solche, in denen exit wol nicht Perfecta», sondern Praesens ist. Dass 
dieses in dem «weiten der beiden Verse der Fall ist , lehrt der Zusam- 
menhang ganz offenbar : denn Philocomasium ist in dem nämlichen Augen- 
blick, wo Sceledrus jene Worte spricht, aas dem Hauso heraustretend 
zu denken, indem sie die vier Verse 411—414 noch in der Hauslhür ste- 
hend ins Haus hineingeredet hat. Anders ist allerdings das Verhältnis 
im ersten Verse: hier war Philocomasium schon eine Zeitlang auf der 
Bühne gewesen, als Sceledrus die Frage unde exit haec? an den PaUe- 
Mrio richtet, und es wurde daher, wenn exit wirklich die richtige Lea- 
art ist, dieses Praesens als durch die lebhafte Aufregung des fragenden 
veranlasst su erklären sein. Indessen gestehe ich , dass mich diese Er- 
klärung selbst nicht recht befriedigt, und ich möchte es vorziehn an die- 
eer Stelle von der Ueberlieferung des A gänzlich abzusehn und aus der 
van BCD obsecro unde exit hac huc (oder hec huc) die Steile folgender- 
massen herzustellen: „. . Palaestrio , opsecro, ünde haec || Huc exiit? 
Vnde nisi domo? . .« wo exiit als Creticus, unde wie auch in der andern 
Fassung des Verses als Pvrrichius zu messen sein wurde. Uebrigens 
halte ich. am Schluss dieses Verses die handschriftliche Lesart gegea die 
von R. neulich in der Vorrede zum Sticuus p. ivii vorgeschlagne Aen- 
derung unbedingt fest : das nisi im Anfang des folgenden (etwa nnserm 
deutschen doch aber entsprechend) ist zu echt Plautinisch (vgl. Trin. 233. 
Rud. 751. Stich. 269. Pseud. IV, 6, 40. Poen. IV, 2, 66. Aul. II, 7, 3. 
H aase s Anm. $77 zu Reisigs Vöries. S. Hl), als dass ich es konnte 
verdrängen lassen. — Unter den drei nun noch übrigen Versen ist der 
erste, Asin. II, 3, 15: „Quom uenisset, post nön redit? Nen 4depol: 
quid uolebas?" im Anfang ganz unzweifelhaft cornipt: ich vermute, dass 
in dem uenis&et nichts anderes steckt als uenit sei, das aber durch irgend 
eiuen Zufall von seiner richtigen Stelle hierher verschlagen worden ist, 
etwa in folgender Weise: „Quid? pdst non rediit? Nön pol [huc] ue- 
nit : sei quid uolebas ? " Die Corruptel dieses Verses scheint sehr alt 
zu sein, da die von Boxhorn citierte Glosse „uenisset pre i nie- 
set" sich ganz sicher auf denselben in seiner bereits verderbten Gestalt 
bezog. Bei dem zweiten, Asin. III, 3, 152 „Uläc per hortum circum- 
it clam, nequis se uideret" war ich, als ich circumü nicht anzutasten 
wagte, von dem Bentiey sehen Machtspruch „circumire Semper Plautus 
et Terentius, neque elidunt M " befangen; allerdings ist dies das ge- 
wöhnliche (wie Rud. 140. Dien, II, 1, 6 und sonst), aber soll darum der 
Vers Pseud. III, 2, 109 „Nc fidem ei haberem: naro eum circum ire in 
hü nc diem" als corrupt gelten? Er hat vielmehr mit circumire ganz die- 
selbe Bewandtnis wie mit tarnet» und quamobrem , in denen umgekehrt 
gewöhnlich die erste Silbe elidiert wird , während aber auch Fälle vor» 
kommen, in denen sie dreisilbig zu messen sind (s. meine Epist. crit. 
p. xv). Also stände von dieser Seite nichts im Wege, in dem obigen 
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und erlaube mir die hierher gehörige Stelle aus Cnrtios ftprach- 
vergl. Beiträgen I. S. 38 hier abzuschreiben: „Wie in der spätem 
griechischen Sprache so häufig das Reflexivum der dritten Person 
eavtov auch für die beiden andern Personen eintritt, so hat eich 
im Lateinischen mittelst des Prooominalstammes der dritten Per- 
son te, in der Bedeotting selbst, ein Medium gebildet. Die Ter- 
schiednen Gestaltungen, die das Pronomen angenommen, haben 
theils in der dem Lateiner so geläufigen Verwandlung von s in r, 



Verse „Illäc per hortum circuro iit . f* eu schreiben ; ich gestehe jedoch, 
dass der sonstige Gebrauch de« Plautus , wie er Merc V, 4, 49. Pers. 
III, 3, 40. Stüh. 437. 614 (an welcher letztem Stelle ich Ritschis 
von ihm selbst verworfne Vermutung traibo statt transibo für entschieden 
richtig halte) erscheint, mich vielmehr auf die Vermutung führt, dass 
statt circumit herzustellen sei transiit. Der letzte Vers endlich, Rud. 
325, der von den Handschriften so überliefert wird : „Data uerba cro 
sunt: leno abit soelestus exulätum", mag ursprünglich etwa so gelfcutet 
haben: „Data uerba ero sunt: exulätum scelus lenonis ab iit" (wie Mil. 
1434. Gore. V, 2, 16 scelus uiri, Pers. II, 2, 10 scelus puert, Poen. I, 
2, 61 monstrum mulierisi ähnlich ist auch -Rud. 456 das ursprüngliche sce- 
lus in den Büchern in scelestus corrumpiert worden , s. meine Epist. crit. 
p. xxvii). Sind so die sämtlichen Fälle der contrahierten Perfect- 
endung it statt iit in den Compositis von ire beseitigt, so halte ich natür- 
lich die zwei Fälle, wo ich ein abktk statt abüt ehdem (a. a. O. p. 38) in 
Schutz genommen habe, Amph. 125 und 639, jetzt noch weit weniger fest, 
wovon ich schon in meiner Textrecognition den tbatsachfichen Beweis 
geliefert habe, kann also auch das abiui nicht anerkennen, welches Her- 
mann de Madvigii interpr. qunrumd. verbi Lat. form. p. 7 in Cist. IV, 
2, 15 eingeführt hat, welcher baccheisebe Tetrameter durch eine leichte 
Umstellung so herzustellen ist: „Nam sf nemo pradteriit hac, postquam 
intro äbii. a Auch dagegen , dass ich p. 8 in drei Versen vom Simplex 
ire die contrahierte Perfectform ü statt iit angenommen habe , ist ein 
durchaus gegründeter Einspruch von Lade w ig in der Zeitschrift für die 
Alterthumsw. 1844. S. 620 f. erhoben worden : Aol. II, 2, 66 ist die Vul- 
gate „. . eet ubi bic *st homo?" beizubehalten (vgl. Capt. 640); Bacch. 
347 ist it Praesens in der Bedeutung er ist unterwegs (wenn hier nicht 
vielmehr mit derselben hier noch leichter zu begreifenden Eigenthnmlich- 
keit, wie sie oben für „dedit" nachgewiesen wurde , „iit" zu schreiben 
ist), und gleichfalls ist it Rud. 762 Praesens, an dessen Länge jetzt nie- 
mand mehr Anstoss nehmen wird. Endlich möge hier noch die Bemer- 
kung Platz finden , dass ich das aUmus Most. II, 2, 55, welches ich p. 28 
für ein aus abümus contrahiertes Perfectum ansah , jetzt gleichfalls als 
Praesens erkannt habe; vgl. über den dem Dichter sehr geläufigen, oft 
auffallenden Wechsel zwischen Perfectum und Praesens historicum z. B. 
Stich. 677 f. Cure. II, 3, 77. Gas. prol. 43. Men. prol. 25 ff. Merc. I, 
1,97. Truc. n, 4, 53 f. 
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theils in der Einschicbung eines verbindenden Lautes [doch vgl. 
hierüber Bergk de carro. Saliar. reliquiis vor dem Marburger Win- 
tercatalog 1847/48 p. xm und Curtius selbst im Philologus III. 
S. 747] ihren Grund; daher aUo amo-r^ d. i. amo-8(e) wie honor 
für honos , amar-i-s für amas-is^ wie honoris für honosis , worin 
das r für s stehend die zweite Person andeutet, während das 
schliessende « dem Reflexivum angehört. " Aus dieser Darlegung 
folgt doch ganz klar, dass das o in amor nicht im geringsten ver- 
schieden ist von dem in amo, und da dieses ursprünglich lang war, 
so muss auch wol amor ursprünglich einen Iambus gebildet haben. 
Mit Unrecht also beschuldigt R. p. clxxvi diejenigen eines ab usus 
der schon von Acidalius gemachten Entdeckung in Betref der 
Länge der Endsilbe in usor soror gubernotor u. a., welche ,,ean- 
dem produetionem etiam ad verborum formas quaslibet Iranstule- 
runt , ut loquor (loquar ist Druckfehler) fateor moror machinor." 
Das Factum ist durchaus richtig, wenn es auch erst nach der durch 
die Sprachvergleichung gegebnen Aufklärung über die Entstehung 
dics'er Form möglich geworden ist die ratio anzugeben. Sehn wir 
uns jetzt nach Belegen dieser Quantität aus Plautus um. R. selbst 
bespricht p. clxxviii ff. mehrere hierher gehörige Fälle, unter 
denen ich mit dem was über Merc. If, 3, 77 und Capt. 791 gesagt 
wird , in der Hauptsache einverstanden bin. Dagegen stosse ich 
gleich an bei dem was R. über Asin. I, 1, 48 bemerkt. Dieser 
Vers lautet in den Handschriften: „Faterfr eam esse inpörtunam 
atque incömmodam" und R. macht verschiedne Aenderungsvor- 
schläge, um den Anapaest/ateor vor dem folgenden Vocal zu be- 
seitigen, hat jedoch alle diese später in der Anmerkung zu Mil. 
554 wieder zurückgenommen und meint hier, man müsse/a/e&or 
schreiben, wegen welches Futurums er auf Mil. 395 verweist, wo 
es heisst: Narrandum ego istuc milkt censebo, und zwar dieses 
Futurum censebo in einem Zusammenhange , in dem man aller- 
dings das Praesens censeo erwartete *). Trotzdem aber habe ich 
gegen jenes fatebor, ganzabgesehn davon dass nach dem obigen fa- 
teor schon a priori an sich einen Anapaest bilden muss, das ein- 
zuwenden, dass dieses Futurum fatebor in dem hier geforderten 
Sinne sonst meines Wissens bei Plautus gar nicht vorkommt, sehr 

*) In ganz ähnlicher Weise kommt dasselbe Futurum censebo bei 
Horatius Epist. I, 14, 44 vor, zu welcher Stelle ich wünschte, dass Kru- 
ger in seinem tr etlichen Commentar zu dieser Epistel im Braunschweiger 
Osterprogramm von 1849 S. 32 statt der Frage „Weshalb das Fotorum?" 
selbst eine Erklärung desselben gegeben hätte. In Krügers eigner 
Grammatik sucht' man über diesen Gebrauch des Futurums vergebens 
Aufschlus8. — U übrigens weiss ich wol, dass bei spätem Dichtern wie 
Verg. Ecl. 1,32. Prop.111,24, 12 das Futurum fatebor f unserm ich will es nur 
gestehn vergleichbar, so vorkommt; aber das beweist uichts für den Plauti- 
nischen Gebrauch. 
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häufig dagegen das Praesens fateor, wie Capt. 677. Rnd. 735. 
1384. Bacch. 1013. Asin. III, 2, 20. Epid. I, 1, 2. V, 2, 38. Most. 
V, 2, 18. Men. V, 9, 48. Merc. V, 4, 22. Psead. I, 3, 119. 129. 
IV, 1, 9. V, 2, 16. Poen. I, 1, 5. Pers. II, 2, 31. IV, 8, 4. V, 2, 
72 u. ö. So wird denn auch an der andern Stelle, wo R. auf 
Hermanns Vorschlag fatebor statt des handschriftlichen fateor 
in den Text gesetzt hat, Mil. 554, das Praesens und damit die 
ganse Fassung dieses Verses, wie er in A steht, wieder herzu- 
stellen sein: „Fatedr: Quidni fateSxis ego quod nfderim?" wie ihn 
R. selbst in den Proleg. Trin. p. ccxxm geschrieben hatte. Der 
Anstoss, den in dieser Fassung der spondeische Wortfuss in der 
zweiten Stelle des iambischen Senars erregt , hebt sich ganzlich 
dadurch, dass quidni ja eigentlich zwei Worte sind (die am besten 
wol auch getrennt geschrieben werden, vgl. Amph. 434. Mil. 1120. 
1311. Pseud. I, 1, 94. H, 2, 57), wodurch das Verhältnis ein ganz 
anderes wird als wenn z. B. quando in derselben Stelle stände, 
wie Capt. 86, welchen Vers ich auf Grund der handschriftlichen 
Ueb er lieferung emendiert habe. Nach Ritschis Vorgang in den 
genannten beiden Stellen habe ich selbst an einer dritten , Rud. 
285 , jenes Futurum fatebor in den Text gesetzt, was ich jetzt 
naturlich auch nicht mehr billige: der Vers, der ein baccheischer 
Tetrameter sein muss , lautet in den Büchern : Fateor ego huius 
fani sacerdos clueo, und möchte wol am einfachsten so herzu- 
stellen sein: „Fateor: ego [quidem] huius fani clüeo sacerdos", 
womit indessen andere Möglichkeiten, wie „egomet huius" oder 
„equidem huius" oder wie man sonst will , nicht ausgeschlossen 
sind. Durch diesen Nachweis der Lange der Endsilbe von fateor 
sind nun auch folgende drei andere Verse gerechtfertigt : Pseud. 
Iii, 2, 59. Cnrc. II, 2, 5. Epid. V, 1, 48: 

Fatedr equidem esse me coquom carfasumum. 

Fateor: Abi, deprome: Äge tu interea huic sömnium. 

Epidice, fatedr: Abi intro atqtie huic calefieri aquäm iube, 
wie der Schluss dieses letzten Verses wol zu schreiben sein wird. 
Nach jenem Vers aus der Asinaria bespricht R. p. clxxix f. V. 530 
der Captivi, der in den Handschriften ausgeht auf mächinor astti- 
tiam. Ich habe die von R. mit diesem und den folgenden Versen 
Torgenommenen Aenderungen in meine Ausgabe aufgenommen, 
weil ich damals jene Entdeckung von der Länge der Verbalendung 
or selbst noch nicht gemacht hatte; jetzt gebe ich folgender bei 
weitem näher an die handschriftliche Ueberlieferung sich an- 
schliessenden Herstellung jener Verse den Vorzug: 

Ne*que Salus seruaxe, si uolt, me potest nec cöpiast 

[Mihi] iam, nisi si aliquam corde mächinor astütiam. 

Quirn, mal um? quid michiner, quid cönminiscar, hae'reo: 

[Nisi] nugas ine'ptiasque [ego] ineipisso raäxnmas. 
über das absolut, d. i. ohne Genitiv gebrauchte copiast Tgl. Rud. 
557; den Hiatus st aliquam werde ich unten rechtfertigen. Auch 
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die von R. (und Herrn» n n) geänderten zwei Verse Rad. 1248 
„Ego m'si qaom lusi nil moror ullura hierum" und Most. 111,1,9.3 
„l'erfacile ego ictus pe rpeti or argi'ntcos" werden demnach un- 
angetastet bleiben müssen. Nehme ich nun noch Mil. 633 „P6I 
id quidem experiör ita esse ut praedicas, Palaestrio" hinzu, aus 
dem R. p. ccxxvui den Choriambus experior mit Unrecht, wie 
sich jetzt zeigt, fortzuschaffen gesucht hat (dass in diesem Verse 
id vor quidem ohne Anstoss kurz gemessen werden kann , werde 
ich anderswo beweisen), so glaube ich alle die hierher gehörigen 
Verse berührt zu haben, die R. in den Proleg. behandelt hat (mit 
Ausnahme derer, auf die ich unten noch zurückkommen werde). 
Ks siod aber noch einige da, die das in Rede stehende Gesetz 
vortreflich bestätigen, wie Cist. IV, 1, 4 „Cum crepundhs? nee 
qiteroquam conspicor alium in uia. u Rud. 868 „Rapidr op- 
tortocöllo: Quis me näminat?" So leicht in diesem Verse die 
Umstellung Optorto rapior ist, die ich wirklich vorgenommen 
habe , so wird sie doch durch den Umstand mehr als bedenklich, 
dass es im gleich folgenden Verse heisst: „Viden me ut rä- 
P i o r *? . , u so dass also kurz hintereinander rapior mit demselben 
Accent gesetzt. würde, was nach dem, was ich hierüber in meiner 
Epist. crit p xxi kurz angedeutet habe und an einem andern Orte 
ausführlicher begründen werde, durchaus unplanünisch ist. Fer- 
ner Poen. I, 2, 24 (ein baccheischer Tetrameter) s „Mirör equi- 
dem, aöror, te istaec sie fabuläri" (soror einsilbig wie Stich. 18. 
20. 41) , und endlich Capt. 1023 „Nunc edepol demum in memo- 
riam re'gredior audisse me." Diesem Verse geht unmittelbar 
folgender voraus: „Nunc demum in memo riam redeo, quom me- 
cum cogito", welche beiden unmöglich nebeneinander bestehe 
können, sondern deren einer Glossem des andern sein muss. Nun 
hatte ich wegen des vermeintlichen prosodischen Schnitzers regre- 
dier eben den «weiten als unecht bezeichnet und im ersten, um 
den Vers vollständig zu machen, statt des cogito der Bücher mit 
Osann recogüo geschrieben; jetzt aber, da wir regredier viel- 
mehr als die regelmassige Quantität kennen gelernt haben, stellt 
sich die Sache anders: die Worte im Anfang des folgenden Verses 
Quasi per nebulam (oder nebulos?) können passend weder zu 
dem folgenden uocarier noch zu dem vorhergehenden cogito oder 
recogito gezogen werden, sondern verlangen nach Analogie von 
Paend. I, 5, 48 ein audisse; demnach wird V. 1023 das ursprüng- 
liche und V. 1022 in Klammern ein zu sch Ii essen sein. Auch Amph. 
574 „Homo hie ebrtust, ut opino r: Egone? Tu fstic" hätte ich 
das handschriftliche ut opitwr nicht in ut ego opino verändern 
sollen (über diese Stelle ist übrigens Lomans Spec. erit. p. 9 ff. 
2n vergleichen). Ausserdem ist nun noch eine ganze Reihe von 
Versen da , in denen hinter solchen auf or auslautenden Verbal- 
formen Personenwechsel oder eine stärkere Interpunctien folgt, 
durch welche Umstände allerdings die Verlängerung einer kurzen 
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ultima entschuldigt wird, die aber in diesen Fällen ganz irrelevant 
bleiben müssen, da wir die Endung or als Naturlänge kennen ge- 
lernt haben, so die von R p. clxxviii angeführten: Aul. II, 2, 89 
„Semper sum arbiträtus et nunc ärbitror: Aurnm hufc o!et. u 
Bacch. lilÖ „Hau moror: Heus Bäcchis, iiibe sis . Cas. IV, 
2, l2„Q»id hi'c speculare? Nü eqnidem s p e c u 1 6 r : Abi."Rtid.852 
„Sal u e : Salutem n Ü m o r o r : opta öcius." Ferner die folgenden : 
Rud. 1179 „Gripe, gratulör: Age eamue . Poen. III, 4, 7 
„Age eamus intro: Te s equor : Age, age ambula." Pers. IV, 4, 
99 „Eraam opinor: Etiämne «opinor"? Summo gen er e esse arbi 
tror." Stich. 424 „Tibi nunc diem: te nil moror. abi qud lubet." 
Auch in diesen zwei Versen, Cist. V, 5 „Nü moror aliena ml 
opera fieri pluris Kberos" ond Pseud. IV, 7, 112 „Harpax ego 
uocor, ego seruos sum Macedonis mflitis'S in denen moror und 
uocor wegen der folgenden zwei Kürzen Pyrricliien sejn könn- 
ten, wird man besser thun sie ia rabisch zn messen, sowie Trin. 
337 „Nil moror cum tibi esse amicum . . u eum einsilbig zu neh- 
men« In Betref des Verses Cure. II, 3, 59 „Ädgredior homi- 
nem: saluto adueniens: 'salue' inqoft mihi" glaube ich sogar die 
Behauptung aussprechen zu dürfen, dass hier der Accent trotz der 
folgenden zwei Kürzen dazu zwingt ädgredior als Choriambus 
zu messen. Könnte es ein erster Paeon sein, so würde dieser 
Versanfang mit den von R. p. ccxxrm beigebrachten „tlluricä fa- 
cics u , „Vi'deritfs alie'num u , „Öbicere' neque u zusammenzustellen 
sein („prdpitiä foret" in dem vierten Verse gehört nicht eigentlich 
hierher, da propitia nicht einen ersten Paeon, sondern einen Pro- 
celeusmaticus bildet); aber den letzten derselben (Mil. 619) hat 
R. selbst schon in seiner Ausgabe des Miles wieder zu tilgen ge- 
boten , da er ans der Cormptel von Bs Öbicere atque emendiert 
hat „Öbicere et neqne . . u Auch der erste der obigen Versan- 
fange (Trin. 852) muss wegfallen, wenigstens als Beleg dafür, 
dass ein erster Paeon auf der Endsilbe betont werden könne, da, 
wie ich schon in meiner Bpist. crit. p. vim bemerkt habe, die durch 
A überlieferte Form Hilttrica *) in den Text gesetzt werden 
m uste und diese , wie der Vers Men. II, 1, 10 „Histrös Hispanos 
Mässiliensis Htftirios" ausweist , einen proceleusmatischen Wort- 
fuss bildet. So bliebe also nur der mittlere (Mil. 157) übrig; 



*) Ob diese Schreibart oder wenigstens HUyricus sich nicht anch 
noch anderweitig beglaubigt findet? In dem ganz neuerdings von A. W. 
Zumpt in den Comment. epigraph. p. 1 ff. bearbeiteten Bruchstuck Cam- 
panischer Municipalfasten (aas der Aogostischen Zeit) Z. 7 heisst es in 
der Abschrift des Pighias bellvm illvricvm, statt dessen aber hat 
die Abschrift des Apianus die Variante bellum Hyliricum, ein durchaus 
unverächtliches Zeugnis nach dem was Zampt selbst p. 8 über dieses 
„exemplum Apiani" bemerkt, dass es „ab nomine et inscriptionum et an- 
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aber wer steht uns denn dafür, dass nicht die Endung der zweiten 
Pluralperson tis (über die Curtius a. a. O. S. 27 f. zu vergleichen) 
ursprünglich eine Länge gebildet habe, uideritis also ein choriam- 
bischer Wortfuss sei ? Mehr. hierüber unten. So glaube ich mit 
Fug behaupten zu dürfen, dass Plautus einen ersten Paeon so 
wenig wie dactylische oder palimbaccheische Wortfüsse in den Vers- 
massen des Dialogs auf der Endsilbe betont habe , und adgredior 
mu 88 danach einen Choriambus gebildet haben, ebenso wie ad- 
gredior vor homirtem Mil. 169, über welchen Wortfuss ich 
Ritschis Meinung p. ccxxx „prorsus ambiguum est choriambum an 
paeonem efficiat" keineswegs theile. Noch einige Worte über 
Cist. II } 1, 3 ff. Diese Stelle ist in B so geschrieben: Qui omnis 
homines super o atque antideo cruciabilitatibus animi \\ lactor 
crucior agitor stimulor uorsor in arnoris rota miser || Ksanimor 
feror differor u. s. w. Hermann Elem. doctr. metr. p. 396 hat 
darin richtig Anapaesten erkannt und schreibt die Stelle so: 
Qui omiris homines super antideo cruciabilitatibus animi. 
lactor, crucior, ägitor, stimulor, uorsor in amon's rota, 
Miser Exanimor, 
Feror, differor, distrahor, di'ripior 
u. s. w. in anapaestischen Dimetern. Hieran habe ich zuerst aus- 
zusetzen die Verbindung omnis homines super antideo, die schwer- 
lich jemals ein alter gebraucht hat. Das handschriftliche supero 
atque antideo erklärt sich ganz einfach daraus , dass supero als 
Glossem zu dem seitnern antideo beigeschrieben und später, als es 
mit in den Text gekommen war, von den Abschreibern nach ihrer 
(oben in der Anm. S. 18 f. besprochnen) beliebten Manier atque 
hinzugefügt worden ist; beides ist auszuscheiden und, damit der 
Vers vollständig werde, etwa ein lange (wie Bacch. 1089) oder 
f acile (wie Pers. V, 2, 2), das durch das Glossem getilgt worden 
war, wieder einzusetzen. Sodann hat Hermann in der Einfü- 
gung eines trochaeiseben Septenars in diese der leidenschaftlich- 
sten Aufregung angehörenden anapaestischen Rhythmen einen 
entschiednen Misgrif gethan ; die Anapaesten dürfen nicht unter- 
brochen werden. Ich glaube darum der Wahrheit näher zu kom- 
men, wenn ich crucior, das wegen des unmittelbar vorausgehenden 
cruciabilitatibus mehr als verdächtig erscheint, gleichfalls als 
Glossem tilge und mit spondeischer Messung von iactor die ganze 
Stelle so schreibe: 



tiquitatis prorsus imperito factum esse, sed qui tarnen quiequid sibi inve- 
nire videretur, cum fide expresser it, quod genus exemplorum saepc solet esse 
utilissimum." Sehr wahrscheinlich ist es danach, dass auf dem Steine 
wirklich jene von Apianus bezeugte Form gestanden hat, und zwar 
vermutlich durch ein Versehn des Steinmetzen, der hilyricvm hatte 
einbauen wollen. 
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Qui omni« homines [longe] äntideo cruciäbilitatibus änimi: 

I a c 1 6 r agitor stimuldr uorsor 

In amöris rota, miser e'xanimor, 

Feror di'fferor distrahor di'ripior 
und nun weiter wie Hermann. — Schliesslich die Anfrage, ob 
sich nirgend die Spur eines Deponens ambulor erhalten hat? Eü 
ist mir daran gelegen wegen Rud. V. 7, der in den Büchern lautet: 
hinter mortalis ämbulo interdius" mit einem gar nicht zu recht- 
fertigenden Hiatus. In meiner Ausgabe habe ich ambulans ge- 
schrieben, womit ich möglicherweise das richtige getroffen haben 
kann; weit näher läge indessen ambulor, wenn sich eben dieses 
Deponens anderweitig nachweisen Hesse. 

Es hat sich uns also in dem bisherigen für eine ziemlich be- 
deutende Anzahl consonantischer Endungen das Resultat ergeben, 
dass deren Quantität in der Plautinischen Prosodie eine andere 
war, als wir sie in dem Gebrauch der spätem Dichter, nament- 
lich der des Augustischen Zeitalters, gewöhnlich finden, und zwar 
haben alle diese Differenzen das miteinander gemeinsam, dass 
Plautus die (auch rationell begründete) Urlänge dieser Endungen 
bewahrt hat, während sie später (ohne Zweifei durch den Ein- 
fluss der Herschaft des dactylischen Hexameters) in der Regel 
verkürzt erscheinen. Ich habe indessen schon oben erinnert, dass 
auch in dem spätem Dichtergebrauch sich noch zahlreiche Spuren 
jener ursprünglichen Quantität erhalten haben; für die Perfect- 
endiing ü habe ich selbst oben eine reiche Anzahl Belege beige- 
bracht; für die Passirendung or weiss ich augenblicklich freilich 
nur ein Beispiel anzuführen : Tibull. I, 10, 18 „Nunc ad bella 
trahoretiam quis forsitan hostis", ohne Zweifel werden sich 
aber noch mehr auffinden lassen; für die Länge der von Ritsehl 
allein für Plautus als lang nachgewiesnen Endungen or in Nomi- 
nalformen, ar er ot et it in Verbalf ormeu (die letzte mit der 
oben gegebnen Beschränkung) sind zahlreiche Belege zu finden in 
der Zusammenstellung von Schneider latein. Elementarlehre 
S. 745 ff. und in Wagners Quaest. Virg. XII. p. 422 ff., aus de- 
nen man sich freilich die hierher gehörigen Fälle heraussuchen 
muss, weil beide Gelehrte und wer überhaupt sonst noch über 
lateinische Prosodie beiläufig oder ex professo geschrieben hat, 
von dem wahren Sachverhalt keine Ahnung gehabt zu haben schei- 
nen, sondern alle diese vermeintlichen Verlängerungen von ur- 
sprünglichen Kürzen durch den Einfluss der Arsis hervorge- 
bracht wähnen. Wegen dieser Befangenheit in dem Glauben an 
die Kraft der Arsis hat denn auch noch niemand das periret bei Hör. 
carm. III, 5, 17 als einen baccheischen Wortfuss erkannt, sondern 
man hat sich lieber entweder mit Conjecturen abgemüht (vgl. aus- 
ser Bentleyzu der Stelle Hermanns Eiern, doctr. metr. p. 
690 und Paldamus Horatiana. Greifs walder Herbstprogramm 
von 1847. p. 7) oder sich mit der Annahme begnügt, an dieser 
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einzigen Stelle habe der Dichter ganz gegen seine sonstige 
Gewohnheit in einem A Irakischen Hendccasy Ilabus in der zweiten 
Thesis der trochaeischen Dipodie eine Kurze gesetzt; wegen der- 
selben Befangenheit hat mau in den beiden Vergilischen Hexame- 
tern Aen. V, 167 „Cum clamore Gyas reuocabat: ecce Cloan- 
thum" und V. 480 „Arduus, effractoque inlisit ossa cerebro''* 
diese durch den vorzüglichen codex Romanus beglaubigte Länge 
der ultima In reuocabat und inlisit durch die Interpolationen et 
ecce und in ossa verdunkelt. Noch einige Beispiele der Länge 
solcher Endungen in thesi, deren gewis noch manche andere exi- 
stieren , sind die Hexameter des Bunins bei Cic. de diuin. I, 48, 107 
,, O/ii nis cura uiris, uter esset Induperator" und bei Priscian. X. 
p. 891 „Infit: o ciues, qnae me fortuna fero sie", sowie des 
Varro bei Non. p. 195 „. . carros ad curat nsque politos. u Doch 
dies beiläufig und nur als Beweis dafür, dass ich meinen guten 
Grund hatte, wenn ich oben das von Ritsehl entdeckte Gesetz als 
auch für die Critik der Augustischen Dichter einflussreich bezeich- 
nete. Kehren wir zu Plautus zurück. Wir haben also gesehn, 
dass von der ursprünglichen Länge mehrerer consonantischer En- 
dungen, die bei Plautus deren gewöhnliche Quantität ist, in dem 
spätem Dichtergebrauch sich vereinzelte Spuren erhalten haben. 
Wie, wenn wir dies Verhältnis jetzt umkehrten und von den in 
dem spätem Dichtergebrauch vereinzelt vorkommenden, aber gut 
beglaubigten Beispielen der Länge anderer consonantischer En- 
dungen einen Rückschluss auf die Zulässigkeit derselben Längen 
in der Plautinischcn Prosodie machten? Ich muss dem, was ich 
hierüber sagen werde, die Bemerkung vorausschicken, dass Ich 
für diese Fälle zu meinem Bedauern nicht vollständig gesammelt 
habe , im folgenden also nur einige Andeutungen geben kann , die 
aber die Notwendigkeit herausstellen werden, dass diese ganze 
Frage einer eingehenden Untersuchung unterworfen werden muss. 
Durch drei Verse des Vergilius (Aen. V, 521. XI, 469. XII, 13) ist 
die Möglichkeit der Länge der ultima in pater (vgl. auch puer 
Ecl. 9, 66) ausser Frage gestellt ; ich glaube nicht zu viel zu ver- 
langen, wenn ich darauf gestützt und unter Hinweisung auf das 
griechische itatrjQ neben nateg£$ die Lesart der Handschriften 
in Aul. IV, 10, 53 „Mens ftiit pat«?r Antimachus, e'go uocor Lu- 
cdnides", die R. p. clxxvii durch Einschiebung von hinc hinter 
pater ändert , aufrecht erhalten will (obgleich auch die Umstel- 
lung pater fuit , denn juxt ist nach dem obigen reiner lambus, nahe 
genug liegt) und auch Trin. 645 die Lesart des A „Tibi pater 
audsque facilem . ." wenigstens nicht für unmöglich erkläre, ob- 
gleich ich nicht gesonnen bin, ihr den Vorzug vor der Ueberiie- 
ferang der übrigen Handschriften paterque einzuräumen. Danach 
halte ich pater auch in den Stellen , wo entweder Personenwech- 
sel oder zwei kurze Silben darauf folgen, wie z. B. Asin. V, 1 
(nicht IV, 2), 1. 4. Pers. in, 1, 27. IV, 4, 101 für einen reinen 
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Iambus. Dass ich indessen , wenn ich auch die iambische Quan- 
tität von pater für die ursprüngliche halte , doch nicht die pyrri- 
chische in Abrede stelle, brauche ich wol kaum zu erinnern. Da- 
gegen das Compositum Iuppiter muss immer Cr oticus sein, und 
ich habe, wie ich jetzt einsehe, sehr Unrecht gethan, Amph. 94 
die Wortstellung der Bücher „Clane fäbulara inquam hie ltippi- 
ter hodie ipse aget u in der Meinung Iuppiter sei ein daetylischer 
Wort fu ss (als welcher er nicht auf der letzten Silbe betont werden 
durfte) zu ändern, indem ich Iuppiter hic umstellte. So lange 
also nicht Iuppiter als Dactylus an einer unverdächtigen Plautini- 
echen Stelle in den Versmassen des Dialogs nachgewiesen wird, 
bezeugt obiger Vers des Amphitruo die cretischc Messung dieses 
Namens *) und liefert einen neuen Beleg Tür die ursprünglich iam- 
bische Quantität des Simplex pater. Um bei derselben Endung 
er noch stehn zu bleiben, so wird die cretische Messung von in- 
super Merc. IV, 2, 2 „Ni siimptuosus fnsuper etiäm siet u durch 
super Verg. Aen. VI, 254, semper Lucret. III, 21, inter Prop. II, 
28, 29 hinlänglich gerechtfertigt, vielleicht auch propter Ter. 
Andr. II, 6, 8 (vergl. R, p. cccxxvi f.) „Pr op tcSr huiusce cönsue- 
tudinem höspitae." — Oben habe ich es von einem ganz andern 
Gesichtspuncte aus wahrscheinlich gemacht, dass uideritU wegen 
des Accents, nnter den dies Wort Mil. 157 fällt, nicht einen Paeon 
prirous, sondern einen choriambischen Wortfuss bilde; man halte 
dazu des Vergilius (Aen. XI, 111) „Oratis? equidem et ul- 
uis . . " — Wie steht es mit der Endung der ersten Pluralpersoii 
mus? Vergilius schreibt Aen. IX, 610 „Terga fatigamus ha- 
sta . * und Otidius Metam. XIV, 250 „Ire negabamuset tecta 
ignota subire"; sind diese zwei Verse nicht hinreichend, um Cure. 
III, 68 die handschriftliche Ueberlieferung „Quia nüdius quartus 
uenimus in Cäriam u unverändert zu bewahren? — Die passive 
Endung ur ist lang gebraucht in datur Aen. V, 284, in ingreditur 
adloquilur obruimur Georg. III, 76. Aen. IV, 222. II, 411: warum 
also Bacch. 1093 die Caesar zu Hilfe rufen, um consectanlur als 
Dispondeus zu rechtfertigen; warum nicht Pseud. II, 2, 50 ,,..re*s 
agi tur aput iüdicem" das agitur als Anapaest anerkennen, ebenso 
wie Stich. 528 „Quid agitur, Epigndmc? . warum nicht 
Most. III, 1, 53 durch Streichung des nunc vor abi (das obendrein 
nach Bothcs Angabe in C fehlt) den Vers so herstellen: „Red- 
deturne igitur fae'nus? Reddetür, abi"? Hiernach kann ich 



*) Einige Zeilen weiter, V. 102 „Ts prius quam hinc abüt 1p se- 
in et in ex£rcitum" bezeugt der Accent, unter den ipsemet fällt, die cre- 
tische Messung auch dieses Wortes, also die Lange des Pronominalsuffi- 
xes mct. Einen andern Plautinischen Beleg dafür kann ich freilich für 
jetzt nicht beibringen , aber ebenso wenig ist mir auch eine Stelle aufge- 
sessen, in der jenes Suffix nothwendig kurz genommen werden müste. 

N.Jahrb, f Phil. «. Päd. od. KriL BW. Bd. LXI. Hft. 1. 3 
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auch in das Venlammnngsurtheil, das H. p, clxxxi über die von 
Linde mann in den Text gesetzte Fassung von Trin. 540 „Sues 
anginä m ö ri u n t u r aedrrume" fällt, niclit einstimmen; unmög- 
lich wäre sie wol njeht, aber Hau pts im Museum für Philol. VII. 
S. 478 vorgeschiagne und von mir aufgenommene Emendation ver- 
dient unbedingt den Vorzug. Hierher wird denn auch wol igitür 
zu rechnen sein, das nicht allein Amph. 719 „. . Quid igitur? 
Insänia", wo Personenwechsel stattfindet, sondern auch Most. V, 
1, 42 „Quid si igitur ego ärcessam homiues? . seine ultima 
verlängert; vgl. noch Bacch. 89. Aropli. 409. — Aen. X, 394 heisst 
es; „. . Thymbre, caput Euandrius . .", wodurch JMeo. III, 2, 41 
„Sanurost, adulescens, sfnei p u t, intellcgo" sicher gestellt wird. 
— In der Quantität von % pectoribm Aen- IV, 64 finde ich die 
Rechtfertigung der Länge der Plnralcndupg ibu$, die durch SO 
viele Plautiuische Stellen belegt wird, dass man schon allein auf 
diese gestützt jene hätte anerkennen müssen; vgl. Aul. 11, 8, 8 
„Ita Ulis inpuris omnibus adii manum." Merc. V, 2, 79 „Om- 
nibus hic lüdificatur m<< modis: ego stültior." Most. V, 1, 69 
„Cum pedibus, manibüs, cum digitis, aüribus, oculi's, labris." 
IlWh 55 „Tämquam si intus nätus nemo in addibus hapitet; Li r 
cet." Amph. 700 „Hic in aedibiis ubi tu habitas . 1080 
„In acribus ubi tu habitas nimia . (an den beiden letzten 
Stellen hätte ich nicht tute statt tu corrigieren sollen; übrigens 
nöthigen diese beiden Verse nicht zu der crctischen Messung 
von aedibua, soudern man könnte es auch als Dactylus nehmen, 
in welchem Falle mau zwischen tu habitas einen Hiatus statuieren 
müste, der, wie ich unten zeigen werde, ganz gesetzm.ässig ist). 
So wird auch die Aeuderung, die ich Men. V, 2, 88 „Vt ego illic 
oculös exuram lämpadibus ardentibus" vorgeschlagen habe, 
lampadis zu schreiben von einem Nominativ lampada, der sich zu 
kccpxdg verhalten würde wie chlamyda zu #la/*t>s, c/epida zu 
^^ u. ii. bei Bergk Corom. da Trin, p. xi, überflüssig sein. -*x 
parf man sich endlich nicht durch die verhältnismässig sehr grosse 
Zahl von Beispielen der Länge der Endung it im Praeseus der 
?ur ursprünglichen (sogenaunten dritten) Conjugation gehörenden 
Verba und im Futurum, wie sinit (Verg. Aen. X, 43*5) agil (Hör. 
gat. II, 3, 260)figü (Ilor. Carm. III, 24, 5) dafendit (Hör. Sat. 
I, 4, S2) facü (Verg. Ecl. 7, 23) erit (Verg. Ecl. 3, 97. Aea. XII, 
8^3), für berechtigt halten, auch Men. V, 5, 22 „Pdtiouis äliqiud 
prius quam pereipit insänia" diese handschriftliche Lesart gegen 
Kitsch ls Conjunctiv pereipiat (p. clxxkvi), und ebend. V, 9, 
10S„Venibit uxdr quoque etiam, si'quis emptor ueuerit" ge- 
gen Linges Umstellung Vxor quoque etiam uenibil (Quaest. 
Plaut, p. 04) aufrecht zu erhalten? — Ich wiederhole nochmals, 
dass ich das hier zuletzt besprochne nicht als Resultat einer auf 
der Prüfung aller einschlägigen Stellen beruhenden Untersuchung, 
soudern als blosse Andeutungen betrachtet zu sehn w uns che, durch 
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die Ich einerseits Rit sc hl selbst zu einer nochmaligen Prüfung 
seiner in den Prolegomenen hierüber ausgesprochnen Ansicht, 
andrerseits die vergleichenden Sprachforscher (ich denke nament- 
lich an Georg Curtius) zu einer Untersuchung von I h rem 
Standpuncte aus veranlassen möchte, ob die bezeichneten conso* 
nantischen Endungen nicht ursprünglich lang gewesen sind, in 
welchem Falle die lateinische Prosodik, soweit sie sich auf die 
Endsilben bezieht, eine ganz andere Grundlage gewinnen und na- 
mentlich der Herschaft der A rsis, die durch die obige Ausein- 
andersetzung so schon einen bedeutenden Stoss erlitten' hat, ihr 
Gebiet noch mehr geschmälert werden würde. 

Ich bin mit der Darlegung der Ausbeute , die sich mir aus 
einer weitern Verfolgung der mehrerwähnten von Ri tsc hl ge- 
machten Entdeckung ergeben hat, noch nicht so Ende und ertaube 
mir, die Geduld meiner Leser noch eine Weile in Anspruch zu 
nehmen. Während R. die Länge joner Endungen (ich stelle sie, 
um möglichem Misverständnis vorzubeugen, hier nochmals zu- 
sammen: or in den Substantiven mit dem Gen. öris und allen Com- 
parativen, nach meiner obigen Beweisführung auch im Passiv um der 
Verba, or er at et in allen Verba (formen , # in alle« conjunctl- 
rischen Formen , ferner im Indicativ Praesentis der Verba mit dem 
Character t und, wie ich jetzt hinzusetze, im Perfectum Activi), 
während also U. die Länge dieser Endungen nur als neben der 
später gebräuchlichen Kürze derselben vorkommend darstellt, be- 
haupte ich vielmehr, dass Plautus dieselben in den Versmassen 
des Dialogs i m mer lang gebraucht hat mit der einzigen Ausnahme, 
die ersieh nach I dem obigen mit der Verkürzung voca lisch er 
langer Endsilben erlaubt hat, nemlich in jambischen Wortfor- 
men. Ich leugne demnach, dass er in Scnarien und Septenerien, 
um bei den Verbalformen einstweilen stehn zu bleiben , z. du- 
cat twrbat possit uie.it als Trochaeeh, audiet eloquar xmA eloquor 
interit aptigit als Däctylen, addicar und addicor als Palimbac- 
cheen , aeeipiet esperior als Paeoncn gemessen habe ; dagegen 
haben wie agb rogä iubö dabo dedt darin, S. nach dem obigen, so 
amat (Mil. 998. Rdd. 466) creät (Mtl. 33) cubÜt (Amph. 290) 
*rüt (Mil. 15. Bacch. 421. 568) elit (Rud. 54; dagegen praeter*«* 
ebend. 113) feräi (Triq lie feret (Mil. 151) aget (Mil, SU) 
uom (Trin. 774) fwH (Mil. 53 ; dagegen nur esül) hab& (Mil. 
215. 1251) plam\m\. 255. 983) solti (Bacch. $0) kecU (Amph, 
267. Mil. 616. Und. 702; dagegen nur addecet eondecet) tim$t 
(Amph. 29>) oltt (Amph. 321) lubU (Trin. 907. 932.1007. 1041. 
Bacch. 923 ; dagegen peilubU Capt. 833) sitti (Cure. I, 2, 14) ti8- 
tüt (Bacch. 1192. Pseud I, 2, 2) ueltt (Merc. II, 3, 120) fult 
(Trin. 174. 331. Bacch. 550) ded\t (Tri».:874. 894. Mil. 576. 
Capt. 19. Most. IV, 2, 62) morKr (Pers. IV, 2, 1) u. a\ als Pyrri- 
ehien gemessen durchaus keinen Anstand Den Beweis dieser 
meiner Behauptung kann ich nur dadurch fahren, dass ich die mit 

3* 
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derselben scheinbar oder wirklich in Widerspruch stehenden Stel- 
len hier zusammenstelle und einer critischen Untersuchung unter- 
werfe. Zu den scheinbar widersprechenden Stellen rechne ich 
folgende Verse: Aul. II, 2, 89 „ld inhiat, ea adfuütatcm haue 
öpstinauit grätia." Trin. 137 „Ille qui mandanit, eum extur- 
basti ex aeMibus" (oder vielmehr, wie ich im Hinblick auf V. 601 
und 805 richtiger hergestellt zu haben glaube, „exturbauisti ae- 
dibus"). Mil. 1257 „Quia rat amat, proptereä Venus fecit eam 
u t diuinaret." Epid. 1, 1, 65 „Ibi manere iüssit: eo uentnrust 
ipsus . ." Alle diese Stellen, sage ich, stimmen nur scheinbar 
nicht mit jenem Gesetze überein, weil man die auf inhiat manda- 
nit fecit iüssit folgenden Wörtchen ea eum eam eo in den drei 
ersten Fällen nur mit dem vocalisch anlautenden folgenden Worte 
zu verschmelzen (was eben so geschehn muss mit eo Trin. 852, 
mit eum Capt. 556, mit ea Amph. 9), im letzten (wo ich sogar 
vermute, dass me hinter iüssit ausgefallen ist) einsilbig zu spre- 
chen braucht, um die genannten vier Verbalformen ihre lange 
Endsilbe behalten zu lassen. Ebenso halte ich , um die zwei 
Fälle, wo penetrauit Trin. 276 und dempsü Bacch. 664 mit ihrer 
Endsilbe in die Mitte eines Creticus in cretischen Versmassen 
fallen, nur mit einem Worte zu berühren, da bekanntlich ein Mo- 
lossus ganz ohne Anstoss statt eines Creticus stehn kann, ebenso 
also halte ich nur für scheiubar widersprechend den Vers Mil. 134 
„Nam et uenit et hic in prdxumo deuortitur"; dass uenit hier 
Perfectum sei, lehrt der Zusammenhang; man darf aber nicht 
scandieren „ueuit et hic in", sondern „uenit et hic in", denn dass 
das Adverbium hic wie überhaupt jedes einsilbige von Natur 
oder durch Position lange Wort, wenn wie hier ein kurzes ein- 
silbiges Wort vorausgeht, selbst kurz gemessen werden konnte, 
werde ich anderswo beweisen. Ich wende mich zu den wirklich 
widersprechenden Stellen und zwar zuerst zu denen, deren Zahl 
die grösste ist, in denen nach der handschriftlichen Ueberlieferung 
die Perfectendung it in andern als in jambischen Wortformen kurz 
erscheint. Pers. II, 4, 9 „Seruam dperara , linguam Jiberam erüs 
me i ussit habere"; aber in diesem iambischen Septenar ist aus 
einem metrischen, nicht prosodischen Grunde bereits von Her- 
mann Elem. doctr. metr. p. 157 (oder Epit. d. m. §. 177) emen- 
diert worden „me habere iüssit." In folgenden zwei Versen steht 
padidit als Dactylus: Trin. 792 „Eum quem häbuit perdidit, 
äliura post fecit notiom" und Bacch. 411 „Hei mihi, hei mihi, 
istaec illum perdidit adseutätio." Aber in dem erstem ist 
Eum blosse Conjectur von Camerarius, die Handschriften ha- 
ben alle Illum, und danach ist mit Reiz (vgl. meine Epist. crit. 
p. xxx) herzustellen : „Illüm quem habuit perdidit, fecit nouora"; 
über den Hiatus quüm habuit unten. Auch in dem andern Verse 
lässt sich die richtige Quantität von perdidit sehr einfach durch 
Umstellung herstellen, entweder „perdidit illum istaec" oder 
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„i'staec perdidit illum." Mehr Schwierigkeit scheint ein anderer 
Vers desselben Stücks, 1069, zn bereiten: „Eue'nit ut ouans 
praeda onnstus cederem. i ' Die Handschriften bieten weiter keine 
Hilfe als dass sie incederem haben, welches Compositum R. nach 
dem Vorgang anderer um des Verses willen in das Simplex ver- 
wandelt hat. Aber man vergegenwärtige sich den Zusammenhang, 
in dem dieser Vers steht. Der verschmitzte Chrysalus hat so eben 
von seinem betrognen Herrn zweihundert Goldstücke eingehändigt 
bekommen, um sie dem Mnesilochus zu überbringen; da soll er 
nun im historischen Tempus von sich erzählen : euenit ut praeda 
otiti8tu8 meederem^ während er die Beute selbst noch in der Hand 
halt? Unmöglich; man corrigiere: 

Hoc est ineepta cefteere pulcre: uel mihi 
Vt öuans praeda onüstus incedam e*uenit.*) 
Salute nostra atque ürbe capta pe'r dolum 
Exercitum integrum ömnem reddncö domum, 
wie ich nun auch den letzten dieser vier Verse durch Umstellung 
herstellen zu dürfen glaube, um den in der handschriftlichen Lie- 
ber lieieru n - ..Dornum redueo integrum omnem exercitum" beBnd- 
lichen unstatthaften Hiatus zu beseitigen. In Bezug auf die Per- 
fectendung ü ist jetzt nur noch eine Stelle übrig, die meiner Be- 
hauptung, dass sie in andern als zweisilbigen Wortformen mit kur- 
zer paenultima immer lang sein müsse, widerspricht, Capt. 198 
„Nunc seniitus si eue'nit, ei uos mörigerari mös bonust" und 
•war ohne dass von Seiten der Handschriften irgend etwas geboten 
würde, um aus dem vierten Fuss den unmöglichen Spondeus fort- 
zuschaffen. Nun ist dieser Vers freilich ein Octonarius und des- 
wegen würde darin euenit vielleicht als Palimbaccheus zu 
rechtfertigen sein; aber es ist ein iam bischer Octonarius, und 
da die Zahl der in dieser Versgattung zulässigen Licenzen bei wei- 
tem beschränkter ist als diejenige der in den trochaeischen Octo- 
narien zulässigen , die in dieser Beziehung fast mit den anapaesti- 
schen Versmassen auf gleicher Linie stehn, so dürfte es doch 
gerathener sein, sich wenigstens nach einem Versuche umzusehn, 
um dem euenit , wie es der sonstige Plautinische Gebrauch ver- 
langt, seine molossische Quantität zu lassen. Dazu bedarf es denn 
auch wirklich wenigstens keiner „halsbrechenden Sprünge" : man 



*) Dasselbe Verderbnis wie hier, nemlich die Verwandlang eines 
Praesens Conjunctivi in das Imperfectwn , ist auch Trin. 14 in die Hand- 
schriften gedrungen , wo es heisst: „Quoniam ei qui me aleret nil ui- 
deo esse r£licui", ein Verstoss gegen die consecutio temporum, der dem 
Dichter in keiner Weise zuzutrauen ist. Dazu hat B alaeret und ebenso 
ohne Zweifel A, aus dem R. anfuhrt al eret, worin sich noch eine 
S pnr des gewis richtigen alat erhalten hat : so hat übrigens , wie ich 
sehe , bereits B o t h e emendiert. 
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brau cht mir die Verse etwas anders abzutheilen > etwa in dieser 

Weise: 'i • / 

•r. Domi fuistis, credo, liberi: nunc seruitus si euenit, 

t' tn i .Ii .Vs»jn6rigerari et mos bonust - ••■.\-t 

Bamque c'iiam erili iroperio ingeniis uöstris lenem redriere. 
oder vielleicht die beiden letzten auch so: 

Ei ndt mbrigerari bonos mos est eauiqüe etiainr' erili > . m u ... 
i.ii.i«.- Impe'rio ingeniis uöstvis lenem rdddcre. « 
Sehr gering ist die Zahl der Stellen, in denen andere der in Rede 
stehenden Endungen kurz vorkommen. Cist. II, 1,55 ., Set tarnen 
ibo etp£rsequar: amens ne*qt|id fteiat caüto opust u (oder viel*« 
mehr „cauito opust"); man stelle einlach um : „ne amens quid." 
Poen. I, 2, 165 lautet in der Vulgata nach Mürels Conjectur: 
„Ätque hie me ne uer boret (illud ladet, nisi te pröpllio) jj Male 
formido . . u ; die Handschriften aber haben uo berot illnm faciat, 
und darin wird, vermute ich, eine mit uoberarc zusammenhän- 
gende Comische Wortbildung stecken; also Wörde ich den Vers so 
schreiben: ,,Atque hic me ne fVerberetillum fielst, nisi te propi- 
tio, ! Male formido . .« Weiter sind mir keine mit dem oben 
angestellten Gesetz in Widerspruch stehenden Stellen auffeestos- 
sen, Es versteht sieh nun auch von selbst, dass der Critiker bei 
Textesänderungen nicht dagegen Verstössen darf. Darum hat R 
gefehlt , wenn er Mit. 1244 B o t h c s Conjectur ..Sine nitro ueniat , 
quaenteti, desideret, expetcSssac in den Text gesellt hat«» weil 
änderet keinen Ionicus a msiore bilden d a rf: übri^ns ist auch 
das handschriftliche „desideret, expe c te t" bereits durch G r o 
noviüs zur Most I, $,31 (vgl such Kampmaii ns Annot in Und. 
P . 9) hinlänglich gerechtfertigte Auch mich selbst mun ich eines 
Verstosses gegen jenes Gesetz anklaget^ wenn ich Exere, Plaut, 
p, 30 den Vers List. III, 20 so zu schreiben vorgeschlagen habe: 
.,ibo, pers er] uar lllum nunc iam nitro . ut haec ex me sciat L \ 
indem ich. das Wort mulier em, das die Bücher im Anfang dieses 
Verdes haben, mit Uo th e in den vorhergehenden hineinzog. Die 
ganze Stelle wird mit geringer Abweichung vtm der Lieb erlief enmg 
etwa so herzustellen sein : w litt , 'n.vw* mab m'i 

> Vbi estis serui? OcctüdUo aedis pessulis, repajrnlis ' r 
{Äctntum] ubi ego hanc tetulero iutra Innen. MB Ahiit, ap-tnlit 
Mülierem: ibo, persequar iam illum fntro, ut haec ex me' sciat 
hadern, si possüm tranquillum fäcerc ex iratd mihi. 
Möglich dass ich noch einen oder den andern Vers überseht* habe, 
der in seiner jetzigen Fassung gegen das \«n mir aufgestellte Ge- 
setz Verstösse das würde aber nach nnsern bisherigen Erfahrungen 
der Giltigkeit desselben keinen Eintrag thun, da ein solcher Vers- 
eben durch jenen Verstoss seine Corruptel beurkunden würde In 
freiem Metren dagegen finden sich nicht selten V erkür zun «reu jener 
Endsilben, so adloqultr Mon. II, $,* 10' (vgl. Hermanns Eiern, 
doctr. metr. p.395), excidit Cist. IV, 2s »{vgl. Ritschis Prolog. 
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p; v\,x\m\ k paenitH üacch. 1182, vdcubSi March 1 101 , tr anseht 
Mii. 10S9, rft#erSr Cist. II, 1, 5 (Tgl. oben S, 81) in anapaestischen 
Versen, suscitÖi Rud. 922 in einem trochaeisehen Octonarins, mit 
welchen Licenzen die oben Bd. 60: 8. 2ö8 f. erwähnten Verk&r- 
zungen der Endsilben von perdidi cens?o ma.rtune impera u. dgl. 
in eben denselben Verstattungen auf gan« gleicher Linie st elm. 

Werfen wir jeizt noch einmal einen Rückblick auf alle die 
ursprünglich iam brachen Verbalformen, die sieh in der Phut mi- 
schen (zum bei weitem grössten Theil auch noch in der spätem) 
Sprache a u c h als Pyrrichien gebraucht finden: es sind, um jede 
durch ein concretes Beispiel zu bezeirhueu \ folgende: 70»« iub& 
tibi uolo ei o dato dedi dar* loquur moror amer ann/t am et deoet 
uolet abit aelit dedit. Sollte denn von deren Analogie die zweite 
auf s auslautende Singularperson gänzlich ausgeschlossen sein? 
sollte nicht auch ein negas nides obie artiea u*le* uelis als Pyr- 
rieh ins haben gemessen werden können? > Allerdings scheint es 
auf den ersten Blick gewagt, Verkürzung einer auf s auslauten- 
den Endsilbe mit einem von Natur langen Vocal behaupten zu 
wollen. Aber unleugbar ist doch die Verkürzung der Endsilbe in 
rogtin uid&n abtn, die sogar noch in dem spätem graeeisierenden 
Dichtergebranch die allein übliche Quantität ist (über uiden Tgl. 
Serfius zu Vcrg. Aeo 4 ; VI, 780), und haben diese Formen eine 
andere Entstehung als aus rogäsne uidisne ablsne , an denen sie 
sich gerade so verhalten wie satin zu sa4 fette, sanun Bacch. 5W 
tnsahusne, expect atun A»ph. 679 *u espectatmm**) Hier 

riii ,-, ■ .Ii. :*iw «."..,»* «1 i th .. ü • .1: s, . • >. ii.i- •>.• •:-A .• h "Uk 

• *) Hits 1: h L drückt sich p, cjLxv über diese Formen etwas unklar 
ans, wenn er zu den Im p e 1 ati v en rogu «W abt hinzusetzt: ,jqai eam 
preeediam seroant etiam cum addita ne particula crescunt in rt&m tuien 
com", wonach man meinen könnte, R. betrachte sie als aus jenen Impe- 
rativen entständen. Dass diese Interpretation^ jeaer Wort« aber eine 
enrichtige sein würde, zeigt p, <:Vl: „ratio eorum qnae e xt r it* s Uteri* 
in en in abbrevizta sunt, ot utden auden audin abin." Jedbsfalls war 
iber Müller im Irthum , wenn er sa : Festus Bsali p: 67 die.s< : Verände- 
rung Ton uidesne in uidtn zusammenstellt mit Fällen wie osnum ome-n, eesna 
cena, casmmeanu»,' po&no pono u. ä., in denen mit dem Ausfall des s die 
▼orbergebend« Silbe verlängert wurde, was bei uiden gerade nicht 
der Fall ist, und «war deshalb nicht, weil von uide* das auslautende 
s vor dem folgenden n abgeworfen worden ist, wahrend es in allen jenen 
übrigen Fällen im Inlaut stand; Liefern aber nicht jene von Maller 
zusammengestellten Beispiele eine recht schlagende Bestätigung meiner 
eben sogleich folgenden Behauptung, dass tiutes, eh es mit der Partikel 
ne zu u iV/r/i verschmelzen könnte, den Vocal seiner Endsilbe verkürzt 
haben muate, da posnb {■.-. - pöemo) nach Ausfall des s vor n seinen von 
Natur kurzen Vocal verlängerte, um wie viel mehr also viden ihn. lang 
behalten muste, wenn er vorher wirklich lang war? — Uebri^ens gilt 
für diese aüf n auslautenden Verbalformen natürlich dasselbe Gesetz wie 
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könnte man nun einwerfen: „in jenen Formen trat die Verkürzung 
der Endsilbe erst nach Abwerfung des * ein; es ist also, wenn 
uiden Pyrrichius ist, damit noch nicht gesagt, dass auch uides 
die nemliche Quantität zulassen müsse. u Aber, frage ich dagegen, 
konnte das s vor n abgeworfen werden, so lange der Vocal vor 
s seine Lange behielt 1 Das von Ben tley zu Hör. A. P. 65 auf- 
gestellte Gesetz , dass das « nur als Auslaut kurzer Silben vor 
einem folgenden Consonanten abgeworfen werden konnte, hat 
seine unbestreitbare Giltigkeit *). Die Verwandlung von uidesne 
rogasne abisne in uiden rogän abiri liefert uns also den Beweis 
dafür , dass auch uides rogäs ab'is zulässig waren (dass es also in 
diesen wie in allen den oben zusammengestellten jambischen Ver- 
balformen ohne Rücksicht auf vocalischen oder consonantischen 
Auslaut der Vocal der Endsilbe war, der durch den Einflussdcs 
Rhythmus verkürzt werden konnte), und in der That findet 
sich diese a priori als rationell nachgewiesne Messung durch den 
Plautinischen Gebrauch bestätigt. So habe ich Rud. 942 die Les- 
art der Vulgata „Non uides referre me üuidum rete sine squ arno- 



für die übrigen oben besprochnfen: d. h. nur zweisilbige Wort formen mit 
kurzer paenultima können die ultima, wenn diese einen ursprünglich lan- 
gen Vocal hat, verkürzen; daher man z. 0. nie audin — audisne als 
Trochaeus gebraucht finden wird, sondern nur als Spondeos, wie z. B. 
Asin. III, 3, 8. Ich erwähne dies, um einen von mir im Pbilologus II. 
S. 83 begangnen Irthuin zu berichtigen : dort habe ich in Trin. V. 95* 
statt des handschriftlichen nouerisne geschrieben nouerin und dieses als 
Dactylus gemessen, was deswegen nicht möglich ist, wseil das- 1 als Cha- 
ractervocal des Conjunctivs eine Naturlänge ist. R. hat richtig mit Gu- 
y et (und Reiz) normte hergestellt und glücklicherweise meinen Schni- 
tzer unerwähnt gelassen. 

♦) Dieses Gesetz ist freilich von J. Becker in .der Zeitschrift für 
die Alterthumsw. 1843. S. 855 angefochten worden, aber nur mit zwei 
anscheinend widersprechenden Beispielen : dem bekannten Hexameter des 
Ennius: „Virgin es natu sibi quisque dornt Romanus habet sas" und 
einem andern des Luciii«*, dessen Ausgang lautet „. . ut in ordines 
tentae." Beide Verse aber beweisen nicht was sie sollen : im erstem ist 
uirgmes durch eine Syncope, die durch die Noth des daetylischen Verses 
geboten war, zweisilbig (= uirg'nea) zu lesen, dieser Vers also zu- 
sammenzustellen mit den beiden von Hermann Elem. doctr. metr. p.347 
citierten Hexametern des Ennius , deren einer mit dem Proceleusmaticus 
Capitibu* (= captibus), der andere mit dem Ionicus a minore Melanu- 
rum (= meZWuro) beginnt; und im andern ist in ordme mit den alten 
Ausgaben des Nonius wiederherzustellen, wie Osann zu Cic. de re pubJ. 
p. 496 überzeugend nachgewiesen hat. — Solche Formen wie audin — <w- 
dirne, tmt=uisne u. ä., in denen das t vor n nach einem langen u. lang blei~ 
benden Vocale abgeworfen worden ist, kann ich also nach dem obigen nur als 
nach einer falschen, wenngleich leicht erklärlichen Analogie gebildet ansehn. 
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so pecu? u unangetastet gelassen, wo man durch die Variante des 
B Nam uides sich leicht könnte verfuhren lassen „Nam ufden re- 
ferre u zu corrigieren; aber Non vides wird nicht nnr durch C, 
sondern auch durch Charisius, Priscianus an zwei Stellen und No- 
nius u. durch den Plautinischen Sprachgebrauch (Trin.811. Bacch. 
1130. Asin. II, 2, 60. Cist. III, 11. Pseud. V, 2, 7. Pers. IV, 4, 90 
u. a.) geschützt. Ferner vergleiche man Most. III, 2, 124 „Te 
häseeemisse: nön tu uides hone, nöltu ut est tristi senexl^ 
Pseud. I, 2, 28 „Tibi hoc praeeipio ut niteant aedes. habes quod 
facias: pröpera, abi intro" (anerkannt von Hermann Eiern, doctr. 
metr. p. 186). Aal. III, 6, 32 „Loccr e*cferundum: nam iam cre- 
do roörtuost." Men. III, 2, 50 f. „ . . Nön tu abis quo dfgnus es || 
Aut te piari iübes, homo insanissumel" (wo iubes eine alte 
richtige Emendation des handschriftlichen iube ist). Capt. 835 
„Hoc me iubes: set qirist* Respicedura ad me . Pers. I, 1, 
51 „At pol ego aps te concessero: Iamne äbis? bene ambuläto" 
(in einem an apacs tischen Septenar wird dasselbe abis auch Mit. 
1085 pyrriohisch gemessen). So wird denn auch Bacch. 83 und 
Stich. 714 an der handschriftlichen Wortstellung, von der R. in 
beiden Versen abgewichen ist, im geringsten nichts zu ändern sein: 

Vbi tu lepide uöl es esse tibi, mea rosa, mihi dfelto. 

Quid hoc i'astidis quöd faciundum uides esse tibi? quin bibis? 
Auch wird durch beide Verse die allerdings auffallende Betonung 
esst tibi (in Ritschis critischem Commentar zu dem Verse des 
Stichus ist durch ein Versehn folgende Angabe ausgefallen : „tibi 
esse Bothius. esse tibi libri") geschützt, die ich eben wegen die- 
ser Liebereinstimmung nicht zu andern wage. Und endlich wer- 
den durch die Anerkennung dieser prosodischen Eigenthümlichkeit 
mehrere der von R. p. cxlviii ff. (weil nemlich R. hier gegen die 
von andern behauptete Einsilbigkeit von dergleichen Verbalformen 
kämpft und zwar mit vollem Recht) durch Conjectnr geänderten 
Verse in ihrer handschriftlichen Ueberlieferung gerechtfertigt: 
Capt. 343 „Qui tua quae tu iusseris man data ita ut uelis perfe- 
rat. u Amph. 703 „Nön tu scis, Bacchae' bacchanti sf uelis ad- 
uorsärier.^ Poen. III, 1, 31 ,,^bi bibas, edäs de alieno quäntum 
uelis usque ädfatim." 

Von allen den Verbalformen, die hier überhaupt in Frage 
kommen können , bleiben nun nnr noch die Participia auf ns und 
die Fälle der dritten Pluralperson auf nt wie am ans sedens ro- 
gant uolunt u. ä. nebst der dritten Singularperson Praesentis der 
Coraposita von sr/m, wie inest potest u. s. w. (von denen R. 
p. r xii handelt) übrig, die ich jedoch hier übergehe, da dabei noch 
die Frage wegen Vernachlässigung der Position mit berücksichtigt 
werden muss ; ich werde auf dieselben bei einer andern Veran- 
lassung zurückkommen. In Betref aller übrigen vocalischen oder 
auf einen einfachen Consonanten auslautenden ursprünglich langen 
Verbalendungen hat sich uns dagegen das Gesetz ergeben , dass 
sie in zweisilbigen Wortformen mit kurzer paenultima in der Plau- 
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tinischen Prosodie verkürzt werden konnten. Rftschi hatte 
dieses Gesetz, dem ich diese weite Ausdehnung geben zu müssen 
geglaubt habe (und sogleich eine noch weitere au geben gedenke) 
btoss auf die vocalisch auslautenden Vcrbaiformen mit Kin- 
schluss der oben S. 17 angeführten Partikeln , Adverbia und Pro- 
nominalformen beschränkt, und auch diesem schon engen Kreise 
hat er spater -in der Bearbeitung der einzelnen Stücke noch engere 
Grenzen gezogen: so billigt er jetzt nicht mehr Bacch. s +, 
nicht mehr loqu\ Bat sch. 1104, ja auch aus der Keine der Partikeln 
nicht mehr cattf-Mii. 256 (vgl; die Vorrede zum Stich xv*i und 
dagegen meine Epist . crit. p. xxv). Dass ich hiermit wenigstens 
in Bezug auf die beiden Verbalformen durchaus nicht ftbereinstim* 
men kann , ergibt sich aus dem obigen von selbst; toquX behalte 
ich nicht ollein in dem angeführten Vers der Bacchfdes bei, son- 
dern nehme es in dieser Quantität auch Stich. 8 ... V r olo tecum 1 n - 
(j n i deie uiri . . u , wo R. tecum gegen die Handschriften gestri- 
chen hat. Dass auch riVo, wenn gleich dieses Ad verbium bei 
Plaut us sonst immer als lambns erscheint, doch an jener Stelle 
des Miles als Pvrrichius wenigstens keinen Anstoss erregen darf, 
wird sich aus dem folgenden ergeben. Ich habe schon oben aus 
einer der hierher gehörigen Erscheinungen die Schlussfolge- 
rung gezogen, dass diese ganze prosodische ISigenthumtiehfceit als 
durch den Ein flu sb des Rhythmus entstanden -anzusehn ist, 
durch den 1 in eigentlich iambischen Wortformen der ursprünglich 
lange Vocal der letzten Silbe Verkürzung erleiden konnte *). 
■')'/.' ix-.'.:' >' fiv«' .■ 'in •• ! il '» * '• »-»v • »♦vt» 

~. ,\ i .\.\ ) '■ . s .'• ' •< 5 r . «. •• • • . > • - 1 ' - 

*) Eine Bestätigung dieser Ansicht , dass allein dar K Ii > Unnas jene 
Verkürzung veranlasst hat, glaube Ich in. der ganz analogen Rrsdheintfng 
au fn^^ayda^, wie ich anderswo nachweisen werde, alle einsilbig 
igen Worter, die von Natar oder äarch Position oder sogar aas beiden 
Ursachen zusammen eigentlich lang sind, gleichfalls in dem Falle k«rz 
gebraacht werden können, wenn. ihnen ein einsflbiges wirklich kurze* 
Wort vorhergeht, wenn also diaawei einsilbigen Wdrter, fastfte man sie 
ki ^lo Wort zusammen, einen iaiablschen .Wortfuss bilden worden. So 
darf z. B., wie wol die Composita pötest tfdesf tuest Pyrricbien bilden 
können, dagegen nie prüfest, so auch das Simplex est nur nach einem 
vorausgehenden einsilbigen kurzen Worte wie ü quid quod O&t norrdsr, 
ytitd &t f&ctUumüm 7 quid ftt «eg-dtf, quid &l quod metuis} oder nach 
ehtem zweisilbigen vocalfcsch oder auf* auslautenden Worte *on pyrrichi- 
s^her MessSUg wie ita tibi mihi ibi opus (das durch die Protelision von 
es* mit diesem wirklich zu einem eigentlich iambischen Wertfuss* vcK- 
schmilzt; vgh itHH nmrfr , mihtst amieus, Mist *>achafrn, tfftf pro/*W, 
d/wfse tfoAfe) , ausserdem aber nie kurz vorkommen j so dürfen die Nomina- 
tive Afc und ftoc wie die Adverbien hiö und huc ond der kblatlv Aae, v#e£ 
ehe Formen simtlica von Natur lang sind, nur in dem nemRcfceu < ■riu n 
Fälle wie M verkürzt werden (also quis Kt m , quh Afe fwmöst , Ha htc 
■ .! . r:')iu "„'.ItUti 'i..- !•' i: «:i »'.-;» ■ "V waf ai 
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Warum Söll denn nun diese Ui-entlmmlicbkeit auf Verbalformen 
und auf eine gewisse kleine Zahl von Partikeln und Nomina Normen 
(denn auch unter den letztem hat R. sfe wenigstens für ein Sub- 
stantiv, nemlich homo } «uneben müssen) beschrankt gewesen sein« 
Von den Partikeln nimmt H. p. evxix ausdrucklich tttr aus und hfc* 
anaprucht für dieses immer die rein jambische Messung; warum 
aber '? man denke doch an die Composita uttnam und utXque. So 
lange also kein besonderer Grund Tür die Ausnahmestellung von 
uti nachgewiesen wird, halte ich die beiden Verse Rud. 1063 
^Vtinisticprinsdicat 4 » Audi. Mquere tu: Altenön prius" und 
Eprd 11, % 41 „*tln inplunium indüta fuerit* Qofd latuc [tibi] 
mtrdbiieat^ im Anfang- für durchaus unTerdorben. Es scheint 
mir dieses Gesetz überhaupt ein in di* gesamte lateinische Proso- 
die, nicht etwa bloss die Plautinische, tiefer eingreifendes gewe* 
seu zu sein. Warum brauchte man (abgesehn von den oben des 
breitern erörterten VerbBlformen) t. B. die Adverbien bette und 
male immer als Pyrrichien , da das auslautende e in diesen doch 
wahrlich kein anderes ist als das in putcre und longe* weil bene 
und male zweisilbige Wortformen mit kurzer paenultima sind. 
Warum soll also nicht auch probe die Messung als Pyrrichius zu- 
lassen 1 vgl. Poen. V, 5, 1 „Si e'go minam non ultus fuero prdbe, 
quam lenoni dedi " Dass die spätere Zeit bette und male allein 
als Pyrrkhien gelten Hess, war Laune oder Eigensinn der Sprache, 
die wie bekannt oft genug mit tyrannischer Willkür verführt. Zn 
Piatitus Zeit hatte sich für die Quantität der Endung in solchen 
Wortformen noch kein bestimmtes Princip geltend gemacht, daher 
er nach Belieben zwischen lang und kurz auswählen konnte; so 
hat er probe in dem obigen Vers des Poenulns als Pyrrichius ge- 
braucht, Ruit. 381 u. Most.lV;, 1, 14 als Iambus, und gerade so cito 
Mil. 256 als Pyrrichius (was in späterer Zeit bekanntlich die allfehl 
übliche Quantität geblieben ist), sonst gewöhn lieh (w ie Bacch. 202. 
Cist. 1V> 4s 82) als Jambus. Ich erinnere' ferner an nihil : dass dieses 
Wort seiner Entstehung nach ein lambua ist. wird man nicht leug- 
nen wollen, wenn man an dfe durch Ennfus bei Varro de ling. 
La*. IX, 54, d«rch Lucillas beilSonius p. 121 Und bei Cicero fusc. 
I, 5, 10 sowie durch mehrere Verse des Lucretius beglaubigte 
Quantität von hilum denkt, und doch ist es im Gebrauch fast be- 
ständig Pyrrichius ; ich sage f ast, denn bei Ovldius ist in zwei 
Hexametern (Met am. VH S 644. Epfit. ex Polito Iii, 1, 113) die ur* 

; . '.![• :vt/ -. : ' .' I'" Vit l 'i : .'• ' •'• s '• . * • '!».'.* 
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tonex, quid hoc negttiat, s& htic est faöd ud», nisi htic quod hdbeo, dt 
ktc aeeipias, A 4Yc in pr6xUm6\ q*id Kfc tibi in Ephcsött, tarn <£o hifc 
ireuenerö) ; so können in eben diesem Falle auch hint harte hurte Verktif- 
smng erleiden und solche Verbiridonßeh wie in hftju die'm , per Mite tibi; 
ucl hunc rbgdtO j cgd hTno ardneds, dtf Kitte eam xibduedt, kd htne egto 
örnatüm, ego hänc continuo u. ä. sind durchaus unanstössig. on, t' 



44 



Lateinische Litteratur. 



sprüngliche Quantität beibehalten worden , vielleicht auch ein oder 
das andere mal bei Plautus, obgleich mir eben kein Beispiel er- 
innerlich ist. — Was nun die hierher gehörigen Nomina anlangt, 
so habe ich schon bemerkt, dass R. selbst für homo die Verkür- 
zung der Endsilbe einräumt. Warum aber soll einzig dieses No- 
men dieser Freiheit Iheilhaftig gewesen sein? Gehn wir auf die 
obige Regel über die Quantität der Endsilbe in den Comparativen 
und Substantiven auf ör (Gen. öris) zurück, so linden wir auch für 
diese in der Plautinischen Prosodie dasselbe Gesetz herschend 
wie für die oben damit zusammengestellten Verbalformen; also nie 
findet sich in den Versmassen des Dialogs z. B. stnltiorah Dacty lus *), 
nie amator als Amphibrach} s , nie maior als Trochaeus oder im- 
perator als Di trochaeus gebraucht, wol aber soror (Trin. 373) 
amor (Trin. 264. 267) pudor (Stich. 323) minor (Mil. 1294. Asin. 
II, 2, 63) labor (Capt. 196) als Pyrrichien. Sollten diese Er- 
scheinungen nicht allein schon hinreichen, das oben noch auf Ver- 
balformen beschränkte Gesetz auch auf alle Partikeln und Nominal- 
formen auszudehnen? Es kommen aber noch andere hinzu. Der 



*) Demnach kommt zu dem metrischen Grande, aas dem Her- 
mann Elera. doctr. roetr. p. 152 den Vers Asin. III, 2, 11 „Factdra: qni 
me uir förtior est ad sütFerundas plagasV" verurtheilt, noch der pro- 
sodische hinzu, dass, wenn selbst die Möglichkeit eingeräumt würde, 
dass der vierte Fuss eines iambischen Septenars ein Anapaest sein könnte, 
der Vers immer noch falsch wäre, weil fortior eben kein daetylischer 
Wortfuss sein kann. — Üebrigens muss dasselbe , was von der Endung 
or der Comparative gilt, auch wol auf deren Neutralendung us übertra- 
gen werden, die man nicht mit der Nominativendung der Nomina der zwei- 
ten and vierten Declination sowie mit der von corptia (corporis) und ge- 
nita (genfris) , sondern etwa mit der von tellüs (tellüris) zusammenstellen; 
muss. Damit erscheint denn nicht nur die Quantität von longiua Men. 
II, 2, 52 „Proin tü neqao abeas löngius ab aedibus" gerechtfertigt, 
sondern man wird auch Stich. 532 die Lesart des A ohne Aenderung eines 
Iota in den Text setzen müssen : „Nös potius oner£mus nosmet nicis- 
satim uoluptatibus" (an der Verkürzung der antepaenultima von uicisaatim 
ist durchaus kein Anstoss zu nehmen). Ja sowie slultior und fortior 
nicht einmal einen Dactylus bilden dürfen, so darf es auch z. B. durius 
nicht (wenigstens in den Veramassen des Dialogs) ; die Umstellung der 
Worte also, die Bot he Pseud. I, 2, 19 vorgenommen hat: „Numquam 
edepol da ria s uöstrum erit tergüm . ." ist aus diesem Grande anstatt- 
haft; man wird in diesem Verse entweder die Wortstellung der Hand- 
schriften „Numquam edepol uostrum dürius .tergum e>it quam terginum 
hoc meumst u beibehalten oder, wenn man die Verkürzung der ultima von 
erit vor dem consonantischen Anlaut des folgenden Wortes durchaus nicht 
will gelten lassen, etwa corrigieren müssen: „. . tergum erit hoc ter- 
ginö meo." 
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Ablativ modo findet sich nicht allein in der Verbindung quo modo *) 
mehrmals (wie Triu. 602. 855. Epid. V, 2, 41 und zwar in diesen 
Versen so, dass modo mit beiden Silben in der Thesis steht, Most. 
II, 2, 31 mit dem Ictus auf der ersten Silbe: „Quo modo pultare 
pötui, si nou tätigerem sondern auch in andern als Pyrrichius 
gemessen, vgl. Aul. IV, 1, 11 „Eodem mo do seruöm ratem esse 
amänti ero aequom censui." Pseud. I, 5, 156 „Nouo modo no- 
uom aliquid uiuentum adferre äddecet" (danach schreibe ich den 
Vers Asin. I, 2, 26 mit geringerer Entfernung von der Leber lie- 
ferung als sie K p. cl sich erlaubt hat, so: „Meo ioquar modo 
quae* uolam, quoniam intus non licitümst mihi"). Dadurch wird, 
denke ich, auch die ganz gleiche Messung von iocon Bacch. 75 
„Simulato me amäre: Vtrum ego istuc iocon adsimulem an se"- 
rio1 u die nicht allein durch die Plan tinischen Handschriften, son- 
dern auch durch Charisius beglaubigt wird, gegen Ritschis 
Aenderung hinlänglich gerechtfertigt. Allerdings kommen, wie 
.es scheint, die Beispiele dieser Verkürzung von iambischen Nomi - 
naiformen bei Plautus weit seltner vor als wir es bei den Verbal- 
formen gesehn haben; aber das darf uns doch nicht abhalten, die 
Sache selbt, die rationell ihren guten Grund hat, anzuerkennen. 
L ebrigens liegt hier die Frage sehr nahe, ob man hierdurch nicht 
berechtigt werde, in einigen der im eilften Capitel als durch Ec- 
thlipse einsilbig angenommenen Substantiven (welche sämtlich auch 
jambische oder pyrrichische Wortfusse bilden) vielmehr Verkür- 
zung der Endsilbe als Einsilbigkeit anzunehmen, z. B. in dornt 
Mil. 194„Dömi dolos, domi de'lcnifica facta, domi falläcias" 
oder in tri Mil. 362 „Eri cöneubinast hatte quidem . jedoch 
die Beantwortung dieser Frage fordert eine tiefer eingehende 



* ) Dass quo modo getrennt zu schreiben sei , lehrt der Accent von 
mödo in solchen Stellen , wie die oben im Text sogleich angeführte der 
Mostellaria ist oder Mil. 1206 „tili am me? quo mödo ego uiuara . .", 
welcher Accent in dem Falle, dass quomodo einen cretischen oder daety- 
lischen Wortfuss bildete, rein unmöglich wäre. Ebenso Hess, wie wir 
loben gesehn haben, der Accent von quid ni Mil. 554 es räthlich er- 
scheinen, auch diese Worte ihrer Entstehung gemäss getrennt zu schrei- 
ben. Umgekehrt werden wir durch den Accent circumspteedum Trin. 146 
u. ä. (wonach ich auch respicedum Capt. 835 statt des handschriftlichen 
respice geschrieben habe) belehrt, dass das Suffix dum mit den Impera- 
tiven wie mit primum etiam non neque in primumdum etiamdum nondum 
nequedum zu emera Worte verwächst. Wenn es also Men. II, 3, 27 
beisst: „S6t sine me dum hanc cönpellare . .", so ist das eine eigent- 
liche Tm es is, über deren Vorkommen und Ausdehnung in der Plautini- 
Bchen Sprache nach den Andeutungen von Bergk de carm. Saliar. reliij. 
p. vi sq. eine genauere und umfassende Untersuchung anzustellen sich 
aehr der Mühe verlohnen würde. 
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Untersuchung, well bei ihr noch andere Momente zur Berück* 
sichtigung kommen müssen» Hier nur noch die Bemerkung , dass 
vom Standpunkte de* in Rede stehenden Gesetzes aus auch die 
Licenz des Horatius (A. P. 65) patus als Pyrrichius zu gebrauchen, 
wol nicht mehr so anstössig erscheinen wird , wie sie es früher/ 
Beutley und Lachmann (s. Museum für Philologie III. 1845. 
S. 615) mit Hecht war , zumal da sie von den alten Grammatikern, 
wie der erstere der genannten nachweist, nicht weniger deun 
fünfmal als solche notiert wird. 

Alle diese jambischen Wortformen können also ihre Endsilbe 
verkürzen. Dass dieselbe im allgemeinen auch ihre ursprüng- 
liche Quantität behalten kann , versteht sich von selbst. Von ei- 
nigen derselben stellt es jedoch R. p. clkix in Abrede, nemlich. 
von den Partikeln und Prohöminalformen nisi quasi modo ibi tibi 
mihi tibi sibi ego (um cito zu Übergehn, das lt. jetzt durchge- 
heuds für einen reinen lambus hält); diene hätten ihre ursprüng- 
lich iambische Natur gänzlich abgelegt und würden in den Vera- 
nlassendes Dialogs nur als Pyrrichien gemessen: ihre Endsilben 
dürften nicht anders lang vorkommen , als in den Fällen, wo jede 
kurze Eodsilbe Verlängerung zula'stt, nemlich vor einer metrischen 
oder einer Sirtnespause, also in der Hauptcaesur der asynartetiach 
gemessenen Verse oder in der zweiten Arsis der Cretiker oder bei 
Personenwechsel. Ich hatte beabsichtigt an diesem Orte mit Be* 
rücksichtigeng, resp. Bekämpfung der von Bergk in der Zeit- 
schrift für die Alterthumaw. 1848. S. 113i ff gegen die ursprüng- 
lich iarabische Quantität mehrerer jener Wörter beigebrachten 
Argumente den Kachweis zu führen , dass auch diese Regel von 
R. viel zu eng gefasst worden sei . indem eine Menge sonst 
durchaus unverdächtiger Stellen dafür zeuge, dass alle jene Wör- 
ter auch in Senarien und Septenarien, sowie in baccheischen Vers- 
massen ihre Endsilbe lang behalten können ; indessen die Ausdeh- 
nung, zu der diese Anzeige der Prolegoroena schon jetzt ange- 
wachsen ist, und der Wunsch über den Hiatus noch einiges zu 
sagen, bestimmt mich jenen Nachweis für eine andere Gelegenheit 
zu versparen. 

Die vielbesprochne Frage über den Hiatus nun wird im 
vie rz e h n te n Capitel (p. CLXxxviiff.) erörtert. Um über den- 
selben und seine Zulassung in den Plautinischen Versen ein rich- 
tiges Drtheii zu gewinnen, muss man von den Nachrichten aus- 
gehn , die von den alten selbst über den Zusammenstoss eines ans- 
und eines anlautenden Vocals beim Zusammen treiferf zweier Wör- 
ter auf uns gekommen sind. Da warnt nun Cicero im Orator 
§. 150 ganz ausdrücklich davor, „ne extremorum uerborum cum 
insequentibu8 primis coneursus aut hiulcas uoces efficiat aut 
asperas — quod quidem Latina lingua sie obsoruat nemo ut tarn 
rusticus sit qui uocales nolit coniungere" und bemerkt 
§. 152 uoch einmal: „Nobis ne si cupiamus quidem distrahere 
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uoces conceditur." Aus diesen Worten gellt doch ganz unzwei- 
deutig hervor, dass die gebildete Sprache der Römer den Hiatus 
d. h. die Vernachlässigung der Verschmelzung (Synaloephe) des 
aus- und anlautenden Vocals, im allgemeinen streng vermieden 
hat. Ob uud welche Ausnahmen von dieser Hegel, dereu all- 
gemein e , also auch auf die Plautiuische Sprache anwendbare 
Giftigkeit zu leugnen auch nicht ein vernünftiger Grund vorliegt, 
zuzulassen seien, das nachzuweisen ist Sache der Deohachlung, 
aber nicht einer roh empirischen (mit der man sich in frühern Ue- 
handiuugen dieses Gegenstandes begnügt hat , sondern einer ra- 
tionell ci i tische n. Jenes Goalescicren der \ oeale, welches Cicero 
als eine Gigenthümlichkeit der lateinischen: Sprache darstellt, 
könnte, sollte man meinen, nur im Fluss der zusammenhängenden 
Hede stattfinden , m ü s t e daher bei einem Sinuesabschuitt unter- 
bleiben, so dass hier der Hiatus als gesetzmässig erschiene. Der 
Plautiuische Gebrauch überzeugt uns aber vom Gegenlbeil , indem 
unzählige Beispiele vorliegen, wo bei Jnterpunctiou (selbst sehr 
starker), bei Ausrufungen (wenigstens mehrsilbigen), ja sogar bei 
Personenwechsel die Synaloephe eintritt. * ) I re i Inli Ii nden sich 

für den letzten unter den genannten Fällen manche QeUpiele des 
Hiatus , die sich nicht wegleugnen lassen, aber er ia.t Wer nicht 
etwa als regelmässig, nicht als beabsichtigte Eleganz oder als 

j . : i I . '. i . i » . ■» .'» i » ■ - ' . '. J ■ t -t •>!>.,} 
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*) Das bemerkenswertheste Beispiel von Ausdehnung der Synaloe- 
phe bei Plautus ist wol Trin. 710 „Ködern pacto quo hüc accessi apsces- 
sero: I hac mecum domum", vyo die drei langen Vocale o i a samt 
der Aspiration in dem Munde von zwei Personen in einen Laut ver- 
schmelzen mußten. Die Lesart scheint unverdächtig zu sein ; wenigstens 
würde eine Umstellung » mecum hvc oder hgc mecum i den Plautiniscben 
Sprachgebrauch gegen sieb haben, vgl. Trin. 577. Bacch. 1175. U81. 
Aul. IV, 7, 13. Men.II, 3, 54. liiere, IV. 1, 23. AuffajUnd, aber hin- 
länglich sicher beglaubigt sind anch solche Fälle der Synaloephe, wo ein 
co eam cum zwischen einem vocalisch auslautenden und einem vocalisch an- 
lautenden Worte gänzlich verschlungen wird, wie Triu. $27 dementem eo 
usque, Bacch. 1086 (vgl. Ri t sc hls Vorr. p. \u) fechtet eo ingenio, Truc. 
I, 2, 92 peperisse eam audiui, Stich. 653 wlutem ei ut nunliarei. Ich kann es 
darum nicht billigen, dass lt. Bacch. 298 die Lesart sämtlicher Bücher : „Non 
rae fefellit, a&isi : eo examiiiatüs, fui" verlassen und mit Bothe exanimu$ 
geschrieben bat, das nicht einmal ein Plautiuisches Wert ist, sondern 
zuerst bei Lucretius vorkommt. Auch Stich. 451 halte ich die von R. in 
der Anmerkung vorgeschlagne, aber wieder yarworfne Fassung ,,Ka ibo 
tfpsonatura atque eadem.. " für durchaus, richtig. Dagegen glaube ich der 
Zustimmung der kundigen darin sicher zu «ein , dass ich Rud. 1275, 
wo <Jie Handschriften haben; „ßtiamne eam adueniens, salutem? " das 
durch deu Ton hervorzuhebende eam dmreb ;di© Umstellung aalulem adue- 
niem auch unter den Ictus gebracht habe. 
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Beförderungsmittel der Deutlichkeit, sondern als eftie zu ent- 
schuldigende Licenz, die sich der Dichter erlaubt hat, anzusehn. 
Dieselbe Bewandtnis hat es mit den Fällen, wo der Hiatus in rhyth- 
mischen Abschnitten stattfindet, also in der Mitte von asynarte- 
tisch gemessenen Versen, wie namentlich iambischen, anapaesti- 
schcn und er e tischen Tetrametern, auch in trochaeischen Septe- 
narien, obgleich in diesen weit seltner. Dass man nun von hier 
aus nicht weiter gehn und dieselbe Licenz etwa auch für die Cae- 
sur der iambischen Senarien in Anspruch nehmen dürfe , weist R. 
p. excv ff. nach , woran sich eine ausführliche Besprechung der 
Stelle in Ciceros Orator §. 152 anschliesst. *) P. cc geht er 
dann zu den ausser den erwähnten noch ferner erlaubten Fällen 
des Hiatus über, wo obenan steht das längst bekannte Gesetz, 
dass einsilbige auf einen langen Vocal oder m auslautende Wörter 
mit eiuem folgenden Vocal nicht coalescieren , sondern verkürzt 
werden, wenn sie die erste Silbe einer in zwei Kurzen aufgelösten 
Arsis bilden, also unter dem Ictus stehn, z. B. quai ego^ gut in 
his , natu ego. Sehr zweifelhaft ist es, ob dieses Gesetz auch auf 
die Endsilbe von mehrsilbigen Wörtern übertragen werden dürfe. 
H kennt p. ccn bloss zwei Beispiele dafür, und davon gehört das 
eiue in einen nichtplautinischen Prolog (zum Mercator V. 4) ; die- 
ser Umstand muss das andere im höchsten Grade verdächtig ma- 
chen: es ist Poen. I, 2,31, ein baccheischer Tetrameter, voti 
Hermann Epit. doctr. metr. §. 277 so gemessen: „Soror, 



*) Auf Grund eben dieser Stelle des Cicero hatte auch Johann 
Bernhard Loman in seiner Inauguraldissertation „Specialen criti- 
cum in Plautum et Terentium" (Amsterdam 1845) p. 21—25 die Frage 
über den Hiatus behandelt, welcher Erörterung R. p. cc das ehrenvolle 
Zeugnis gibt: „ubi de hiatu saniora praeeepit quam post Bentlcium et 
Hermannum a quoquam prolata vidi." Ueberhaupt zeugt das ganze in 
Deutschland wenig bekannte Schriftchen von genauer Kenntnis der Plau- 
tinischen Sprache, von feinem durch das Studium von Bentleys Teren- 
tius und Hermanns Elementa doctrinae metricae ausgebildeten Gefühl 
für rhythmische und metrische Eleganz, von nicht gewöhnlichem critischen 
Scharfblick und methodischer Behandlung des Gegenstandes; eine grosse 
Zahl der darin vorgeschlagnen Emendationen wird eine bleibende Stelle 
in dem Text der Plautinischen Comoedien finden. Der Verfasser be- 
rechtigte durch diese Erstlingsschrift zn den schönsten Erwartungen für 
weitere Förderung der Plautinischen Critik; leider aber sollten diese 
nicht in Erfüllung gelyi: am 24. Merz 1849 ist er als Professor am Athe- 
naeum in Maastricht gestorben. Möchten doch seine Angehörigen in 
Amsterdam und Deventer ihr Vorhaben, das was sich in Lo in ans Nach- 
lass von weitern Plautinischen Studien ausgearbeitet und zur Veröffent- 
lichung geeignet vorfindet, in den Symbolae Htterariae abdrucken zu 
lassen, bald zur Ausfuhrung bringen! 
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cogita" - araabo, itt^m nos perhibeYi", wahrend er Elem. d. m. p. 296 
gewis richtiger so gemessen hatte: „Sordr, cogita amäbo, - ite*m 
nos perhibeW (Wem der Hiatus hier in der Mitte des bacchei- 
schen Tetrameters unzulässig scheint, der möge hinter amabo ein 
*e einschieben.) Auch in Hermanns Diorthose der Bacchides 
fand sich diese Licena noch in zwei Versen: 103 (134 R.) und 
115 (146); aber in Hitachis Text ist sie mit Recht aus beiden 
verschwunden. 

Dieser Hiatus findet also in der Arsis statt*); in der The- 
si s soll er nach R. nur in einem Fall zulassig sein, nemiieh wenn 
die erste Silbe einer anapaestischen Anacrusis aus einem auf einen 
langen Vocal auslautenden eiusilbigen Worte bestehe, welches 
vor dem folgenden Vocal , aber hur in anapaestischen Metren, ver- 
kürzt werde, z. B. „Quid isttic est? Quas tu ede*s colubras." ßine 
Erweiterung dieses Gesetzes, nemlich die Ausdehnung auf die 
auf in auslautenden einsilbigen Wörter, hat R. selbst factisch 
schon zugestanden, indem er Mil. 1012 die handschriftliche Ue- 
berlieferung in seinen Text aufgenommen hat: „Homo quidamst 
qui seit quöd quaeris ubi slt: Qu em ego hic audnri?" Ich glaube 
indessen diesem Gesetz eine noch weitere Ausdehnung vindizieren 
zu können. Man betrachte die Behandlung solcher einsilbigen 
Wörter in folgenden Hexametern: des Lucilius bei Nonius 
p. 387 9 , Quid scruas quo eam , quid agam? quid id attinet ad 
te?" bei Charisius p. 100 „Inritata canes quam homo quam pla- 
nius dicit." bei Donatus zu Ter. Andr. 11, 1, 24 (vgl. Thilologus 
Ii. S. 68 f.) „Ne quem in arce bouera discerpsim , magnificc in- 
quit u ; des Lucretius II, 404 „At contra quae amara . II, 617 
„Viuam progeniem qui in oras . . u II, 681 „Reddita sunt cum 
odore . III, 1082 „Sed dum abest . .«* IV, 1061 „Nam si ab- 
est . V, 7 „Nam 8i ut ipsa petit . .«* VI, 276 „. . simul cum 
eo . , M VI, 730 „. . fiant quo etesia . des Horatiua Sat. I, 
9, 38 „Si rae amas inquit.." II, 2, 28 ,,. . cocto num adest . 
des Vergilius £cl. 8, 108 „Credimus an qui amant . Aen. VI, 
507 „. . seruant. te amice . , u und in dem Hendecasyllabus des 
Catullus 55, 4 „Te in circo , te in omnfbus libellis." Alle diese 
Stellen haben unter sich und mit den von R. p. cciu für die oben 



*) Es hätte wol noch der mit den angeführten nicht ganz gleich- 
artige Fall Erwähnung verdient, dass ein solches einsilbiges Wort gleich- 
falls nicht coalesciert, wenn es die erste Silbe einer in zwei Kurzen auf- 
gelösten zweiten Arsis eines Baccheus bildet, z. B. Bacch. 1123 „Dor- 
mit, quo in eunt sie a pecü palitäntes." Amph. 640 „. . quia ille hinc 
abe'st quem ego amo* praeter umnis." Cist. IV, 2, 36 „Actäm rem ago : 
qnöd periit pe'riit : meum cörium u , und eines Creticus, z. B. Trin. 245 
„Xtque ibi ille cueülus: o oceMle mi Hat" (obgleich gerade in diesem Bei- 
spiel o auch als einsilbige Interjection nicht coalescieren durfte.) 
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erwähnte Licenz beigebrachten Beispielen „quäs t u edes, equidera 
quo eam, qui eäm, si amänt, te amäbo", wozu das aus dem Mi- 
jes „quem ego hie- 6 hinzukommt, das gemeinsam, dass in ihnen 
einsilbige auf einen langen Vocal oder auf m auslautende Wörter 
mit eiuera folgenden kurzen Vocal nicht coalescieren. Dürfen 
uus diese zahlreichen Stelleu aus fast allen Dichtern bis in das 
Augustische Zeitalter hinein nicht berechtigen, die von K. be- 
hauptete Beschränkung jener Freiheit bei Piatitus auf die auapae- 
8tischen Versmasse als ungerechtfertigt zurückzuweisen? Die ge- 
nannten Versmaße sind freilich (nebst den daetylischen) die ein- 
zigen, die ihrer Natur nach wegen der uöthigen zwei Kürzen zu 
der Annahme des Hiatus in jenen Fällen zwingen, aber was kann 
hindern, z. B. Trio. 242 „Näm qui amat quod amat quom extern- 
plo . oder Amph. .65.) „Quae* m e amat, quam contra amo . 
als ersteu Fuss einen Dactylus anzunehmen nach Analogie von 
Verg. Ecl. 8, 10$ nud Hör. Sat. 1, 9, Hb? zumal weun das nach 
der gewöhnlichen Regel verschhingne Wort noch einen Gegensatz 
hat, der jenes besonders hervorzuheben gebietet, z. B. Asiu. IV, 
2, 11 f. „Ego sie faciundum ce*useo: me honestiust ]] Quam te* pa- 
Jam haue rem facere . . u oder Most. I, 1, 50 „Dece't me amare et 
te' bubulcitärier." I, 3, 147 Tu. me amas, ego te" amo . Des- 
wegen behauptet auch Hermann im Philologus III. S. 4G7 ohne 
Zweifel mit Recht, dass iu Versen wie Asin. V, 2, 19 „Täee 
modo: ue ego illura ecastor nu'serum habebo . . u und Cure. 111,16 
„Edepol n e ego hic nunc me intus expleui probe" der Fuss , iu 
welchem ne ego stehe, d r ei si I big sei. In den meisten Fällen 
wird allerdings dies Gesetz keinen Einfloss auf die Critik ausüben, 
sondern nur auf den Vortrag der Verse; es kommen aber auch 
Fälle vor, wo es für die Feststellung der richtigen Lesart vou 
grosser Wichtigkeit ist. R. hat z. B. Mil. 1330 mit den Hand- 
schriften geschrieben: „Ö mei oculi, 6 mi anime: Öpsecro, tene 
mulierem", einen Vers mit (wenn man mei , wie man wol muss, 
einsilbig liest) nicht weniger als vier Hinten . von denen nach 
Ritschis Theorie nur zwei (hinter oculi und hinter anime) zu 
rechtfertigen sind, der eine wegen der darauf folgenden luler- 
jection o, der andere wegen der Hauptcaesur des Sepienars mit 
Personenwechsel. Wie R. die beiden andern hinter mei und mi 
rechtfertige, hat er nicht angedeiHet; ich gestehe keine andere 
befriedigende Erklärung auffinden zu können, als weil mei und mi 
einsilbige Wörter sind, auf die eine kurze Silbe folgt. In meiner 
öfter erwähnten Epistula critica habe ich für mehrere Verse der 
in dem ersten Bändchen meines Plautus enthalten füuf Comoe- 
dien diesen gesetzmässigen Hiatus zurückgerufen, dessen Zuläs- 
sigkeit ich bei der Feststellung des Textes in dieser Allgemeinheit 
wenigstens noch nicht erkannt hatte; es sind folgende Fälle: 
Amph. 736 , v Vera dico: Nön de hac quidem hercle re: de atiis 
nescio." Mil. 1222 „. . Audio: quam laetast quia te ädiit" (so 
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nach CD, in denen steht quid te adit, während B hat quia ad te, 
ohne a dit oder adiit ; die von R. aufgenommene Conjectur des 
Camerarius, die ich ehdem gleichfalls gebilligt habe, „quia 
adit äd te", ist nicht geradezu unmöglich , nur darf man adit dann 
nicht als contrahiertes Perfeciura fassen aus den oben S. 23 in der 
Anmerk. erörterten Gründen, sondern als Praesens in dem von 
mir Exerc. Plaut, p. 9 f. nnd 47 und ausführlicher von Schnei - 
dewin in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1846. S. 967 ff. 
erläuterten Gebrauch; übrigens wäre auch ein auf Grund der Les- 
art von B hergestelltes „quia ad teädiit" nach der oben S. 42 in der 
Anmerk. angedeuteten prosodischen Eigenthiimlichkeit einsilbiger 
Wörter zulässig). Mil. 1356 „Et si ita sentt'iitia esset . .** Rud. 
608 „In iüs uocat me: ibi ego nescio quo modo." Ein nochmali- 
ges Durchgehn aller fünf Comoedien mit dem critischen Apparat 
zur Seite würde ohne Zweifel noch manche Stellen aufzeigen , in 
denen von der handschriftlichen üeberlieferung mit Unrecht ab- 
gewichen worden ist; namentlich würde in vielen Stellen das d 
von med und ted wieder zu tilgen sein , wie Capt. 553 (vergl. 
Amph. 706). Mil. 1343. Ferner ergibt sich jetzt, dass Trin. 6ü6 
tu vor edepol (auf die Schreibung der Bücher aedepol war gar kein 
Gewicht zu legen, vgl. R. selbst zu Mil. 406) nicht in tute geän- 
dert zu werden brauchte (zumal in der Mitte eiues trochaeischen 
Septenars) , dass Rud. 156 aus dem hi des B vor homines nicht 
das zweisilbige *i, sondern wie Trin. 17 das einsilbige i entnom- 
men werden muste, dass Mil. 1412 und 1421 an der handschrift- 
lichen Wortstellung „Qudd tu hodie hic . . u und „Vt te hodie 
hinc . . u nichts geändert werden durfte, ebenso Amph. 400 
„ . . praeter ra e alius qui'squamst . . " Dass derselbe Hiatus Capt. 
533 in „nisi si Aliquant", Trin. 792 in „Illüm quem habuit*' nicht 
anstössig sein dürfe, wurde schon oben bemerkt. Von sonstigen 
Belegen desselben habe ich mir folgende notiert: Asin. HI, 3, 74 
„Da raeus ocellus, me'a rosa, mi änime, mea uolüptas", in wel- 
chem Verse es also weder Bentleys (zu Ter. Eun. III, 5, 12) 
mi animule noch Lom ans (Spec. crit. p. 19) mens animus be- 
darf. Bacch. 573 „Parasi'tus ego sum hominis nequam atque in- 
probi. u Cure. IV, 2, 37 „Nam et operam et pecüniam.." ebend. 
V. 45 „Quoi hömini di sunt pröpitii . Most. III, 1, 58 „En: 
hercle nunc tu äbi modo: ausculta mihi-* (vgl. Phitologus II. S.99). 
Men. II, 2, 18 „Nam ego quidem insanum esse te certo scio." 
ebend. V. 34 ,,Habitäs? Di homines quf illic habitant peVdufnt." 
III, 1, 7 „Ctiutionetn, hac re' qui homines öccupatos occupat." 
V, 1, 10 „Quae res te agitat, niülier? Etiamne inpudens. u ebend. 
V. 13 „Rogäs me? hominis inpudentem audäciam." V, 7, 54 „td 
si attulerit, dicam ut a me äbeat Über quö uoIct Merc. II, 3, 
114 „Post an lern eon mimist illa mihi cum aiio: quf scio." V. 121 
derselben Scene ist nach den von Mai aus A gegebnen Notizen 
etwas anders als es von Bot he geschehn ist, in folgende zwei • 
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zu erweitern: „Quid? illi quoidam qin mandauit tibi si emitur, 
tum iiolet* || Si ego eroo illi qui mandauit, tum ille nolctl ml 
agis. l < Aus demselben Stuck V, 2, 49 „Pötin ut animo sis tran- 
quillo* Quid, si animus flüctimtl" Pscud. I, 2,85 „Vnctiusculo 4 ? 
set scio, tu oleum hau raagni pe'ndis: uiuo." I, 5, 75 „Memim: 
Quor haec, tu übi resciuisti llico« Poen. III, 3, 66 „Cum illöc 
te raeliust tüam rem, adulesce'ns, loqui." V, 4, 88 „Num hi fälso 
oblectant gaüdio uos'f At me ita di seruent." So würde auch 
gegen Rud. 1316 „Di hömines respiciünt: bene ergo [ego] hi'nc 
praedatus ibo" von dieser Seite nichts zu 'erinnern seiu. Man 
hüte sich aber wol , diese Freiheit des Hiatus auf die nemliche 
Wörterclasse vor einem langen Vocal zu übertragen. So war 
Hol he im Unrecht, wenn er Mii 1424 schrieb: „Verbcrone etiam 
an im Smittis?" Ritschi hat hier corrigiert: „dn eum aroit- 
tis u ; aber in der handschriftlichen Ueberlieferung (ani amitlis in 
B, animam amiltis in den übrigen) liegt doch die alte Accusativ- 
form im (über die Müller zu Fest. Pauli p. 103 zu vergleichen) 
so, ich möchte sagen unzweifelhaft zu Tage, dass Ritschis 
Aeuderung nichts weiter ist als ein Gewaltstreich. Corrigiert man 
jedoch omittis (weiches Verbura in dem Zusammenhang dieses Ver- 
ses, wo von dem Loslassen einer gewaltsam angepackten Per- 
son die Rede ist, sogar nothwendig scheint, wie in V. 445. 446. 
454.455.456. 1337 desselben Stücks), so ist gegen „än im omittis" 
nicht das geringste einzuwenden. Auffallend ist die verhältnis- 
mässig grosse Zahl (aus nur drei Comoedien) von solchen Stellen, 
in denen nach der handschriftlichen Lesart die Praeposition cum 
mit einem folgenden langen Vocal nicht coalescieren würde: 
Amph. 498. Capt. 24. 93. 395. Rud. 1382. 

Cum Alcumena [unaj üxore usuräria. 

Postquäm belligerant Ae'toli c u m Aleis. 

Ita nunc belligerant Ae'toli cum Aleis. 

Di'cito patri quo.pacto mihi cum hoc conue'iierit. 

Qtunque et uiginti ännos natus: Habe cum hoc: Aliöst opus. 
In meiner Ausgabe habe ich freilich alle diese, so wie sie da sind, 
ungesetzmässigen Hiate zu beseitigen gewust: im ersten habe ich 
„Atque Älcurneiia una üxor" geschrieben wie Asin. III, 2, 40, im 
zweiten mit Ritsehl Parcrga I p. 22 autem eingeschoben, im 
dritten enim und um des Accentes willen belligerant nunc umge- 
stellt, im vierten nunc eingesetzt (obgleich da auch die Umstel- 
lung cum hoc mihi genügt hätte), im fünften immo vor aliost, wie 
Capt. 341. So wenig unwahrscheinlich nun auch einige von die- 
sen Aenderungen (namentlich die letzte) an sich sein mögen, so 
kommen sie mir doch jetzt, wo ich alle die fünf Stellen nebenein- 
ander sehe, sehr bedenklich vor, und es fragt sich, ob nicht ein 
anderer Ausweg möglich sei, um den Hiatus von cum, der vor 
einem langen Vocal — dabei bleibe ich — ungesetzlich ist, zu 
vermelden. Nun bemerkt Mommsen unterital. Dial. S. 224, 
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nachdem er die Thatsache erwähnt hat, dass im Oskischen das m 
in Partikeln am Schluss zuweilen in n übergehe, ganz beiläufig: 
„cow ist auch im Lateinischen nicht selten; qvan findet sich 
I. Thor. v. 27 (auf dem Original). " Worauf bezieht sich jene 
Notiz über con? Käme diese Form wirklich auf Denkmälern aus 
alter Zeit vor (die beiden von Schneider latein. Elementarl. 
S. 306 erwähnten Beispiele genügen mir aber nicht), so wäre sie 
ein \ orti -etlicher Ausweg (eine Bestätigung aus einer Plautinischeu 
Handschrift abzuwarten würde ich nicht einmal für uöthig halten), 
um der Schwierigkeit, die jene fünf Verse bereiten, mit einem 
Schlage zu entgehn. Ich bin darüber weiterer Belehrung gewärtig. 

Ist nun noch ein hinreichender Grund vorhanden, in Bezug 
auf den Hiatus jener einsilbigen Wörter einen Unterschied zu ma- 
chen , ob sie in arsi oder in thesi stehu? Ich denke, man kann 
das Gesetz ohne alle Beschränkung so fassen: alle einsilbigen 
aufeinen langen Vocal oder m auslautenden Wörter 
brauchen mit einem folgenden kurzen Vocal nicht 
zu coalescieren. 

Das fünfzehnte Capitel (p. ccvi ff.) handelt von dem Ver- 
hältnis des Wortaccents zum Versaccent. Man hat oft 
die Behauptung aussprechen hören, für die Verskonst des Plautus 
wie überhaupt der altern lateinischen Poesie gelte als oberstes 
Gesetz das accentierende Princip mit Aufopferung oder wenigstens 
Hintansetzung«des quantitierenden. Wichts ist verkehrter als das: 
der Versbau der lateinischen Sprache beruht, wenigstens seit der 
Zeit wo von einer Literatur die Rede sein kann, wesentlich auf 
dem quantitierenden Princip und der Unterschied zwischen dem 
Versbau der altern und dem der graecisierenden Poesie besteht 
nur darin, dass in jenem mit der strengsten Beobachtung der 
Quantität (die aber in der altern Zeit, wie in Cap. 10 und deu fol- 
genden von R. nachgewiesen worden ist, in wesentlichen Puncten 
von der der spätem Zeit abweicht) die möglichste Beobach- 
tung des Wortaccents sich verband, während in dem Versbau der 
graecisierenden Poesie das quantitierende Princip das allein 
massgebende und von einer Berücksichtigung des Wortaccents im 
Verse gar keine Rede mehr war. Es handelt sich also bei der 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen Vers- und Wortaccent im 
Plautinischen Vershau nicht darum, welche Concessionen das 
accentierende und quantitierende Princip einander gegenseitig 
gemacht haben, sondern nur darum, in welchen Fällen der Wort- 
accent der Quantität hat weichen müssen: denn diese bildete, wie 
gesagt, die massgebende Grundlage. Die Concessionen nun, die 
der Wortaccent der Quantität machen muste, beruhten auf innerer 
'Notwendigkeit. Bekanntlich hat die lateinische Sprache keine 
Oxytona, sondern nur Barytona; mit diesem Acccnt aber in den 
der Comoedie eigenthümlichen Metren Verse zu machen, war un- 
möglich, wenigstens wenn der Dichter nicht in eine unerträgliche 
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Monotonie verfallen wollte: der trochaeische Septenar und deriam- 
bische Senar schliegscn beide mit dem Iambus, der die letzte Silbe 
betont, und hätte nun der Sprachaccent nicht angetastet wer- 
den dürfen, so hätten immer nur einsilbige oder drei- und mehr- 
silbige Wörter , die einen doppelten Accent haben , am Schluss 
jedes Verses stehn können. Eine unabweisbare Notwendigkeit 
also führte die Dichter dahin, zuerst am Schluss der genannten 
Versarteu den Wortaccent zu verletzen; war aber einmal die 
Schranke durchbrochen , so gieng man weiter und dehnte diese 
Freiheit der Verletzung des Wortaccents auf den zweiten, ja sogar 
dritten Fuss vor dem Schluss, wie auf den Anfang der Verse aus, 
aber durchaus nicht mit regelloser Willkür; sondern die Dichter 
hatten sich ganz bestimmte Grenzen gezogen, bis wie weit sie 
gehn zu dürfeu glaubten, und diese aus der überlieferten Vers- 
masse zu abstrahieren versucht R. in dem vorliegenden Capitel, 
wenigstens für die jambischen und trochaeischen Metra. Ein wei- 
teres Eingehn auf diesen Gegenstand verbietet für jetzt der mir 
für diese Anzeige nur noch spärlich zugemessene Raum , daher 
ich auch über die noch rückständigen Capitel der Prolegomena 
mich auf die nackte Inhaltsangabe beschränken muss. Das sechs- 
zehnte Capitel (p. ccLff.) handelt von der Bedeutung des logi- 
schen oder Sinnaccents im Verse oder derjenigen Erschei- 
nung, dass die Wörter, die der Gedanke hervorzuheben gebietet, 
auch unter dem Ictus stehn müssen und wo möglich nicht elidiert 
werden dürfen; das siebenzehnte (p. cclxx ff.) von den Vers- 
fussen und Ca esu r en der Versmasse des Dialogs; das acht z eh ute 
(p. ccxciv ff.) von der Compositum des Canticums im Trinummus 
V. 223 — 300; das neun zehnte (p. cccxv ff.) von der Scenen- 
abtheilung, den metrisch-acrostichischcn Argumenten der Plauti- 
nischen Comoedien (worüber jetzt auch Osanns Aufsatz über Au- 
relius Opilius in der Zeitschrift für die Alterthumswiss. 1849. 
S. 198 ff. zu vergleichen ist), der Aufführung des Trinummus aar 
Feier der Megalesischen Spiele und enthält schliesslich curae se- 
cundae zur Critik des Trinummus sowol wie zu den vorhergehen- 
den Capiteln der Prolegomena. Das z w a nzigste Capitel end- 
lich (p cccxxvm ff.) wirft einen Rückblick auf den gesamten In- 
halt der Prolegomena, aus dem folgende Stelle in weitern Krei- 
sen bekannt und vor allem beherzigt zu werden verdient : „l<ec- 
tores etsi mihi multos exopto, vel postulo tarnen eos, si qui ad 
tractanda veteris Latinorum poesis monumenta monumentorumque 
fragmenta animum applicatnri sint: ne vel negligenter ignorata vel 
stillte et arroganter spreta lientlei Hermannique arte et disciplina, 
en ins ego nihil volui nisi probabilis interpres esse, 6imilia portenta 
in hoc genere postera aetas videat atque praeterita nimis roulta 
expertai est cum magno literarum nostrarum damno atque, ut di- 
cain quod sentio, German i nominis dedecore. Scio penes paueos 
ho die harum rerum itidicium esse: qui si nostram operam probave- 
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rint Ii. e. si et recta via ac ratione nos ingressos esse et e singutis 
plurimanon inepte explicasse pronantiarint, ceteri ab his discanr, 
u t aliquanto iudicare ipsi possint. Discant aiitera Ha u t ineipiatit 
a credendo, qua via sola in qiwvis arte a liquid proficitur: credant 
igitur non frustra tantorom ingeniorum tarn praeciaram vitam in 
his studiis consumptam esse: credant non potuisse in hac parte 
caecutire, quorum in reliqufs parttbus literaruranostrarum acumen 
sn rinn um et incornparabilem vir tut em cominuni Consensu admiremur : 
credant plus doctrinae iudiciifidei in illis quam in tibrarlis esse, veri- 
que esse similius eorum quae praeeeperint piurima vera esse quam 
plurima falsa: credant denique non imptine licere in Latinis literfs, 
quod si quis in Graecis hodie peccet, omnium risu explodatur. 
Sam ab hac demum verecundia progressi et naviter inteliigendo et 
prudenter dubitando et diligenter quacrendo hoc sibi iuris vindica- 
bunt, ut imprimis salntaris hereditatis beneficio aeeeptam doctri- 
nam etiam emendent pro virili parte et promoveant. Quali alio- 
rum opera nihil magis in votis hnbco quam ut quam plurima ipsc 
discam: quo facto et impense laetabor et lubeutissime mea cor- 
rigam." Für mich knüpft sich hieran sehr natürlich der Wunsch, 
dass Ritschi selbst unter den oben von mir an seiner treflichen 
Arbeit gemachten Ausstellungen und Entgegnungen wenigstens 
manche begründet finden und mir überhaupt die Anerkennung 
nicht versagen möge, dass ich, auch wo er mir etwa nicht wird 
beitreten können, doch den von ihm zuerst geebneten Boden me* 
thodischer Forschung auf diesem Gebiete nicht verlassen habe. 
Habe ich geirrt, so werde ich der Belehrung des bessern stets zu- 
ganglich sein und zwar am liebsten, wenn sie mir von meinem ver- 
ehrten Freunde selbst gegeben wird. Es bedarf wol kaum der 
Versicherung, dass ich nicht aus blosser Lust zn opponieren oder 
tim des Vergnügens willen etliche augenblickliche Einfälle ge- 
druckt zu sehn hie und da die Resultate von Ritschis Untersu- 
chungen bekämpft habe; im Gegentheil hat sich mir dorch wieder- 
holtes Studium der Prolegomena die üeberzeugung immer mehr 
befestigt (und andere unbefangene Leser derselben werden 
an sich dieselbe Erfahrung gemacht haben), dass das einmal ge- 
legentlich ausgesprochne Wort des unvergesslichen Gottfried 
Hermann: „überhaupt ist es rathsam, wenn Lach mann etwas 
sagt, die Sache erst mehrmals zu überlegen, eh man ihm wider- 
spricht"', ausser demjenigen, dessen umsichtiger Forschung diese 
ehrenvolle Anerkennung gezollt wird , auf niemanden eine passen- 
dere Anwendung zullsst als auf Ritsehl; darf man auch schon 
von vorn herein etwas anderes erwarten von einem Manne, dessen 
grosse Verdienste um andere Gebiete der philologischen Literatur 
längst die allgemeine Anerkennung gefunden haben, wenn dieser 
die Früchte eines etwa fünfzehn Jahre hindurch fast unausgesetzt 
betriebnen Studiums endlich selbst für zeitig zur Veröffentlichung 
hält*? Es Ist und bleibt aber doch Menschenwerk und als solches 
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weiterer Vervollkoranung fähig;. Eine solche würde ihm der Verfas- 
ser ohne Zweifel selbst haben geben können , wenn er für sich 
erst sämtliche zwanzig Plautinische Comoedien mit seinem criti- 
schen Apparat hätte durcharbeiten , nach Beendigung des zwan- 
zigsten Stucks mit den übrigen neunzehn noch einmal von vorn an- 
fangen und dann erst die Prolegomena hätte schreiben wollen; 
aber wer an R. im Ernst diese Zumutung stellen wollte, der würde 
nur zeigen, dass er von der enormen Schwierigkeit der Aufgabe 
den Plautus zu eraendieren keinen rechten Begrif hat. Nur wer 
seit Jahren selbst sich in dem nemlichen Studienkreise bewegt hat, 
der hat den richtigen Massstab für die ungeheure Arbeit, welche 
aufgewendet werden muste, um die in den Prolegomenen behan- 
delten Grundlagen der Plautinischen Critik, auf welchem Gebiete 
bisher nicht viel weniger als alles problematisch war, zu einer 
auch nur leidlich vollständigen und vernunftgemässen Organisation 
zu bringen. Ritsehl würde also, selbst wenn die Prolegomena 
weit mehr wesentliche Lücken und mangelhaftes in der Behand- 
lang einzelner Puncte aufwiesen, als in Wahrheit in ihnen enthal- 
ten ist, dennoch des aufrichtigen Dankes aller Freunde der latei- 
nischen Literatur haben gewis sein können; er hat aber — und 
dieses sein Verdienst wird ihm unbestritten bleiben — in allen 
Hauptpuncten eine unerschütterliche Grundlage gelegt. In 
Einzelheiten werden sich noch manche Berichtigungen , Erweite- 
rungen, Beschränkungen, schärfere Bestimmungen oder ander- 
weitige Ausführungen aufstellen lassen, und auf solche Weise die 
Sache weiter zu fördern, das muss die Aufgabe für alle diejenigen 
sein , die den Beruf in sich fühlen, sich mit Plautus forschend zu 
beschäftigen. Leicht ist diese Aufgabe freilich nicht ; wenn ein 
Gottfried Hermann vor dreizehn Jahren in diesen Jahrbü- 
chern (Bd. 19. S. 276) erklärte: „nur ein kühner und gewaltiger, 
wie Bcntley war, kann ihn (den Plautus) bezwingen, und viel- 
leicht auch ein solcher, selbst bei reichlichem und bessern Hilfs- 
quellen, nicht überall", so wird man, denke ich, dem Wahne 
nicht huldigen, als könnten auf diesem Gebiete spielend Lorbee- 
ren errungen werden; nur bei inniger Vertrautheit mit dem Dich- 
ter und bei stets fortgesetzter eigner Uebung in seiner Behandlung 
darf man hoffen wahrhaft förderliche Beiträge zur Critik seiner 
genialen Schöpfungen zu liefern. Dem aufmerksamen Leser die- 
ser Anzeige wird es nicht entgangen sein , wie mein Bestreben 
vorwaltend auf Rechtfertigungen der handschriftlichen Ueberlie- 
ierung Ritschis Emendationen gegenüber gerichtet war. Ueber- 
haupt will ich es nicht verhelen, dass mir R. in der Durchführung 
der für den Dichter im allgemeinen anzuerkennenden Strenge in 
der Behandlung der Form, namentlich was Bewahrung der Posi- 
tionslängen und Vermeidung des Hiatus betrift, und demgemäss 
in der Aenderung der handschriftlichen Ueberlieferung für man- 
che Stellen etwas zu weit gegangen zu sein scheint. Erklären lässt 
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sich dies Verfahren freilich sehr leicht aus der Opposition, in die 
R. mit den frühem jeglicher Willkür Thor und Thür ofnenden 
Behandlungen der Plautinischen Prosodik und Metrik treten muste 
und die ihn hie und da diejenigen entscheidenden Momente, unter 
denen Vernachlässigung der Position sowie Hiatus allerdings zu- 
gegeben werden ronss, hat übersehn lassen; aber die conscr- 
vati ve Critik hat doch auch ihre Rechte, und um diesen zu genü- 
gen, müssen Gesichtspuncte aufgesucht werden und lassen sich 
auffinden, unter denen manche Erscheinungen, die von dem Stand- 
puncte unnachsichtiger Strenge aus, wie ihn R. festhalt, als uner- 
trägliche Licenzen verdammt und hinwegemendiert werden, als 
der altern lateinischen Sprache gemeinsame Eigentümlichkeiten 
erscheinen. Es gewährt aber für die Forschung in dieser Bezie- 
hung einen wesentlichen Vortheil, dass wir in Ritschis strengen 
Grundsätzen einen heilsamen Zügel besitzen , der überall wo der » 
Respect vor derUeberlieferung der Handschriften etwa veranlassen 
könnte dem Dichter eine Licenz zuzutrauen, die der ratio erman- 
geln würde, zurückhält und auf den richtigen Weg leitet. 
Weilburg, im August 1850. 

Alfred Fleckeisen. 



Späterer Zusatz. 

Seit vier Tagen bin ich im Besitz von Lachmanns kürzlich 
erschienener Ausgabe des Lupretius, einem Werke dem die ge- 
samte philologische Welt seit Jahren mit nicht minder gespannter 
Erwartung und nicht geringerer Sehnsucht entgegengesehn hat 
als früher Ritschis Ausgabe des Plautus. Es kann mir nicht in 
den Sinn kommen, schon jetzt hier alle die unendlich reichen neuen 
und grossentheils ungeahnten Aufschlüsse über manche Theile der 
lateinischen Grammatik, über Versbau und dichterischen Sprach- 
gebrauch, die in diesem herlichen Denkmale deutsches Scharf- 
sinnes und deutscher Gelehrsamkeit niedergelegt sind, zu würdi- 
gen, selbst nicht einmal soweit sie speciell den Plautus betreffen; 
dazu bedarf es längerer Müsse und einer eindringendem Vertie- 
fung in den Gegenstand; nur über einige Puncte, die ich unab- 
hängig von Lach mann in der obigen Recension gleichfalls be- 
rührt habe, fühle ich mich gedrungen schon jetzt nach einem 
wenn auch nur flüchtigen Durchblick des genannten Werkes in 
diesem Nachwort mich auszusprechen, bei welcher Gelegenheit 
auch noch einige andere kleine Zusätze, die sich mir seit der Ab- 
fassung obiger Recension ergeben haben , mit Platz finden mögen. 

Die oben Bd. 60. S. 253 ausgesprochne Vermutung, dass 
sich aus altern lateinischen Sprachdenkmälern die Zahl der dort 
von mir beigebrachten Belege für die Ablautung des stammhaften 
a der Verba primitive in u in der Composition wol noch werde 
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vermehren lassen, hat sich durch Liieret ins, wenn auch, soweit 
ich bis jetzt gesehn habe, nur an einer Stelle, bestätigt: IV, 604 
hat der quadratus dissuluit statt diasiluit^ welche Form ohne 
Zweifel auch hier ihre Stelle im Text verdient hätte. Uebrigens 
bitte ich jetzt in meiner obigen Zusammenstellung S. 252 recvpero 
oder vielmehr teeipeto zu streichen, da dieses Verbum mit der 
Wurzel cap nichts gemein hat, sondern nach Huschkes Nach- 
weis aus re cis-paro entstanden ist, dagegen an dessen Stelle ne- 
ben occupo zu setzen nuneupo, nach Dotier Je in eine „Compo- 
situm von nomen und causativem capere, dh. geben wie in man- 
cipcire", ferner hinzuzufügen insulto von sa/lo, contttbernium von 
taberna, absurdus von sardare (= intellegere, Festus p. 322), 
und um auch einige nicht streng dahin gehörige Fälle jenes Vo- 
cal wechseis nicht zu übergehn , condulus nebeil condatium, cra- 
puia von XQaindh] , spalula (zusammenhängend mit petulans) 
von öitaTcckTji pessulus von naOöakog (auch lucuna neben lacu- 
na? vgl. Lach mann zu Lucr. p. 205). 

Ueber die oben S. 255 besprochnen Formen rusum prosm 
inlrosum u. ä. vgl. jetzt auch Lach mann p. 144; zur weitern 
Rechtfertigung des S. 258 in Schutz genommenen hoc facto Trin. 
129 ebend. p. 63 f. ; über nihil als iambischen Wortfuss oben * 
S. 29 ebend. p. 27 f., wo sich meine Vermutung, dass nihil in die- 
ser Messung auch wol bei Plautus vorkäme, bestätigt findet, in- 
dem L. Poen. 111,2, 10 beibringt: „Quam sunt hi, qui si nihil 
cstlitium, litis emunt"; gegen den andern von L. damit zusam- 
mengestellten Plautinischen Vers, Rad. IV, 4, 9 (1053 m. A.) 
„Haut pudet. nihil ago tecum. ergo abi hinc sis. quae'so, responde* 
senex" erlauben wir uns jedoch in dieser Fassung im Namen der 
Plautinischen Verskanst zu protestieren, gegen welchen Protest 
L. selbst, wenn er den Vers noch einmal ansieht, gewis nichts zu 
erinnern haben wird. Der oben S. 18 Anm. gegen Ritsch ls 
Herstellung des Verses Capt. 658 (Hl, 4, 125) ,,Üe istim atque 
ecfe'rtc lora . von mir erhobne Einwand gilt auch gegen Lach- 
mann, der p. 1*9 jenen Vers gerade so emendiert. Dagegen 
wünsche ich jetzt , daas das oben S. 43 von mir neben titinam an- 
gezogne Compositum utlqve gestrichen werde, über welches L. 
p. 250 bemerkt: „utique particulam ut a nullo poetarum in versu 
positam repperi , ita vereor ne media syllaba producta dicenda sit u 
und eine höchst scharfsinnige Vermutung über die ursprüngliche 
Bedeutung dieser erst zu Ciceros Zeit in den sermo vulgaris ge- 
kommenen Partikel anknüpft; übrigens bin ich durch das eben- 
daselbst über ulin bemerkte keineswegs von meiner Ansicht zu- 
rückgekommen, dass dieses von Plautus auch als Pyrrichius ge- 
messen worden sei. Ferner bitte ich meinen oben S. 31 geäus- 
serten Einfall , Rud. 8 sei vielleicht das Deponens ambnlor 
herzustellen, auf sich beruhn zu lassen; L. hat p. 389, damit das 
et des folgenden Verses nicht gegen den sonstigen Plautinischen 
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Gebrauch in der Bedeutung von eliam stehe , richtig emendlert : 
„lute'r raortalis amtiulo [et ego] interdius || Et älia signa de* caelo 
ad terram decidunt." — Dag oben S. 40 Änra. über die Aasspra- 
che von uirgines in dem Vers des Ennius gesagte ist jetzt nach 
dem zu berichtigen , was L. p. 412 über jenen Vers urtheilt: 
„8cio quidem plerosque sie sentire, Ennium cum Tersum qui est 
apud Fest um p. 325, 11) ita scripsisse, Virgnes nam sibi quisque 
domi Jiomanus habet sas ; sed scio eos imperite agere, qui igno- 
rent primnm in hoc versu Verrium sas interpretatum esse eus, non 
sr/as, deinde in scriptionibus Catallo antiquioribus ante nam ora- 
tio nein necessario incidi; ex quo apparet aut Ftrgini' scribendum 
esse aut Virgine" 

Zu meiner nicht geringen Freude habe ich ersehn, dass ich 
in dem was ich oben S. 19 ff. über die ursprüngliche Lange der 
Perfectendung Ü beigebracht habe, wenigstens theilweise mit 
Lachmann p. 206 ff. zusammengetroffen bin, in einer Ent- 
deckung, deren Mittheilung L. die scharfe aber treffende Bemer- 
kung vorausschickt: „adeo grammatici nostrl ea quac quivis puer 
Romanus sciebat neglegunt, nos autera senes ea operose quaerere 
cogimur quac nobis magistri nostri olim tradere debebant." Nur 
besteht darin noch eine Differenz zwischen Lachmann und mir, 
dass jener die Länge des i nur in petiit und iit mit den Compositis 
anerkennt, während ich dieselbe für alle Perfectformen wenig- 
stens als die ursprüngliche Quantität nachgewiesen zu haben 

i glaube. Die Entscheidung über diese Differenz bleibt billig an- 
dern überlassen; nur das glaube ich hier erwähnen zu dürfen, dass 

» Ritsehl die Richtigkeit meiner Beobachtung, die ich ihm früher 
mündlich mitgetheilt hatte, in ihrem ganzen Umfange bereits an- 
erkannt hat, 8. die Vorrede zu dem inzwischen erschienenen Pseu- 
dulus p. xiv. *) Lach mann bespricht a. a. O. auch die contra- 



*) Sowie Ritsehl diese meine Beobachtung sogleich als richtig 
anerkannt hat, so hoffe ich dasselbe auch von der oben S. 21 gegebnen 
Erweiterung derselben, dass nemlich Plantus die Perfectcndung it immer 
lang gemessen hat mit der einzigen Ausnahme zweisilbiger Perfecta mit 
kurzer paenullima, wonach also die von R. in den Text gesetzte Fassung 
von V. 1092 des Pseudulus „Attülit argentum et öbsignatum sumbolum" 
unmöglich sein wurde. Ich vermute, dass man diesen Vers mit dem vor- 
hergehenden etwa so herzustellen haben wird : 

Memini: lllius seruo.s hur ad me argentum nttulit 

Et [eplstulam cius] opsignatam, sümbulum 

Qui int£r me et illum conu£nerat. 
In gleicher Weise ist V. 1201 f. die opsignata epistula als Apposition zu 
sumbulus hinzugesetzt worden. — Dasselbe Stück in seinem ihm von 
Ritsehl angethanen neuen Gewände liefert in V. 772 eine Art Bestäti- 
gung meiner Bd. 60. S. 261 aufgestellten Vermutung in Betref der dort 
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Inerten Perfectformen auf it: petil perit u. ä. statt petiü periit und 
die Bedingungen , unter denen diese von den sämtlichen lateini- 
schen Dichtern gebraucht worden seien. Lieber den Plautiuischen 
Gebrauch spricht er sich p. 209 f. in folgender Weise aus: „in 
Plauto nobis otium facit Alfredi Fleckeisenii diligentia, qui iti 
exercitationibus Plautinis Gottingae anno 1842 editis omnes ho- 
rura perfectorum formas magno cum studio contulit. itaque ex 
eins libelli p. 8 et 29 [vielmehr 39] quae huc pertinent peti pos- 
snnt: nisi quod mihi Plautus paulo saepius quam vi™ doctissimo 
placuit it ante vocalem posuisse videtur. in Pseudulo II, 4. 40 Qui 
d patre aduenit Carysto , nec dum exit ex aedibus. in Poenulo 
I, 1, 75 Sed Ade'lphasium eccam exit atque Anterastylis. in 
eadera III, 3, 70 Hanum dedistis mihi operam. it ad nie lucrum. 
in Casina III, 5, 54 Quid üxor mea ? edm (hoc addidi) non adit 
atque ade'mit? in Milite II, 2, 96 Non domist, it (iibri abiit) am- 
bulatum, dormit, ornatur, lauat. in Curculione IV. 2, 3 Nemo 
it infitias. at tarnen meliusculum est monere." Es tritt hier der 
wol niclit häufig vorkommende Fall ein, dass jemand, der früher 
eine bestimmte Ansicht aufgestellt hat, diese nicht allein nach er- 
langter besserer Einsicht selbst verwerfen, sondern auch das Ge- 
genthei! davon gegen andere, die der eignen frühem Ansicht bil- 
ligend beigetreten sind, geltend machen muss. Was ich jetzt 
selbst von den auf p. 8 und 39 meiner Exerc. Plaut, behandelten 
Plauthiischen Versen halte, habe ich oben in der Anra. S. 23 il. 
dargelegt, und wie ich oben dem Beifall eines R i t s c h I zum Trotz 
in den beiden Versen der Bacchides zu der ofneu Form auf iit mich 
hekenneu muste, so muss ich auch jetzt trotz des Beitritts eines 
Lachmann für alle die dort behandelten Stellen bei meiner 
oben gesungnen Palinodie beharren. Ich kann hier nur wieder- 



nach Anleitung des Oskischen vorgeschlagnen Schreibung minstremus. 
Dieser Vers lautet in den Büchern: Paruis magnisque miserüs praefulcior; 
htatt miserüs aber verlangt der Gedanke ministerüs, wie Acidalius mit 
Verweisung auf Pers. I, 1, 12 richtig verbessert hat (O. Jahn wird ge- 
gen diese Emendation seine zu Persius I, 78 versuchte Rechtfertigung 
des handschriftlichen miserüs nicht mehr aufrecht halten wollen); fuhrt 
aber die Corruptel miserüs nicht vielmehr auf die Form mislerüs (denn im 
Oskischen ist auch mistreis = minoris) oder wenigstens minsterüs, zumal 
da das Metrum hier die viersilbige Aussprache erheischt? — Ein zwei- 
silbiges magistrum (= maistrum, nicht allein im Oskischen ist mais, 
sondern auch im Gothischen mdis = magis) habe ich jetzt Bacch. 404 
hergestellt; das in diesem Verse von Ritsehl eingeführte Praesens aus- 
culto statt des handschriftlichen hinc auscultiibo ist durchaus gegen den 
Plautinischcn Sprachgebrauch ; dagegen dürfte an dieser Fassung des Ver- 
ses „[Mei] patrem sodälls et magistrum: aüscultabo hinc quam remagant" 
• nichts auszusetzen sein. 
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holen, was ich oben schon geltend gemacht habe: die Zahl der 
Beispiele dieser contrahierteii Perfectform ist, zumal wenn man die- 
jenigen, die wegen der jetzt erkannten jambischen Quantität der 
Endung üt und wegen der von Ritsehl nachgewiesnen Länge 
der Praesen sendung it gar nicht zur Annahme der Contraction 
nöthigen, noch davon in Abzug bringt, so un verhältnismässig klein, 
dass man in einem durch die Schuld der Abschreiber so anglaub- 
lich verliederlichten Texte, wie der Plaut mische ist, diese weni- 
gen übrig bleibenden Verse mit gutem Gewissen emendieren darf. 
Dass aber der Gebrauch der spätem daetylischen Dichter in sol- 
chen und ähnlichen Fällen für den Plautinischen keineswegs mass- 
gebend sein dürfe , glaube ich im Philologus II. S. 59 f. erwiesen 
zuhaben. Betrachten wir jetzt die von Lach mann neu beige- 
brachten Beispiele genauer. Der erste Vers (Pseud. 730 R.) lau- 
tet in seiner zweiten Hälfte (in der ersten hat R. ad patrem 
emendiert statt a patre) gerade so wie ihn L. (und R.) geschrieben 
hat, in A , während die übrigen Handschriften exiit bieten. Nun 
hatte Bothe umgestellt: „. . nee dum ex aedibus exiit"; aber 
diese Wortstellung ist abgesehn von der Abweichung der hand- 
schriftlichen üeberlieferung deswegen wenigstens sehr problema- 
tisch, weil nach Lach man na feiner Beobachtung (p. 116) dac- 
tylische Wortfüsse statt eines Trochaeus in den trochaeischen 
Versmassen nicht geduldet werden dürfen. *) Wir bleiben also 
allerdings auf das auch bestbeglaubigte needum exit ex aedibus 
hingewiesen. M u ss denn aber exit hier wirklich Perfectum sein? 



*) Ich darf jedoch hier nicht verschweigen, dass mir eben diese 
Beobachtung privatim auch von Ritschi mitgetheilt worden ist, der aber 
doch wol seine Gründe haben muss, warum er ihr keinen durchgreifenden 
Einfluss auf die Textesgestaltung gestattet oder wenigsten* gestattet hat. 
Eine schon von Lachmann aus diesem Gesetz — denn man darf es 
wol so nennen — gezogne Consequenz ist die, dass nicht allein .quo 
modo (vgl. was ich oben S. 45 Aura, von einem andern Gesichtspunctc 
aus hierüber bemerkt habe) sondern auch post modo, dum modo (ebenso 
tarn modo Trin. 609. MiL 484) getrennt zu schreiben seien. V. 792 des 
Trinummus, von dem oben S. 36 die Rede gewesen ist, wird hier von 
L. bei weitem vorzüglicher, als es Reiz gelungen war, so emendiert: 
„Ille quem häbuit periit, alium post fecit nouom." Ferner schlägt L. 
hier vor, V« 1127 desselben Stücks, der in der überlieferten Fassung 
„Nam exaedificau isset me ex his aedibus , apsque te* foret" als gegen 
jenes Gesetz verstossend fehlerhaft sei, so zu corrigieren: „Nam e"x his 
aedibüs me exaedificässet , apsque td foret", wogegen ich nur den einen 
Einwand erhebe, dass dieser Vers keine Caesur hat (vgl. R. Proleg. p. 
CCLXXIV ff.); ich mochte ihn deswegen vielmehr so schreiben: „Nam ex- 
aedificaulsset aedibüs me hisce, apsque te foret"; da hat freilich die 
Praeposition ex getilgt werden müssen, aber diese ist im Plautinischen 
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Im Ourculio 1,1, 57 heisst es: „At illäst pudica nt'quedura cubitat 
cum uiris", und sowie hier nequedum mit dem Praesens verbunden 
ist (cubilat ncmlich muss hier selbst L. als Praesens anerkennen 
wegen des darauf folgenden Consouanten; folgte ein vocalisch an* 
lautendes Wort darauf, so würde er es nach dem p. 290 aufge- 
stellten Grundsatz , über weichet! unten mehr, als c/>ntrahiertea 
Perfectum statt eubitauit fassen können), so ist auch in der obi- 
gen Stelle des Pseudulus ej it Praeseus und kein contrahiertes 
Perfectum. Auch in den beiden folgenden Versen des Poenulus 
wie in dem letzten des Carculio siud esit und it durchaus nicht 
Perfecta , können gar keine sein, wenn man die Stellen im Zusam- 
menhang nachliest, sondern sind gleichfalls Praesentia. In dem 
vierten Verse aus der Casina, der durch das von L. eingefügte 
eam sehr gut hergestellt worden ist, schreibe man mit den Bü- 
chern adiit und messe es anapaestisch , so ist alles iu der Ord- 
nung; hat doch L. selbst p. 208 den baccheischen Tetrameter 
Cist. IV, 2, 35 „Contemplabor. bi'nc huc üt. hinc nusquim äbiit" 
anerkannt. In dem fünften Vers endlich, Mit. 251 R., wird L. 
mit dem nach H einsilbig zu lesenden domist sich nicht haben 
befreunden können, wie ich aus seiner Aeusserung p. 412 „quam- 
quam quid iis durum fuisse putabimus, quos hodie pleriquc cre- 
dunt fortiter diiasse s'ne dHo m'lo et qu 'dem [also auch das? da 
wüuschte ich sehr dass L. bald einen nach allen Seiten befriedi- 
genden Ausweg angäbe, um in den von Ritsch 1 Proleg. p. cxl f. 
cuv. cccxxvii und von mir oben Bd. 60. S. 260 zusammengetrag- 
nen Beispielen die Einsilbigkeit von quidem zu beseitigen] et 
quod'sl et mortis 1 st et Metrophanes'st?" schliessen zu dürfen 
glaube, und wird deswegen it statt des handschriftlichen adiit 
(nur A hat abit) corrigiert haben; es ist aber unnöthig, selbst 
wenn man die Einsilbigkeit vou domist nicht zugestehn will; die- 
ser eigentlich iambische Wortfuss kann nach meiner oben S. 20 f. 
Aom. mitgetheilten Beobachtung auch pyrrichisch gemessen wer- 
den, und dann ist in abiit durchaus nichts anstössiges mehr. 

Sowie ich nun eine Contraction von iit in it im Perfectum für 



Sprachgebrauch bei solchen mit ex zusammengesetzten Verben ebenso oft 
weggelassen wie hinzugesetzt worden ; vgl. z. B. extrudere aedibus Aul. 
1, 1, 31. ßud. 1046 mit extrudere ex aedibus Aul. I, 1, 5. Cas. IV, 1, 18; 
eximat uineulis Capt. 204 mit ex uinclis eximU ebend. 356 ; corde expelle 
desidiam tuo Trin. 650 mit Ißssitudost exigunda ex corpore Capt. 1001 
u. ä. (also habe ich wol zu voreilig Trin. 137 exturbauisti aedibua ge- 
schrieben statt des handschriftlichen exturbasti ex aedibus, wenn es auch 
V. 805 heisst cunetos exlurba aedibas; über V. 601 unten). Beiläufig ist 
Bd. 60. S. 249 zu den Beispielen von Kürze des Vocals vor x hinzuzu- 
fügen Stich. 696 dümque se exornat, das von Ritsehl nicht hätte ge- 
ändert werden dürfen. 
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den Plautinischen Gebranch nicht zuge&en kann, eben so mnts 
ich auch die von Lachmann p. 290 behauptete Contraction von 
auit in at wenigstens für Plautus ablehnen. Hören wir ihn dar- 
über selbst zu V, 'MW): „sipkrat et. huius modi perfectis con- 
tractis Lucretiu9 usus est, sed ante vocales tantum. in I, 71 In vi- 
tal ani mi uirtutem. in VI, 587 Distuibal urbes ita nescio quam 
rccte interpretaiitur Ennii versum ex aunalium libro XVI, qui ex- 
tat apud Macrobium Saturn. VI, 1, Tum tumido nianat es toto 
corpore sudor. idem hoc genus apud Piautnm observavi, scriptura 
tarnen contractionem non semper rcferente. in Mercatore III, 4, 63 
dir istuc coeptds coitsilium'i quia enim me adflictdt emor. in 
Kpidico I, 1, 82 Fidicinam cmit : , quam ipse amdt eamque (quam 
libri) dbiena mondauit mihi, in Cisteilaria II, 3, 40 dönec ae ad- 
im dt onus Kam mihi momtrare. in Asinaria II, 4, 94 Adnüme- 
rauit et mihi credidit , neque est deceplua in eo. (sie scribendum 
est, et paulo ante etiam hodie Periphanea.) in Casiua HI, 2, 13 
Nam tuua uir me orduü ut e'am istuc ad te adiutum mitterem. 
in Trinummo 1, 2, 32 Adeauriuii magis et inhiauil derius. in ea- 
dera II, 2, l Quo ittic homo foras se penetrduit ex ae"dibus. II, 
4, 200 Postquam e'sturbduit hie tiös es noatris aedibus." Ich 
beschränke mich wieder auf die Prüfung der Plautinischen Bei- 
spiele. In dem ersten und dritten (aus Merc. und Cist.) sind ad- 
flictat und adiurat Praesentia, vgl. Ritschis Proleg. p. clxxxiv. 
Schwieriger ist die Entscheidung über den zweiten Vers, tipidt- 
cus erzählt die Verlegenheit, in die er jetzt dadurch gerathen sei, 
dass sein erilis tilius sich bei der Heimkehr aus dem Kriegszuge 
eine neue Geliebte mitgebracht hate, da er doch bei dem Aus- 
mafsch eine Citherspieleriu seiner Obhut anbefohlen habe und es 
ihm gelungen sei, diese ihm während seiner Abwesenheit ganz zu 
verschaffen, indem er seinen erus senex durch die Vorspiegelung, 
die Citherspieleriu sei dessen Tochter, vermocht habe sie zu kau- 
feu und dieser sie jetzt als- Tochter in seinem Haus halte: 

e'go miser meis peVpuli doli» senera, 
^t censeret süam sese emere filiam. is suo filio 
Fidicinam emit quam ipse amat, quam äbiens mandam't mihi. 
Was nun zuerst Lach manne Aenderung eamque statt des über- 
lieferten quam betrift, so halte ich diese für überflüssig, da quam 
nicht allein wegen seiner Stelle in der Diaeresis eines trochaeischen 
Scptenars, sondern auch als einsilbiges auf m auslautendes Wort 
vor einem folgenden kurzen Vocal nach dem obigen S. 48 nicht 
elidiert zu werden braucht. Ist aber diese Aenderung nicht not- 
wendig, so fällt damit auch die Annahme der Contraction des 
amat ans amauit nach Lachmanns eigner Theorie, da dieselbe 
ja nur vor Vocalen statt finden darf. Ueberdies würde auch an 
dieser Stelle das Perfecttim amauit selbst ganz unzulässig sein, 
da es doch wenigstens amabat hätte heiasen müssen, wie Bot he 
unter Verweisuug auf V. 46 derselben Sceoe wirklich corrigiert 
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hat. Aber auch diese Aenderung ist überflüssig, da amat als 
Praesens sich aus dem oben S. 38 zu Mil. 1222 erwähnten Ge- 
brauch des Praesens genügend erklärt. Einen gegründeten An - 
8tos8 hat dagegen, wie mir acheint, Jacob an dem Pronomen 
ipse genommen, der dafür ille geschrieben hat, „quia ipse ad 
Periphanem prave referendum esset. 14 Gerade deswegen ist, 
glaube ich vielmehr, ipse nicht zu andern, sondern nur in den 
Hauptsatz zu stellen: „Fi'dicinam ipse emi't quam amat, quam 
abiens mandaui't mihi." Den vierten Vers (aus Asin.) geben die 
Bücher so: Adnumerauit et mihi credidit neque de capitis in eo 
und ich habe bis jetzt noch keinen Grund, von der Fassung, die 
ich diesem Verse (501) in dem zweiten Bündchen meiner Text- 
recognifcion, von dem die Asinaria bereits im Satz vollendet ist, 
gegeben habe, abzugehn: „Adnumerauit et credidit mihi ne'que 
deeeptust in eo u ; die ultima in adnumerauit ist, was ich oben er- 
wiesen zu haben glaube, eine Naturlänge. Dagegen ist Lach- 
in an ns Emeudation in V. 499 etiam hodie Periphanes statt des 
handschriftlichen etiam nunc dico Periphanes unzweifelhaft rich- 
tig und ich bedaure, dass ich sie nicht mehr in den Text meiner 
Ausgabe bringen kann (ich habe nemlich bloss dico gestrichen und 
nunc unverändert gelassen). Der fünfte Vers (aus Cas.) lautet so 
wie ihn L. geschrieben hat allerdings in den Büchern; aber der 
auf ihn folgende Vers ist um einen Fuss zu kurz; man versetze 
darum ad te in den Anfang dieses zweiten, so ist beiden geholfen: 
„Näm tuus uir rae oränit ut eam istüc adiutum müterem |] Äd te: 
uin uoce*m1 Sine: nolo, si öccupatast: Ötiumst." Es bleiben 
nun noch die drei Verse aus dem |Trinummus übrig; was deren 
ersten (V. 169 R.) betrift , so bin ich immer der Meinung gewe- 
sen, dass der Begrif von adesurire = anfangen zu hungern, wie 
aduigilare = anfangen wachsam zu sein, addubitare = anfan- 
gen zu zweifeln, adlubescere = anfangen zu gefallen, den Zu- 
satz magis nothwendig ausschliesse, und kann diese auch jetzt 
noch trotz Lachmanns Annahme vom Gegentheü nicht aufge- 
ben; Ritsehl hat magis ohne Zweifel mit Recht gestrichen, da 
es offenbar der Zusatz eines vorwitzigen Abschreibers ist, der 
meinte, weil inhiauü einen Com na rat iv bei sich habe, dürfe auch 
bei adesnriuit keiner fehlen. Den mittlem Vers (276 R.) misst 
L. als iambischeu Senar; aber ein solcher würde in einer solchen 
Umgebung wie hier, zwischen lauter cretischen und baccheischen 
Versmassen, ganz unerhört sein; R. hat in ihm richtig einen cre- 
tischeu Tetrameter erkannt: „Quo fllic homo foras se peneträuit 
ex aedibus?^ Der letzte endlich (V. 601 R.) ist sehr einfach 
schon von Guy et, dem R. gefolgt ist, durch die Tilgung der 
Praeposition ex hergestellt worden : „Postquam exturbauit lue nos 
nostris ae'dibus"; vgl. was ich über diese Präposition oben in der 
letzten Anm. erinnert habe. 

Einige Zeilen weiter p. 291 lesen wir bei Lach mann: „in 
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prima imilütudinis persona poetae arobiguitatera non veriti syllabas 
contraxerunt. Plautos in Poentilo I, 2, 9 Nam nos usque ab au- 
rora ad hoc quod dieist Es industria ambae numquam conces- 
samus Lauari aut fricari. Terentius in Adelphis 3, 11 om- 
nem rem modo seni, Quo pacto haberet, enarramus ordine** 
(über die ausser diesen hinzugefügten Beispiele anderer Dichter 
suspendiere ich vorläufig mein Urtheil). Hierher würde anch das 
ehdem von mir tixerc Plant, p. 28 als contrahiertes Perfcctum 
angesehne abimus Most. II, 2, 55 gehören ; aber sowie ich oben 
S. 25 diesem abimus seine Geltung als Praesens viudiciert habe, 
so kann ich auch concessumus und enarramus in den obigen bei- 
den Stellen nur als Praesentia gelten lassen und wende auf die- 
selben die Worte Dödc Heins (Homerisches Glossarium I. S. 17) 
an: „solche Adverbien der Vergangenheit oder Zukunft [wie In 
der zweiten Stelle modo^ in der ersten Stelle ist es nicht ein ein- 
zelnes Adverbium, wol aber eine adverbiale Nebenbestimmung 
usque ab aurora ad hoc quod dieist] machen die besondere Be 
Zeichnung dieser Zeit im Zeitwort unnöthig; darauf gestutzt sagt 
Juvenal IV, 97 Olim prodigio par est cum nobilitate senectus, 
und Terent. Eun. II, 3 [nicht 5], 46 Cras est mihi iudicium" (so 
auch needum exit und nequedum eubitat in den oben besproch- 
nen Versen des Pseud. und Cure, ferner quondam flemus Prop. 
II, 7, 2. quondam Marsaeus qui donat Hör. Sat. I, 2, 55 f. Fuflus 
olim cum edormit ebend. II, 3, 60 f. nach Schneid ewins rich- 
tiger Erklärung an der oben angeführten Stelle). 

Forschen wir jetzt nach dem letzten Grunde, dem tto comv 
ips vdoq . das bei Lachmann die bisher nachgewiesnen Fehl- 
griffe in der Bestimmung einzelner Verbalformen und die Annahme 
einer Contraction in dem Plan tinischen Sprachgebrauch, die dem- 
selben durchaus fremd ist, veranlasst hat, so besteht dieses in nichts 
anderm als darin, dass er die schöne Entdeckung Ritsch 1s von 
der ursprünglichen Lange der Praesenscndungen at und it (letzte- 
rer natürlich nur für die Verba mit dem Character t) nicht aner- 
kannt — nein , so darf ich nicht sagen , denn sonst hätte er sie 
widerlegen müssen, sondern geflissentlich ignoriert hat. Sehr 
natürlich dass sich von den Consequenzen , die ich oben daraus 
gezogen habe, noch keine Spur in dem Commentar zum Lucret ins 
findet. Im Gegentheil lesen wir p. 17 folgendes: „Ennio cum t 
litt era propter duritiem in fine vocabulorum aneipiti natura esse 
videretnr (d icebat enim, puto, quod id haud in fine sono lenissi- 
mo), huic sane lieuit haec scribere, InfU o ciues, uter esset in- 
duperator , rumores ponebat ante salutem" (dieses letzte Bei- 
spiel, bei Cic de off. I, 24, 84 „Non enim [oder vielmehr nach 
Lach mann s schöner Emendation p. 150 Noenum) rumores po- 
nebat ante salutem" hatte ich oben S. 32 zu den beiden andern 
Ennianischen noch hinzufugen können), während es mir unzweifel- 
haft ist, dass Ennius die Endungen iL et at wegen der Nattirlänge 
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ihrer Vocale lang gemessen hat. Ferner ändert L. ebendaselbst 
das per i/ et des Hominis, das ich oben S. 31 als baccheischcn 
Wortfuss nachgewiesen habe , in pert'res, eine Conjecttir die ich 
weit entfernt bin an sich für unmöglich zu erklaren — ein sol- 
cher Vorwurf trift Lachmannsche Conjecturen ein für allemal 
nie — die aber unnöthig ist, ebenso unnöthig wie die p. 77 für 
Hör. Carm. II, 18, 16 Caeca timet aliunde fata vorgcschlagne 
timetue: auch in timet hat der Vocal der Endsilbe in diesem 
Falle seine ursprüngliche Länge bewahrt, wie in ridet Carm. II, 
6, 14. arat HI, 16, 26. erat Sat. II, 2, 47. soleat I, 5, 90. uelit 
II, 3, 187 condiderit II, 1, 82. obgleich ich nicht leugne, dass der 
gewöhnliche Gebrauch der dactylisehen Dichter diese Vocale 
verkürzte. — Warum aber hat Lach mann jene Entdeckung 
Hitachis gar nicht berücksichtigt? Einige Andeutungen in 
seinem Commentare scheinen darüber Aufschlusszu geben: p. lf)0 
„dura haec scribo, adfertur glossariolnm Platitinum a Ritschelio 
editum vere huins anni mdcccxlvi" und p. 77 „nuper hoc anno 
xlviii cum cura exposui in libello academico." Also der Commen- 
tar war vor dem Erscheinen von Ritschis Prolegomenen ausge- 
arbeitet und Lach mann scheint ausser einigen kleinen Zusätzen, 
die er mit Berücksichtigung der Proleg. und desTrinummus (auch 
hie und da des Miles) noch gegeben hat, eine durchgreifende 
Umarbeitung ganzer Partien des Commentars nicht für gut ge- 
funden zu haben. Dies scheint mir die wahrscheinlichste Erklä- 
rung jeuer Nichtberücksichtigung; denn dass ein Lach mann 
jene Entdeckung nicht als wahr und richtig anerkennen sollte, 
kann ich nicht eher glauben als ich es schwarz auf weiss vor 
mir sehe. 

2t. Deceinber 1850. A. F. 



Handbuch der englischen Nationallitter atur , von Chaucer bis auf 
unsere Zeit. Dichter und Prosaiker. Von Dr. Herrig, Oberlehrer 
an der Realschule in Biberfeld. Braunschweig, bei Westcrmann 
1850. 718 S. 4. 

Das obenbezeichnete Buch ist nach Art der bekannten Hand- 
bücher von W. Wackernagel angelegt und enthält eine sehr voll- 
ständige, mit Urtheil und Geschmack getroffene Auswahl , theils 
ganzer Werke, theils längerer und kürzerer Bruchstücke englischer 
Poesie und Prosa. Es ist mit einer typographischen Eleganz aus- 
gestattet, die um so mehr anzuerkennen ist, als dieser grosse 
Schatz von englischer Litteratur, der von 150 Schriftstellern aus- 
erlesene Musterstücke darbietet, für einen beispiellos billigen Preis 
zu haben ist; und das Buch ist jedem Freunde der englischen 
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Sprache zu empfehlen , welcher eine auf eigene Anschauung be- 
gründete Kenntnis! und (Jebersicht der englischen Schriftsteller 
zu erlangen wünscht, aber entweder nicht die Zeit hat, deren 
sämratliche Werke durchzuarbeiten, oder auch nicht die Gelegen* 
heit, sich dieselben zu verschaffen. Der StofT ist nach Litteratnr. 
Perioden, und innerhalb derselben nach Gattungen des Stils, nach 
nationalen oder sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Die erste 
Periode geht von Chaucer bis 1558; die zweite Periode begreift 
die Dichter und Prosaisten des Zeitalters der Königin Elisabeth; 
die dritte enthalt die Schriftsteller des Zeitalters der Revolution 
und Restauration und bildet den Uebergang zum französischen 
Geschmack; die vierte Periode umfasst die Zeit der correcten 
Prosa und der Reflexionspoesie; die fünfte endlich die neuere 
Litteratnr von der französischen Revolution bis auf die Gegenwart. 

Es ist hier nicht unsre Absicht, die Ordnung und Eintheilung 
des Buches, oder die Auswahl der Schriftsteller und Schriftproben 
einer besondern Kritik zu unterwerfen: das entere nicht, weil 
der Herausgeber in der Vorrede einen zweiten Theil verspricht, 
der eine Uebersicht der englischen Litteratnr enthalten soll und 
folglich seinen Plan begründen und rechtfertigen wird; das zweite 
nicht, weil in diesem Punkte so vieles blos Geschmackssache ist 
und ein untrüglicher Canon sich gar nicht aufstellen lässt. Wir 
nehmen nur diese Gelegenheit wahr, um Im Interesse der Schule 
einige Bemerkungen über die Richtung zu machen , welche in un- 
sern Tagen das Studium der neueren Sprachen zu nehmen scheint, 
eine Richtung, die uns eben so nachtheiiig dünkt für die wahre 
Bildung, als für das Bestehen und die Entwicklung des höheren 
Schulwesens verderblich , die aber von namhaften Zeitschriften 
aufs eifrigste gefördert und angepriesen wird. 

Um diese Richtung gleich mit einer classischen Stelle zu be- 
zeichnen , führen wir ein paar Worte aus dem Augusthefte der 
pädagogischen Revue von 1850 an, wo S. 174 eben auf das hier 
besprochene, damals zwar noch nicht erschienene, aber doch 
schon verheissene Buch als auf ein Werk hingewiesen wird, durch 
welches sich der Herausgeber ein grosses Verdienst erwerben 
würde. „Es ist in der That nicht abzusehen," heisst es dort, 
„weshalb unsere Schüler um einiger Bruchstücke aus englischen 
Romanen oder Dramen oder eines Skizzenbuches willen sollen 
Englisch lernen. Die englische Sprache hat in der Schule nur 
dann einen Sinn, wenn wir dem Schüler ein Buch können in die 
Hand geben, das, ähnlich dem Magerschen Tableau anthologique 
de la literature franvaise, eine Sammlung von Schriftproben ent- 
hält, in denen sich einmal die Eutwickelung und Gesialt der Na- 
tionallitteratur und der Charakter der bedeutendsten National- 
achriftsteller, dann aber auch das Leben der ganzen Nation 
abspiegelt." — Wir sind der Ansicht, was von neueren Sprachen 
gilt, muss auch auf die alten Anwendung finden, in so fern nämlich, 
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als das Stadium der alten Sprachen auch den Zweck hat, in da« 
Leben der alten Völker einzuführen. Nun bitten wir jeden Schul- 
mann, der an Gymnasien in den alten Sprachen unterrichtet, ein- 
mal den oben citirten Satz auf die griechische und lateinische Lit- 
teratur anzuwenden. So gewiss eine solche Praxis den Kuin 
wahrer classischer Bildung herbeifuhren würde, so gewiss kann 
auch bei den neueren Sprachen die empfohlene Methode nur von 
verderblicher Wirkung sein. Hätten nicht die Sprachen an und 
für sich einen Werth, und wäre nicht das Sprachstudium, abgesehen 
von allen literarhistorischen Zwecken, ein Bildungsmittel, welchem 
an Kraft und Bedeutung kein anderes gleich kommt, so könnte 
man die fremden Sprachen füglich ganz entbehren ; denn es giebt 
der Uebersetzungen genug, die uns aus allen Zeiten und Nationen 
das Material liefern, aus weichem alles zu entnehmen ist, was einer 
braucht, um den Charakter der Schriftsteller und das Leben der 
Nationen kennen zu lernen. 

Aller Sprachunterricht auf Schulen hat zwei Stufen. Auf der 
ersten Stufe ist die Sprache als solche Hauptzweck. Der Schüler 
soll mit dem grammatischen Bau derselben bekannt gemacht wer- 
den ; er soll sich die Flexions- und Bildungsformen derselben mer- 
ken uud so einprägen, dass er sie nicht nur augenblicklich erkennt, 
sondern auch schnell und fertig bildet; er soll sich einen guten 
Wortvorrath sammeln, Grammatik und Wörterbuch handhaben 
lernen; er soll die idiomatischen Ausdrücke und Constructionen 
der fremden Sprache durch Vergleichung mit der Muttersprache 
in sein Bewusstsein aufnehmen und durch Leetüre und Gebrauch 
ein Gefühl für dieselben bekommen. Dies ist die Stufe der eigent- 
lichen Sprach Übung, und es liegt auf der Hand, dass solche 
üebung an jedem gut geschriebenen Buche vorgenommen werden 
kann. Da im Englischen die eigentlichen grammatischen Schwie- 
rigkeiten so gering sind im Vergleich mit den alten Sprachen und 
dem Französischen, so kann man, besonders wenn man das Engli- 
sche nicht zu früh angreift, sondern erst nachdem schon im Deut- 
schen, wie im Französischen oder Lateinischen, eine gute allgemeine 
grammatische Grundlage gelegt ist, gleich mit dem ersten besten 
Buche beginnen. Sei es der Vicar of Wakefield, oder W. Irving'« 
Skizzenbuch, oder Percy's tales of the English Kings, oder Lamb's 
tales from Shakspeare, oder sonst ein einfach geschriebenes und 
nach der Materie nicht allzuschwieriges Buch — einerlei; an allen 
kann der Schüler auf dieser Stufe lernen, was er soll. Aber besser 
ist be*scr; und wir würden, weil es gut ist, vom Leichteren zum 
Schwereren fortschreiten zu können , und weil grössere Mannig- 
faltigkeit des Stoffes und Stils auch grössere Arbeit und Uebung 
giebt, immer eine gutgeordnete Chrestomathie auf dieser Stufe 
vorziehen , wenn es im Englischen eine so gute gäbe , wie die von 
Gruner uud Wildermuth für das Französische ist, welche, bei 
einem angemessenen Umfange, sich eben so sehr durch musterhafte 
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Auswahl des Stoffes, als durch Correctheit des Druckes *) aus- 
zeichnet. 

Was hat nun der Schüler am Schlüsse dieser Stufe gelesen** 
In derThat, was das Material anlangt, nichts als Bruchstücke. 
Aber hat er denn, wie Herr Langbein in der pädagogischen Revue 
behauptet, Englisch gelernt, um diese Bruchstücke zu lesen*? — 
Umgekehrt! die Bruchstücke hat er gelesen, um Englisch zu ler- 
nen. Er hat in der Zeit, dass er an diesen Bruchstücken geübt 
worden ist, durch die Beschäftigung selbst an Klarheit, Gewandt- 
heit, Kraft und Reichthum des Geistes bedeutend gewonnen; seine 
Sprachorgane haben sich durch einen völlig neuen, ungewohnten 
Kampf mit höchst eigenthümlichen Lauten uud Gebilden ent- 
wickelt; er hat in der Beschäftigung mit einer Sprache, die mit 
dem, was er von seiner Muttersprache oder vom Französischen 
her schon kennt, so nahe verwandt ist und doch so sonderbar ab- 
weicht, eine Arbeit uud Hebung gehabt, die von ebeu so lohnen 
dem Gewinn und eben so spornendem Keiz begleitet ist, wie das 
Wandern im Gebirge, wo jeder Schritt lohnt durch neue Aussich- 
ten und stählt durch Kraftübung, wenn auch der Gipfel des Ber- 
ges am Ende viel ferner ist, als er zu Anfang der Wanderung er- 
schien. Einen solchen Reiz führt die englische Sprache in hohem 
Grade mit sich. Der Schüler sieht überall Wörter und Formen, 
welche ihm halb und halb bekannt vorkommen; es heimelt ihn an: 
und auf diesem Gefühl der Verwandtschaft beruht es eben, dass 
die Schüler keine Sprache mit mehr Lust angreifen und mit mehr 
Ausdauer und FJeiss fortsetzen als die englische. Zwar steht der 
Schüler am Schlüsse seiner Uebungsstufe noch nicht in der Sache ; 
er ist nur erst an die Pforten der reichen Schatzkammer gekom- 
men, welche die Herrlichkeiten einer ganz neuen und grossen 
Welt in sich birgt; auch ist es leider eine Thatsache, dass bei wei- 
tem die meisten Schüler der höheren Bürgerschule die Austal t 



*) Die französischen und englischen Schulbücher sind trotz allem, 
was schon darüber geredet ist, noch immer wahre Magazine von Druck- 
fehlern und eine schreckliche Plage für Schüler und Lehrer. Mager'« 
französisches Lesebuch wimmelt von Druckfehlern, die Amthor'sche Aus 
gäbe von Irving'* life of Columbus hat auf je drei Seiten einen Druck- 
fehler, die Interpunctionsfeliler ungerechnet. Vor kurzem kam mir ein 
eben herausgekommenes Büchlein zu Gesicht: the first letter-writer, Leip- 
zig 1850, und beim ersten Aufschlagen fand ich auf einer und derselben 
Seite folgende Stelle: A most dreadful misfortune as just, befallen us. 
Our house is burnht down. Von Caspari's erstem englischen Lese- 
buch, welches sonst ganz gute Sachen enthält, sind mehrere Stücke wegen 
der abscheulichen Nachlässigkeit des Drucks ganz unbrauchbar. Auch 
Herrig's Aufgaben zum Uebersetzen sind im Anhange mit unverantwort- 
licher Sorglosigkeit gearbeitet. 
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verlassen, ehe sie so weit kommen, dass ihre Arbeit durch eine 
lebendige Anschauung und einen wirklieben Genuss der Dinge 
selbst belohnt wird; allein dies kann den Schulen nicht zur Last 
gelegt werden; es ist eine Noth, die nur dadurch enden wird, das« 
die Schulen durch gründliche Arbeit, vernünftiges, besonnenes 
Streben uud beharrlichen Kampf sich das Volk erobern und die 
herrschenden Vorurtheile besiegen. Aber auch so, wie es ist, hat 
kein Schüler die Zeit und Mühe, welche er auf die Erlernung der 
englischen Sprache verwendet hat, verloren, weil bei keiner »o 
sicher als bei dieser vorausgesetzt werden kann , dass er sie nicht 
wieder wird liegen lassen. Was vom Lateinischen uud zum Tbeil 
auch vom Französischen gesagt werden muss, dass es blosse Schul- 
sprachen sind, die das Leben ausser Dienst setzt, das trifft die 
englische Sprache nicht. Sie gewinnt von Tage zu Tage mehr 
Raum auf deutschem Boden, sie ist an den meisten höheren Schu« 
len bereits stehender Lehrgegenstand geworden, sie wird von vielen 
Schulmännern mit Eifer, ja mit Leidenschaft, in den Vordergrund 
aller Sprachbildung gestellt, und, was mehr sagen will als dieses 
alles, sie wird aller Orten von jungen Leuten beider Geschlechter, 
die der Schule längst entwachsen sind und gar kein praktisches 
Bedürfuiss darnach haben, privatim mit der grössten Vorliebe ge- 
trieben, und das nicht blos in den höheren Ständen , sondern auch 
iu den bürgerlichen Kreisen, die einige Ansprüche auf Bildung 
machen. 

Angesichts dieser Thatsachen darf mau es nicht als sinn- und 
zwecklos bezeichnen , selbst wenn die Schule auch weiter nichts 
leistet, als den Schülern so viel Kenntniss und Fertigkeit im Eng- 
lischen mitzugeben, dass sie mit Hülfe einer Grammatik und eines 
Wörterbuchs sich ohne grosse Mühe selbst weiter helfen können. 
Was kann am Eude eine Schule überhaupt mehr thun als die 
Schüler arbeiten lehren, damit sie nachher in der Welt der Bücher 
uud Dinge sich zurechtzufinden wissen? Das Leben des Lehrers 
ist eine Laufbahn einerseits voll freudiger Erhebung, andrerseits 
voll dem ü t Inger Entsagung. Erhebend ist der Verkehr mit der 
Jugend, die unter des Lehrers Augen und seiner leitenden Hand 
fortschreitet im Wissen, Wollen und Können ; die Entsagung aber 
bleibt nicht aus; denn er muss gerade dann seine Schüler entlassen, 
wenn sie eben anfangen, eine Ahnung und Vorstellung von dem 
Wesen und Zusammenhang der Dinge zu bekommen, wenn sie an- 
fangen mit ihm zu arbeiten, statt sich nur von ihm treiben und 
führen zu lassen. Dies liegt in der Natur der Schule, die eben 
nicht bestimmt ist, Meister zu bilden, sondern nur Lehrlinge. 

Uebrigens sind wir keinesweges der Meinung, dass die Schule, 
insbesondere die höhere Bürgerschule, auf der reinen Uebungs- 
stufe stehen bleiben soll. Die Uebungsstufe bereitet nur vor auf 
eine andre Stufe , wo freilich die reine Sprachübung auch nicht 
aufhört, wo aber doch die Sachen oder der Inhalt den Mittelpunkt 
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des Sprachunterrichts bilden. Wir stehen nun auf dem Gebiete 
der Litteratur; aber hier gehen die Wege weit auseinander. 
Ein grosser Theil unsrer gelehrten und gebildeten Zeitgenossen, 
auch der Lehrer selbst, versteht unter Litteratnr vornehmlich die 
Litteraturge schichte. Es ist in der That in diesem Fache so 
viel und so Grosses geleistet worden, dass es nicht zu verwundern 
ist, wenn allgemein dafür geschwärmt wird. Wenn in den Schrif- 
ten eines Gervinus, oder in Vilmar's glänzenden Vorlesungen, die 
Eutwickeluug des nationalen Lebens an den Werken der grössten 
Geister so anziehend und lichtvoll dargelegt wird; wenn die Masse 
von Namen und Gestalten sich so übersichtlich gruppirt und ord- 
net; wenn die Beziehungen der Dinge, der Menschen und Gedan- 
ken zu einander, die Einwirkungen grosser Geister und grosser 
Verhältnisse so deutlich nachgewiesen, so lebhaft geschildert wer- 
den: so ist es so natürlich, zu denken und zu wünschen , dass der 
heranwachsenden Jugend diese Quintessenz der Weltgeschichte 
auch möge zu gute kommen. Aber Eines schickt sich nicht für 
Alle. Wenn auf Universitäten Litteraturgeschichte vorgetragen 
wird, so hat das einen Sinn, weil vorausgesetzt wird, dass den Zu- 
hörern die einschlagenden Werke iheils schon bekannt sind, thcils 
von ihnen studirt werden können, und weil der Lehrer mit Män- 
nern zu thun hat, welche littcrarische Werke zu lesen und zu 
würdigen verstehen. In der Schule aber fehlen diese Bedingun- 
gen, und wer glaubt, sie seien vorhanden, lebt in einem schönen 
Irrthum. Wir geben gern zu , dass ein Lehrer auch vor Schülern 
über Litteratur und Litteraturgeschichte viel Anziehendes und In- 
teressantes sagen kann; aber für die Schüler ist auch die besle 
Stunde der Art nur eine Unterhaltung und ein angenehmer Zeit- 
vertreib, weil sie aus nahe liegenden Gründen weder in den Stun- 
den noch für dieselben ordentlich arbeiten können. Litteratur- 
geschichte als besondere Disciplin ist, abgesehen von andern leicht 
herbeizuführenden schädlichen Wirkungen, schon deshalb kein 
Fach für die Schule, weil sich die Zeit besser benatzen lässt; in 
der Regel aber bringt überdies die Litteraturgeschichte auf Schu- 
len den Nachtheil mit sich, dass die Schüler sich gewöhnen, mit 
augelernten Redensarten und Allgemeinheiten zu kramen, eine 
Gefahr, die um so grösser ist und um so näher liegt, je lebendiger 
und geistreicher der Vortrag ist. Ist es doch keine seltene Er- 
scheinung, dass Schüler in Aufsätzen oder bei Schulfeierlichkeiten 
über den litterarischen Geschmack der Gegenwart, über den Cha- 
rakter der romantischen Poesie, über Goethe's Dichtungen u. dgl. 
mit einer Geläufigkeit, Weisheit und erhabenen Richtermieue 
schreiben und reden, als wären sie in Leben und Studien ergraute 
Weise! 

Einer solchen Verirrung, wie die bezeichnete, begegnen wir 
natürlich am ersten bei der deutschen Litteratur, und so bat erst 
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kürzlich Herr Professor Karajan*) mit grossem Eifer für die 
deutsche Litteraturgeschichte gefochten , die er als ein wirksames 
Heilmittel gegen das Grundübel der Zeit, gegen Halbheit, Ober- 
flächlichkeit und Dilettantismus hinstellt. Demnach soll schon in 
Tertia Litteraturgeschichte gelehrt werden. Herr Karajan hat 
ganz Recht, wenn er sagt, man solle nichts unternehmen, was man 
nicht gehörig zu leisten im Stande sei; wenn er aber aus diesem 
Grunde das Verständnis« der Denkmäler, d. i. der litterarischen 
Werke, einer späteren Zeit überlassen will und mit der Litteratur- 
geschichte den Anfang machen; so müssen entweder die öster- 
reichischen Gymnasiasten von ganz anderra Schlage sein als die 
übrigen Menschenkinder, oder Herr Karajan kommt mit seiner 
Arzenei gegen die Oberflächlichkeit vom liegen in die Traufe. 
Dies liegt zu nahe, als dass es weiterer Erörterung bedürfte; in 
der That schlagen auch die praktischen Schulmänner, wenigstens 
in Beziehung auf fremde Sprachen, einen ganz andern und entge- 
gengesetzten Weg ein. Alle Sammlungen von Litteratur- und 
Lesebüchern haben nach der Ansicht ihrer Verfasser den Zweck, 
nicht als Beispiele und Belege dem Vortrage zu dienen, sondern 
sie sollen vielmehr das Material bilden, an welchem der Schüler 
die Litteratur verstehen und schätzen lernen soll. In dieser Ab- 
sicht ist auch das vorliegende Handbuch von Herrig angelegt. 
Solche Samminngen sollen in grösserer oder geringerer Vollstän- 
digkeit einen Apparat vorsteilen, der im Kleinen ein treues Abbild 
der Geschichte wie der Gegenwart ist , und die Schüler sollen 
durch das Studium der als Repräsentanten geltenden Stücke einen 
Blick in das Leben , den Geist und Charakter einer Natiou thun. 
Das Lesen und Sludircn der litterarischen Produkte ist hiebei die 
Hauptsache; Vortrag, Reflexion und Belehrung geht nebenher, 
oder folgt nach. Der Schüler soll arbeiten ; der Lehrer nur leiten 
und helfen. Dieser Gang ist allerdings natürlich, vernünftig und 
richtig; allein weun irgendwo der alte Spruch, dass die Hälfte 
besser sei als das Ganze, einen Sinn hat, so ist es hier der Fall. 
Wir halten es nämlich, nach der Beschaffenheit unserer Schulen, 
wie sie einmal sind und wie sie in Beziehung auf die Art und Ver- 
theilung der Lchrgegenstände auch noch lange bleiben werden, für 
rein unmöglich, dass ein Schüler die ganze Masse des von Herrig 
gesammelten Materials auch nur ordentlich durchlese, geschweige 
denn so durcharbeite , dass er wirklich nachher einen Begriff von 
der Entwickelung der Litteratur und dem Charakter der Schrift- 
steller sollte bekommen haben. Wir behaupten dies einfach aus 
dem Grunde, weil auf der Schule erstens die Zeit nicht da ist, so 
viel zu lesen, und zweitens . weil kein Schüler Anforderungen ge- 



*) Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 1850. Heft 3. 
S. 170 ff. 
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wachsen ist , deren Erfüllung alles das schon voraussetzt, was der 
Schüler erst lernen soll. Wir geben es gern zu, dass ein Schüler, 
der die Uebnngsstufe hinter sich hat und, wie des Vicar's von 
Wakefield Frau, ein Buch ohne viel Buchstabircn lesen kann, wohl 
im Stande ist, Shakspeare's Julius Cäsar von Addison's Cato, oder 
ein reflectirendes Gedicht von einem darstellenden zu unterschei- 
den; allein man würde ihm offenbar zu viel zumuthen, wenn man 
von ihm verlangte, er solle auch Ben Jonson und Shakspeare, oder 
andere verwandte Geister zu unterscheiden wissen und den spezi- 
fischen Charakter ihrer Dichtungen anzugeben verstehen. Der 
Schüler mag allerdings bei der Leetüre einer litterarhistorischeu 
Chrestomathie nebenbei eine Menge Namen und Notizen lernen, 
die ihm sonst unbekannt geblieben wären; allein dieser Gewinn 
kann nicht gegen den Schaden aufkommen, welchen er dadurch 
erleidet, dass er durch die Leetüre einer Masse kleiner Stücke und 
Fragmente verschiedener Art zerstreut wird , statt sich durch lau- 
ges Verweilen bei wenigen, für alle Zeiten unvergänglichen Werken 
zu sammeln, und für Sinn und Geist einen festen, gediegenen lu- 
iind Anhalt zu gewinnen. Wer auf der Schule eiuige Stücke von 
Shakspeare ordentlich, d. h. in der gründlichen Weise gelesen hat, 
wie auf Gymnasien Sophokles gelesen wird, der kann nachher je- 
den Dramatiker für sich lesen; und es ist besser, dass er drei 
Shakspeare'sche Stucke lese, als je eines von Shakspeare, Ben Jon- 
son und Marlowe. Wer auf der Schule ein gutes Theil von Ma- 
caulay durchgearbeitet hat, kann nachher jeden Historiker lesen 
und begreifen; und es ist besser, er lese auf der Schule nur Ma- 
caulay, als noch ein halb Dutzend andre Historiker daneben. Wer 
auf der Schule einige epische Sachen von Byron studirt hat, dein 
st weder W. Scott , noch Coleridge, noch sonst eiu Dichter unzu- 
gänglich; und es ist besser, er lese blos Byron oder einen audern 
allein, als eine Blumenlcse von zehn Poeten derselben Gattung. 
Nun sind die Werke der angegebenen Autoreu heut zu Tage so 
gut und so billig zu haben , dass mau sie nicht in einer Sammlung 
zu suchen braucht, welche doch nur eins oder das andre Stück 
oder Fragment aufnehmen kann ; und so vermögen wir den Nutzen 
solcher Handbücher für die Schule nicht einzusehen. 

Dies hindert uns übrigens nicht, in audrer Hinsicht das Uer- 
rig'sche Werk gebührend hochzuschätzen. Dem Freunde engli- 
scher Litteratur, der sich keine grosse Bibliothek anschaffen kann, 
wird in dieser Sammlung eiu reicher Schatz von vortrefflichen, 
charakteristischen Proben dargeboten; für die Schule aber würde 
nach unsrer Ansicht der Herausgeber besser gesorgt haben, wenn 
er neun Zehntel der aufgenommenen Autoren fortgelassen uud 
das zehnte Zehntel dafür desto vollständiger eingeführt hätte. 

Oldenburg jpy. Breier. 



74 



Mathematik . 



Lehrbuch der descriptiven Geometrie von T. Franke, Dr. phil., 
Prof. a. d. tcchuiöcueii Bildungsanstalt in Dresden. Erstes Heft. 
Die Darstellung des Punktes, der Linie und der Ebene nach der 
Parallel projektion. Mit 8 Tafeln in Quart. Leipzig, Druck und 
Verlag von ü. G. Teubner. 1849. VIII u. 88 S. 8. 

Dag Studium der descriptiven Geometrie nimmt bekannter- 
massen iu so hohem Grade, wie vielleicht kein anderes, die U i ti- 
bi] dun gs- und Denkkraft vereint in Anspruch. Soll es daher 
mit Erfolg betrieben werden und soll ein in dasselbe einführendes 
Lehrbuch wirklich brauchbar sein, so muss einerseits durch ge- 
schickte Anfertigung weniger Modelle und der entsprechenden 
Zeichnungen die mathematische Phantasie geübt, andererseits aber 
der die Denkkraft vorzugsweise in Anspruch nehmende theoreti- 
sche Theil nach einer guten Methode gründlich behandelt werden. 
Es ist für die Geschichte dieses wichtigen Theils der angewandten 
Mathematik von grosser Wichtigkeit , dass Gaspard Monge, wel- 
cher 1795 in der durch ein Gesetz vom ;i0. Octoher 1794 begrün- 
deten ersten Normalschule zu Paris die descriptive Geometrie vor- 
zutrageil hatte, kurz darauf ein Werk über dieselbe veröffentlichte, 
was iu seiner Sphäre mindestens einen eben so hohen Platz ein- 
nahm, als die Arbeiten seiner Collegen, eines Lagrange, Laplace, 
Ilauy, Berthollet, llachette. Die Methode, welche er befolgte, 
war vorzugsweise die graphische, welche im Allgemeinen zu dem- 
selben Ziele hinführt, das auch durch die Methode der sogenann- 
ten analytischen Geometrie erreicht wird, nur mit dem Unter- 
schiede, dass der letztern bis in die neuere Zeit noch eine gewisse 
Unsicherheit in der Veranschaiilichung einiger Resultate der ana- 
lytischen Operation (z. B. der imaginären Zahl) anzuhängen pflegte. 
Nur diesem Umstaude, nicht dem Wesen der richtig und vollstän- 
dig auf die Geometrie angewandten Analyse selbst möchte es zu- 
zuschreiben sein, dass das fast unübersehbare Material, womit 
unser Jahrhundert die Geometrie des Raumes bereichert hat, 
grösstenteils von der graphischen Methode an das Tageslicht ge- 
fördert wurde, wie dies die Arbeiten eines Poncelet, Steiner, Sc- 
retri, Olivier, Chasles, Dupin, Simonis und Brisson beweisen. Sehr 
richtig bemerkt daher Herr Dr. Franke auf S. IV seiner Vorrede: 
„Jede der beiden Methoden, die graphische wie die analytische, 
besitzt ihre eigentümlichen Vortheile und Nachtheile und der 
Forscher muss beide beherrschen, wenn er mit Glück auf Ent- 
deckungen ausgehen will. Wandelt die graphische allein ihre 
Bahn , so wird sie nicht selten die grosse Umsicht und die hübe 
Kraft entbehren, welche die ältere Schwester, die analytische Me- 
thode, so schnell zum Ziele führen. Reisst dagegen diese von 
ihrer jungem Genossin sich los, so läuft sie Gefahr, ihre Aus- 
drucksweise in eine todte Form ohne geometrische 
Bedeutung zu verwandeln und den Forscher über die steilen 
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Pfade mühsamen Calcüls in jene nnwirthbare Gegenden zu ver- 
locken, in welchen er formlose Schatten, statt feste(r) Gestalten 
geometrischer Wahrheiten, als Früchte des angestrengten Fleisses 
erntet/' Dies ist der wissenschaftliche Standpunkt, von welchem 
der Verf. die descriptive Geometrie zu betrachten sucht und den 
er, soweit sich dies aus dem ersten nur zwei Projektionsebenen 
benutzenden und die Betrachtung der Körper, sowie der krummen 
Linien und Flächen noch abschliessenden Hefte ersehen lässt, 
nirgends verlässt. Die ganze Darstellungsweise des Herrn Dr. F. 
beweist, dass er die auf diesem Gebiete ganz besonders hervor- 
ragenden französischen Meister studirt und vielfach — aber frei — 
benutzt hat. Wenn aber das System , welches der Verf. aufbaut, 
der Theorie nach nichts zu wünschen übrig lässt, so vermissen wir 
doch häufigere Anwendungen , deren die descriptive Geometrie so 
überaus viele und interessante zulässt. Es ist nicht leicht, aus der 
Masse von Beispielen, welche das Zeichnen technischer Gegen- 
stände, insbesondere jener der Baukunst, der praktischen Geome- 
trie und des Maschinenwesens bietet, einzelne für den besondern 
Fall vorzüglich lehrreiche herauszuwählen, und doch entschädigt 
der dem Anfanger aus gut gewählten Problemen erwachsende 
Nutzen vollständig für die Schwierigkeiten einer glücklichen Wahl. 

Der Verf. beginnt mit den Worten: „Um geometrische Wahr- 
heiten sowohl zu entwickeln als anzuwenden, ist es nöthig, die 
Ratimgebilde ihrer eigentümlichen Gestalt und gegenseitigen Lage 
nach dem Au gesichtbar zu machen oder darzustellen. Je- 
des Haumgebilde aber, welches einer geometrischen Untersuchung 
eich unterwerfen lässt , kann aus der Bewegung einer Linie oder 
eines Punktes entstanden sein." Führen wir den Begriff der Be- 
wegung in die Mathematik ein und gelingt es uns somit die mathe- 
matischen Grundbegriffe auf dem Gebiete der Wissenschaft selbst 
genetisch zn entwickeln, so entsteht zugleich bei dieser den 
Klementarcursus ungemein vereinfachenden Anschauungsweise eine 
grosse Masse von Gebilden vor unserem geistigen Auge, vor 
unserer mathematischen Phantasie und es ist durchaus nicht un- 
umgänglich nöthig, in jedem Falle die realen Diagramme vor dem 
physischen Auge zu haben, am wenigsten wenn nur die Entwick- 
lung geometrischer Wahrheiten verlangt wird, wie etwa des In- 
halts eines ringförmigen Körpers, welcher dadurch entsteht, dass 
ein iVeck um eine ausserhalb seines Umfangs liegende Gerade 
herumgedreht wird , so dass während der Volldrehung die Gerade 
eine hin und hergehende Pendelschwingung um einen festen Punkt 
vollendet. 

Ks wird ferner in der Einleitung der Punkt auf 3 Punkte, 
3 Gerade und 3 Ebenen im Räume bezogen und der Vorzug der 
letztern Beziehung hervorgehoben. Der Ausdruck „Punkte im 
Zusammenhange" sowie später: , Jede Linie besteht aus einen 
Reihe zusammenhängender Punkte" erscheint als nicht recht pas- 
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send. Ebenso die Behauptung, dass die cyliudrische Fläche von 
eiuer gewissen Curve doppelter Krümmung in 8 Punkten geschnit- 
ten werde; es ist hier sowie an mehreren Stellen das Maximum 
angegeben und doch nicht als solches bezeichnet. Die Einleitung 
gicbt danach noch die bekannten Erklärungen über parallele Pro- 
jektionen des Punktes und der Geraden. Um die Natur der Fläche 
zu bestimmen, wird dieselbe aus der Erzeugenden (Weglinie, wie 
Herr Dr. F. sagt) und der Leitlinie (Richtlinie) mit Hinzuziehung 
der Bewegung conslruirt. Wir wollen nur .kurz andeuten , dass 
die folgenden Mummern bis 37 den Punkt, die gerade Linie, zwei 
Gerade, die Ebene, die Ebene und Gerade, zwei Ebenen betrach- 
ten. Die Behandlung dieser Elementaraufgaben der descriptiven 
Geometrie ist wissenschaftlich und klar. In Nr. 12 wird behaup- 
tet, dass die Summe der Winkel a und ß, welche die Gerade A 
mit den Projektionsebenen macht, <Ä sei, vorausgesetzt, dass die 
Gerade beiden Projektionsebenen begegne. Es konnte hier auf 
den allerdings später betrachteten Ausnahmsfall sogleich hinge- 
wiesen werden , welcher eintritt, wenn die Gerade in der auf jdeu , 
Grundschnitt senkrechten Ebene liege. Ferner wäre es wünschens- 
werth gewesen, wenn diesen elementaren theoretischen Betrach- 
tungen durch Aufgaben zur Uebung im Construiren, wie sie hier 
leicht in grosser Auswahl gestellt werden konnten, ein praktischer 
Theil zugefügt und durch denselben zugleich die Zahl der näher 
betrachteten Combinatiouen zwischen Punkt, Linie und Ebene 
vervollständigt worden wäre. In Nr. 38 u. Agg. ist das körperliche 
Dreieck auf eine sehr einfache Weise graphisch dargestellt und 
aus dieser Darstellung sind zugleich die Lösungen der bekannten 
6 Aufgaben für spitze, rechte und stumpfe Winkel, sowie die Be- 
ziehungen zwischen den Flächen- und Kantenwinkeln unmittelbar 
abgeleitet. In Nr. 49 giebt der Herr Verf. als Anwendung des 
körperlichen Dreiecks den Fall, wo von 3 Punkten auf der Erd- 
oberfläche die horizontalen Projektionen und die Koten (rotes) 
gegeben sind und wo für einen in der Nähe liegenden 4. Punkt die 
Lage in der Karte oder Horizontalprojektion und zugleich die Kote 
bestimmt werden soll. In Monge (ge'ome'trie descriptive, 6'''"' edi- 
tion, Paris 1838) finde ich diese Aufgabe p. 100. §. 95. Dort ist 
aber ausdrücklich gesagt, dass in dieser an das Pothenotsche Pro- 
blem erinnernden Aufgabe vom 4. Punkt aus nur die Zenithdistau- 
zen für die 3 gegebenen Punkte gemessen wurden, unter welcher 
Voraussetzung der 4. Punkt sich nur aus dem Durchschnitt d£r 
Flächen 3er senkrechten Kegel ergeben kann. Natürlich im All- 
gemeinen auf eine sehr unsichere Weise; denn welcher Ingenieur 
kann in bergichtem Terrain und bei den in der Nähe des Horizonts 
stark wechselnden Werthen der Refraktion Höhenwiukcl, auf 
welche hier so überaus viel ankommt, so genau messen, dass eine 
solche Intcrsektion ein nur einigermasseu genaues Resultat geben 
konnte, selbst wenn die Höhen der gegebenen Puukte uud des 
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4., wie es wünschenswerth ist, sehr verschieden Haren! 
Herr Fr. benutzt aber sofort die Kantenwinkcl der 3 sich bilden- 
den Dreiecke, die natürlich viel leichter, etwa durch einen Theo- 
dolithen zu bestimmen sind und deren genauer Messung nur die 
Lateralrefraktion entgegenstehen würde. Wenn man sich dies ge- 
stattet, ist es allerdings sehr leicht, eine einfachere Lösung des 
obigen Problems zu geben. Wir bedauern , dass auch hier diese 
Aufgabe vereinzelt steht. Der graphischen Reduktion eines Win- 
kels auf den Horizont wird keine Erwähnung gethan. Die Dar- 
stellung der Pyramide, deren 4 Endpunkte gegeben sind, die Pro- 
jektion des Tetraeders, von dem nur eine Kante gegeben ist, und 
ähnliche Aufgaben konnten leicht an das sphärische Dreieck ange- 
knüpft werden , würden indessen , streng genommen , nicht in dies 
erste Heft hineingehören. In den Nr. 5U — 58 sind die Vortheile 
hervorgehoben, welche eine für jeden einzelnen Fall zweckmässig 
gewählte Lage der Projektionsebenen gewährt ; es wird deshalb 
gezeigt, wie man den Projektionsebenen zu dem Liniengebilde 
oder dem Liniengebilde zu jenen Ebenen eine neue und zwar eine 
solche Lage geben kann , welche der Darstellung und der Auffas- 
sung möglichst geringe Schwierigkeiten darbietet. Letzteres, die 
Veränderung der Lage des Punktes, der Geraden und Ebene ge- 
gen die feste Projektionsebene, betrachtet der Verf. in den letzten 
10 Nummern des vorliegenden Heftes (59 — 69). Er benutzt da- 
bei die drehende Bewegung, welche auf eine Achse bezogen wird, 
die in einer bestimmten Richtung zu einer Projektionsebene liegt. — 
Sowohl der Druck als die Figuren sind ausgezeichnet. Letztere 
sind nicht mechanisch copirt, sondern auf dem Steine selbst con- 
struirt und in der Zeichnung ohne Ausnahme streng correkt; nur 
in der Buchstabenbezeichnung finden sich einige kleine Versehen 
vor, sowie wir auch im Texte ungern „Hy pothenuse i6 , „ohne 
derselben- 4 (p. 12) lesen. Obgleich erst die Behandlung der ver- 
wickeitern Aufgaben, welche das 2. Heft bringen wird, auf ent- 
schiedenere Weise zeigen kann, ob es dem Verf. gelingen wird, 
die analytische Methode, welche in diesem ersten Hefte noch 
wenig beachtet wurde, mit der graphischen zu verbinden, so 
wollten wir doch nicht langer zögern, das vorliegende Buch sowohl 
den Anfängern als den Mathematikern als ein recht brauchbares 
zu empfehlen. 

Dessau. C. Bötiger. 
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Kapstadt (Alfr.) , De verum Lacunicarum comtitutionis Ly- 
curgeae origine et indole. Gryphiae , 1849. 142 S. 8. — In dieser von 
der philosophischen Facultät der Universität Bonn gekrönten Preisschrift 
begrüsst der Unterz. eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Leistung, 
denn dieselbe beweist nicht nur, dass der Verf. mit den Berichten der 
classischen Schriftsteller und mit den mannigfach von einander abwei- 
chenden Ansichten der Neuern bekannt und vertraut ist, sondern auch 
dass derselbe mit klarer Uebersicht des Materials sowohl scharfe Combi- 
nationsgabe, als auch unbefangenes Urtheil verbindet. Dieses letztere 
sich zu wahren f ist in Betreff des behandelten Gegenstandes nicht leicht, 
weil schon viele Gelehrte denselben bearbeitet und in Folge verschiede- 
ner Behandlung zu verschiedenen Ergebnissen ihrer Forschung gelangt 
, und weil es an sich schwer ist, in jedem Falle das Mögliche von 
dem Wahrscheinlichen und dieses von dem Sichern genau zu sondern. 
Offenbar tritt bei dem Verf. das entschiedene Streben hervor, nur das 
in seine Schrift aufzunehmen, was als sicheres Resultat der Forschung 
dasteht, und alles Andere als noch unsicher zu bezeichnen. Der Unterz. 
wird demzufolge mehr eine Anzeige , als eine eigentliche Beurtheilung der 
Schrift geben. / .. 

Der Verf. behandelt die Lykurgische Verfassung in 4 Capiteln. Das 
erste, mit der Ueberschrift: „De Lycurgo deque ejus legislatione in Uni- 
versum", zerfällt in 4 Paragraphen : §.1. Fuisse aliquem Lycurgum contra 
Müllerum ostenditur. Müllems Ansicht beruhte darauf, dass Lycurgos 
von den Spartanern als göttliches Wesen angesehen worden sei. Dass 
dies kein sicherer Beweis ist, wird jeder zugeben, der die vom Verf. 
aufgezählten Beispiele beachtet (z. B. dem Brasidas wurden in Amphipo- 
lis jährliche Opfer gebracht u. a. m.). Auch deutet der Name des Ly- 
kurgos keineswegs auf eine Personifikation hin. Wenn daher keine über- 
zeugenderen Gründe beigebracht werden , dass ein Lykurgos in der Wirk- 
lichkeit nie existirt haben könne, müs en wir die bestimmten Berichte 
der Alten mit dem Verf. als glaubwürdig anerkennen. $. 2. De Lycur^i 
vita. Die meisten darauf bezüglichen Ueberlieferungen beruhen offeubar 
auf später entstandenen Sagen. Als sicher kann Folgendes gelten : Ly- 
kurgos war aus königlichem Stamm entsprossen und stand einige Zeit 
als Vormund eines spartanischen Königs dem Staate vor. Die einzige 
annehmbare Nachricht über das Zeitalter des Lykurgos ist die, dass der- 
selbe mit Iphitos die olympischen Spiele angeordnet habe , was bekannt- 
lich 884 a. Chr. geschehen sein soll. Die Lykurgische Gesetzgebung ist 
demnach um die Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr. anzusetzen. Sicher 
ist es ferner, dass die Lykurgische Verfassung bestimmt war, inneren 
Unruhen im lakedämonischen Staate ein Ende zu machen, und dass das 
delphische Orakel zur Begründung dieser Verfassung mitgewirkt habe; 
dafür sprechen Zeugnisse , welche älter sind, als sämmtliche Schriftsteller, 
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die über Sparta geschrieben haben. Allein in Betreff der Frage, in wie- 
fern Lykurgos die Verfassung Kreta's für die von ihm begründete zum 
Muster genommen habe, glaubt der Unterz., dass der Verf. unnötiger- 
weise an bestimmten Nachrichten antiker Schriftsteller zweifele (vergl. 
Herodotl. 65), indem er meint, dass Lykurgos kretische Staatseinrich- 
tungen nicht entlehnt, sondern nur in demselben Geiste seine Anordnungen 
getroffen habe. Er hält diese Ansicht deshalb für wahrscheinlicher, weil 
in beiden Staatsverfassungen neben Aehnlichkeiten auch grosse Verschie- 
denheiten bestanden. Sollte aber unter diesen Umstanden nicht C. F. 
Hermann's Meinung, dass Lykurgos einen T heil seiner Einrichtungen 
aus Kreta entlehnt habe, den Vorzug verdienen I S. Hermann's Lehrb. 
d. grieco. 8taatsalterth. $. 23. — Zu hart scheint der Verf. über den 
Aristokrates, dessen Acttimvi*« Plutarchoa mehrmals benutzt hat, zu ur- 
theilen , indem er sagt (8. 14) : — „satis vel hoc nnom coromentum eum 
(seil. Aristocratem) nulla veri ratione hat.it a nova tantum et inaudita 
captasse, quibus librum sunm exornaret, arguit", und (8. 15): „Unde 
haud temere suspicari mihi videör, nos — narrationem — ejosdem Ari- 
stoeratis ingenio fabularum feraci debere, quem e duobos iiiis locis, quibus 
a Plutarcho addito nomine testis citatur, tabu Iis audacter effictis Lycurgi 
vitam auxisse et exornasse satis upparet." Ohne nur irgend die Wahr- 
heit und Glaubwürdigkeit der Berichte des Aristokrates vertheidigen zu 
wollen, scheint es dem Unterz. doch billig, wenn man weniger zu Gun- 
sten des getadelten Werkes, als vielmehr zu Gunsten des angegriffenen 
Schriftstellers in doppelter Beziehung Rucksicht nimmt: denn 1) wissen 
wir nicht, ob Aristokrates selbst diese Fälschungen der Geschichte sich 
hat zu Schulden kommen lassen, oder ob ihm nur Mangel an Kritik in 
Betreff der Aufnahme der Berichte anderer Schriftsteller vorgeworfen 
werden darf; und 2) können wir aus den wenigen erhaltenen Fragmenten 
nicht einmal annähernd entscheiden, ob die AaKtovnta des Aristokrates 
ein eigentlich historisches Werk sein sollten , oder ob sie etwa (beispiels- 
weise) dem dritten Buche des Pausanias in Anlage oder Inhalt ähnlich 
waren. Doch abgesehen hiervon erkennt der Unterz. vollständig an, dass 
die Berichte der Alten nicht allein Über die Reisen des Lykurgos, son- 
dern auch über den Ort seines Todes und Begräbnisses der Glaubwürdig- 
keit entbehren. 

§. 3. Mülleri sententia nullum discrimen inter Lycurgcas et vetu- 
stissimas Spartanorom et primitivas Doriensiura leges statuentis coargui- 
tur, et quaenam inter eas ratio intercesserit brevi significatnr. Was 
Müller in den Doriern zu erweisen sucht, dass nämlich die sogenannte 
Jjykurgische Verfassung mit der ältesten Spartanischen , ja der ursprüng- 
lichen Dorischen übereinstimme , weist der Verf. als bündiger Beweise 
ermangelnd zurück. Denn obwohl man annehmen dürfe, dass es schon 
vor Lykurgos im spartanischen Staate Könige, Senat, Volksversamm- 
lungen , Ephoren, gemeinschaftliche Mähler , öffentliche Erziehung, Pe- 
riöken und Heloten gegeben habe, so sei es doch nur Willkür, wenn man 
diese früheren Einrichtungen mit den späteren völlig identificire. Wäh- 
rend vor Lykurgos die Staatsordnung nur auf Herkommen und Gewohn- 
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heitsrechten beruht habe, so habe dieser zuerst mit Benutzung der vor- 
gefundenen Einrichtungen eine feste, auf eigentliche Gesetze gegründete 
Verfassung hergestellt. 

§. 4. De rhetris quae dicunt Lycurgeis, refutatis Goettlingii con- 
jecturis, quid judicandum sit quaeritur. Gegen Göttling, welcher in den 
Berichten über die Verhandlungen der k. sächs. Academie der Wissen- 
schaften zu Leipzig (1847, Hft. 4, S. 13f.lV.) versucht hatte, auf kriti- 
schem Wege die 4 Lykurgischen Rhetren zu restituiren, wird geltend ge- 
macht, dass diese Rhetren nicht anfangs in Hexametern abgefasst und 
erst später in Prosa übertragen worden seien , denn schon Aristoteles 
kannte ofienbar die erste Rhetra in derselben Form , in welcher sie dem 
Plutarchos vorlag: dadurch wird Göttling's Behauptung allerdings wider- 
legt. Auch irrt Göttling darin, dass er die vier Rhetren für die einzigen 
Gesetze des Lykurgos hält; denn diese sind nicht so umfassend und be- 
treffen nicht so wichtige Theile der spartanischen Verfassung, als es der 
Fall sein müsste, wenn Göttling's Ansicht begründet wäre. Wollte man 
Göttling Recht geben, so würde man zu der Behauptung gedrängt, dass 
die wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen der spartanischen Verfassung, 
als deren Urheber von den Alten übereinstimmend Lykurgos genannt 
wird , nicht von diesem herrührten. Der Verf. selbst unterscheidet zwi- 
schen den 3 Rhetren, welche Plut. Lycurg. c. 13 erwähnt, von jener 
einen, deren ebendas. c. 6 Erwähnung geschieht. In Betreff der erstem 
3 behauptet der Verf., dass Plutarchos die darin enthaltenen Bestimmun- 
gen nicht irgendwoher abgeschrieben, sondern der mündlichen Ueberlic- 
ferung entnommen habe; dafür spreche nicht nur der Umstand, dass Plu- 
terchos an dieser Stelle sich der oratio obliqua bediene, sondern auch 
der von ihm angewendete Ausdruck „tQizTjv dl qr^tqotv diccfivrjiiovsvovai 
zov Avy.ovqyov. " Aliein hierin liegt kein bündiger Beweis , denn Plu- 
tarchos konnte eben so schreiben, indem er die Quellenschriften vor Au- 
gen hatte, deren er sich bedient hat. Treffender ist, was der Verf. 
über jene eine Rhetra sagt: diese sei uralt, und dass sie bald nach Ly- 
kurgos schon schriftlich vorhanden gewesen sei, erhelle daraus, dass 
Theopompos und Polydoros ein von ihnen erlassenes Gesetz hätten unter 
diese Rhetra schreiben lassen. 

Cap. II. : De diversis in Laconia hominum generibns. 

§. 5. De Perioecis. Der Verf. stimmt der Ansicht K. O. M üller's bei, 
dass die Periöken diejenigen Bewohner von Lakonika waren, welche die 
Dorier bei ihrer Einwanderung vorfanden, nämlich Achäer, und dass die 
alten Einwohner in den Städten lange Widerstand geleistet zu haben 
scheinen. Die Städtebewohner der unterworfenen Gebiete traten mei- 
stens in die Stellung von Periöken , über die etwas Genaues anzugeben, 
dem Verf. unthunlich erscheint. Er schliesst sich der Ansicht K. O. Müller's 
an , indem er dafür noch mehr Gründe anführt. Bemerkenswerth ist die 
Nachweisung j dass Isokrates in Betreff spartanischer Verhältnisse als 
Quellenschriftsteller äusserst unzuverlässig sei. 

§. 6. De Hilotis. Auffallend ist es , dass der Verf. durchgängig 
//ilotae schreibt, da man doch für die gebräuchliche Schreibart //elotae 
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das Beispiel romischer Schriftsteller anführen kann. Die Ableitungen des 
Namens von der Stadt Helos sowohl, als auch von dem spartanischen 
Districte xo "EXo$ weist der Verf. als unrichtig zurück und erklärt sich 
auch hier für Müller's Ableitung, der zufolge bekanntlich ETkcog (von 
&U>) = captivus ist. Ebenso stimmt der Verf. mit Muller darin überein, 
dass er den Ursprung des Standes der Heloten so erklärt, dass die Scla- 
ven der achäischen Bevölkerung von den siegreich eindringenden Doricrn 
in den neu errichteten Staat als Helotenstand aufgenommen worden seien. 
Eigentliche Sclaven waren die Heloten nicht, eher Leibeigene, aber we- 
niger wohl von einzelnen Spartiaten, als vielmehr von der Gesammtheit 
der Spartaner. Mit grosser Genauigkeit und ausgezeichnetem Scharf- 
sinne bespricht der Verf. die Stellung der Heloten im Staate und die 
Lasten, die sie zu tragen gezwungen waren. 

§. 7. «De subditis hominum generibus in reliquis Doricis civitatibus. 
Da manche Punkte in Bezug auf die Stellung der minder berechtigten 
Volksclassen in Lakonika noch zu Zweifeln Veranlassung geben, so hat 
es der Verf. versucht, darüber zur Klarheit zu gelangen, indem er den 
ahnlichen Verhältnissen in den übrigen dorischen Staaten nachforschte. 
Bei den Kretensern ist der Stand der vm'piooi dem der spartanischen Pe- 
riöken, der der fmoireu dem der Heloten zu parallelisiren ; doch bemerkt 
der Verf., dass die (ivatxai Leibeigene waren , welche Staatsländereien 
bebauten und an Magistrate Abgaben entrichteten , während die hXocqw 
rat oder aopau-tcow« sich von diesen dadurch unterschieden , dass sie die 
Aecker von einzelnen Grundbesitzern bebauten und diesen einen be- 
stimmten Theil des Ertrages abliefern mussten. Aehnliche Verhältnisse 
walteten in Argos ob, mit der Abweichung , dass dort ein Theil der 
achäischen Bevölkerung nach der dorischen Einwanderung zu den 3 dori- 
schen Phylen als vierte hinzugetreten war. Eine vierte Phyle findet sich 
auch in Epidauros, Sikyon u. s. w. 

§. 8. De Spartanorum tribubus et curiis. Die Spartiaten wurden 
auf 3 Arten eingetheilt: a) nach Geschlecht und Abstammung in Phylen 
und Oben; b) nach dem Wohnorte; c) nach der politischen Stellung im 
Staate in Stände oder Classen. Der Verf. nimmt K. O. Müller's Ansicht, 
dass es in Sparta 3 Phylen (Hyllenses, Dymanenses, Pamphyli) gegeben 
habe, gegen den allerdings unbegründeten Angriff Grote's in Schutz. 
Auch Lachmann's Conjecturen werden treffend zurückgewiesen. Der 
Verf. stellt die Ansicht auf, dass, ebenso wie in Rom die 3 alten Tribus, 
so in Sparta die 3 Phylen auf ein Zusammenwachsen von 3 Nationen zu 
einem (dem dorischen) Volke hindeute. Dass in Argos und in einigen 
andern dorischen Staaten mehr als 3 Phylen (z. B. in Korinth 8) be- 
standen haben sollen, wird dadurch sehr gut erklärt, dass die in jene 
Staaten eindringenden Dorier die von ihnen vorgefundene Bevölkerung, 
in eine Phyle vereinigt, ihren eigenen 3 Phylen zur Seite gestellt haben, 
und dass in Korinth vielleicht aus irgend einem Grunde die so entstande- 
nen 4t Phylen in je 2 , also in 8, getheilt worden seien. Nicht auf Be- 
richten der Alten, sondern auf einer Combination, die wohl einen Zwei- 
fel zulässt, beruht die Annahme, dass die 3 Phylen in Sparta in je 10 

JV. Jahrb. f. Phil. ». Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LXI. B/1 I. 6 
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aJßat zerfallen seien. Denn ob in der Lykurgischen Rhetra die Zahl 30 
auf die Oben zu beziehen sei , sei sehr unsicher. 

§. 9. De Spartanorum vicis sive tribubus localibus. Obgleich diese 
Örtliche Tribuseintheilung nicht eigentlich zum Gegenstande der Abhand- 
lung zu rechnen ist, da sie erst in einer spätem Zeit vorwiegende Wich- 
tigkeit erhielt, so hat der Verf. dieselbe der Vollständigkeit wegen eben- 
falls besprochen. Er weist sehr schön nach , dass die in Inschriften sich 
vorfindenden Phylennamen: Uixctvatai , AifAvasie , Mteoottai, KvvoovQ&ig 
sich nur auf eine Eintheilung des Stadtgebietes beziehen. Er berichtigt 
dadurch die falschen Ansichten, welche von Kortüm u. A. aufgestellt 
worden sind. Da jedoch das Viertheilungsprincip dem spartanischen 
Staatswesen fremd ist, so glaubt der Verf. (mit Müller u. A.), dass eine 
örtliche Eintheilung in ö Phylen anzunehmen sei, und dass die Burg von 
Sparta die 5. Pftyle gewesen sein möge. Die Zeit dieser Eintheilung 
lässt sich nicht bestimmen; nur so viel scheint gewiss zu sein, dass sie 
jünger als Lykurgos und älter als Herodotos (cf. Herodot. IX. 53; III. 55) 
gewesen ist. • u .» 

$• 10. De Spartanorum classibus sive ordinibus. Gegen Kortüm 
und Lachmann vertheidigt der Verf. die Annahme, dass die Lykurgische 
Verfassung Rechtsgleichheit aller Spartaner als Princip festgestellt habe. 
Er begründet diese Annahme aber auf andere Weise als Hermann und 
Schümann, die auf die ursprüngliche Gleichheit des Grundbesitzes der 
Spartaner das Hauptgewicht legen. Der Verf. stützt sich seinerseits 
darauf, dass nicht nur Plutarchos und Isokrates die ursprüngliche Rechts- 
gleichheit der Spartaner bezeugen, während kein historisches Zeugniss 
für das Gegentheil vorhanden ist, sondern dass auch das spätere Entste- 
hen der Rechtsungleichheit der ofioioi , vnofieioveg und vtuöa^coöttg in 
ihren Gründen sich genügend nachweisen lasse. 

$.11. De ratione, quae inter diversas Spartanorum divisiones inter* 
cesserit. In diesem Abschnitte bringt der Verf. eine höchst wichtige, zur 
genauem Anschauung der spartanischen Staatsverhältnisse dringend er- 
forderliche Präge zur Sprache, die bisher entweder ganz übergangen, 
oder nur ungenügend behandelt worden ist. Schon bei der Gründung des 
spartanischen Staates haben ohne Zweifel neben den Geschlechtsphylen 
örtliche Eintheilungen stattgefunden ; auch kann man dem Verf. zugeben, 
dass in der ältesten Zeit die 5 oben genannten wmpm von den eigentlichen 
Spartiaten bewohnt waren , zu denen erst später ein Bevölkerungselement 
von geringer berechtigten Bürgern hinzukam, und dass diese Letztern in 
die örtliche Eintheilung, nicht aber in die Geschlechter aufgenommen 
wurden. Dem ünterz. scheint es aber wahrscheinlich, dass die örtliche 
Eintheilung i n frühester Zeit keine politische Geltung und Wirksamkeit 
gehabt habe, und dass sie diese erst dann erhalten habe, als neben den 
eigentlichen Spartiaten die vsoSafiddsig und vnofi^ovEg zahlreich zu wer- 
den und Einfluss zu gewinnen anfingen. Als politische Eintheilung ge- 
hört die örtliche demnach in die nachlykurgischo Zeit. Wenn daher der 
Verf. auch im wesentlichen ähnlicher Ansicht ist, so irrt er doch wohl 
darin, dass er die örtliche Eintheilung der Geschlechtereintheiiung gleich- 
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ordnet in Zeit and politischer Geltung, wahrend doch allem Anschein 
nach die erstere später politische Geltung erhielt, als die letztere. 

Cap. III» De sumnae potestatis in Spartanorum republica dUtri- 
butione. 

§. 12. De Spartanorum regibus. In Betreff der Frage, wie es 
komme, dass in Sparta stets 2 Könige geherrscht haben, und ob beide 
Königsfamilien gleicher Abstammung gewesen seien , erklärt der Verf., 
dass er an der gleichen Abstammung zweifle , und führt mehrere Grunde 
dagegen an, uttter denen die Hinweisung auf die Nachricht des Pausanias 
über die Verschiedenheit der Begräbnisse der beiden königlichen Familien 
am meisten Gewicht hat. Doch wagt er nicht, Herod. VI. 52 (mit Lach- 
mann) als bestimmt unrichtig zurückzuweisen. Nach Herodotos Berich- 
ten war die Amtspflicht der spartanischen Könige eine dreifache: 1) eine 
gottesdienstiiehe , 2) eine richterliche und 3) eine auf Kriegführung be- 
zügliche. Im Allgemeinen mit K. O. Müller übereinstimmend sagt der Verf.> 
dass vor Lykorgos das Königthum (wie das heroische) nicht verfassungs* 
massig beschränkt gewesen sei, und dass Lykurgos demselben bestimmt* 
engere Grenzen gesetzt habe. Auch in der Darstellung der königlichen 
Ehrenrechte stimmt der Verf. mit Müller iiberein. 

§. 13. De Spartanorum senatu. In Betreff der ysqovaia zweifelt 
der Verf. mit Recht daran, dass zuerst Lykurgos dieselbe eingeführt 
habe; er glaubt dagegen, dass die Zahl der Senatoren und ihre Stellung 
im Staate erst durch denselben fest bestimmt worden seien. Da es nun 
aber nicht für völlig sicher gelten kann , dass die Zahl der coßcti 30 ge- 
wesen ist, so kann Müller's Meinung, dass aus jeder dßq je ein Senator 
entnommen ward , um so weniger für wahrscheinlich gelten , je weniger 
man erklären kann, warum, da es ausser den zwei Königen nur 28 Se- 
natoren gab, aus 2 Oben kein Senator gewählt ward. Wenn man ferner 
die Wahlart des spartanischen Senats mit der des Senats der heroischen 
Zeit vergleicht, so ergiebt sich, dass eine principielle Verschiedenheit 
obwalte, was für den Lykurgischen Ursprung der ersteren spricht. Schon 
kurze Zeit nach Lykurgos erneuerten sich die inneren Kämpfe, sobald 
neben den eigentlichen Vollbürgern ein Bevölkerungselement mit gerin- 
gerem Bürgerrechte durch seine Zahl Ginfluss gewann. In diesem Kampfe 
unterlag die amtliche Gewalt der Könige und des Senats einer bedeuten- 
den Schmälerung durch die erweiterte Amtsgewalt der Ephoren. 

$. 14. De Spartanorum ephoris. -Aus dem Umstände, dass die 
Ephoren schon in der ältesten Zeit als Behörden in verschiedenen dori- 
schen Staaten erwähnt werden, schliesst Müller, und mit ihm der Verf., 
dass sie ein allgemein dorisches und nicht ein Lykurgisches Institut ge- 
wesen seien. Der Verf. meint, dass unter Theopompos der dijfiog als 
Ersatz für sein in Betreff der Volksversammlungen beschränktes Recht 
die grössere Berechtigung der Ephoren, als Vertheidiger der Volkarechtc, 
durchgesetzt habe* ' 

§. 15. De Spartanorum comitiis. Die Volksversammlungen, wel- 
che vor Lykurgos wohl keinen bedeutenden Binfluss gehabt haben mögen 
(ebenso wie die der heroischen Zeit), erhielten durch Lykurgos die höch- 
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ste Macht im Staate. An ihnen sollten nach den Bestimmungen dessel- 
ben alle Spartiaten von ihrem 30. Lebensjahre an Theil nehmen. 

Cap. IV. De eis Lacedaemoniorum institutis, qaae ad bonos mores 
conservandos pertinebant. 

§. 16. De Agoga sive publica Spartanorum educatione. So wie 
der Verf. von den in Sparta eingeführten Staatsgewalten nur die wich- 
tigern genauer besprochen hat , so geht er in diesem Abschnitte bei der 
Behandlung der Staatseinrichtungen des Lykurgos, durch welche der 
Staat in das Privatleben eingriff, speciell nur auf die Erziehung und die 
gemeinschaftlichen Mahlzeiten ein. Was die öffentliche Erziehung der 
Kinder betrifft, so folgt der Verf. auch hier Muller, da dieser, wie er 
zugesteht, den vorhandenen Ueberlieferungen zufolge, den Gegenstand 
erschöpfend dargestellt hat. Er fügt aber noch (nach Hoeck) einige 
Worte über die öffentliche Kindererziehung der Kretenser hinzu und 
bezeichnet als Unterschiede derselben von der spartanischen 1) dass sie 
bei den Kretensern im 17., bei den Spartanern im 7. Lebensjahre begon- 
nen habe, und 2) dass bei den Kretensern vornehme Jünglinge Jünglinge 
gleichen Alters in Genossenschaften (ocyüoti) am sich vereinigten, was 
mit der spartanischen Einrichtung der ßovoti nicht ganz übereinstimmt. 

§. 17. De Phiditiis sive publicis Lacedaemoniorum coenis. Gegen 
Müller, der gemeinschaftliche Mahlzeiten für eine uralte Einrichtung in 
allen hellenischen Staaten hielt, erklärt sich der Verf., da weder die 
Mahlzeiten der Vornehmen bei den Königen im heroischen Zeitalter, noch 
die der Prytanen bei den Atheniensern, noch auch endlich die nur an 
Festtagen gehaltenen Gastmähler der Megarenser, Argiver und Phiga- 
Ienser den Syssitien der Spartaner und Kretenser an die Seite gestellt 
werden dürfen. Der Verf. meint, dass der eigentliche Name dieser 
Mahlzeiten cpiSUiu gewesen sei, welche Bezeichnung die spartanische 
Wortform für cpiXUta (amicorum convivia) sei. Dass diese Phiditia in 
mancher Beziehung ein engeres Band zwischen einzelnen Spartiaten ver- 
anlassten , und dass dieses engere Band dann mannigfach auch in andere 
Staatsverhältnisse, z. B. den Kriegsdienst, eingriff, lässt sich vermuthen, 
nicht aber beweisen. Aehnlich waren die avdquu der Kretenser, die 
der Verf. gut bespricht. 

§. 18. De eis Lycurgi institutis , quae ad rem familiärem ordinan- 
dam et exaequandam spectabant. In diesem Abschnitt endlich geht der 
Verf. genauer auf die von ihm mehrmals wiederholte Behauptung ein, dass 
die von Plutarch berichtete (und erst in neuester Zeit von Kortüm und 
Lachmann als unwahr bezeichnete) gleichmässige Aeckervertheilung des 
Lykurgos nicht wirklich stattgefunden habe. Obgleich nun die Gründe, 
welche jene beiden Gelehrten für ihre Ansicht aufstellten, als nicht stich- 
haltig von C. F. Hermann zurückgewiesen worden sind , so ist dieselbe 
doch in neuerer Zeit mit solchen Gründen gestützt von Grote wiederholt 
worden , dass der Verf. sich für überzeugt erklärt. Da aber Grote's 
Beweise fast nur negativer Natur sind , so kann ihnen jedenfalls nur 
eine beschränkte Beweiskraft beigelegt werden. Desshalb hätte der 
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Unter«, gewünscht , dass der Verf. dem Bedenken, welche« er selbst auf- 
stellt, dass nämlich Lykurgos den Spartiaten nicht nur gleiche Rechte 
gegeben *haben möge, sondern auch zur Erhaltung dieser Gleichberechti- 
gung auf grössere Gleichstellung des Vermögens der Staatsbürger hin- 
gewirkt haben müsse, mehr Raum gegeben hätte. Statt dessen begnügt 
er sich mit der Annahme, dass Lykurgos auf zweierlei Weise den aus zu 
grosser Ungleichheit des Besitzes der Staatsangehörigen entspringenden 
Nachtheilcn entgegenzuwirken versucht habe , nämlich 1) durch Verkei- 
lung von Ländereien an besitzlose Spartiaten und 2) durch Einführung 
einer Art von Gemeinschaftlichkeit der Besitztümer aller Spartiaten. 
Aber besonders seit C. F. Hermanns geistvoller und gründlicher Behand- 
lung dieses Gegenstandes ist mit negativen Gründen das bestimmte Zeug- 
niss des PlutaTch über die gleichmässige Aeckcrvertheilung des Lykurgos 
nicht umzustossen. Will man daher dem Verf. viel zugestehen, so wäre 
es das, dass er die Entscheidung dieser Frage zweifelhaft gemacht habe. 

Nachdem der Untere, so den reichen Inhalt der vorliegenden Schrift 
kurz besprochen hat, kann er nicht umhin, ein im hohen Grade aner- 
kennendes Urtheil über dieselbe auszusprechen. Denn obwohl es nicht 
möglich ist, in Bezug auf einen so oft und so gründlich behandelten Ge- 
genstand viele neue Ergebnisse der Forschung aufzustellen, so fehlt es 
doch daran nicht, und auch da, wo der Verf. den Ansichten anderer Ge- 
lehrten sich anschliesst, ist doch die Selbstständigkeit und Ruhe des 
Urtheils, so wie die Klarheit der Auffassung und Darstellung rühmlich zu 
erwähnen. Der Unterz. gesteht, dass er die Schrift mit wahrem Ver- 
gnügen gelesen hat; was jedoch in noch höherem Grade der Fall gewesen 
seinVürde, wenn nicht zahlreiche Druckfehler beim Lesen unangenehm 
auffielen. Einige der sinnstörendsten mögen hier erwähnt werden: S. 7, 
Z. 27 statt anuis lies annis ; S. 9, Z. 17 st. suos I. suas; S. 11, Z. 20 st. 
temporlbus 1. temporibus; S. 14, Z. 19 st. Spartem 1. Spartam; S. 15, 
Z. 6 steht est eine Zeile zu hoch ; S. 20, Z. 4 v. n. st. bicenda 1. di- 
cenda ; S. 20, Z. 2 v. n. st. hadnerint 1. habuerint; S. 28, Z. 3 st. quo- 
randum I. quorundam ; S. 28, Z. 15 st. Thucidides I. Thucydides; S. 35, 
Z. 1 st. finesique 1. finesque; S. 41, Z. 8 ist das Einschliessungszeichen 
vor Perioeci zu stellen; S. 42, Z. 6 st. Graecias I. Graeciae; S. 47, 
Z. 4 und 2 v. u. sind die beiden Noten falsch numerirt; S. 49, Z. 18 st. 
illas 1. illis; S. 57, Z. 5 v. n. st. ceteram I. ceterum; S. 62, Z. 3 st. adi- 
tun 1. aditu ; S. 66, Z. 7 st. quil 1. qui; S. 67, Z. 13 st. Spartanorero 1. 
Spartanorum; S. 67, Z. 26 st. a I. ad ; S. 71, Z. 3 st. prohabili 1. proba- 
bili; S. 75, Z. 9 v. u. st. ei 1. et; 8. 77, Z. 3 st. loca 1. loco; S. 95, 
Z. 4 st. Laconicus 1. Laconicis; S. 99, Z. 4 st. publiciis I. publicis, u. v. 
a. Dieses Verzeichniss von Druckfehlern liesse sich noch bedeutend ver- 
mehren. Abgesehen davon ist die Ausstattung des Buches genügend. 

Dr. H. Brandes. 



Heffter: Abriss der Ethnographie. Lief. 1. Brandenburg, 1850. 
16 S. 4. — In dem Jahresberichte des Gymnasiums zu Brandenburg von 
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Ostern 1849 bis Ostern 1850 giebt der Prof, Dr. Heffter, welcher durch 
mancherlei Werke der gelehrten Welt rühmlich bekannt ist, eine An- 
kündigung und Probe eines neuen Werkes, welches er jetzt unter der 
Feder hat. Der Gegenstand desselben ist die wissenschaftliche Völker- 
kunde, welche besonders in neuester Zeit die Aufmeiksarokeit und das 
Interesse aller civilisirten Nationen Europa's in erhöhtem Grade auf sich 
zu ziehen begonnen hat. Bekannt ist , wie vielseitige und gehaltreiche 
Arbeiten in Beziehung auf die Kenntniss der Volker und ihrer Stämme, 
vorzüglich seit dem Anfange dieses Jahrhunderts veröffentlicht worden 
sind. Allein wenn man auch, wie der Unterz. , bereitwilligst das Ver- 
dienstliche und für die wissenschaftliche Völkerkunde Förderliche dieser 
Arbeiten anerkennt, so glaubt doch der Unterz. aussprechen zu dürfen, 
class dieselben nur als Vorarbeiten einer Wissenschaft der Ethnogra- 
phie angesehen werden können. Bei der Ungeheuern Menge an Material 
zur Bearbeitung dieser Wissenschaft, welches sich angesammelt hat und 
der Anwendung zu wissenschaftlichen Zwecken entgegenharrt, ist es 
jedenfalls ein zeitgemässes und dankenswerthes Unternehmen , dieses Ma- 
terial zu einem wissenschaftlichen Ganzen zu verarbeiten , einen syste- 
matischen Abschluss in der Forschung zn machen, um, auf die Ergebnisse 
dieser Zusammenstellung gestützt, die dunkel gebliebenen Punkte ken- 
nen zu lernen und dieselben durch fortgesetzte Untersuchungen aufzubellen. 

Als erster beachtenswerter Versuch in dieser Art ist das kürzlich 
erschienene Werk von Kriegk : „Die Völkerstämme und ihre Zweige 4 * zu 
betrachten. Dieses wollte nur die Ergebnisse der bisher angestellten 
ethnographischen Forschungen systematisch zusammenfassen. Der Verf. 
der oben genannten Schrift dagegen beabsichtigt, ein vollständiges Sy- 
stem der Ethnographie als eigentlicher Wissenschaft aufzustellen. Es 
ist diess ein höchst schwieriges, aber, wenn es gelingt, zug'eich dankens- 
werthes und lohnendes Unternehmen. Folgen wir nun dem Verf. in daa 
Einzelne seiner Darstellung. 

ßr sagt, die Ethnologie sei die wissenschaftliche Kunde von den 
verschiedenen Gliederungen der Menschheit auf der Erde, und die Eth- 
nographie sei die schriftliche Darstellung einer solchen wissenschaftlichen 
Ethnologie. Der Unterz. kann nicht verhehlen, dass er in mehr als einer 
Beziehung an diesen Definitionen Anstoss nimmt. Einerseits nämlich er- 
scheint ihm der Begriff der Völkerkunde, wie der Verf* ihn angiebt, als 
ZU eng gefasst: denn Gegenstand einer wissenschaftlichen Ethnographie 
und Ethnologie sind die Völker in ihrer besondern Individualitat und 
Eigentümlichkeit, das Volk stimm, und aus der klaren Erkenntniss der 
einzelnen Volksindividuen ergiebt sich dann fast von selbst die Kunde 
von den verschiedenen Gliederungen der Menschheit. Andererseits 
möchte der Untere, die Begriffe ,, Ethnographie und Ethnologie" lieber 
so fassen, dass Ethnographie als rein empirische Wissenschaft nur eine 
systematische Darstellung dessen zu geben braucht, was zur Erkenntniss 
jedes besondern Volksthums beiträgt; dass dagegen Ethnologie eine spe- 
culative Wissenschaft ist, die die Gründe und Gesetze und den innern 
Zusammenhang aller ethnographisch feststehenden Thatsachen zu ergrün- 
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den hat. Es tritt in beiden Ausdrücken derselbe Unterschied hervor, 
wie in Geographie und Geologie, deren erstere es nnr mit der Beschrei- 
bung der Oberflache der Erde, mit dem empirisch Vorliegenden, zu thun 
hat, während die letztere den Entwickelungsgang der Formation der 
Erde zu erforschen sucht, was nur auf speculativem Wege geschehen 
kann. Dass nun die Völkerkunde einen empirischen und einen speculati- 
ven Theil habe, hat der Verf. richtig erkannt; nur irrt er dem eben Ge- 
sagten zufolge darin, dass er beide Theile in der Ethnologie vereinigt. 

Der Verf. geht dann auf die Besprechung der einzelnen Merkmale 
der Völker aber, auf welche bei der Ethnographie besonderes Gewicht 
zu legen ist, und zahlt dann als Hilfswissenschaften der von ihm behan- 
delten Wissenschaft folgende auf: 1) Physiologie; 2) Psychologie; 3) all 
geraeine politische Geschichte; 4) Geographie und Topographie; 5) Cul- 
turgeschichte ; 6) Sprachenkunde; 7) Philosophie der Geschichte. Man 
sieht aus dieser Uebersicht, wie ausgebreitete Kenntnisse, Beobachtungen 
und Erfahrungen dazu gehören, um das weite Gebiet der Völkerkunde zu 
uberschauen und wissenschaftlich zu bearbeiten. Der Verf. überblickt 
offenbar wohl die Ausdehnung der zu seinem Gegenstande erforderlichen 
Studien: möge er mit Umsicht und muthiger Ausdauer an die Ausfuhrung 
seines mühevollen, aber lohnenden Unternehmens gehen! Nach einer 
kurzen Auseinandersetzung über das Interesse, welches die Völkerkunde 
jedem Gebildeten gewährt, wendet sich der Verf. zu einer kurzen Ueber- 
sicht der Geschichte dieser Wissenschaft , deren ältestes Denkmal im 
10. Cap. des ersten Buches Mosis sich vorfinde, und endlich zu einer 
Charakterisirung der neuesten hierher gehörigen litterarischen Werke. 

Haupttheii I : Vom Ursprünge und den Kacen der Menschen. Schon 
in den ältesten Zeiten hat die Menschen die Frage nach der Entstehung 
des menschlichen Geschlecht beschäftigt, und noch jetzt ist Streit über 
dieselbe. In Beziehung auf die Frage , ob die Menschheit von einem 
Paare oder von mehreren abstamme , sagt der Verf. Folgendes : „Soviel 
ist indessen gewiss: eine Race kann sich wohl mit der andern vermischen, 
aber nie geht eine vollkommen in die andere über: sie bilden wieder Ab- 
stufungen unter sich. Es besteht also jede für sich , und muss folglich 
auch von jeher so für sich bestanden haben/ 1 Wäre dieses aber unbe- 
dingt wahr , so wurde das eine Unmöglichkeit sein , was der Verf. in den 
folgenden Zeilen fiir eine Möglichkeit gelten lässt, nämlich dass allen vor- 
handenen Racen vielleicht eine Grundrace untergelegen habe. Denn 
wenn der eigentümliche Typus jeder Race durch Veränderung entstan- 
den ist, so ist das schon Beweis genug, dass er der Veränderung unter- 
worfen ist. Alex. v. Humboldt, den die Welt in allen die Naturwissen- 
schaft betreffenden Fragen als Auctorität anerkennt, nimmt an, dass das 
Menschengeschlecht von einem Paare abstamme: und dafür sprechen 
allerdings ge wich ige Grunde. Denn nicht nur zeugt schon die ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit der Vermittlungsstufen zwischen den ge- 
wöhnlich angenommenen Hauptracen dafür, sondern auch das Schwanken 
der Gelehrten über die Zahl der als ursprünglich anzusehenden Menschen- 
racen, was doch jedenfalls beweist, dass maji-^akjiicht einmal mit 
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Sicherheit beortheilen kann , welche Merkmale der einzelnen Arten des 
Menschengeschlechtes Grundtypen sind und ein sicheres Eintheilungs- 
princip bieten. Aus diesen Gründen mochte der Unterz. keineswegs mit 
dem Verf. übereinstimmen, dass man zu der Annahme berechtigt sei, dass 
nicht eine, sondern gleich mehrere, so viele Racen entstanden seien, als 
gegenwärtig vorhanden sind. Hier tritt dem Unterz. unwillkürlich die 
Frage entgegen: Wie viele Racen sind denn vorhanden? Wie abweichend 
von einander in Betreff dieser Frage die Ansichten der Gelehrten sind, 
kann man unter anderm aus Cotta's Briefen zu Humboldt's Kosmos (Bd. f. 
S. 295— -303) sehen , wo nur beispielsweise die von einander abweichen- 
den Emiheilungen von 13 Gelehrten mitgetheilt werden. Man kann 
daher unmöglich sich von vorn herein für eine oder die andere Ansicht 
als die unbedingt richtige und allgemein gültige entscheiden, sondern es 
gilt, Eintheilungsprincipien aufzustellen, deren Richtigkeit evident er- 
scheint. — Der Verf. glaubt mit Blumenbach 5 Menschenracen anneh- 
men zu müssen. Die Charakterisirung derselben ist recht gut und tref- 
fend. Zum Schlüsse dieses Abschnittes stellt der Verf. noch einige Er- 
fahrungssätze auf, die aus den fortgesetzten Beobachtungen sich ergeben 
haben. Es sind folgende: 

1) Der bemerkbarste Unterschied der Racen liegt ganz entschieden 
in der Farbe. 

2) Die ursprüngliche Farbe ist durchaus unabhängig von der Zone. 

3) Der grössere oder geringere Grad der ursprünglichen Farbe bei 
dem Menschen hängt von dem Grade der Einwirkung der Licht und 
Wärme in sich vereinigenden Sonnenstrahlen ab. 

4) So wie bei der Farbe, so ist überhaupt bei allen unterscheiden- 
den Zeichen der Menschenracen eine Fortbewegung sichtbar und folglich 
möglich, d. h. eine weitere Entwickelung, eine Veredlung, eine Ver- 
schönerung, ein Fortschreiten zum Bessern. 

5) Ursachen solcher Weiterbildungen oder Umbildungen sind Wan- 
derungen und die dadurch bedingten Veränderungen der Lebensweise. 

6) Die Vermischung der verschiedenen Racen mit einander vermag 
eine Menge Spielarten in Farbe und Charakter hervorzubringen. Als 
Probe ist eine Uebersicht der besonders in Amerika vorkommenden Misch- 
arten gegeben. 

7) Insofern eine Racen Verschmelzung nicht nur möglich, sondern 
zur Veredlung der Menschen förderlich ist, scheint die Natur oder die 
Gottheit dadurch überhaupt eine Veredlung, eine Vervollkommnung des 
Menschengeschlechtes zu beabsichtigen, körperlich wie geistig, und ist 
bereits eine solche auf vielen Punkten des Erdenrundes deutlich zu erkennen. 

Haupttheil II : Die Völkerkunde. Wenn es, sagt der Verf., ge- 
gründet ist , dass die Menschheit gleich anfangs aus mehreren Stämmen 
hervorgegangen sei, so lässt sich auch annehmen, dass gleich von vorn 
herein die Racen in Einzelnheiten zerfielen. Er glaubt, dass das fort- 
gesetzte Sprachstudium sichre Beweise für diese Ansicht geben werde, 
sobald alle Sprachen genügend durchforscht sein würden. Das heisst 
aber seiue Hoffnung auf etwas Unmögliches richten : denn mag man auch 
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alle noch lebenden Sprachen gründlich kennen lernen nnd systematisch 
ordnen, mag man sogar sämmtliche erstorbene Sprachen, von denen 
schriftliche Denkmäler vorhanden sind, nach und nach durch scharfsinnige 
Combinationen gewissermaassen auferwecken und wiederherstellen, so 
wird es doch nie möglich sein, von der grossen Zahl der Sprachen, von 
denen keine schriftlichen Ueberbleibsel^ vielleicht kaum die Namen , sich 
erhalten haben, eine solche Kenntnis« zu erwerben, dass man mit Be- 
stimmtheit ihnen ihre Stelle in der grossen Gliederung der Sprachen an- 
weisen könnte. Man kann daher aus linguistischen Forschungen und Er- 
gebnissen gewiss keinen sichern Beweis für die Abstammung des Men- 
geschlechts von mehreren Paaren ziehen. — Recht gut dagegen ist, was 
der Verf. über die Entstehung der einzelnen Völker sagt. Das „Volk" 
definirt der Verf. als „eine grosse Summe von Menschen, die durch eine oder 
mehrere gemeinschaftliche , übereinstimmende Bande (als da sind gemein- 
same Abkunft, gleiche Sprache, gleichförmige Gebräuche, Sitten, Ein- 
richtungen , Gewohnheiten , gleiche Benennung u. s. w.) zusammengehalten 
werden und das Bewusstsein hiervon nicht nur selbst haben, sondern 
auch Andern ausser der Gemeinde aufdringen." Ausser der Gliederung 
der Völker nach den Sprachen empfiehlt des Verf. besonders die Ciassi- 
ficirung nach Merkmalen der Culturzustände : daher die Einteilungen in 
active und passive Völker, in Jagdvölker, ackerbauende Völker, Hirten- 
völker, nomadische Völker, Völker mit festen Wohnsitzen u. s. w. 

Diese Probe zeigt deutlich, einen wie reichen Inhalt der Verf. sei- 
nem beabsichtigten ausführlicheren Werke über Ethnographie zu geben 
gedenkt. Der Unterz., welcher diesem Unternehmen den besten Fort- 
gang wünscht, bat nur darum einige Bedenken und Einwürfe ausgespro- 
chen, um den Verf. zu einer umfassenden Beleuchtung dieser und an- 
derer streitiger Punkte zu veranlassen, da nur durch unbefangene Prü- 
fung nnd gegenseitige Vergleichung und Abwägung aller zur Sache ge- 
hörigen Thatsachen und Beobachtungen für die Wissenschaft erspriessliche 
Resultate gewonnen werden können. Der Unterz. wünscht, dans dem 
Verf. das Material zu seiner Ausarbeitung in reichstem Maasse zufliessen 
und zu Gebote stehen möge, und dass er die nicht abzuläugnenden gros- 
sen Schwierigkeiten des Unternehmens vollständig zu überwinden im 
Stande sei. Mit warmem Interesse wird der Unterz. der Vollendung des 
versprochenen Werkes entgegensehen. 



Gottfried Hermann '* pädagogischer Kinßuss. Ein Beitrag zur 
Charakteristik des altclassischen Humanisten von Dr. K. F. Ameis, Prof. 
u. Prorector am Gymnasium zu Mühlhausen. Jena, bei Hochhausen 1850. 
XIV u. 115S. 8. — Der Verf. der vorliegenden Schrift hat sich die Aufgabe 
gestellt, das Wirken G. Herraann's nach einer besonderen Seite bin, der 
pädagogischen, näher zu beleuchten und hierin einen Beitrag zu der all- 
gemeinen Charakteristik des Mannes zu geben. Indem jedoch der Ein- 
öds Hermann's auf das pädagogische Element wenigstens kein unmittel- 
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barer, da er selbst ausser allem eigenen Zusammenhang mit demselben 
stand, sondern nur ein durch seine Schüler vermittelter war, und auch 
in der Beziehung zu diesen die pädagogische Rücksicht fast ganz zurück- 
trat, indem er weder selbst Schulmann war, noch auch der Kreis seiner 
Schüler als eine Pflanzstätte zukünftiger Pädagogen von ihm aufgefasst 
wurde: so fallt auch die besondere von dem Verf. sich gestellte Aufgabe 
der That nach mit der allgemeineren einer persönlichen Charakteristik 
Hermann's überhaupt — abgesehen von seiner wissenschaftlichen Stellung 
als solcher — zusammen, und es kann die Darstellung desselben mit vollem 
Recht auf die Bedeutung einer solchen Anspruch machen, wenn auch die 
Bescheidenheit des Darstellenden sich nur in Bezug auf das nahe liegende 
Gebiet seiner eigenen Wirksamkeit eine Competenz beilegt; denn es 
konnte eben der pädagogische Einfluss Hermann's, insoweit ein solcher 
nicht aus seiner wissenschaftlichen Thätigkeit selbst hervorging, nur in 
der lebendigen Unmittelbarkeit seiner Persönlichkeit und des wissen- 
schaftlichen und geistigen Umgangs mit ihm bestehn, oder er war über- 
baupt nur eine entferntere Quelle, aus welcher das pädagogische Clement 
Nahrung ziehen konnte. In welcher Weise nicht die Pädagogie als sol- 
che, sondern nur die claasische Lehrmethode auf den Schulen durch ihn 
eine Umgestaltung erfahren habe, dürfte vielleicht als ein selbstständiges 
Thema behandelt werden können; hier haben wir es nur mit der Persön- 
lichkeit an ihr selbst, allerdings vorzugsweise unter dem Gesichtspunkte 
ihres Eingreifens in die geistige und sittliche Methodik wissenschaftlicher 
Behandlung, sonst aber in ziemlicher Vollständigkeit ihres ganzen mensch- 
lichen Umfanges zu thun, da einmal, wo es sich um den Menschen als 
solchen handelt, die eine Seite seiner äusseren Beziehung von den anderen 
nicht wohl getrennt werden kann. Die Schrift stellt sich der Jahn 1 . sehen 
Gedächtnissrede als ein würdig ergänzendes Gegenstück zqr Seite; sie 
fasst den Mann vollständig, wie er in die Oeffentlichkeit hervortrat und 
derselben angehört ; sie entwirft uns ein durchaus treues lebensfrisches, 
aus eigener Anschauung geschöpftes und mit warmer Liebe erfasstes Bild 
von ihm selbst, was sich von einseitiger Uebertreibung fern hält und 
ebenso in den richtigen Grenzen des Maasses bleibt, wie dieses natur- 
lich Gemessene als allgemeiner Charakter des Dargestellten überall in ihr 
hervortritt; der Verf. verfährt ferner insofern als ächter Historiker, als 
seine ganze Schrift von einer grossen Anzahl theils längerer, theils kür- 
zerer lateinischer oder deutscher Aussprüche Hermanns, meistens aus 
seinen Schriften, oft aber auch aus mündlicher Mitteilung, durchflochten 
ist, und er uns so seinen Helden fast immer selbst redend und in unge- 
suchter Weise sich selbst charakterisirend vorführt, hierdurch alles Sub- 
jective möglichst vermeidend und dasselbe nur znr Aneinanderreihung 
jener objectiven Momente mit Zurückhaltung hervortreten lassend, überall 
zugleich unter Anführung der betreffenden Orte, wo sich jene Stellen 
vorfinden. Der Charakter der Wahrheit gebührt der vorliegenden Schrift 
in hohem Grade, nicht weniger der der harralos gefälligen, von wahrem 
Interesse getragenen Behandlungsweise. 

Wir glauben darauf verzichten zu müssen, Einzelnes aus der Schrift 
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namentlich hervorzuheben, da wir ans sowohl in Betreff der Vollständig- 
keit als auch der Begründung des Einzelnen mit dem Verf. fast durch- 
gehend in Uebereinstimmong befinden und die Darstellung desselben viel- 
leicht wohl einer erweiternden Ergänzung von anderen Standpunkten der 
Auffassung aus, aber nicht leicht eines wirklichen tadelnden Bekämpfens 
innerhalb ihrer selbst fähig sein dürfte. Einer allgemeinen Einleitung 
über die classisch-humanistische Stellung Hermann'« überhaupt lasst der 
Verf. die fünf einzelnen Punkte, in welchen sich der pädagogische Ein- 
fluss desselben seiner Ansicht nach geltend gemacht hat , als Princip der 
Eintheilung seiner Schrift nachfolgen und zwar 1) das Dringen auf Klar- 
heit und Schärfe des Denkens , 2) die Anforderung der Concentration des 
Studiums auf einen bestimmt beschrankten Umkreis als leitendes Princip 
der Methodik des wissenschaftlichen Fortschreitens, 3) Hermann'« Me- 
thodik überhaupt, die namentlich in der strengen Unterscheidung der 
Competenz des logischen und der des ästhetischen Urtheiles ihre Wurzel 
hatte, 4) Hermann'* Persönlichkeit nach den beiden Seiten ihrer sittlich 
wissenschaftlichen Strenge und ihrer gemüthvollen menschlich wahren Be- 
wegtheit, 5) Hermann's Schriften; woran sich endlich ein Anhang, einige 
pädagogische Bemerkungeo über Polemik der Philologen mit specieller 
Beziehung auf G. Hermann enthaltend, anschliesst. Es ist sonach im 
Allgemeinen die Seite der wissenschaftlichen Methodik Hermann's , wel- 
che von dem Verf. in das Auge gefasst und als das in ihm enthaltene pä- 
dagogische Princip durchgeführt wird. Hermann war sich der Grund- 
lagen seiner Methodik keineswegs bewusstlos und es war vorzugsweise 
der Grundsatz der gro'sstmogüchen Einfachheit, welcher von ihm 
Überall an die Spitze gestellt zu werden und auf das Nachdrücklichste 
eingeschärft zu werden pflegte ; in der Zusammenstellung seiner sich auf 
Methodik beziehenden Aussprüche und leitenden Regeln hat der Verf. 
eine Art von System des ganzen Hermann'schen wissenschaftlichen Stand- 
punktes zu geben unternommen, welches wir im Allgemeinen nur als ein 
gelungenes und zutreffendes erkennen können, und er hat hiermit in der 
That einen Schritt zu dem höheren und bewussteren Begreifen der gan- 
zen von Hermann in der Geschichte der Wissenschaft eingenommenen 
Stellung gethan, indem er nicht sowohl die Aeusserungen als vielmehr die 
Grundlagen dieser Stellung hervorgezogen und genauer bestimmt hat, 
theiis insofern sich der Träger. dieser Stellung seiner Grundlagen bewusst 
war und sie selbst mit Bewusstsein gelegt hatte , theiis indem er unbe- 
wusst auf ihnen stand oder von ihnen getragen wurde. Hermann war 
ein Princip ; nnr eine Persönlichkeit , welche zugleich ein Princip ist 
oder welche ein solches einfach und rein in der Geschichte vertritt, be- 
findet sich zugleich in dem Besitze einer bestimmten und fest ausgebilde- 
ten Methodik ihres ganzen Verhaltens gegen den Stoff, mit welchem sie 
es zu thun hat, und auch sie ist daher nur aus dieser Festigkeit und Ent- 
schiedenheit ihrer individuellen Methodik einer ausreichenden und klaren 
Bestimmung des ganzen von ihr eingenommenen Standpunktes als eines 
natürlichen Mittel- und Ausgangspunktes für Andere fähig, während das 
Quantitative der wissenschaftlichen Leistungen als solches noch keines- 
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wegs zu der Einnahme einer solchen roaassgebenden and für Anderes 
orientirenden Stellung in der Geschichte der Wissenschaft berechtigt. 
Mag Hermann als Gelehrter an und für sich oder in Bezug auf den Grad 
seiner Leistungen sich mit Anderen auf eine Stufe gestellt sehen und in 
ihrer Masse zu verschwinden scheinen, so wird er sich doch in Bezug auf 
seine Methodik wesentlich von ihnen unterscheiden und eine hervorragen- 
dere Stellung unter ihnen einnehmen müssen , weil eben das Princip seiner 
Methodik ein durchaus eigenthümliches, in ihm selbst lebendig gewordenes 
oder mit seiner ganzen Persönlichkeit verwachsenes und zugleich ein als 
wahr allgemein anzuerkennendes, an dem Stoffe bewährtes, ferner von 
ihm selbst mit Bewusstsein erfasstes und durchgeführtes war. Die Be- 
zeichnung der Stellung Hermann's als der letzten und höchsten Spitze der 
sächsischen classischen Humanistik dürfte, wenn gleich wahr, so doch 
insofern noch nicht vollkommen ausreichend sein , als es noch ganz an- 
dere als die rein humanistischen und zwar specirisch sächsischen Ele- 
mente oder Grundlagen waren, welche in ihm sich geltend machten und 
das Princip seiner Stellung aus sich bedingten, wenn er auch unmittelbar 
und zunächst nur auf dieser selbst wurzelt; wir sind vielmehr das Cha- 
rakteristische dieser Stellung in einer weiteren Bedeutung , welche der- 
selben für das Ganze der neueren deutschen Wissenschaft nicht sowohl 
wegen ihres unmittelbaren thatsächlichen Einflusses auf dieselbe, als we- 
gen ihres einen hauptsachlichen Wendepunkt ihrer Entwickelung bezeich- 
nenden Inhaltes beiwohnt, zu erblicken geneigt. Der Humanismus als 
solcher ist keineswegs eine isolirte Erscheinung, sondern ein integriren- 
des Glied der ganzen neueren Wissenschaft in Deutschland gewesen, wel- 
ches für die ganze Gestaltung derselben in vielfacher Beziehung maass- 
gebend war und zu ihr häufig eine ganz gleiche bedingende und charak- 
tervoll eingreifende Stellung eingenommen hat, wie dieses zu anderen 
Zeiten von einer andern allgemeinern oder mittleren, der speciellen Zu- 
rückgezogenheit der übrigen gleich nahe stehenden Wissenschaft geschehen 
ist, der der Philosophie; das Reich des Humanismus und der ganzen hu- 
manistisch angehauchten und von ihm als seinem innersten geistigen Le- 
bensprineip durchdrungenen Wissenschaft ist jetzt zu Ende und es ist 
dasselbe in Hermann als in seinem letzten und höchsten das Princip des- 
selben als solches in sich vertretenden Heroen vom Schauplatze abge- 
treten ; eine neue Zeit mit neuen Principten und neuen Grundlagen be- 
ginnt oder vielmehr sie wird sich jetzt erst zur Herrschaft erheben und 
ihr Reich gründen , und es wird der Humanismus wenigstens jetzt nicht 
und erst in anderer Gestalt wieder zur Blüthe gelangen können; das Jahr 
1848 nahm in seiner zukunftschwangeren Bewegung das humanistische 
Princip, insofern es al* solches und in seiner speeifischen Reinheit ein 
noch persönlich lebendiges war, an seinem letzten Tage mit sich hinweg, 
und ein neuer Zeitensturm begann, von dem wir uns jetzt erst, auch auf dem 
wissenschaftlichen Gebiete, nur an den Anfang gestellt sehen. Die 
Wissenschaft der Philologie und was mit ihr zusammenhängt, nehmen wir 
auch in diese neue Zeit mit hinüber , aber sie ist selbst etwas wesentlich 
Anderes, sie ist eine Wissenschaft geworden wie eine andere, ein äus- 
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serer Stoff unseres Erkennens und unserer Bearbeitung nach feststehen- 
den, aus der Sache geschöpften Regeln und Grundsätzen, nicht mehr eine 
lebendige, uns menschlich afficirende, ergreifende und gestaltende Quelle, 
überhaupt ein Inhalt der Bildung, nicht mehr ein Mittel derselben oder 
doch dieses nicht abschliessend und nicht vorzugsweise mehr als Ande- 
res , wie vordem. Die Einheit des Menschlichen mit diesem bestimmten 
Momente der Bildung und die Ableitung desselben aus ihm , worin das 
Wesen des Humanismus bestand, hat für uns aufgehört eine Wahrheit und 
überhaupt möglich zu sein ; wir haben die Nahrung für unsere Mensch- 
lichkeit an einem andern Orte zu suchen und eine andere oberste Quelle 
für dieselbe aufzustellen als jene, da es in der zerfahrenen Mehrheit 
unserer einzelnen Bildungsmomente überhaupt eine solche für uns geben 
muss. Ist Hermann sonach der Letzte einer ganzen Reihe, nach dem es 
Andere gleichartige nicht mehr geben wird, und fällt sein Abtreten mit 
dem Abtreten eines ganzen grossen geistigen Principes als formeller 
Wendepunkt zusammen, so ist es doch keineswegs hinreichend für seine 
Kennzeichnung, ihn mit diesem Principe als solchen zusammenzuwerfen 
oder ihn einfach den Letzten seiner Art zu nennen, da er eben desswegen, 
weil er dieser Letzte ist, sich von den ihm Vorausgegangenen in we- 
sentlicher Weise unterscheiden und sie in ihrer Gesammtheit gleichsam 
v*ie die Schlussscene eines DraraaV der Anssenwelt gegenüber vertreten 
nnd in sich zusammenfassen muss. Die Welt der Wirklichkeit steht in 
der Spannung ihrer Conflicte und in der plastischen Durchbildung ihrer 
Erscheinungen ^hinter keinem Kunstwerke zurück, und es ist alles Ein- 
zelne in ihr, insofern es zu dem Ganzen mitwirkt, aus seiner Stellung zu 
diesem in seinem eigenen Inhalte bedingt. War Hermann Humanist wie 
Andere vor ihm , so war er doch zugleich ein Sohn seiner Zeit und stand 
auf den nämlichen Grundlagen wie diese, und wurde von den nämlichen 
Principien gehoben und getragen wie sie , wenn auch diese Principien in 
den ferneren, aus ihnen mit Notwendigkeit hervorgehenden Consequen- 
«en den Sturz der ganzen Besonderheit seiner Stellung herbeiführen 
mussten. Als reiner und unmittelbarer Humanist kann Hermann schon 
insofern nicht angesehen werden, als die Kantische Philosophie in ihrer 
Eigenschaft der herrschenden Philosophie der Zeit seines eigenen Empor- 
kommens die wesentliche und unveräusserliche Grundlage seiner ganzen 
Stellung zu seiner besonderen Wissenschaft bildete und das philosophi- 
sche oder abstract geistige Element in ihm mit dem humanistischen con- 
cret lebendigen, das zusammenfassend ordnende Interesse mit dem empi- 
risch gestaltenden von Anfang gewiss in gleichem Grade in ihm vorhanden 
war, wenn auch der einmal eingeschlagenen Richtung zufolge das letztere 
später die entschiedene Oberhand gewann. Die Philosophie, nicht als 
Speculation, sondern als geistige Ordnung, behielt jedoch auch so noch 
immerein starkes Interesse für ihn, welches sich wie eine unterdrückte 
Neigung leicht und gern der gegebenen Gelegenheit zu seiner Bethätigung 
zu bemächtigen wusste. Es hatte in ihm der Humanismus selbst ein 
fremdes Princip , das philosophische , in sich aufgenommen und nur aus 
diesem eine Weiterführung seines eigenen Principes zu der in Hermann 
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erreichten Hohe erfahren; der Humanismus war der Zeit angewöhnt, in 
sie eingeführt und zu einem treibenden Moment ihrer Weiterbewegung 
gemacht worden ; er war selbst eine wesentliche Consequenz des Kanti- 
schen Staudpunktes als der obersten maassgebenden Erscheinung dieser 
Epoche; die selbstbewusste Unabhängigkeit des geistigen Denkens, von 
welcher dieser der Ausspruch war, fand in jenem ihre weitere anschaulich 
lebendige Durchbildung ; die Sprache, das natürliche Element des Den- 
kens, und das Alterthum, die Natürlichkeit des menschlichen Geistes in 
sich, wurden der Stoff, in welchem das Kantische Princip ausserlich und 
lebendig wurde oder an dem es als äusserer Form am Durchgreifendsten 
und Bestimmtesten in das Leben überging, und es bedurfte sonach der 
Kantianismus , um ausserlich durchzudringen, der Mitwirkung des Huma- 
nismus nicht minder, als umgekehrt dieser nur durch ihn selbst auf die 
jüngste und höchste Stufe seiner Ausbildung erhoben worden war. Kan- 
tianismus und Humanismus sind wesentlich correlate, frei und unmittelbar 
geistige, mit einer starren Vergangenheit brechende, ein neues Leben aus 
seiner natürlichen Quelle schöpfende und erweckende, sich gegenseitig 
bedingende Erscheinungen in der neueren Geschichte, daher beide in 
einer naturgemässen und sich selbst fühlenden Oppositionsstellung gegen 
das Vergangene; der Humanismus aber hatte darum hier seine höchste 
Spitze erreicht, weil er sich auf die Grundlage des ihm an und für sich 
fremden philosophischen Elementes gestellt fand und hierdurch sich selbst 
bewusster zu fassen und principmässiger zu begründen hingeführt wurde; 
Der Humanismus ist ein Ganzes und eine massenhafte, das Einzelne in sich 
auflösende Richtung, die Philosophie mehr die That bestimmter hervor- 
ragender Einzelner; die Vertretung jener Richtung aber in der bezeich- 
neten Wendung ihres Ganges ist es, welche das Charakteristische der 
Stellung Hermann's als des hervorragendsten Punktes und der Incarnation 
ihres Principes ausmacht. Ueber Kant ist der Humanismus in der Phi- 
losophie nicht hinausgekommen ; so wie diese letztere anfing positiv zu 
verfahren oder im Gegensatze zu dem negativ abweisenden kritischen 
Verhalten Kant's, in dem sich die Subjectivität ganz in sich zurückge- 
zogen hatte, wieder dogmatisch aufzutreten uhd an die Objectivitat aus- 
ser ihr zu glauben: so war auch alle Verbindung des Humanismus, der 
einmal etwas rein Menschliches, im Geiste als solchem Wurzelndes ist, mit 
ihr zu Ende , und es war im Gegenthcil die neuere realistische Richtung 
der Philologie , welche sich an die ebenso objectiv gewordene Philoso- 
phie anlehnte. Mit dem Hinausschreiten der Philosophie über Kant stand 
der Humanismus einsam da und musste sich fremd fühlen in der neuen, 
ihm unlebendig und mystisch erscheinenden , statt seiner harmlosen inne- 
ren Heiterkeit mühsam die Aussenwelt durchwühlenden Umgebung, er 
blieb als eine ausgedehntere und lebenszähere Richtung noch längere Zeit 
ausserlich unangetastet stehen, als der Kantianismus schon vom Schau- 
platze abgetreten war. An seine Stelle ist jetzt in der Philologie der 
Realismus getreten und selbst die Behandlung der humanistischen Seite 
ist eine mehr realistische, objectiv gründliche, die äusseren Garantien in 
das Auge fassende, statt einer subjectiv lebendigen, genial geistigen go- 
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worden. Die Sprache verliert sich in der Reihe der wissenschaftlichen 
Stoffe; sie hört auf etwas Exclusives und Privilegirtes zu sein; dem 
Alterthum hat die neue Zeit das Mittelalter als eine ebenso inhaltreiche 
und einer eben solchen wissenschaftlichen Behandlung fähige Welt ge- 
genüber gestellt; die Linguistik auf der einen und die höhere (beschichte 
auf der andern Seite müssen den speeifischen Kern und Inhalt des Hu- 
maiuMnus in sich auflösen , welcher letztere eben in der neutralen Indif- 
ferenz der Subjectivität nach Aussen und in der egoistischen Zurückbe- 
ziehung alles Aeuseren auf sein eigenes unmittelbares geistiges Interesse 
daran bestand. Die rechte Mitte , das sich nicht zu weit Einlassen mit 
irgend welcher einseitigen Richtung, die Bewahrung der eigenen geisti- 
gen Würde und Wahrheit allen überspannenden Verlockungen der Aussen- 
weit gegenüber ist es, worin das unterscheidende Wesen des ganzen 
humanistischen Standpunktes seinem allgemeinen geistigen Verhalten nach 
Aussen nach bestand; er hatte Theil an Allem ohne Einem ausschliesslich 
anzugehören ; er zog ebenso wie Kant Alles vor sein Porom und hielt 
sich im Namen der von ihm vertretenen gesunden Vernunft zum Richter 
berufen über Alles, ohne dem Einen entschiedenes Recht, dem Andern 
Unrecht zu geben ; Partei zu ergreifen im späteren Sinne u. sich blind einer 
bestimmten Seite des Lebens zu überliefern, alles Recht und alles Unrecht 
mit ihr theilend, war nicht seine Sache, weil er fürchten musste, hierbei 
seine höhere persönliche Wahrheit und die von ihm einmal eingenommene 
rechte Mitte zu verlieren. Es war dieses ein Egoismus, und wenn man 
will, ein Hochmuth, ja selbst eine Indifferenz gegen das Leben, welches 
einmal einer warmen und hingebenden Theilnahme bedarf; aber es war 
andererseits wiederum das Interesse einer anderen an und für sieh höheren 
und näher liegenden geistigen Wahrheit, der unmittelbar persönlichen 
oder ästhetisch sittlichen, welches sich an ihn, im Gegensatze zu der 
leidenschaftlich fortreissenden, in ihrer Erscheinung anwidernden Zerfah- 
renheit der Welt, in seiner Zurückgezogenheit auf sich selbst anknüpfte 
und ihn in der Mitte dieser schwankenden Umgebung als ein fortwähren- 
des Muster des persönlich Wahren und Unvergänglichen, Rechten, Guten 
und Schönen erscheinen Hess. Wir glauben nicht zu irren , wenn wir 
Hermann als den persönlichen und incarnirten Vertreter dieses ganzen 
Princips und dieser ganzen Stellung des Humanismus in der neueren Zeit 
ansehen, um welchen sich denn auch Alles, was hieran festhielt und mit 
ihm zusammenhing, zu schaaren und zu ihm als seinem Meister aufzu- 
blicken pflegte. Dass die Welt um ihn nnd um sein Princip herum in 
Gegensätze auseinanderging, dass das Interesse des sachlich oder objec- 
tiv Wahren in seiner naturgeroässen einseitigen Ueberspanntheit über das 
des unmittelbar persönlich oder subjectiv geistig Wahren als seinen natür- 
lichen mittleren IndifTerenzpunkt die Oherhand gewann, war eine Not- 
wendigkeit; ebenso dass er und sein Princip die neue ihn umgebende Zeit 
nicht verstand oder doch nur von der negativen Seite der an ihr erschei- 
nenden Unwahrheit verstand ; er hätte sich selbst aufgeben müssen , hätte 
er sich mit irgend einer Seite des neu herangewachsenen Lebens identi- 
ficiren wollen; denn seine. Wahrheit war nun einmal eine andere als die 
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der ihn umgebenden Zeit geworden war. Darum von ihm zn verlangen 
oder auch nur zu glauben, dass er für irgend eine Seite des Lebens im 
Principe Partei ergriffen habe, war eine Ungerechtigkeit und ein Miss- 
verständniss; seine Verbindung mit jeder derselben war nur eine vorüber- 
gehende und scheinbare, nicht das Princip derselben betreffende und 
ebenso bald in Opposition übergehende; will man aus seinen einzelnen 
Aussprüchen und Auffassungen nach der einen oder der andein Seite hin 
die äussersten Consequenzen ziehen, so kommen freilich die ärgsten Wi- 
dersprüche heraus, von denen man nicht begreift, wie sie ein einzelner 
Geist in sich ertragen und nicht an ihnen zu Grunde gehen kann; war 
er Rationalist im strengen Sinne oder Supernaturalist, war er Conserva- 
tiver oder consequenter Liberaler, wir wissen hierauf keine bestimmte 
Antwort, weil diese ganze principielle und systematische Unterscheidung 
ausserhalb seines Gesichtskreises lag und jede parteimäßige Consequenz- 
macherei mit der geistigen Freiheit seines Standpunktes in Widerspruch 
stand. Er gehörte nur sich selbst an und wurde blos von den einzelnen 
Seiten der ihn umgebenden Stoffe des Lebens, nicht von diesen selbst als 
solchen angezogen oder abgestossen; Achtung vor Religion und Skepsis 
gegen Dogma, politische Romantik und liberaler Oppositionsgeist standen 
neben einander und vertrugen sich ohne Störung, indem bald die eine, 
bald die andere Seite davon zum Vorschein kam. Keiner von uns wäre 
mehr im Stande dergleichen unvermittelte Widersprüche in sich zu er- 
tragen, ohne dass er sie nicht in ein bestimmtes System bringen und den 
einen von ihnen dem andern irgendwie unterordnen müsste, weil wir ein- 
mal nicht mehr so harmlos auf unserem eigenen geistigen Boden ausser- 
halb dieser Welt stehen können, sondern uns näher und mehr materiell 
mit ihr einlassen müssen. Diese lockere und blos formale Verbindung mit 
dem neueren Leben darf als leitender Gesichtspunkt bei der Bcurtheilung 
Hermann's und des Humanismus überhaupt nach dieser Seite hin niemals 
aus den Augen verloren werden; am Nächsten ist Hermann dem neueren 
Leben getreten in der bekannten catonisch strengen , jenen negativ ab- 
weisenden Charakter in vorzüglicher Schärfe ausprägenden Rede an dem 
Jubiläum der Buchdruckerkunst, welche damals höchst verkehrt als das 
Glaubensbekenntniss eines Reactionärs, also eines innerhalb der Zeit ste- 
henden Parteimannes angesehen worden ist, während sie in der That nur 
der Abschiedsgruss eines überhaupt ausser der Zeit stehenden und nicht 
weiter mit ihr gehenden Principes an diese war und ihre negative oder 
kritische Schärfe sich nicht auf eine bestimmte Seite, sondern auf das 
Ganze ihres Inhaltes in seiner Allgemeinheit bezog , von der man ausser- 
dem nicht wohl sagen kann, dass sie im Einzelnen irgendwie ungerecht 
gewesen wäre, und nur, da6s sie die neue Wahrheit, welche aus der be- 
stehenden Auflösung und Unwahrheit der Zeit emporzukeimen erst ver- 
spricht, zu verstehen noch nicht im Stande war. Mögen wir Neueren 
über den humanistischen Standpunkt der sich auf sich selbst zurückziehen- 
den geistig freien Menschlichkeit im Sachlichen auch hinausgeschritten 
sein und höhere, objectiv berechtigtere Standpunkte der Auffassung ein- 
genommen haben, an der Harmonie der inneren persönlichen Wahrheit des 
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geistigen Lebens stehen wir hinter jenem noch zurück nnd es bildet der- 
selbe ebenso wie das Alterthum überhaupt der ganzen neueren Zeit gegen- 
über ein entrücktes Ideal der inneren, geistig wahren Befriedigung, wel- 
ches wir vor der Hand ebensowenig wie dieses zu erreichen und in unsere 
eigene Wirklichkeit einzuführen im Stande sind. Insofern aber der Hu- 
manismus als eine neuere Auflage und geistige Vertretung des Principes 
des Alterthumes in der neuen Zeit uns ein an und für sich wahres und 
darum nie aus den Augen zu verlierendes Ziel unseres ganzen Bestrebens 
vorhält, so ist er auch jetzt noch nicht für uns todt und es erwächst aus 
«einer Berücksichtigung nur die neue und höhere Aufgabe für uns, das 
eigentümliche innere, subjectiv geistige Ziel desselben mit dem uns zu- 
nächst vorliegenden Ziele des sachlichen oder objectiv geistigen Erken- 
uens und Begreifens in einen endlichen harmonischen Ginklang zu bringen, 
da alle äussere Wahrheit zuletzt nur dann wahrhaft eine solche ist und 
nur hieran die äussersten Garantieen ihrer Berechtigung besitzt, wenn sie 
zugleich für unser eigenes persönlich geistiges Leben zu einer eben solchen 
Wahrheit zu werden vermag. Die Wissenschaft der Philologie aber als 
solche oder als geistiges Lebcnsprincip , so wie sie nur durch ihre Ver- 
bindung mit der Philosophie sich auf jene ihre letzte Hohe erhoben hat, 
wird auch ferner nicht umhin können mit der letzteren in einem genauen 
Zusammenhang zu stehen und auf sie umgekehrt einen heilsamen und an- 
regenden Einfluss zu üben, dessen die letztere in ihrem eigenen Interesse 
und in dem der mit ihr zusammenhängenden weiteren Wissenschaft bedarf; 
das Element des rein geistigen Lebens ist überhaupt ein doppeltes, die 
Sprache und der reine Gedanke, die natürliche Unmittelbarkeit und das 
bestimmte Bewusstsein des Geistes über sich selbst; beides sind die all- 
gemeinen Lebensquellen des übrigen Wissens; unsere Zeit ist vorzugs- 
weise eine des Bcwusstseins ; der Geist ist isolirt von der natürlichen Un- 
mittelbarkeit seines Wesens, die die Bedingung seiner Wahrheit ausmacht; 
nur eine Verbindung jener beiden allgemeinen Elemente , des philologisch 
sprachlichen und des philosophisch selbstbewussten, in weiterem Umfange 
des humoristisch-persönlichen und des realistisch objectiven ist es, in wel- 
cher die Wahrheit des neueren geistigen Wissens und insbesondere das 
angewandte oder pädagogische Moment desselben für uns erblickt wei- 
den kann. 

Herr A. möge uns verzeihen, wenn wir uns erlaubt haben, von einer 
anderen Seite aus eine Ergänzung zu dem Gegenstande seiner Schrift zu 
geben und denselben in seiner historischen Stellung vom philosophischen 
Standpunkt aus zu beleuchten. Herr A. verfährt als Historiker im reinen 
und wahren Sinne des Wortes; er spricht hierdurch aus, dass sein Lehrer 
Hermann bereits der Geschichte angehöre, und es versetzt uns seine Schrift 
in eine Zeit zurück, die jetzt ihrem Inhalte nach bereits hinter uns liegt; 
wir glaubten darum nur in seinem eigenen Geiste zu handeln, wenn wir den 
gegebenen Anlass benutzend seiner eigenen gemüthvollen Behandlnng eine 
Reflexion ü6er die äussere Stellung seines Stoffes hinzufügten. Wir sind 
Herrn A. im Namen der Vielen, welche an Hermann Interesse nehmen , für 
seine fleissige und seibstentäuss?rnde Darstellung zu hohem Danke ver- 
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pflichtet und erlauben uns als ein Zeichen unserer aufmerksamen Verfol- 
gung »einer Schrift, bei Gelegenheit der Aussprüche Hermann'» über die 
vielen neu erscheinenden Grammatiken nur die einzelne Notiz beizufügen, 
dass er hierbei zu sagen pflegte, wie die Leute nur deswegen Grammati- 
ken schrieben, um bei dieser Gelegenheit Lateinisch oder Griechisch zn 
lernen, und dass es deswegen sonst mit ihrer Kenntnis» davon in der Regel 
nicht weit her wäre. 

Leipzig. Dr. Conrad Hermann. 



Schul- und Universitätsnachrichten , Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

GROSSHERZOGTHUM BADEN. 
Carlsruhe. Nach allerhöchster EntSchliessung haben Seine Kö'nigl. 
Hoheit sich allergnädigst bewogen gefunden, dem Geheimen Hofrathe 
Dr. Beck, unter Enthebung von seinen Functionen bei dem Grossherzog- 
lichen Oberstudienrathe, eine Professur an der polytechnischen Schule zu 
übertragen, und an dessen Stelle bei dem Grossherzoglichen Oberstudien- 
rathe den alternirenden Director am Lyceum zu Heidelberg, Hofrath 
Feldbauach, unter Ernennung desselben zum Geheimen Hofrathe, zu be- 
rufen; den Lyceumsdirector Geheimen Hofrath Dr. Kävcher und den 
Bergrath W aichner, der neben ihrem eigentlichen Berufsgeschäfte bisher 
innegehabten Function als Mitglieder de» Oberstudienrathes zu entheben, 
unter Anerkennung der in dieser Eigenschaft geleisteten Dienste; sodann 
zu bestimmen , dass die Directoren des Katholischen und Evangelischen 
Oberkirchenrathe», welche jährlich alternirend das Directorium des Ober- 
studienrathes führen, stet» beide den Berathungen dieser Stelle mit Sitz 
und Stimme beizuwohnen haben. (Grossherz. Bad. Regierungsblatt 18j0. 
Nr. IV.) [#] 

Bruchsal. Für das Schuljahr 1848 bis 1849 erschien gemäss Ver- 
fügung de» Grossherzoglichen Oberstudienrathes kein Programm des hie- 
sigen Gymnasiums. Es giebt daher das vor uns liegende Programm vom 
Schuljahre 1849 bis 1850 die Veränderungen an, welche in den zwei letzt- 
verflossenen Schuljahren in dem Lehrerpersonale der Anstalt stattfanden. 
— Seine Königl. Hoheit der Grossherzog geruhten durch höchste Staats- 
ministerialentschliessung vom 26. September 1848 dem Hofrathe und Di- 
rector Nokk die Directorstelle am Lyceum in Freiburg zu übertragen und 
den Professor Schlich an das Gymnasium in Donaueschingen zu versetzen. 
Beide schieden mit dem Schlüsse des Schuljahre» 1848 von der hiesigen 
Anstalt. — Am Anfange des neuen Schuljahres führte nach Beschiuss 
Grossherzogl. Oberstudienrathes die Geschäfte der Direction Professor 
Dr. Hirt, und zum Ersatz für die abgehenden Lehrkräfte waren sofort die 
Lehraratsprakticanten Heinemann und Kappcs dem hiesigen Gymnasium 
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zugewiesen worden. Letzterer ging aber schon Ende Novembers an das 
Pädagogium in Durlaeh ab und statt seiner wurde Lehrer Dr. Fischer zur 
einstweiligen Versehung einer Lehrstelle vom Grossherzogl. Oberstu- 
dienrathe einberufen. Durch allerhöchste Staatsminiäterialentschliessung 
Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 3. Februar 1849 wurde 
Professor Weissgerber vom Lyceum in Rastatt hierher versetzt und ihm 
die Direction der Anstalt übertragen. — Mit dessen Eintritt ging hober 
Weisung zufolge Lehramtsprakticant Heinemann an das Lyceum in Rastatt 
über. — Für den mathematischen und natorhistorischen Unterricht war 
durch Beschluss Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 16. October 1848 
Reallehrer Maier von der höheren Bürgerschule in Euenheim an das Gym- 
nasium berufen worden. Mit Ostern 1849 wurde er an die höhere Bür- 
gerschule in Sinsheim versetzt und an seine Stelle trat hier Reallehrer 
Schlechter, welcher vordem an der höheren Bürgerschule und Gewerb- 
schule in Ettlingen angestellt war. Durch Beschiuss Grossherzogl. Ober- 
studienrathes vom 20. December 1848 wurde der geistliche Lehrer Fischer 
zur provisorischen Verwaltung der Vorstandsstelle an die höhere Bürger- 
schule nach Buchen versetzt and für ihn Pfarrverweser Harth dem 
Gymnasium zugewiesen, der schon mit Anfang des Jahres J849 in seine 
Stelle eintrat. ■ — So war durch die stete Fürsorge der höchsten Behör- 
den jede an dem Gymnasium entstandene Lücke sogleich wieder ausge- 
füllt und man konnte sich der Hoffnung hingeben , dass keine weitere 
Störung im Laufe des Schuljahres eintreten werde. Allein sie trat den- 
noch ein, indem in der zweiten Hälfte des Monats Juli die Thätigkeit des 
Directors Weissgerber, des Lehrers Dr. Fischer und des geistlichen Lehrers 
Dr. Hürth unterbrochen wurde. Der Unterricht konnte jedoch theils 
durch Combinirung, theils durch Ermässigung der Stundenzahl einzelner 
Fächer und durch die aushilfsweise Verwendung der Lehramtscandidaten 
Herrmann und Rothermel bis Endo des Cursus fortgeführt werden. Die 
Directionsgeschäfte verwaltete erst Professor Weber, dann Professor Dr. 
Hirt. — Ehe das neue Schuljahr 1849 bis 1850 begann , wurde von den 
höchsten Behörden angelegentlich Sorge getragen, das Personal der An- 
stalt zu Vervollständigen. Unter dem 3. September 1849 wurde Vicar 
Magon zur provisorischen Uebernahme einer Lehrstelle berufen und trat 
mit dem Beginne des Semesters seine neue Stelle an. Die erledigte erste 
Lehrstelle geruhten Seine Königl. Hoheit der Grossherzog mittelst höch- 
ster Entschliessung aus Grossherzogl. Staatsmini6terium vom 21. Septem- 
ber 1849 dem Professor Scherm vom Lyceum in Freiburg zu übertragen. 
Derselbe wurde am 12. October durch den hiezu beauftragten Ephorus 
des Gymnasiums, Herrn G.-Rathe Leiblein, als erster, mit der Direction der 
Anstalt betrauter Lehrer dem Collegium vorgestellt und in seinen Dienst 
eingewiesen. Durch eine weitere allerhöchste Staatsministerialentschlies- 
sung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 29. September 1849 
wurde Professor Weber an. das Gymnasium in Tauberbischofsheim ver- 
setzt. Dagegen wurde sogleich Lehramtsprakticant Rivola vom Gross- 
herzogl. Oberstudienrathe von dort an die hiesige Anstalt versetzt , um 
Professor Weber's Stelle zu versehen. Unter dem 24. October 1849 wurde 
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Lehramtsprakticant Wolf von Gissigheim zur provisorischen Verwaltung 
einer Lehrstelle hierher berufen und am 5. December trat an die Stelle 
des auch seit Anfang des Schuljahrs aushilfsweise verwendeten Candidaten 
Rüther uu l der Lehramtsprakticant Hart mann , dessen Beibehaltung bis 
zum Schlüsse des Schuljahres nothwendig blieb. Durch allerhöchste 
Staatsministerialentschliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs 
vom 24. Mai 1850 wurde Lehramtsprakticant Rivola definitiv zum Lehrer 
am Gymnasium ernannt. — Bei diesem Personale der Anstalt war rs denn 
auch möglich, statt einiger bisherigen Combinationen getrennten Unter- 
richt für die Abtheilungen der oberen Classen zu ertheilen. — Die Bibl/o- 
theksgeschäfte am Gymnasium übernahm Lehrer Rivola, dessen freiwilliges 
Anerbieten hiezu von Grossherzogl. Oberstudienrathe durch Beschlus* vom 
12. November 1849 genehmigt wurde. Der Gymnasiumsbibliothek, welche 
bisher zunächst nur die Bedürfnisse der Lehrer in Betracht ziehen konnte, 
steht eine Erweiterung mit Rucksicht auf die Bedurfnisse der Schüler 
bevor. Es ist eine unbestrittene Thatsache, dass der Mangel an guter 
Leetüre bei den Schülern, besonders in den oberen Classen, in so man- 
chen Beziehungen fühlbar hervortritt. Nur dadurch, dass man ihnen zeit- 
weise geeignete Bücher zu häuslicher Thatigkeit an die Hand giebt und 
so ihre Leetüre beaufsichtigt und leitet, kann manche Lücke in wissen- 
schaftlicher und sittlicher Beziehung ausgefüllt, ein grosserer lleichtbum 
an Gedanken und bessere Ausbildung des Stiles erzielt werden. Dieses 
Bedürfniss haben die Lehrer des Gymnasiums erkannt und ihre Wünsche 
hohen Orts ausgesprochen. Und nicht vergebens. Der Grossherzogl. 
Oberstudienrath, der stets Alles, was das Wohl der Schulen fördern kann, 
anordnet und dahin bezügliche Anträge gerne unterstützt und genehmigt, 
hat auch diesem Wunsche der Lehrer-Conferenz seinen Beifall geschenkt 
und durch Erlass vom 3. Juni 1850 der Direction den Auftrag ertheilt, 
bei Aufstellung des Voranschlags für das nächste Jahr, im Einverständ- 
nis* mit dem Verwaltungsrathe, eine geeignete Summe als vorübergehende 
Position aufzunehmen und dort zu begründen. Mit Recht giebt sich die 
Anstalt der wohlbegründeten Hoffnung hin, eine Einrichtung, deren grosser 
Einflnss auf die intellectuelle und sittliche Bildung unverkennbar ist, durch 
die gütige Vorsorge der höchsten Behörden bald ins Leben gerufen zu 
sehen. Dabei lässt sich nicht zweifeln, dass der einmal gegründeten 
Schülerbibliothek auch von andern Seiten Vermehrungen durch freiwillige 
Beiträge nicht fehlen werden. Auch einen weitern Antrag, der sich an 
den ersten anreihte, auf Erweiterung der hier schon bestehenden Armen- 
bibliothek, aus welcher arme Schüler für die Dauer ihrer Studien am 
Gymnasium mit Schulbüchern, namentlich mit guten Wörterbüchern, leih- 
weise versehen werden sollen , hat der Oberstudienrath als einen in den 
Verhältnissen des Gymnasiums wohlbegründeten gut geheissen und den- 
selben behufs Ermittelung des nöthigen Aufwandes empfehlend an den 
Katholischen Oberkirchenrath in Carlsruhe überwiesen. Als Geschenk 
erhielt die Bibliothek von Oberlehrer Gruber in Ettlingen dessen „Unter- 
richt in der deutschen Sprache, für Lehrer bearbeitet. 2. Aufl. 1850." — 
An Stipendien wurden solchen Schülern , die zur Fortsetzung ihrer Stu- 
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dien Unterstützung bedürfen und durch Fleiss , Fortschritte nnd sittliches 
Betragen sich derselben werth machten, für das Schuljahr 1848 bis 1849 
zuerkannt 946 fl. und zwar aus dem landesherrlichen katholisch-theologi- 
schen Stipendienfond 4C0 fl. und aus der Casse für arme Studirende 546(1. 
Für das Schuljahr 1849 bis 1850 wurden aus dem landesherrlichen katho- 
lisch-theologischen Stipendienfond der hiesigen Anstalt 950 tl. zugewiesen. 
Die Stipendien aus der hiesigen Casse für arme Studirende waren beim 
Schlüsse des Schuljahres noch nicht vergeben. — Im Laufe des Schul- 
jahres wurde die Anstalt vom Herrn Geheimen Hofrathe Feldbausch, Mit- 
glied des Grosshcrzogl. Oberstudicnrathes in Carlsruhe, besucht, welcher 
der genauen Prüfung aller Verhältnisse des Gymnasiums während drei 
Tage die freundlichste Aufmerksamkeit widmete. — Tm Schuljahre 1848 
bis 1849 betrug die Zahl der Schuler und Hospitanten 158, diejenigen 
mitgerechnet, welche während des Jahres austraten. Im Schuljahre 1849 
bis 1850 besuchten die hiesige Anstalt 149 Schuler und Hospitanten t dar. 
unter sind 113 Katholiken ,. 25 Protestanten und 11 Israeliten. Im Laufe 
des Schuljahres traten 31 Schüler aus, somit waren am Schlüsse desselben 
noch 118 anwesend. — Der gegenwärtige Stand des Personals des Gym- 
nasiums ist folgender: 1) Ephorus: Geheimer Rath und Oberamt mann 
Leiblein. 2) Direction : Professor Seherm. 3) Lehrer: Professor Schcrm, 
Classenvorstand von Quinta, Professor Dr. Wirf, Classenvorstand von 
Ober -Quarta, Gymnasiumslehrer Rivola, Classenvorstand von Unter- 
Quarta, Lehramtsprakticant Wolf, Classenvorstand von Tertia und Sp- 
cunda, Geistlicher Lehrer Magon, Classenvorstand von Prima, Reallehrer 
Schlechter, Reallehrer Malsch, Hofdiaconus Wolfel, evangelischer Rcli- 
gionslehrer, Rabbiner Präger, israelitischer Rcligionslehrer , Zeichneu- 
lehrer Schott. Zur Aushülfe: Lehramtsprakticant Hartmann. 4) Biblio- 
thekar: Gymnasiumslehrer Rivola. 5) Verwaltungsrath: Präsident: Ge- 
heimer Rath Leiblein, Mitglieder: Professor Scherm, Altbürgermeister 
Schmidt, Altbürgcrmeister Ursmu Secretär: Jaiser. Verrechner: Ver- 
walter Becker, [#] 

DoNAUESCHlNGEN. In dem Programrae des hiesigen Gymnasiums 
für das Schuljahr 1849 bis 1850 spricht sich der Director der Anstalt, 
Professor Donsbach „lieber Zeitbedürfnisse auf dem Gebiete der Erziehung" 
(8. 1 bis 17) in beherzigenswerther Weise aus. Er weist zunächst auf 
die Geschichte hin, welche uns lehrt, dass es noch kein grosses und be- 
rühmtes Volk gegeben, welches nicht durch den Werth und die Macht der 
, Erziehung zu seiner Grösse und seinem Ruhme emporgestiegen, und noch 
kein grosses Volk seinem Falle und seinem Untergange zugeeilt sei , ohne 
dass bei demselben strafbare Vernachlässigung der Erziehung der Jugend 
und in Folge davon gänzliche Verdorbenheit und Verwilderung derselben 
vorausgegangen wäre. Er zeigt, dass bei allen Völkern, selbst des grauen 
Alterthums, welche eine gewisse Stufe der Cultur erreicht haben, eine 
grosse Sorgfalt für eine strenge Erziehung der Jugend stattgefunden 
habe, an das alte Sprichwort erinnernd: „Je lieber dus Kind, desto grösser 
die Ruthe." Er dringt darauf, dass die Schule nicht nur unterrichten, 
sondern auch erziehen solle, so wie dass Haus und Schule gemeinschaft- 
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lieh wirke. Beide hätten, um ein nachhaltiges Besserwerden zu begrün- 
den, die unverkennbare und nächste Aufgabe „der Gewöhnung an Gehor- 
sam , der Belebung des religiösen Sinnes und einer das ganze jugendliche 
Leben ordnenden Zucht." Die Zucht selbst solle strenge sein , wie sie 
bei den Alten gewesen, weil auf strenger Zucht der Jugend die Wohlfahrt 
des Staates beruhe. Mit Kraft und Entschiedenheit solle man den Aus- 
brüchen jugendlicher Rohheit entgegen treten. Der Verfasser schliesst 
mit den Worten: „Nichts ist sehnlicher, nichts dringender zu wünschen, 
als dass Eltern und Lehrer and Alle, die der Jugend zum Vorbild des Le- 
bens dienen sollen, sich von der Nothwendigkeit überzeugen möchten, 
dass die Erziehung der Kinder jetzt die höchste Sorgfalt in Anspruch 
nehme; mochten sie erkennen, dass die Nachwelt gebieterisch von ihnen 
fordere, dass sie mit mehr Eifer einer Pflicht obliegen, von deren Erfül- 
lung es grösstenteils abhängt, ob eine bessere Zukunft eintreten werde." 
— Aus der Chronik der Anstalt entnehmen wir Folgendes. Durch höchste 
Entschliessung Seiner König). Hoheit des Grossherzogs aus Grossherzogl. 
Staatsministerium vom 21. August 1849 wurde der Gymnasiallehrer, 
Priester Abele, an das Lyceum zu Heideiberg versetzt. Die hierdurch 
erledigte Stelle blieb drei Monate unbesetzt, während welcher Zeit die 
übrigen Lehrer den Unterricht für den fehlenden Lehrer besorgten. Durch 
Erlass des Grossherzogl. Ministeriums des Innern vom 14. December 1849 
wurde der Lehramtsprakticant FruAe zur provisorischen Versehung von 
Unterrichtsstunden an das hiesige Gymnasium berufen. Derselbe trat 
seine Stelle am 2. Januar 1850 an, wurde jedoch durch Erlass des Gross- 
herzogl. Oberstudienrathes vom 13. Februar wieder von hier abberufen 
und an das Lyceum zu Constanz versetzt. Durch denselben Erlass wurde 
Prakticant Kappcs vom Grossherzogl. Pädagogium zu Durlach hierher be- 
rufen, welcher am 21. Februar in die Lehrstunden des frühern Gymnasial- 
lehrers Abele eingewiesen wurde. Durch Erlass des Grossherzogl. Mini- 
steriums des Innern vom 31. August 1849 wurde dem Gesanglebrer an 
dem hiesigen Gymnasium, Hofmusikus Böhm, ein Urlaub für die Zeit vom 
1. October 1849 bis Ostern 1850 bewilligt und zugleich der Antrag der 
Gymnasiumsdirection genehmigt, nach welchem der Unterricht im Gesänge 
dem Hofmusikus Wagner übertragen werden sollte. — Aus dem landes- 
herrlichen katholisch -theologischen Stipendienfond wurden 11 würdigen 
Schülern 900 fl. als Unterstützung zugewiesen. — Die Inspection der An- 
stalt nahm Herr Geheime Hofrath Feldbausch, als landesherrlicher Com- 
missarius, im Laufe des Sommers vor. — Im verflossenen Schuljahre 
wurde das Gymnasium von 79 Schülern besucht. Unter diesen waren 
68 katholische und 1 1 evangelische Schüler. — Das Lehrerpersonale ist 
folgendes: Professor Donsbach, Director der Anstalt, Professor Schuch, 
Gymnasiallehrer Intlekofer, Lehramtsprakticant Rheinauer, Priester Hop- 
pensack, Lehramtsprakticant Kappes, Reallehrer Weber. Für den evan- 
gelischen Religionsunterricht: Hofprediger Dr. Becker. Für Gesang- und 
Musikunterricht: Hof- und Kammermusikus Böhm. Für den Turnunter- 
richt: Lehramtsprakticant Rheinauer. Für den Schwimmunterricht: Ba- 
stian, Postbureaudiener. Landesherrlicher Commissär und Präsident des 
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Verwaltungsrathes ist der Amtsvorstand Speer. Mitglieder desselben 
sind: Der Gymnasiumsdirector Donsbach, Gymnasiallehrer Intlekqfer, 
Rechtsanwalt Marquier, Hofapotheker Kirsncr. Actuar ist Hofmusikus 
llergner, Verrechner des Gymnasialfonds: Hofmusikus Gall und des 
Kilialfonds Bettenbronn der Grossherzogl. Obereinnehmer Gleichmann in 
Ueberlingen. [#] 

Lahr. Das hie>ige Gymnasium ist mit der höheren Burgerschule 
verbunden. — Am 12. November 1849 hat der frühere Ephorus des Gym- 
nasiums und Präsident des Verwaltungsrathes , der Grossherzogl. Ober- 
amtmann Waag, unsere Stadt verlassen, um seinen neuen Posten als Amts- 
vorstand in Ettlingen anzutreten. Durch Erlass des Grossherzogl. Mini- 
steriums des Innern vom 5. December 1849 ist sodann dessen Amtsnach 
folger, der Grossherzogl. Stadtdirector und Amtsvorstand von Neubronn, 
zum Ephoros und Präsidenten des Verwaltungsrathes ernannt worden. 
Nachdem auch Pfarrverweser Pfeiffer, welcher den katholischen Religions- 
unterricht von Ostern 1849 an ertheilt hatte, in Folge seiner Berufung 
auf die Stadtpfarrei Gerlachsheim am 30. Mai 1850 aus unserer Stadt 
geschieden war, wurde dieser Unterricht von Pfarrverweser Jegel in 
Reichenbach nach einiger Unterbrechung seil dem 21. Juni in zwei Stun- 
den wöchentlich, und nach dessen bald darauf erfolgter Abberufung von 
Pfarrverweser hu nie in vier wöchentlichen Stunden vom 11. Juli bis zum 
Schlüsse des Schuljahres ertheilt. — Dem Ansuchen der Lehrer-Conferrnz 
um die Erlaubnis», eine Vorschule zu dem Gymnasium errichten zu dür- 
fen, wurde durch Erlass des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 10. April 
1850 mit dem Bemerken willfahrt, dass dieselbe vorerst versuchsweise als 
Privatanstalt zu betrachten sei. Die Anstalt trat darauf Mitte April ins 
Leben. Der Unterricht an dieser Vorschule, welcher für Knaben von 
ungefähr 9 Jahren berechnet ist, wird von dem Director des Gymnasiums, 
Hofrath Gebhard, von Professor Fescnbeckh, Diaconus Fecht, Gymnasiums- 
lehrer Wagner, Lehramtsprakticant Müller und Lehrer Steinmann ertheilt 
und erstreckt sich auf die Religionslehre, die ersten Anfangsgründe der 
lateinischen Sprache, Anscbauungslehre, Rechnen, deutsche Sprache und 
Schreibübungen. Ausserdem nehmen die Schüler der Vorschule mit den 
Schülern von Prima an dem Unterrichte in Gesang und Zeichnen und 
wöchentlich zweimal am Turnunterrichte Antheil. — Im Lanfe des Som- 
mers wurde das Gymnasium und die damit verbundene höhere Bürger- 
schule von Herrn Geheimen Hofrathe Feldbausch , Mitglied des Grossher- 
zogl. Oberstudienrathes, geprüft. Diese Prüfung fand am 16. u. 17. Juni 
statt. — Wahrend des Schuljahres wurde das Gymnasium und die höhere 
Bürgerschule im Ganzen von 115 Schülern besucht. Unter denselben be- 
fanden sich 70 evangelische und 25 katholische Zöglinge. In dieser Zahl 
sind 13 Schüler inbegriffen, welche im Laufe des Jahres in die verschie- 
denen Classen eingetreten sind. Während des Schuljahres sind 20 Schüler 
ausgetreten und am Schlüsse desselben waren, ausser der Vorschule, 75 
Schüler gegenwartig, worunter drei als Gäste bezeichnet sind. Auslan- 
der (Nicht-Deutsche) zählt die Anstalt zwei. Von den 8 Schülern, welche 
im vorigen Spätjahre das Gymnasium absolvirlen, sind zur Fortsetzung 
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ihrer Studien einer auf das Lyceum in Carlsrahe, zwei auf das Lyccum 
in Freiburg, einer auf das Lyceum in Rastatt, einer in das polytechnische 
Institut in Carlsruhe und drei zu andern Berufsarten abgegangen. [:#] 

LÖRRACH. Das hiesige mit der höheren Bürgerschule vereinigte 
Pädagogium bat in dem Schuljahre 1849 — 1850 durch den am 31. August 
1849 erfulgten Tod seines bisherigen Inspectors, Stadtpfarrers und Kir- 
chenrathes Dr. Hitzig, einen schmerzlichen Verlust erlitten. Von dem 
Jahre 1791 bis 1800 war er an derselben angestellt und entfaltete als Leh- 
rer und Vorsteher eine gesegnete Thatigkeit. Die Schule wird ihm ein 
dankbares Andenken bewahren und seinen Namen stets mit derjenigen 
Achtung nennen, die einer edeln Persönlichkeit, einem geräuschlosen Wir« 
ken und dem bescheidenen Verdienste gebührt. Der jetzige Director der 
Schule, Professor und Bezirksschulvisitator, Dr. Junker, welcher ein lang- 
jähriger Amtsgenosse des würdigen Mannes war, hat seine Pietät gegen 
den Dahingeschiedenen bei dessen Todtenfeier in einer Rede ausgespro- 
chen und für theilnehmende Freunde diese der Oeffentlichkeit übergeben. 
— In dem Lehrerpersonale gingen folgende Veränderungen vor: An die 
Stelle des Stadtvicars Reinhard Schellenberg, welcher nach einer fünfjäh- 
rigen eifrigen und erfolgreichen Wirksamkeit bei der hiesigen Anstalt an 
die höhere Bürgerschule in Buchen berufen wurde und im Anfange des 
Januar dahin abging, trat in der Mitte des gedachten Monats Pfarrcandi- 
dat Edmund Michel, seither Vicar in Haag. Derselbe ertheilte Anfangs 
in 8 , nach erfolgter Wiederbesetzung der hiesigen Stadtpfarrstelle in 10 
Wochenstunden den dem Stadtvicariate obliegenden Unterricht und zwar 
in Classe I. Der naturgeschichtliche Unterricht musste in Folge des 
Lehrerwechsels vorübergehend mit demjenigen in Classe II. verbunden 
werden, wogegen der zuletzt genannte Lehrer im Sommer den geographi- 
schen Unterricht in Classe II. von Professor Joachim übernahm. Dadurch 
konnte zugleich dem Lateinunterrichte in Classe I. eine vermehrte Stun- 
denzahl zugewiesen werden, wie sie zur Erzielung der wünschenswerthen 
Promotionsfähigkeit einer grösseren Anzahl von Schülern dieser Classe 
nothwendig war. Jedoch wird im künftigen Schuljahre der Lateinunter- 
richt in dieser voraussichtlich nicht mehr so überfüllten Classe, wieder 
nach dem Statut der Anstalt, auf 6 Stunden wöchentlich zurückgeführt 
und auch dafür Sorge getroffen werden , dass der naturgeschichtliche Un- 
terricht in Classe I. wieder besonders ertheilt, und dass in Classe IV. 
wieder eine weitere Stunde für neuere Geographie, welche der Director 
wegen der ihm durch die Decanatsverwaltung, vom 1. September 1849 bis 
1. Juni 1850, erwachsenen Geschäftsvermehrung mit der Geschichtslection 
zu verbinden sich genöthigt sah, festgestellt werde. — Im Verwaltun^s- 
rathe*), der jetzt wieder vollständig besetzt ist und aus dem Bürger- 



*) Der Fond einer jeden Gelehrtenschule im Grossherzogthum Baden 
ist unmittelbar einem eigenen Verwaltungsrathe unterstellt. Die obere 
Aufsicht und Verwaltung führt bei evangelischen Anstalten der Evange- 
lische, bei katholischen Anstalten der Katholische Ober -Kirchenrath in 
Carlsruhe. Der Verwaltungsrath besteht nach der unter dem 28. April 
1840 von dem Grossherzogl. Min : sterium des Innern gegebenen Instruction 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 



105 



meister Kalame, Gemeinderath Rupp, Obmann Ginz nnd dem Vorstande 
der Anstalt besteht , hat der Letztere, in Ermangelang eines Jnspectors, 
welcher seither auch das Präsidium im Verwaltungsrathe geführt hat, 
einstweilen den Vorsitz geführt und die damit verbundenen Functionen 
versehen. — Als Verrechner des Schuldotations- , des Capitelschaflnei- 
und des Capitelhausbaufonds ist seit Frühjahr Lederhändler Fortisch auf- 
gestellt, nachdem der bisherige Rechner, Steuerperäquator Reinbold , mit 
dem Schlosse des vorigen Jahres sein Amt in die Hände des Verwaltungs- 
ratbes niedergelegt hatte. — Die Anstalt, die im vorigen Jahre von 93 
Schülern besucht war, zählte im letzten Schuljahre im Ganzen 100 Schü- 
ler. Ausgetreten sind im Laufe des Jahres 18. Am Schlüsse des Jahrrs 
betrug die Schülerzahl 82. Von der Gesammtzahl der Schüler, welche 
im Laufe des Schuljahres die Anstalt besuchten, sind 36 aus Lörrach ge- 
bürtig, 22 daselbst wohnhaft, 23 aus der badischen Umgegend, 7 aus der 
deutschen Schweiz, 8 aus der welschen Schweiz, 3 aus Frankreich, 1 aus 
England. — Von diesen 100 Schülern sind 86 Protestanten, 10 Katholiken 
und 4 Israeliten. [#] 

Tadberbischofsheim. Am Schlüsse des vorigen Schuljahres 1848 
bis 1849 wurde an dem hiesigen Gymnasium kein Programm ausgegeben. 
In dem vor uns liegenden Programrae des Schuljahres 1849 bis 1850 sind 
daher die im Verlaufe der zwei letzten Jahre eingetretenen Personalver- 
änderungen angegeben. — Director Damm wurde als Abgeordneter in die 

1) aus einem landesherrlichen Commissär, den das Ministerium des Innern 
ernennt, 2) aus dem Vorsteher der Anstalt, 3) ans einem Hauptlehrer, 
4) aus zwei Einwohnern der Stadt, 5) aus einem rechnungsverständigen 
Geschäftsführer. Die Verpflichtung zur Theilnahme an der Verwaltung 
liegt sämmtlichen Hauptlehrern ob. Die unter 3, 4 und 5 besagten Mit- 
glieder werden von dem Verwaltungsrathe vorgeschlagen und von dem 
Kirchen -Collegium bestätigt. Dem Verwaltungsrathe steht der landes- 
herrliche Commissär als Director vor und bei Verhinderung desselben der 
Direcior der Lehranstalt. Die Mitglieder des Verwaltungsrathes kommen 
in der Regel alle 14 Tage zu einer Sitzung zusammen; ausserdem so oft 
es der Director für nothig findet. Die Verhandlungen sind collegialisch. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden Rathes. 
Die Decreturen sind von dem Director und einem Mitgliede des Verwal- 
tiiiigsrathes zu unterzeichnen und von einem Mitgliede zu contrasigniren. 
Die Mitglieder bekleiden diese Stellen als Ehrenstellen und haben keinen 
Gehalt anzusprechen. Einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes, insbe- 
sondere der rechnungsverständige Geschäftsführer oder Actnar, können 
jedoch nach dem Umfange ihrer Respiciate und je nach der Grosse ihrer 
Bemühungen eine mit den Kräften des Fonds im Verhältniss stehende 
Belohnung erhalten. Zu Ausgaben für Zwecke des Unterrichtes ist der 
Verwaltunosrath nur in so weit berechtigt, als sie durch das jährliche 
Budget genehmigt sind. Die Gesuche um Befreiung vom Schulgelde hat 
der Verwaltungsrath zu prüfen und seine Anträge an den Grossherzogl. 
Oberstudienrath zu stellen, welchem die Entscheidung über die Schulgeld- 
befreiung vorbehalten bleibt. Nur wo Dürftigkeit, Fleiss und Sittlich- 
keit strenge nachgewiesen sind , tritt eine Befreiung vom Schulgelde ein. 
Bei Anschaffungen für Lehrzwecke sind die Anträge der Lehrer-Conferenz 
und Weisungen des Oberstudienrathes, so weit die durch den Voranschlag 
bewilligten Summen hinreichen, zu berücksichtigen. 
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Nationalversammlung gewählt und mit der Versehung seiner Lehrstelle 
während seiner Abwesenheit Pfarrer Meyer in Gommersdorf vom Gross- 
herzogl. Oberstudienrathe beauftragt. Dem Religionslehrer Scherer wurde 
die Pfarrei Dittwar übertragen, und an seine Stelle kam Vicar Bockel von 
Feudenheim. Professor Durler erhielt die Stelle eines Vorstandes an der 
höheren Bürgerschule in Schwetzingen und an die hiesige Anstalt wurde 
Lehramtsprakticant Rapp berufen, welcher indessen wieder an das Gym- 
nasium in Offenburg versetzt wurde. Der Vorstand der höheren Bürger- 
schule zu Breisach, Schwab, erhielt eine an hiesiger Anstalt erledigte Lehr- 
stelle. Ferner wurde Lehramtsprakticant Rmola an das Gymnasium zu 
Bruchsal berufen , wo er indessen definitiv als Lehrer angestellt wurde, 
und Professor Weber von Bruchsal an hiesige Anstalt versetzt. — Die 
durch den Wegzog des Oberamtmannes Schneider erledigte Stelle des 
Vorstandes des Verwaltungsrathes wurde dem Grossherzogl. Amtmann 
Ruth übertragen, so wie auch die Stelle des Ephorus, welche bisher De- 
can Stadtpfarrer Binz bekleidet hatte. Diesem war die Pfarrei Rothen- 
fels verliehen worden , und da er zugleich erzbischöflicher Commissär der 
Anstalt war, so ersetzte ihn in dieser Eigenschaft Decanatsverwalter 
Kleinhang in Dittigheim. Den Gesangunterricht, den bisher Rector 
Schmitt erlheilt hatte, übernahm Lehrer Schüssler. — Das Naturalien- und 
physikalische Cabinet erhielt durch Geschenke dankenswerthe Bereiche- 
rungen. — An Stipendien wurden der Anstalt aus dem landesherrlichen 
katholisch-theologischen Stipendienfond zugewiesen für das Schuljahr 1848 
bis 1849 2,300 il. und für das Schuljahr 1849 bis 1850 2,075 fl. — Das 
Personale der Anstalt ist folgendes: I. Ephorat: Ruth, Grossherzogl. 
Oberamtmann. II. Lehrer: Meyer, Hauptlehrer in Ober-Quinta, Schwab, 
Hauptlehrer in Unter-Quinta, Blatz, Hauptlehrer in Quarta, Professor 
Weber, Hauptlehrer in Tertia und Secunda, Gnirs, Hauptlehrer in Prima, 
Schüller, Realien- und Gesanglehrer. III. Verwaltungsrath. Vorstand: 
Amtmann Ruth. Mitglieder: Lehrer Meyer, Lehrer Schwab , Kaufmann 
Steinam, Kaufmann Rinker. IV. Verwalter: Lehrer Schüssler. — Die 
Schülerzahl betrug im Ganzen am Schlüsse des Schuljahres 122. [4t"- ] 

Dojlpat. Die kaiserliche Universität zählte am Schlüsse des Jahres 
1849 folgende Lehrer : In der theologischen Facultät die ordent- 
lichen Professoren: Decan Staatsrath (seit 1849, vorher Collegienrath) 
Dr. Ad. Philippi, Staatsr. Dr. Fr. Busch (Ritter des Wlad.-O. 4. Cl.), 
Staalsr. Dr. C. Keil und Hofrath Dr. Theodos. Harnack (vorher Prof. 
extr., seit 1849 zum Hofr. und Prof. ord. befördert). In der juristi- 
schen Facultät die ordentlichen Professoren: Decan Collegienrath 
Dr. E. Osenbrüggen, Staatsrath Dr. Gr. BrScker { \nnen-0. 3. Cl.), Staatsr. 
Dr. E. Otto, Collegienr. Dr. Ew. Tobicn und die ausserordentlichen Pro- 
fessoren Dr. C. v. Rummel (zur 8. Cl. gehörig) und Dr. A. Shiraejew. 
In der medicinischen Facultät lehrten die ordentlichen Professoren 
Staatsr. Dr. F. Bidder (Decan, seit Ende 1848 Wladim.-Ord. 4. Cl.), 
Staatsr. Dr. Piers Walter (Wlad.-O. 4. Cl.) , Staatsr. (seit 1849, vorher 
Collegienrath) Dr. G. Adelmann, Colleg.-R. Dr. E. Stiler (Annen-O. 
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3. CL), Colleg. R. Dr. C. Reichert, Colleg.-R. Dr. E. Carvs (R. d. kon. 
sachs. Verdienst.-O.) , Hofr. Dr. G. von Samson-Himmelstiem (Stanisl.-O. 
3. CK), Hofr. (seit 1849) Dr. J. Erdmann. Die 1848 erledigte Profes- 
sor des Hofr. Dr. F. Oesterlein war noch nicht wieder besetzt. Ausser- 
ordentliche Professoren waren der Prosector Hofrath (seit 1849) Dr. F. 
Schneider, Dr. R. Buchheim (zur 8. Cl. gehörig) , Hofr. Dr. //. v. Köhler 
(Stan.-O. 3. Cl.), Dr. C. Schmidt (8. Cl.). Zu ihnen kam seit 1849 als 
Privatdocent Dr. J. v. Holst. K Der p h il o so ph isc h en Pacul tat ge- 
hörten an als ordentliche Professoren Staatsr. Dr. C. Blum (Annen-O. 
3. Cl.) Decan, Staatsr. Dr. AI. Bunge (Annen-O. 3. Cl. seit 1849), Staatsr. 
Dr. F. Kruse (Stan.-O. 2. Cl., Annen O. 3. Cl.), 8taatsr. Dr. Friede- 
mann Gooel (Wlad.O. 4., Annen-O. 2. CK), Staatsr. Dr. Eberhard 
Friedländer (Annen-O. 3. CK), wirklicher Staatsr. Dr. Fr. Neue (Wlad.- 
O. 4., Annen-O. 3. CK), Colleg.-R. Dr. M. Rosberg (Wlad.-O. 4., Stan.- 
O. 2., Annen-O. 2. CK), Staatsr. Dr. E. Senff, Staatsr. Dr. H. Mädler 
(königl. preuss. roth. Adler Ord. 3. CK, Annen-O. 3., seit 1848 Wlad.- 
Ord. 4. Classe), Colieg.-Rath Dr. L. Kämtz, Colleg.. Rath Dr. F. Min- 
ding, Colleg.-R. Dr. E. Grube, Hofr. Dr. L. Stephani, Hofr. Dr. AI. 
Petzholdt und Hofrath Dr. L. Strümpell (seit 1849, vorher ausserordentl. 
Prof.); die ausserordentlichen Professoren, nachdem im Anfang 1849 der 
Hofr. Dr. C. Stremme und am 3. Mai desselben Jahres der Colleg.-R. Dr. 
A. IL Hansen, zugleich Lehrer der historischen Wissenschaften am Gym- 
nasium zu Dorpat, gestorben war, Colleg.-R. Dr. H. Asmuss, Hofr. (seit 
1849) Dr. L. Mercklin, Hofr. Dr. JV. Mohr (zugleich Lehrer am Gymna- 
sium) und seit 1849 Collegiensecretär A. Schrenk (Annen-O. 2. CK). Pur 
die griechischen Theologen las der Oberpriester F. Bcresky (Annen-O. 
2, CK). Lectoren waren fiir das Franzosische Colleg.-R. C. Pezet de 
Corval, für das Italienische Colleg.-R. A. Buraschi, für das Russische 
Colleg.-R. J. Pawlowsky (Annen-O. 3. CK), für das Englische J. Dede, 
für das Esthnische Dr. Fr. Fählmann, für das Deutsche V. Hehn (die 
letzten drei sind 1849 zu Collegien-Assessoren ernannt worden). — Die 
vier Indices schoiarum aus den Jahren 1848 und 1849 enthalten Titulorum 
graecorum a Ludolf o Stephani collectorvm partkulas I—IF. In der 
ersten Partien la theilt der durch seine Reisen und mehrere gelehrte 
archäologische Arbeiten bekannte Hr. Verf., nachdem er rücksichtlich 
seiner Abschriften die grösste Gewissenhaftigkeit versichert hat, 7 In- 
schriften mit , welche zu Palazzolo in Sicilien gefunden und in dem Mu- 
seum des Baron ludica aufbewahrt sind. Mehrere derselben hat bereits 
Göttling (Universitätsprogramm Jena 1834) und , wie der Hr. Verf. in 
der 2. Partie, selbst nachtragt, Raoul-Rochette (Rhein. Mus. 1835. IV. 
p. 85) und Thorlacius (Giorn. Acad. T. XXXV. p. 339) herausgegeben, 
es war indess Anlass zu manchen Berichtigungen vorhanden, wie denn 
in der BetrefT der Inschrift III die Meinung Gottling's, dass sie ein Tbeü 
der VII. sei , als unmöglich nachgewiesen wird. Von den Kmendationen 
und Bemerkungen des Hrn. Verf. erwähnen wir in VII, welche Inschrift 
nur aus ludica Antichitä d'Acre tab. 5 gegeben ist, Z. Ii: 1* ßdXay 
noti tü) 'AqttunsCa ? ao dass ßctXca entweder Irrthum des Steinmetzen 
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oder Dialectform für ßdaoy wäre; daselbst n\vv(oig; 37 u. 39 td v IxfXce f 
welche mit den Gemelli collcs bei Plin. H. N. III. 8, 88 identificirt wer- 
den. TJstct für (istct wird durch Ross. Inscr. gr. fasc. III. Nr. 311 be- 
stätigt, 41 und 47 wird die dorische Form ftao&og gegen Ahrens d. dial. 
Dor. p. 84 in Schutz genommen. Die Conjectur Vs. 43 : iv SqioI xaoxa- 
qiwis bat der Hr. Verf. in der zweiten Partikel zurückgenommen und da- 
für xcntKctßiiioZi vorgeschlagen. Das Alter der sechs ersten Inschriften 
wird auf das 3., das der siebenten, über deren Bedeutung der Hr. Verf. 
mit Göttling übereinstimmt , auf das 1. Jahrhundert vor Chr. bestimmt. 
Der Hr. Verf. spricht am Schlüsse über die Magistrate des Städtchen*, in 
Betreff dessen er Parthey's (Wanderungen durch Sicilien p. 144) Mei- 
nung theilt, dass die Identität mit Acrae durchaus nicht mit Gewissheit 
behauptet werden könne; dabei wird gegen Wachsmuth Hellen. Alterth. 
I. p. 859 ff. bemerkt, dass nQoezdzqg als wirklicher Amtstitel vorkomme, 
dass die Stadt in 7 tQicnidäeg getheilt war, dieser Name also mit Müller 
Dor. II, p. 8*2 als von der Zahl der darin enthaltenen gentes hergenom- 
men zu betrachten sei. Der Amtsname eines Magistrats fiväucov wird 
mit Hülfe von Aristot. Pol. VI. 5, 4 nachgewiesen. Die Vermuthung, 
dass in II die Buchstaben ZAA oaXmyntrjg zu lesen und damit der yoctu- 
fictrevg gemeint sei, welcher vor dem Vorlesen eines Decrets, um die 
Aufmerksamkeit des Volkes zu erregen, in die Trompete blasen musstc, 
erscheint dem Ref. etwas gewagt. Ferner wird von den Culten in der 
Stadt gehandelt, der 'AcpQoditr}, welche mit der Erycina identisch war und 
daher auch als Hochzeitsgöttin verehrt wurde , wesshalb sie in IV mit 
der Here verbunden erscheint, der Kore und Demeter, auf welche in der- 
selben Gegend gefundene Bildwerke gedeutet und aus VI uyvctici dsatoi 
als denselben ständig beigelegtes Epitheton bezogen wird (dass das Bei- 
wort ständig werden konnte, war leicht, nachdem es Horn. Od. XI. 386 
der TIsQOSfpovr] beigelegt hatte). B eiläufig wird der Cult der Ariadne, 
weil der Name sich auf einer Vase Monum. ined. delP Inst, archeol. II. 17 
'AQidyvrj geschrieben sich findet und in Kreta nach Hesychius für dyvog 
ddvog gesprochen wird, als aus dem der Kore entstanden bezeichnet, 
worüber Ref. einige Zweifel zu hegen sich erlaubt. Göttling's Ansicht, 
dass auch die Lamia und Auxesia in dem Städtchen verehrt worden seien, 
wird, wie uns dünkt, mit vollem Rechte zurückgewiesen. Nachdem auch 
noch die Topographie kurz behandelt ist, wird noch auf die in Pape's 
Verzeichniss fehlenden Namen: 'AQ%dyct&og y Tloosidig, Ja'C%Qdtrjg, "T^Joi- 
fiog oder "TßQiXKog , Kgidav und vielleicht Mqvongdtrjg aufmerksam ge- 
macht [I. 3 findet sich Mr]vr\MQaxrig , was wohl richtiger als für Msvtnod- 
trjg verschrieben angesehen wird] und auf die Formen 'AgiCToysizog, 
AQtGtoyeitovog , Zoaöiog und 4tovv<Ji8(ogog hingewiesen. — Die 
zweite Particulaist einem sehr interessanten Gegenstande gewidmet, 
den Inschriften auf den Henkeln von Thonkriigen, deren Bestimmung zu- 
erst Thiersch Act. Monac. II. P. III. p. 781 IT. zu erforschen versucht hat. 
Da viele solche bereits von Dorville (Sicula p. 579 sqq.) , Torremuzza 
u. A ., in neuerer Zeit von Th. Mommsen (Diar. Antiq. 1846. Nr. 97 sq.), 
Böckh (Corp. inscr. II. Nr. 2085, 2l09 d , 2121), Aschik (Odessa 1848), 
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Schöll (Jen. Litt.-Ztg. 1845. Nr. 74), Ross (Kunstbl. 1838. Nr. 46), 
Birch (Gerhardt archäol. Zeitg. 1847. Nr. 1 und Add. Nr. 3) aus fast 
allen Gegenden Griechenlands mitgetheilt worden sind, so hat der Hr. 
Verf. von denen, welche er selbst gesehen (die Zahl giebt er auf 600 an), 
100 hier abdrucken lassen und theils einzelne Angaben darin berichtigt, 
theils manche vernachlässigte Gegenstände, z. B. den Buchstaben beige- 
setzte Zeichen, nachgetragen, auch über die Ergänzung der Lucken 
scharfsinnige Vermuthungen aufgestellt. Gegen die bisher festgehaltene 
Ansicht, dass jene Inschriften von den Töpfern herrührten, stellt er die 
auf, dass sie auf Veranstaltung des Staats aufgedruckt worden seien, und 
zwar hauptsächlich aus zwei Gründen: 1) weil man durchaus nicht ein- 
sehe, warum die Verfertiger der Thongefasse so genaue Zeitbestimmun- 
gen gegeben haben sollten, da sich doch solche nicht bei köstlicheren 
und werthvolleren Kunstwerken, sondern nur auf Ziegeln finden; Zeit- 
bestimmungen seien aber nicht nur die Monatsnamen, sondern auch die 
Namen im Genitiv mit und ohne int; an die Werkmeister oder die Ver- 
fertigung beaufsichtigenden Magistrate zu denken, verbiete zwar nicht 
das häufig vorkommende aoTVvopov oder aotwofiovvrog , wohl aber 
LBQEug und die enge Verbindung mit den Monatsnamen. 2) Auf vielen 
Henkeln findet sich der Name eines Staats (Ki idüov , &aoia>v u. a.) und 
Zeichen, welche ebenfalls auf Münzen vorkommen. Kaum annehmbar sei, 
dass sich Privatleute solcher bedient, ja dass sie sich ihrer hätten be- 
dienen dürfen. Weil man einwenden könnte, dass sich viele Inschriften 
finden, in denen eine Angabe des Monats und eines Staats fehlt und nur 
ein Name im Nominativ oder Genitiv vorhanden ist, so erinnert der Hr. 
Verf. daran, dass, da die Gefasse zwei Henkel hatten, ein doppeltes 
Verfahren möglich war, indem entweder auf beide Henkel die ganze In- 
schrift zweimal, oder auf jeden ein Theil derselben gedrückt wurde, wo- 
nach also für jene die Vermuthung bleibt, dass die andere Seite fehle. 
Mit Recht behauptet er gegen Böckh ad C. inscr. Nr. 1865, dass der 
blosse Genitiv ohne int zur Zeitbestimmung nur dann angewendet wer- 
den könne und angewendet worden sei, wenn die Person genannt werde, 
auf deren Befehl oder durch deren Besorgung Etwas ausgeführt wurde, 
und findet desshalb , dass die Namen den mit der Aufsicht über die Ver- 
fertigung der Thonkrüge beauftragten Magistraten angehörten, wofür 
sich in den Inschriften der Ziegel ein Analogon findet. Dass der Name 
des Vaters so selten dabei steht, erklärt er dadurch, dass die beigefugte 
Zeit eine Verwechselung gleichnamiger Personen verhüte. Ueber die 
Ursache der Bezeichnung stellt er eine doppelte Vermuthung, es habe der 
Staat entweder eine Abgabe von den Kaufleuten erhoben, oder das Maass 
überwacht. Die älteste Inschrift setzt er in Ol. LXXV, die jüngste 
aber nicht später als Augustus. Gegen die Ansicht, welche zuerst Tor- 
remuzza aufgestellt, dann C. Fr. Hermann (Monatskai. p. 109 und Gr. 
Cult. Alterth. §. 68, 31) und Mommsen festgehalten haben , dass der 
Fundort zugleich Ort der Verfertigung sei , wird an die Verschiedenheit 
der Fundorte von ganz gleichen Inschriften und an die ünwahrscheinlich- 
keit, dass Staaten in fremden Orten dergleichen hätten fertigen lassen, 



Digitized by Google 



110 Schul - und Universitatsnachrichten, 

erinnert. Dass die eine Granatblüthe als Zeichen enthaltenden aus Rho- 
das stammen, wird nicht nur durch Münzen, sondern auch durch deu 
dort bestehenden Gebrauch, die Zeiten durch die Namen der Priester zu 
bezeichnen, nachgewiesen, auch eine Bestätigung dafür darin gefanden, 
dass dort die Dauer der Aemter die Zeit eines Monats war (Cic. d. Rep. 
III. 35. Ross Hellen. I. 2. p. 10 J). Dabei ist natürlich der ausgebrei- 
tete Handelsverkehr der Rhodier nicht vergessen. Nächst Rhodas scheint 
Knidus die meisten solchen Thonkrüge verfertigt zu haben. Da sich 
nun Inschriften mit Namen von Staaten ohne Monatsangaben finden, so 
verrouthet der Hr. Verf. daraus, dass nur den Rbodiern jener Gebrauch, 
die Monatsnamen auf die Henkel zu drücken, eigen gewesen sei. Ent- 
schieden weist er die von Torremuzza erfundene, dann von C. Fr. Her- 
mann a. a. O. trotz Bergk's (zur Monatskunde p. 24) Gegenerinnerung 
angenommene Ansicht, dass sich aus jenen Inschriften ein sicilisches Jahr 
ergebe, zurück. Noch werden die Eponymi der Knidier und Rhodier 
zusammengestellt und die Monatsnamen derRbodier 'AyQiuviog^ Ugzauiziog, 
Bctdqofuos , ndvafxot , Zptv&iog , TaxtWto?, wahrscheinlich auch Jd- 
Xiog, &tüfiü(puüios , uugewiss Kcttdvios, unwahrscheinlich 'AopqodiGios, 
Andersher sind bekannt der dioo&vos (Ross 1. 1. p. 115) und der Meta- 
gitnion (Porphyr, d. abstin. II. 54), der aber dorisch flszaysLzvvog ge- 
schrieben werden müsste. Als Epimetron endlich theilt der Hr. Verf. 
noch zwei Inschriften mit, welche von denen, die bis jetzt über die Mo- 
natsnamen geschrieben haben, noch nicht beachtet worden sind, eine aus 
Trier bei Gruter. Inscr. p. 1052, 6 und eine bei Muratori Inscr. p. 401,4. 
In der Particula IV. p. 5 giebt der Hr. Verf. noch einige Nachträge über 
den Gegenstand und erklärt, dass in den ihm später bekannt gewordenen 
Henkelinschriften sich nichts finde, wodurch seine Ansicht widerlegt, 
Mehreres, wodurch sie bestätigt werde. — In der Part. III. behandelt 
der Hr. Verf. 1) zwei Sepulcralepigramme auf der Villa Borghese, wel- 
che schon von Jacobs Anthol. Pal. II. p. 865 und 867 und von Nibby 
herausgegeben sind. Der Hr. Verf. mag Recht haben , dass auf dem 
Stein EPPE AI geschrieben und das für ein dazwischen stehendes T 
Gehaltene ein Interpunctionszeichen oder ein Riss ist ; demnach mag seine 
Conjectur : £'00*. cd utgurjucu &vficcXyie$ das von dem Steinmetzen Ge- 
schriebene sein. Jedenfalls aber verdient Jacobs' Vermuthung : foofts 
(itQurjoui &v[iaXyESQ eine Verbesserung, sei es nun des Dichters oder des 
Steinmetzen , genannt zu werden. Eine solche allgemeine Sentenz wie 
ctl fisQfirjQui d-vftalyssg (verst. stoi) passt zu dem erregten Tone der In- 
schrift gar nicht, und sodann sagt nach des Hrn. Verf. Lesart der Re- 
dende gar nicht, dass er Schmerz empfindet, sondern nur dass er sie 
von sich abwehre, weil sie sein Gemüth angreifen. 2) Eine dem Hrn. 
Verf. von Millingen mitgetheilte griechische Grabschrift aus Aquae Sex- 
tiae. 3) Eine Verbesserung der Inschrift bei Böckh C. inscr. 2316. 4. 
4) Die Inschrift des Museum Borbonicum , welche bereits Welcker Rhein. 
Mus. 1844. T. III. p. 255 herausgegeben hat. Der Hr. Verf. hat sie 
mittelst nassen Papiers abgedrückt und ist dessualb im Stande , die Züge 
ganz genau wiederzugeben. Die von ihm vorgeschlagenen Verbesserun- 
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gen können wir nor billigen, dagegen der Ansicht nicht beipflichten, das» 
das erste Distichon die Frage eines Wanderers, die beiden folgenden die 
Antwort dessen, der das Grabmal errichtet, enthalten. Wäre es nicht 
ganz ungeschickt von einem Dichter — und der das Epigramm gemacht, 
kann doch für keinen ganz schlechten gehalten werden — , wenn er eine 
Frage an Hermes richten und dann nicht von diesem , sondern einem 
Andern eine Antwort ertheilen Hesse. Die Worte sind übrigens im 
Munde des Hermes, welcher die Seelen ja nur geleitet, nicht anpassend, 
und dass sich kein Bild des Hermes auf dem Steine findet, kann unmög- 
lich für ein entscheidendes Argument angesehen werden. In einer Anm. 
auf S. 9 werden einige Berichtigungen zu Böckh's C. inscr. Nr. 3655 mit- 
getheilt. 5) Die Inschrift aus dem Lateran , welche schon zweimal in 
diesen Jahrbb. Bd. XLI. p. 102 und Bd. XLIII. p. 450 abgedruckt und 
dann noch einmal von Welcker Rhein. Mus. 1847. VI. p. 85 herausgege- 
ben ist. Der Hr. Verf. giebt sie jetzt genauer und stellt den Text in 
der Orthographie des Steinmetzen so her: 

Ti'g (JQOtog ovk iddtHQVCSy ort xoaov wxXlog U7tT}kftsv; 

ig cceqcc rjvijQ7zc(0(xv ano yovemv Moigcei xctt i[v(o]nc(V f 

Exnpv%i , Jqoosqi • 

Oodlg a&dvavog. ' 
Den weiblichen Namen nimmt er von Hrn. Welcker an , dagegen glaubt 
er ti's $£r\asv beibehalten zu müssen , weil die Inschrift für ein H {tftig) 
keinen Raum biete und es sich frage, ob nicht ein so dummer Mensch, 
welcher einen Heptameter statt eines Hexameter machte, ttg für oottg 
auch in der Bedeutung ut qui gesagt habe. 6) Die schon von Mehreren 
behandelte, in dem ÖlTentlichen Museum zu Verona befindliche Inschrift 
vom Grabmal des Kynikers Diogenes , welche der Hr. Verf. für eine im 
16. Jahrh. gemachte Nachahmung zu halten geneigt ist; wie er denn 
überhaupt das Grabdenkmal des Diogenes und die Verse, welche von 
demselben in die Anthologie aufgenommen sind , erst nach dem Wieder- 
aufbau des durch Mummius zerstörten Corinths angefertigt glaubt, giebt 
ihm zur theilweisen Beantwortung der Frage Veranlassung, wie weit die 
Alten Denkmaler für Menschen mit Bildern gleichnamiger Thiere ge- 
schmückt. Die von ihm roitgetheilten Grabdenkmaler und sorgfaltige 
Untersuchungen über altere machen es ihm wahrscheinlich, dass wenig- 
stens für jene Gattung von Denkmälern der Gebranch nicht vor Alexan- 
der des Grossen Zeit eingeführt worden sei. Ref. glaubt, es komme 
sehr Viel darauf an, in welchen Verhältnissen der Mensch, dem das Grab- 
mal gilt, gelebt habe. Bei Diogenes wird Niemand das auffallig finden, 
was bei Andern ganz unästhetisch erscheinen müsste. Eine Abbildung 
giebt ein von dem Hrn. Verf. in Athen gesehenes Grabmonument jener 
Art, eine zweite einen sehr schönen antiken zu Argos gefundenen Löwen. 
Die letztere ist nur „ornatus causa" beigefügt. — Die Particula IV. 
enthalt: 7) ein Marmorfragment auf der Burg von Athen, Nr. 1192, wel- 
ches vielleicht noch nicht herausgegeben ist, abgebildet auf Tab. III. 
8) Die schon von Ross Intelligenzbl. 1837, p. 102. Nr. 10 und von Wel 
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cker Rhein. Mus. 1841. I. p. 205 herausgegebene Inschrift. Die wichtig- 
sten Berichtigungen sind au fisyccQoig und nocsi in Vs. 4, so dass die von 
Meier Hall. Litt. -Ztg. 1848. Nr. 9, p. 70 ausgesprochene Vcrmuthung be- 
stätigt wird. Die Krage, ob Fremde, welche Denkmäler in Attika er- 
richtet, sich ihres heimischen, nicht des attischen Dialects bedient, führt 
den Hrn. Verf. zu einer ausführlichen , mehrere Irrthümer berichtigenden 
und neue Inschriften aufstellenden Beschreibung des bekannten Nyra- 
phaeum auf dem Hymettus, durch weiches jene Frage bejahend entschie- 
den wird. 9) Die von Ross (Demen von Attika p. 101. N. 184c) ver- 
öffentlichte Inschrift wird als bis auf eine ganz unbedeutende Linie mit 
des Hrn. Verf. Abschrift übereinstimmend erklärt (herausgeg. auch von 
Welcker Rhein. Mus. 1841. I. p. 203). 10) Von der Inschrift, welche 
Welcker im Rhein. Mus. 1844. III. p. 234 abdrucken liess, theilt der 
Hr. Verf. seine Abschrift mit. Für 'EogtJ^ glaubt er nicht 'Egcf/g lesen 
zu müssen, sondern hält es für einen Fehler des Steinmetzen, der 'jEpöt's 
schreiben wollte. 11) Die Inschrift, welche schon Ross (Archäolog. 
Intelligenzbl. 1837. p. 192. Nr. 14) und Welcker (Rhein. Mus. 1841. I. 
p. 206) bekannt gemacht haben, giebt ausser zu einigen Berichtigungen 
zur Aufzählung der Grabmonumente, auf welchen sich Exsecrationen 
finden, Veranlassung. Gegen Böckh's Ansicht deutet der Hr. Verf. die 
aufgehobenen Hände dahin, dass sie die Klagen über den Tod bedeuten. 
12) In der Inschrift bei Welcker Rhein. Mus. 1844. III. p. 257 wird die 
Lesart zigfiuz' $%(ov aoyir\q für tBQfxa xv%(6v aus sprachlichen und diplo- 
matischen Gründen mit Recht hergestellt. 13) Von der in Venedig sich 
befindenden, von Bockh C. inscr. Nr. 2415 aufgenommenen Inschrift 
wird, nachdem deren Aechtheit nachgewiesen , auf Tab. III eine genaue 
Abschrift mitgetheilt, wodurch die von Bockh an fünfzehn Stellen Be- 
richtigungen erhält. Das sich darauf findende etnaoiv xccLqhv giebt Ver- 
anlassung zu einer gründlichen Untersuchung, da man häufig £atos, %ui- 
Qere benutzt hat, um die auf Grabdenkmälern sich findenden verschlun- 
genen Hände als den Abschied von dem Gestorbenen darstellend tu 
erweisen. Der Hr. Verf. entscheidet sich für die von Friedländer d. 
opp. anagl. 1847. p. 31 aufgestellte Ansicht. Die Aufschrift %aiQ€ kommt 
nach ihm erst in späterer Zeit und nie in Attika vor. Mit Begierde 
sehen wir den von dem Hrn. Verf. verheissenen archäologischen Unter- 
suchungen , namentlich der über die Alter der Schriftzüge , entgegen. 

[D.] 
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Sophokles* Electra. Griechisch mit metrischer Uebersetzung und prü- 
fenden und erklärenden Anmerkungen, 
Euripides 1 Electra u. s. w. und 

Sophokles Anligone u. s. w. von J. A. Hortung. Leipzig bei Engel- 
mann, I8a0. 24, 22% und 21 Sgr. 

Nachdem die mehrfach in öffentlichen Blättern besprochene 
und nach ihrer Einrichtung bekannte Bearbeitung des Euripides 
durch Hrn. Director Härtung iunerhalb eines Zeitraums von 3 Jah- 
ren zum grössten Theil vollendet ist, hat derselbe gründliche und 
gelehrte Kenner der griechischen Sprache und Litteratur auch 
eine Bearbeitung des Sophokles nach demselben Plane und in der- 
selben Weise begonnen, die er bei allen einzelnen Stücken des 
Euripides consequent festgehalten hat. Uns liegt bis jetzt von 
der Bearbeitung des Sophokles die Electra und die Antigone vor. 
Wenn wir nun bei einer kritischen Beleuchtung derselben zugleich 
die Ausgabe der Euripideischen Electra mit herbeiziehen, so glau- 
ben wir dies genügend damit rechtfertigen zu können, weil be- 
kanntlich beide Stücke durch das ihnen zu Grunde liegende Ar- 
gument einander verwandt sind , weil diese materielle Verwandt- 
schaft öfters als Maassstab für die Beurtheilung beider Dichter 
und ihres Verhältnisses zu einander benutzt worden ist, und weil 
auch der Hr. Herausgeber die beiden Dichtungen mit einander 
vergleicht. Ferner wird durch diese Zusammenstellung eine 
etwaige Verschiedenheit in der Bearbeitung beider Dichter leich- 
ter hervortreten. Endlich scheint es uns von Wichtigkeit, auf 
die in der Einleitung zur Euripideischen Electra befindlichen me- 
thodischen Andeutungen über die Benutzung der Hartung'schen 
Ausgaben und über die nutzbare Verarbeitung und Verwendung 
des aus der Leetüre der Tragiker gewonnenen Stoffes um so mehr 
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aufmerksam zu machen , da dieselben allgemeine, auf alle einzel- 
nen Tragödien bezügliche Gültigkeit haben. 

Referent hat schon früher (Neue Jenaische Allg. Literatur- 
zeitung 1848, Nr. 180) Gelegenheit genommen, die Uebersetzungs- 
weise des Verf. zu besprechen. Auch bei den oben genannten 
Stücken muss rühmend erwähnt werden, dass sich die Ueber- 
setzuug im Allgemeinen durch verständliche und gefällige Dar- 
stellung, durch angemessenen Ausdruck, geschickte Wendungen, 
metrische Genauigkeit und Strenge vortheilhai't empfiehlt und 
einen angenehmen Eindruck hervorzubringen im Stande ist. Trotz 
dieser Vorzüge, die man im Allgemeinen anerkennen muss, finden 
sich im Einzelnen eine nicht geringe Anzahl Ausdrucke, Wendun- 
gen, Wortbildungen, die ganz eigentümlich und gezwungen er- 
scheinen und demnach auffällig und unstatthaft sind. So klingt 
doch sogleich in der allgemeinen Beschreibung der ersten Scene 
die Erklärung von Lykeios der „Wölfische" fast komisch; diese 
Wortbildung wird einem des Griechischen unkundigen Leser un- 
verständlich bleiben, da sie sich nicht auf Analoga stützt, für 
einen Kundigen aber — und nur für solche sind diese Bearbei- 
tungen nach der ausdrücklichen Erklärung des Verf. bestimmt — 
ist sie überflüssig. Noch auffalliger ist Va. 630, dass Avx$£ 
&va£ übersetzt „o Fürst Lykeios, Wolfischer", also zu dem grie- 
chischen Ausdrucke der deutsche noch obendrein gesetzt ist. 
Vs. 5 ottfrpojtAryl ist durch „wuthgestochen" zwar richtig, aber 
keineswegs schön ubersetzt. Der Ausdruck „drumm denn" ist 
doch wohl eine tautologische und ungewöhnliche Nachbildung des 
griechischen toiyceg. Vs. 31 [iE&ccQfioöov „bessre mich" ist un- 
passend übersetzt, da es sich hier dem Zusammenhange nach blos 
um ein Zurechtweisen handelt. Vs. 39 otav öb xatQog titidyy 
„sobald die günstige Stunde führt"; solch absoluter Gebrauch 
eines Vcrbums ist im Deutschen ungewöhnlich, und hier giebt 
nicht einmal der Text Veranlassung dazu. Vs. 49 Ix rpo^Aatov 
ö/qppojv, sehr cigenthümlich durch „räd erroll iger Wagenstuhl" 
übersetzt. Vs. 72 dXX' dQ%ijtXovtog xal xataötdtrjg dopav 
„Nein , G I Q ck s b e gi n n (?) Aufrichter meines Hauses sein", ist 
höchst gezwungen und unverständlich. Vs. 89 jcoXXdg d'avtq- 
geig $<5&ov ötegvcov nXaydg a!^a6öo^£VG)v „und manchen so 
schmerzlichen Schlag schon auf blutiger Brust vernommen." Ei- 
nen Schlag vernehmen ist aber etwas Anderes als denselben 
empfinden; dvrrjQtjg ist hier ein sehr plastisches Prädicat, das 
durch den allgemeinen Ausdruck „schmerzlich" gänzlich verloren 
geht. Anstoss erregt ferner Folgendes: Vs. 99 „Meine Mutter 
und ihr Bcttbuhle jedoch, Aegisthus — die spalten sein Haupt"; 
Vs. 111 ä z&ow 'E(?M „Hermes der Holl "; Vs. 132 cj nav- 
roiag (piXortjTog dfisißofiEvai %üqiv „ihr mit Huld mir reich- 
liches Liebes erwidernden Freundinnen"; Vs. 145 ogvig dtv 
Jo/tcva dws dyytXog „der schluchzende Vogel, der bängliche 
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II im m cl sver k ü n d ig er. Vs. 196 a delitvav agg^rcDv 
nayk* uyßrj „Greuel des en tsaglich en Mahles"; Vs. 208 o£- 
xtiag ilg äzocg „bauseigenes Unheil"} Vs. 218 otpQa (is ßiog 
hm "^ie Weile mein Herz noch schlägt"; Vs. 252 „denn erst 
lieh meiner Mutter — Ihr Herz'* u. 8. w. (doch mehr als kind- 
lich!;; Vs. 504 ivxginu Ipov „ schier st du mich wenig" (ple- 
bej !). Vergl. ferner Vs. 457, 536, 630 „hienacht." Nach un- 
serer Meinung darf eine CJebersetzung ihren Werth nicht darin 
suchen . vereinzelte archaistische Ausdrücke aufzutischen — des 
gänzlich Ungrammatischen wollen wir nicht weiter gedenken — , 
noch darf sie durch zu strenge und sclavische Machbildung des 
Originals in einzelnen Ausdrücken, Wendungen und Striicturen 
der Muttersprache Gewalt anthun. Die sprachliche Anschauungs-, 
Ausdrucks- und Verbindungsweise verschiedener Völker ist nie 
ganz conforra gewesen und geblieben; daher wird die Conformität 
nur in soweit erstrebt werden dürfen, als es die Natürlichkeit und 
Ungezwungenheit der Darstellung erlaubt. Fast sieht man sich 
genöthigt anzunehmen , der Hr. Verf. habe in der Wahl eigen- 
thuralicher und archaistischer Ausdrücke etwas gesucht. Dadurch 
aber bekommt die ganze Arbeit ein buntes Ansehen ; der ange- 
nehme Eindruck, den die Uebersetzung im Ganzen hervorzubrin- 
gen geeignet ist, wird hin und wieder gestört, selbst einigemal der 
edle Ernst der tragischen Dichtung in die Prosa des alltäglichen 
Lebens herabgezogen. Uebersetzuugen der Tragiker sollen zum 
Genüsse und Verständnisse eines schönen und edlen Originals ver- 
helfen, desshalb müssen sie selbst durchgehends schön und edel ge- 
halten sein; auch die Copie eines Originals soll ein Kunstwerk 
sein. Vergleichen wir, um unsere obige Ansicht zu bestätigen, 
einige Einzelheiten aus der Antigone, die theils sprachliche Här- 
ten, theils Ausdrücke, die gegen den Sprachgebrauch siud und 
gelbst wieder einer Erklärung bedürfen, enthalten: Vs. I O einige 
(xoivov) Schwesterseele; Vs. 6 in dein- und meinem Ungemach; 
Vs. 50 ob selbstertappten (ctvioyrigav) Sünden; Vs. 73 fromme 
Tücke; Vs. 125 die Wält'gung der Schlange; Vs. 231 dergleichen 
wälzend, xoiavtf skiöCav ; Vs. 262 jeder einz'le, Fxaötog; Vs. 
331 Staunlich.es, öeivä; Vs. 624 du giebst die Richte mir in rech- 
ter Einsicht Hegung, xal Cv fiot yveopag 1%(qv Kßrfit&$ dxoQ&olg', 
Vs. 1051 afterstrafend, vöztgocp&ogoi 'Egivveg. 

Vielleicht wäre bei wiederholter und immerwiederholter Nach- 
besserung manches geändert worden; der Hr. Verf. thut gar oft 
einen glücklichen Griff, aber der hinkende Bote kommt auch 
manchmal dazwischen. Auch die Vergleichung ganzer Stellen wird 
unser Urtheil bestätigen. Die Uebertragung der Stelle von Vs. 
1095 — 1140, wo Electra die Urne mit den Ueberresten des Ore- 
stes haltend ihre Klagen ausschüttet, ist zwar theilweise ganz 
herrlich und wohl geeignet , deu tiefen Schmerz der vernichteten 
Schwester auszudrücken ; aber gar oft erreicht sie auch das Original 
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im Ausdrucke, in Beziehungen, Verbindungen, in Harmonie und 
Wohlklang, in Fülle oder Einfachheit nicht. Die Uebersetzung 
der Antigone verdient jedenfalls den Vorzug vor der der Electra; 
sehr schön ist die Stelle Vs. 1010 — 1024 übersetzt; sehr schwer- 
fällig dagegen ist Vs. 351 — 360. 

Vergleichen wir nun mit der Uebersetzung der Sophoklei- 
schen Electra die der Euripideischen, so ergiebt sich, dass letz- 
tere viel weniger Veranlassung zu Ausstellungen im Ganzen und 
im Einzelnen darbietet, dass sie das ganze Gepräge der Euripidei- 
schen Dichtung getreuer wiedergiebt, den Ton derselben sicherer 
trifft und sich somit freier und ungezwungener bewegt. Es ist 
dem Hrn. Verf. gelungen, die Umständlichkeit und Breite des 
Euripides, die mehr einer bürgerlichen Conversation (in der vor- 
liegenden Tragödie) entsprechende Haitang nachzubilden; man 
erkennt in der Uebersetzung den Euripides und seine Weise wie- 
der. Von Einzelheiten wollen wir nur Einiges berühren. Ob- 
wohl wir uns erinnern, dass der Hr. Verf. auf die Einwendungen 
eines Recensenten wegen der Flexion der Eigennamen in ziemlich 
unzart abfertigender Weise erklärt hat, er werde bei der von ihm 
beliebten Bildung stehen bleiben , so finden wir es doch nicht we- 
niger auffallig, wenn man liest: Priam, Dardan's, Aegistheirs, 
Tantal'8 u. 8. w. und glauben wenigstens an dem Gesetze festhal- 
ten zu müssen, dass Eigennamen so wenig als möglich unkenntlich 
gemacht oder verunstaltet werden dürfen. Es finden sich hin und 
wieder sogenannte Flickwörter: längst, stets, leider u. a.; zu 
freie Wendungen, die weniger Uebersetzung als Periphrase und 
Erklärung sind, z. B. Vs. 39 dg äö&evsZ dovg^ dö&svrj kdßot, 
q>6ßov „ein geringer Eidam schafft ihm nur geringe Furcht." Vs. 
67 tyco ö* loov üeolölv yyovfiai tpikov „der Gunst des Himmels 
acht" ich deine Liebe gleich 16 ; Vs. 82 sq. „Mein Pylades, du in 
der Welt mein höchster Schatz, mein allerliebster Freund und 
allertreu'ster Wirth" — was ausserdem allzu gemüthlich klingt — ,* 
cf. 303 avXi£o(iai „dem Wetter ausgesetzt/ 1 Sehr matt und 
theilweise unbezeichnend ist Vs. 10 „die Hand Aegisthens, der 
der Sohn Thycstens ist; Vs. 109 itrjyalov a%d , og kv xzxaotdvcp 
xagu cpEQOvöuv „der Auf ihrem kurzgeschor'nen Haar ein Was- 
serkrug schwebt"; Vs. 120 ötvysQÜg £oüg — „entsetzlich ist 
mein Zustand" ; Vs. 292 koyovg Xe^ov „erzähl' Geschichten." Vs. 
369 „der ein Null war." Vs. 212 ist Helena in zweiter Silbe 
lang gebraucht. Nicht unerwähnt wollen wir lassen , dass unter 
anderen die Stelle Vs. 112 — 211 sehr schön übersetzt ist und sich 
ganz besonders durch Einfachheit, Leichtigkeit und Fiuss der 
Diction auszeichnet. 

In der Einleitung zur Sophokleischen Electra ist das Verhält- 
niss der beiden Tragiker und der beiden Tragödren zu einander 
besprochen, indem der Herausgeber von Scene zu Scene geht und 
betrachtet, wie die beiden Dichtersich begegnen und von einander 



Digitized by Google 



Härtung: Sophokles' Electra n. Antigone. Griecb. u. Deutsch. 119 

abweichen und die Gründe der Abweichung nachweist. Dass die 
Eurip. Electra gegen die Schlegel'sche Kritik in Schutz genom- 
men wird, versteht sich gewissermaassen von selbst, und es wird 
der rechte Maassstab angegeben , der bei der Beurtheilang dieses 
Stücks des E. angelegt werden muss. Obwohl auch Ref. jene 
Schlegefsche wegwerfende Beurtheilung nicht im entferntesten 
anerkennt, so muss er doch seine Ansicht dahin aussprechen, dass 
die Electra unter die geringeren und nicht durchgearbeiteten 
Stücke des Euripides gehöre. Denn die Anlage ist niedrig und 
alltäglich, die Ausführung entbehrt der Tiefe und Würde. Zwar 
In- st sich Vieles zur Entschuldigung anführen, dadurch wird aber 
die Dichtung nicht besser. Denn mag der Hr. Verf. auch noch 
so weitläufig die Stelle Vs. 500 sqq., wo Euripides den Acschylus 
kritisirt, zu rechtfertigen suchen, das Ungeschickte, Kleinliche, 
Unpoetische lasst sich doch nicht hinwcgleugneit. Während bei 
dieser Zusammenstellung Euripides von Seiten des Verf. beson- 
derer Gunst sich zu erfreuen hat, wird an die Sophokleische Elec- 
tra ein schärferer Maassstab angelegt. Denn obwohl er an der- 
selben Grossartigkeit der Anlage und Ausführung anerkennt, so 
kann er doch nicht umhin, die Härte in der Verübung des Mutter- 
mordes zu tadein und einige Unwahrscheinlichkeitcn aufzuspüren. 
Bemerkenswerth erscheint es nun zunächst, dass der Hr. Verf. in 
Beziehung auf den Muttcrraord in Sophokles den Philosophen und 
den Dichter scheidet; jenen t reife der Tadel, nicht diesen, p. Vf, 
da die Dichtung überall richtig motivirt sei. Wir können eine 
solche Scheidung nicht gelten lassen. Der rechte Dichter stellt 
allgemein gültige Gedanken dar, oder wenigstens solche, die zu 
einer gewissen Zeit allgemeine Geltung hatten. Sophokles stellt 
die heroische Zeit dar, und dieser gehört der Muttermord an; ein 
kräftiges und tiefes Uechtsgefüh) jener alten Zeit stellte die Blut- 
reche als unabweisbare Pflicht des Einzelnen und der Familie hin, 
Apollo als rächender Gott stand der Blutrache vor. So lässt auch 
Homer den Orestes leben als rühmlichen Rächer des Vatermor- 
des, ohne von den Erinnyen verfolgt zu werden. (Der Hr. Verf. 
weist an einer andern Stelle selbst darauf hin , dass Sophokles in 
dieser Tragödie den Homer nachahme.) Die Vorstellung von der 
Verfolgung der Erinnyen muss einer späteren Zeit angehören und 
wurde immer weiter ausgebildet, je mehr sich das Gefühl ver- 
weichlichte und verflachte. Diesem Gedanken einer alten heroi- 
schen Zeit entspricht es, dass Clytämnestra wegen Opferung der 
Tochter einen tödtlichen Hass gegen den Gatten fasst und sich 
dann dem Buhlen in die Arme wirft; entspricht der Gedanke der 
Electra Vs. 300: „dass Misshandeitc auch Missethaten üben, ist 
Gesetz der Noth"; Vs, 565—568: 

..Bedenk, indem du dies Gesetz aufstellst, ob du 
Nicht selbst dein Unheil dir zur Reue ordnen wirst. 
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Denn wenn sich Mord um Mord gebührt und Blut um Blut, 
Stirbst du zuerst wohl, wenn dir Recht geschehen soll." 
Dazu nehme man die Ansicht, dass der Vater mehr Liebe und 
Achtung verdient als die Mutter, cf. Vs. 356 und die Anmerkung 
des Herausgebers; vergj. Euripides' Electra Vs. 264: „Die Wei- 
ber sind den Gatten, nicht den Kindern hold." Wenn nun fer- 
ner dem Sophokles noch einige Unwahrscheinlichkeiten zum Vor- 
wurf gemacht werden, dass nicht genug Vorsichtsmaassregeln an- 
gewendet seien, dass doch Electra in der Reihe der Jahre an ihr 
Geschick sich habe gewöhnen müssen, p. IX, XV, so können wir 
darauf nur antworten, dass wir eine Dichtung vor uns haben, die 
sich nicht so ganz und gar von Raum und Zeit beherrschen lasst, 
dass das eben ein poetischer Gedanke ist, dass der Schmerz über 
einen berühmten, meuchlings gemordeten Vater nie endet und 
die Rache nicht schläft. 

Bei jedem einzelnen Hefte der Hartung'schen Ausgabe des 
Euripides haben wir uns einer gewissen Verwunderung über die 
Beschaffenheit des angehängten Commentars nicht entschlagen 
können. Man weiss nicht was die Hauptsache ist, die U Über- 
setzung oder der .Comtnentar. Eine Ucbersetzung antiker Tra- 
goedien bedarf allerdings noch mancher erklärenden und erläu- 
ternden Zugabe; und wenn U Übersetzungen in der Regel für sol- 
che Leser berechnet sein werden, welche eine Kenntniss der 
Sprache des Lebens, der Sage und Geschichte des Griechen- 
volkes nur in geringerem Grade besitzen, oder die wenigstens 
einer Auffrischung früher gewonnener Kenntnisse durch einzelne 
Andeutungen bedürfen, so werden die darauf bezüglichen Andeu- 
tungen gewiss willkommen sein; aber eben so gern, wie sie die 
ihnen nothwendigen Bemerkungen lesen werden , werden sie die 
für sie überflüssigen oder ungeniessbaren Zugaben kritischer, 
grammatischer und polemischer Art vermissen. Letztere aber 
sind in den den besprochenen Ausgaben angehängten Comraenta* 
reu vorwiegend. So ist durch die Commentare für das Interesse 
gelehrter Philologen und Sprachkenner gesorgt, nach der metri- 
schen deutschen Ucbersetzung werden diese aber seltener fragen; 
der gebildete Laie aber hat beim Gebrauche der Uebersetzung 
einen für ihn in den meisten Theilen unbrauchbaren Commentar. 
Ja nicht einmal die Schüler der obersten Gymnasialciasse , die 
nach der Absicht des Hrn. Verf. mit Hülfe der Uebersetzung ein- 
zelne Stücke privatim lesen sollen, werden von dem grössten 
Theile des Commentars Gebrauch machen können und wollen. 

Unter dem Texte befindet sich auch hier, wie in allen frühe- 
ren Ausgaben , eine reichliche Angabe der verschiedenen Lesarten, 
Verbesserungen u. dergl. Indem wir uns nicht weiter darauf ein- 
lassen, uns darüber, auszusprechen, ob solche Angaben in den 
vorliegenden Ausgaben angemessen seien, so können wir doch 
Dicht verschweigen, dass sie manches Ucberflüssige und Unbe- 
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stimmte enthalten; da Vollständigkeit in den Angaben nicht er« 
reicht worden ist, auch nicht beabsichtigt zu sein scheint, so hat- 
ten auch nur die wichtigeren Varianten Aufnahme finden sollen. 
Der Hr. Verf. hat nicht eine frühere Textesrecension recipirt, 
sondern das Abweichende prüfend nimmt er auf, was ihm das 
Richtigere scheint ; eben so wenig schliesst er sich an gewisse Ur- 
kunden bei Constituirung seines Textes an. Er begnügt sich aber 
nicht mit den überlieferten Schreibungen, sondern berücksichtigt 
die vorhandenen Verbesserungsvorschläge und ist selbst in Her- 
vorbringung neuer Conjccturen sehr fruchtbar, die nun nicht blosse 
Vorschläge bleiben , sondern denen sofort ihr Platz im Texte vit»- 
dicirt wird. Scharfsinn, Belesenheit, eine bewunderungswerthe 
Gabe der Combination und Originalität zeigen sich auf jeder Seite ; 
aber diese an sich vortrefflichen Eigenschaften eines Interpreten 
und Kritikers schlagen bei dem Verf. nicht selten über in die ihnen 
verwandten Fehler der Spitzfindigkeit, Grübelei, ja auch der 
Rechthaberei. Wir halten zunächst an dem Gegebenen fest und 
suchen es so lange festzuhalten, als dasselbe eine der Sprache und 
dem Zusammenhange angemessene Deutung zulässt; nur wenn 
diese auf dem Wege vernünftiger Interpretation nicht möglich ist, 
gestatten wir der freien Conjectur Raum. Es hat Niemand den 
Beruf und die Berechtigung, einen überlieferten Text nach sub- 
jectiver Maxime zu corrigiren. 

Nach diesem Grundsatze werden wir im Folgenden einige 
Stellen specieller besprechen. 

Soph. Electr. Vs. 4. Die gewöhnliche Lesart to yag nakaiov 
"Ayyog, ovaödEtg, toÖs xrA. ist dem Herausgeber anstössig, weit 
die gewöhnliche, auch von Strabo bestätigte Annahme, dass die 
Tragiker die Namen beider Städte Mycene und Argos für einan- 
der zu setzen pflegten, au dieser Steile unzulässig sei, denn Vs. 8 
beisse es: ol o Ixdvofiiv (päaxeiv Mvxyvag tag itoXv%ovQovg 
ogäv. Um daher andere auch von uns nicht gebilligte Erklärun- 
gen der Stelle nicht adoptiren zu müssen, sucht er die Stelle 
durch Hervorbringung einer Dreikürze im ersten Fusse zu ernen- 
diren und conjicirt: jcot« to itakaiov "Aoyo$ xtX. Wir können 
uns nicht so rasch entschliessen, das bisher allgemein anerkannte 
Gesetz wegen Zulässigkeit der Dreikurze im ersten Fusse aufzu- 
geben, ehe uns ein specieller Gegenbeweis dazu nölhigt, wenig- 
stens nicht einer Conjectur zu Gefallen, während die ursprüng- 
liche Lesart nach unserer Meinung eine gute und leichte Erklä- 
rung zulässt. Ich nehme nämlich allerdings mit dem Hrn. Verf. 
an, dass sich der Pädagog und Orestes nicht zwischen Mycene 
und Argos befinden, sondern in Mycene selbeV; stimme auch 
mit demselben in der Auffassung der Umgebung überein; to ydq 
nakaiov "Aoyog enthält aber weiter nichts als die allgemeine 
Namensbezeichnung des lleimathlandes, nach dem Orestes ver- 
laugte, das überhaupt jetzt erst beim dämmernden Morgen sichtbar 
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wurde, Man muss also annehmen , dass die Worte ro y. n. " .-/. 
mit einer Handbewegung gesprochen sind, dsixzixdig, wie das 
Folgende. Die beiden Späher haben das Land bei nächtlicher 
Weile betreten, und obwohl Orestes lange verlangt haben mochte, 
seiu Vaterland zu schauen, so ist doch auf jeden Fall die Hindeu- 
tung, dass er dasselbe erreicht, an dem Punkte am wirksamsten, 
wo zugleich der Schauplatz der ganzen tragischen Handlung ist 
und sein muss. Bei eiuem Dichter, der Vieles auf einen Raum 
zusammendrängen muss, kommt es nicht in Frage, ob die ge- 
nannten Umgebungen iu Wirklichkeit in so unmittelbarer Nähe 
standen oder nicht. 

Vs. 21 liest Hr. H. ^vvaitxkov loyoiöiv ' agiv'iötansv, | 
ovx i'oV IV ÖkvbIv xatoög, indem er die überlieferte Schreibung 
sofort für eine verderbte erklart und auf einige bereits vorhandene 
Conjecturen eine neue"pfropft. Warum ist denn das überlieferte 
i(.dv so wc rtli los gegenüber dem Zeugnisse des Eustathius? 

Vs. 185 : Tcevalg Ö ' d{.KptöTc>:ucu Toaicitpig verändert Hr. H. 
in Ksvd xrA. „wenn Electra die Schaffnerin im Hause war, so 
hatte sie wohl keine leeren Tische vorzusetzen, sondern vielmehr 
6ie selbst bekam nichts, blieb leer und ungesättigt, während die 
andern tafelten." Aber wir meinen , dass, wenn Electra von sich 
sagt: olxovopa daldpovg TCatQog, sie damit nicht sagen will, 
ich setze als Schaffnerin volle Tische vor und Aehnliches, sondern 
dass sie dadurch nur im Allgemeinen die einer Königstochter un- 
würdige Sclavenrolle bezeichnet, zu der sie herabgewürdigt sei; 
dieses wird durch ihre dürftige Kleidung noch besonders ange- 
deutet. Dass aber hsvu gelesen und auf Electra bezogen werden 
muss, ist schon äusserlich durch die Partikeln (isv und dt ange- 
deutet ; und das demonstrative aös dehnt seine Kraft auch auf das 
xtvd aus. 

Vs. 225. Die noch nicht angezweifelte Lesart dvdoL&pog 
aöe &Qqv(ov verwandelt Hr. H. iu divaog (immerfliessend), indem 
er sagt: „welcher Vernunft und Gefühl besitzende Mensch hat 
noch je an Zählung der Thränen bei sich oder andern gedacht." 
Wahrscheinlich hat noch kein einziger Vernunft oder Gefühl be- 
sitzender Herausgeber, Erklärer, Uebersetzcr bei diesem dvd- 
Qi&Hog an eine wirkliche Zählung der Thränen gedacht. Denn 
dasselbe behauptet einen in qualitativer und quantitativer Beziehung 
ganz allgemeinen Begriff, wie auch der Scholiast sagt: ovk doifr- 
iiovoa avxovg, dlkä öaipikäg xgaiiivi]. Wie kommt nun der 
Hr. Herausgeber zu dem seltenen, von Sophokles sonst nicht ge- 
brauchten Worte divaog 1 Der eine Scholiast sagt in seiner Er- 
klärung del Iv tco &Qt]vsiv f oo Ufa, der andere giebt als Variante 
dvdvofiog , welches wiederum von Schneider in dsivofiog ver- 
wandelt worden ist. Beide Mittheilungen der Scholiasten, die 
Erklärung der ersteren und die Variante des zweiten, geben dem 
Verf. Veranlassung zur Herstellung seiner Conjectur divaog. 
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während doch die Erklärung des ersteren aal iv reo &qtjvhv £0*0- 
pai nichts als eine einfache und naturliche Erklärung des Sinnes 
von dvctQL&pLog sein soll , wie ein Blick auf das Scholion lehrt, — 
auch finden wir nicht, dass dieser Scholiast die Lesart dtlvopog 
allein befolgt habe, wie im Commentar p. 159 behauptet wird — 
der andere aber durchaus nun dvdvopog oder aBivofiog als Va- 
riante angiebt, wie aus der Erklärung xai ovöenoxs %u(j\g ovöct 
rijg tcov daxQvcov voufjQ hervorgeht. Ebenso ändert der Herr 
Verf. Vs. 336 &ra#' iXov y% in luu& opoXoyei und viele andere 
Stellen, mehr oder weniger Rücksicht nehmend auf die Scholia- 
sten, deren in der Regel wortreiche Paraphrasen wohl zur Auf- 
fassung des Sinnes, aber nur selten zur Grundlage einer Text- 
verbesserung benutzt werden können. Mehr Billigung verdient 
das Verfahren des Hrn. Verf. da, wo er bei offenbarer Mangel- 
haftigkeit oder Sinnlosigkeit des Ueberlieferten einen entspre- 
chenden Text herzustellen sucht; z. B. Vs. 1360, wo statt vsaxv- 
vqxov aiaa %zqoiv aus dem Etym. M. vtaxeg atadrcj^u conjicirt 
wird. 

Sehr zahlreiche selbstständige Texte6veränderungen finden 
sich in der Electra des Euripides; was allerdings um so weni- 
ger zu verwundern ist, da hier in den Ueberlieferungen grosse 
Unsicherheit herrscht und diesem Stucke von jeher weniger kri- 
tische Aufmerksamkeit zugewendet worden ist. Es ist daher dan- 
kenswerth , dass durch den Hrn. Herausgeber das Stück wenig- 
stens lesbarer geworden ist. Das vorhandene Material ist sorgfältig 
benutzt worden; nur ist es bei der ungemeinen Belesenheit und 
litterarischen Bekanntschaft des Verfassers zu verwundern, dass 
auf die Ausgabe der Electra von Petrus Camper, Leiden 1831, 
dessen umfangsreiche Arbeit unter vielem Ballast auch manches 
Gute und eine nochmalige Verglcichung zweier Pariser codd. ent- 
hält, keine Rücksicht genommen ist. Dass aber auch hier nach 
unserer Meinung manche willkürliche Veränderung vorgenommen 
worden ist, wollen wir nur an ein Paar Stellen nachweisen. 

Vs. 27 kxolvüv öqp kßovXevöavx' xxX. Die Seidler'sche Con- 
jectur , durch welche die vorhandene Lücke leicht und glücklich 
ausgefüllt wird, wird als unzureichend erkannt vom Verf. und ge- 
schrieben: xxavtlv o<p sßovteva'' ripoyg&v <T ovg dXX* öpag. 
Obwohl diese Coujectur einen nicht unpassenden Sinn giebt, so 
verwandelt sie doch denselben in das Gegentheil von dem, was in 
den Worten, so weit sie erhalten sind, ausgedrückt ist: darin 
bestand eben die Grausamkeit der Mutter, dass sie mich nicht 
tödten liess und diesem unwürdigen Leben aufsparte. 

Vs. 131 ist die feststehende Lesart: 

xLva noXiv, xtva d' olxov , cJ 
xXapov övyyovs , XaxQtvtig, 
der Verf. ändert ovyyov dXaxsvsig, weil XaiQivuv von Euripides 
ausser Iphig. T. Vs. 1064 immer mit dem Dativ struirt werde und 
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liier des Sinnes wegen nicht geduldet werden könne. Gegen die 
Constructiou Hesse sich aher doch wohl nichts einwenden , da eine 
Belegstelle vorhanden ist, — es ist freilich zu erwarten, dass auch 
diese vom Verf. uingcstosseu wird, — und da katgeveiv schon 
seiner allgemeinen Bedeutung gemäss mit dem Accusativ verbun- 
den werden kann. Ueberhaupt ist ja bekannt, dass die Rection 
der Verba „dienen, nützen 4 * im Griechischen etwas schwankend 
ist. Was nun die Verbindung und den Sinti betrifft, so kann doch 
unmöglich auffällig seiu zu sagen: „einem Hause Dienste thun u ; 
denn olxov steht zunächst. Unsere Stelle erinnert aber an einen 
erhabneren Sinn der kazgsia, wie sie Sokrates ausübt, cf. Plat. 
Apol. 9. Eine' solche Xazgeia hatte auch Orestes zu erfüllen, 
während er jetzt vielleicht nur Sclavendienst verrichtete; dazu 
passt das Folgende gar schön: tldoig tcovöe növav tpo\ za ixe- 
Afa XvxriQ, und nqxgi fr' cdfidzav Inixovgog. Vergl. Vs. 204 
„am Sclaventisch kümmerlich lebt irgendwo. ** Dagegen kann 
iXßtBVHv nicht bedeuten : „ruhelos verweile n. u 

Auch in der Antigone des Sophokles hat Hr. H. vielfache 
Veränderungen hervorgebracht; Vs. 4 und 5: 

ovÖlv yoLQ ovt* dkyeivöv ovv &tij£ äzsg 
ovz alöxQov ovt äzipov fö^' onolov ov 
setzt derselbe für ätrjg azeg: dzrjgov aÖ' und für o'jrofov ov: 
onoiov ov. Dass diese Stelle grosse, ja unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten hat und dass eine uralte Verderbung anzunehmen sei, 
ist nicht zweifelhaft; die Erklärungen des gewöhnlichen Textes 
sind theils gezwungen, theils ganz haltlos. Desswegen muss hier 
jedenfalls eine Conjectur Platz greifen, und der Herausgeber, an 
der ersteren Stelle sich an Bruuck's Vermuthung anschliessend, 
hat die Zulässigkeit seiner Conjectur genügend begründet und 
einen logisch und grammatisch geordneten Text hergestellt. Dass 
aber der Hr. Verf. gern und an Stellen, wo eine Nöthigung nicht 
vorliegt, ändert, oder wie er meint, bessert, zeigt sogleich Vs. 
39, wo statt des längst aufgenommenen und der Lesart der 
codd. sehr nahestehenden rj '(pdnzovöa geschrieben wird titf 
dnzovöa; Vs. 41 statt der unangefochtenen Lesart Ttov yvwptjg 
itoz il\ — qpapet, Mos weil es anderswo auch so heisst. Wenn 
aber solche Stellen geändert werden, daun ist ein Maass und Ziel 
gar nicht mehr abzusehen , und der Text scheint nur dazu da zu 
sein, um wie ein Exercitium umgearbeitet zu werden. Vergl. 
Vs. 106, wo cpcözu ßdvza verwandelt wird in o%kov ngooßdvta^ 
Vs. 125: dvziTcdkcp dgdxovzi in dvzutdkov dgdxovzog; Vs. 140 
wird für "4grjg ds&oöeigog geschrieben Ösli6%sig og; und wäh- 
rend sonst die Erklärungen der Schoiiasten viel Glauben erhalten, 
sind sie hier einmal leere Erfindungen. Uns erscheint ein Prä- 
dicat wie dt%i6%ugog ti\r"Agi?iq gänzlich überflüssig, zumal özv- 
tpeXi^av vorausgeht, das etwas breit und auffällig übersetzt ist 
„nerviger Faust Püffe und Stösse (beschied; Ares, der Starke"; 
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dagegen ist die in dsJ-ioötigog cnthalrene Beziehung sehr passend 
und bezeichnend; auch würde man wenigstens eine Belegstelle für 
die Form bt$.i6%tig og wünschen. Ferner wird Anstoss genom- 
men an Vi. 190: 

7}ö' töriv tj öalovöa, xal tttvrrjg Im 
nXiovttg og&rjg tovg cplXovg noiovps&a, 
und statt %X. opOtfS geschrieben TtXeovtsg, cgdag — ytOLOVfis^cc. 
Der Verf. meint og&rjg könnte nur dann richtig sein, wenn statt 
noiovfts&n geschrieben wäre xoirjtsov. Aber wird denn nicht 
hier von Kreon ein allgemeiner Grundsatz, eine Lebensregel aus- 
gesprochen*? Wenn derselbe ferner meint, Sgdijg gebe einen 
falschen Sinn, da man sich nicht blos beim Wohlergehen, sondern 
noch mehr bei den Gefahren des Vaterlandes mit Freunden ver- 
binden solle, so muss dagegen erwähnt werden, dass doch wohl 
die Sorge für das Beste des Vaterlandes zugleich die Sorge für 
die Abwendung der Gefahren desselben in sich schliesst. Ebenso 
wird, weil einmal geändert sein muss, Vs. 235 für fyjopcu fo- 
ÖQCtyfisvog conjicirt sl% ofi rj v n ecp a gy u sv o c ; hätte sich der 
Phylax .,woh 1 verpanzert" an die Hoffnung halten können, so 
würde sein ganzes Auftreten ein anderes sein müssen ; wie er sich 
aber in seinem ganzen Wesen giebt , passt für ihn das „Ergreifen" 
der Hoffnung (duauoco). Völlig unverständlich aber ist es uns, 
wenn es weiter heisst, i'o^ofiai sei nicht soviel wie ijxa. Vs. 241 
missfällt dem Hrn. Verf. 0io%<x%u und er verlangt durchaus ein 
Synonymon von cpgatTtiv; aber die Rede wird dadurch sehr matt: 
„Du stellest Reih* an Reihe und verschanzest rings die Sache." 
0TO£a£st verdient um so mehr den Vorzug, weil es den Unwillen 
und die Bitterkeit des Kreon, wie sie im Folgenden immer stärker 
hervortritt, andeutet. Höchst charakteristisch für die Art und 
Weise der Auffassung, Behandlung und Kombination des Verf. 
ist die Stelle Vs. 579 (587) : vnoiov wöts novtlaig xtX. und die 
Erklärung and Veränderung derselben. Er construirt sich folgen- 
den Text: 

wöts Ttovtfag aXög 
dvönvootg ßogäg otav 
Ogrjöörjöiv Sgtßog vcpaXov Eiudgauy nvoatg' 
nnd übersetzt: „Wie der Nord von Thrakjen her widerwärtig 
stürmt und dringt zur unterseeisch dunklen Nacht der Meeres- 
fluth." Er nimmt -Anstoss an der Häufung der Adjectiven nov- 
riaig %gri067)<Siv dvönvooig itvoalg, während doch dieselbe bei 
den Dichtern namentlich in den lyrischen Stellen so häufig und 
liier bei der bedeutungsvollen Schilderung höchst angemessen, 
auch desswegen weniger auffällig ist, weil die Adjectiven von ein- 
ander getrennt sind ; ebenso an der Häufung der Objecte olÖpcc 
t'geßog vtpaXov; oldficc wird desswegen gestrichen, während die 
früheren Erklärer dasselbe zum Subject machen, worauf Hr. H. 
aber gar keine Rücksicht nimmt. Das ihm fehlende Subject wird 

* 
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nun aus einer Erklärung des Scholiasten entnommen, in der ßo- 
Qsag vorkommt. Da aber, wie der Verf. selbst sagt, Jedermann 
weiss, dass die Thrazischen Hauche der Boreas oder der Nord- 
wind seien, so würden doch ßoQ^ag und @Qrj66y6iv gleichfalls 
eine ungeschickte Häufung enthalten. Man sieht aus dieser 
Stelle, dass der Verf. den Scholiasten benutzt, wie er ihn eben 
brauchen kann. 

In der Einleitung verbreitet sich der Hr. Verf. ganz beson- 
ders über zwei Punkte; er bestreitet nämlich einmal die Annahme 
eines Grundgedankens, den der Dichter in irgend einer Tragödie 
habe ausprägen und veranschaulichen wollen ; sodann eifert er da- 
gegen , wenn man den Kampf zweier Principien statuire. Jener 
erstere Irrthum sei daraus ersichtlich, weil der Grundgedanke, den 
man z. B. aus der Antigone zu entnehmen gewohnt sei, dass unge- 
messenes leidenschaftliches Streben zum Untergange führe, in allen 
andern Tragödien ausgesprochen sei; der zweite hänge mit dem 
bei dem deutschen Volke unausrottbaren Vorurtheile zusammen, 
dass Gedichte vor Allem lehren müssten. 

Wenn wir nun auch zugeben wollen , dass durch manches So- 
phokleische Stück die ernste Lehre, Maass zu halten, sich hin- 
durchzieht, so erscheint doch dieses einerseits sehr natürlich, 
weil bekanntlich der Grieche gerade in dem Maasshalten und der 
Selbstbeherrschung die Spitze aller Tugend erkannte; andern- 
theils stellt dieselbe gerade in der Antigone ganz im Vordergründe 
und tritt hier ganz charakteristisch, bestimmt und so zu sagen 
speeifisch auf, während sie sonst nur in leiseren Anklängen ver- 
nehmbar ist. Es dürfte nicht schwer sein, eine besondere Idee 
jeder einzelnen Tragödie aufzufinden; der Kürze halber verweisen 
wir auf Konrad Schwenk's: Die sieben Tragödien des Sopho- 
kles, der immer die zu Grunde liegende Idee jedes einzelnen 
Stückes aufsucht. Ganz deutlich ist diess in der Electra, dem 
Philoktetcs , den beiden Oedipus. Ebenso unverkennbar scheint 
uns Sophokles in der Antigone den Contlict zweier an sich sitt- 
licher Ideen dargestellt zu haben, — man vergleiche nur Anti- 
gone's letztes Wort: tr^v evösßiav öeßiöaCcc — ; die Träger 
derselben gehen zu Grunde oder erleiden Strafe nur desswegen, 
weil sie bei dem Streben nach ihrem unverrückbaren Ziele in Lei- 
denschaftlichkeit und Trotz die rechten Wege verfehlen, das 
rechte Maass überschreiten. Die Dichtung würde unendlich von 
ihrer Würde verlieren , wenn sie weiter nichts darstellte als einen 
rechthaberischen, „erbosten", selbstsüchtigen, misstrauischen, 
tyrannischen Herrscher. — Wenn es auch bei Horaz heisst: aut 
prodesse volunt aut delectare poetae, so dürfte doch ein et prod- 
esse v. et d. p. nicht weniger richtig sein. Von vielen Einzel- 
heiten, in denen wir abweichender Meinung von dem Verf. sind, 
wollen wir nur einer gedenken. Wenn derselbe für die Selbst- 
entleibung der Eurydice eine hinlängliche Motiviruog vermisst und 
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meint, dieselbe sei gleichsam mit den Haaren herbeigezogen, so 
halten wir dafür, dass durch die Verödung des ganzen Hauses die 
Schuld und Strafe des Kreon recht fühlbar veranschaulicht werde; 
er bleibt übrig als der einzige Zeuge seiner eignen , spät erkann- 
ten Schuld. An dem Vater selber bestätigt sich des Sohnes war- 
n en des Wort: 

xaAag SQ7](irjg y' äv 6v yrjg ägxoig povog. 
Endlich wollen wir noch auf eine kleine Ungleichförmigkeit auf- 
merksam machen. Einleitung p. 14 hcisstes: „denn als darauf 
Antigone zum Tode geführt wird, hält ihr der Chor zur Tröstung 
mehrere Beispiele vor 4 ', aber im Texte lässt Hr. H. die Antigone 
noch vor dem Chorgesange abtreten , Vs. 926. Nothwendig muss 
sie aber während des Chorgesanges noch zugegen sein , und Ma- 
dame Krelinger in Berlin hat die Stelle sehr richtig aufgefasst, 
wenn sie 6ich wahrend des Gesanges vor den Altar wirft , ringend, 
betend, verzweifelnd. 

Nachdem wir im Vorstehenden dasjenige, was der Hr. Verf. 
als Erklärer, Kritiker und Uebersetzer geleistet hat, unserer Be- 
sprechung unterworfen haben, wollen wir denselben noch einen 
Augenblick dahin begleiten, wo er uns Gelegenheit giebt, ihn als 
praktischen Schulmann kennen zu lernen und zu bewundern. In 
der Einleitung zur Euripidelschen Electra nämlich spricht er sich 
über die Absicht aus, die ihn bei Ausarbeitung der vorliegenden 
Ausgaben geleitet. Er will durch dieselben nicht allein den Leh- 
rern das richtige Verständniss des Dichters erleichtern , sondern 
auch ganz besonders den Schüler in den Stand setzen, mehr als 
eine Tragödie in ein em Semester mit allseitigem Gewinn zu 
lesen. Oesswegen theilt er auch seine eigenen dcssfallsigen Ver- 
suche und Erfahrungen mit als didaktische Bekenntnisse, nicht als 
maassgebende Regeln. Der Raum gestattet es nicht, die hier 
mitgetheitten Bemerkungen und Winke ausführlich zu wieder- 
holen und zu besprechen ; wir sind aber vollkommen überzeugt, 
dass jeder Schulmann, der die Tragiker erklärt, grosse Befriedi- 
gung und reichen Gewinn daraus ziehen wird. Man erkennt deut- 
lich, wie der Hr. Verf. die Leetüre nach allen Seiten hin anre- 
gend und fruchtbringend zu machen versteht, wie er die verschie- 
deneu Gegenstände der älteren und neueren Litteratur und Ge- 
schichte zusammenfasst und sich gegenseitig einander unterstützen 
Jässt, wie er durch den sprachlichen Unterricht allgemeine, wahre, 
solide Bildung, wie er die Selbsttätigkeit, die geistige Bereiche- 
rung und die immer bewusstvollere Erkenntniss des Schülers ge- 
fördert haben will. Wir können es uns nieht versagen , wenig- 
stens Einiges in der Kürze mitzutheilen. Der Hr. Verf. verlangt, 
dass in zwei Drittheilen eines Semesters (in wie viel wöchentlichen 
Stunden?) eine Tragödie tüchtig und allseitig, mit Hin weglassung 
alles dessen, was den gelehrten Philologen interessirt, was frei- 
lich im Commcntar sehr bedeutend berücksichtigt ist, erklärt und 
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mehrmals übersetzt werde, „dann — so spricht er selbst — wer- 
den von einem Tajje auf den andern je nach der Fähigkeit der 
Schüler 150 — 200 Verse präparirt und in der Lehrstunde durch- 
übersetzt. Bei der häusliche n Präparation wird der Gebrauch 
der deutschen Uebersetzung uneingeschränkt gestattet: bei dem 
Uebersetzen in der Lehrstunde selbst wird diese Uebersetzung 
zugedeckt, und der Schüler muss durch wörtliches Wiedergeben 
und genaues Erklären der schwierigen Wörter und Constructionen 
den Beweis liefern , dass ihm die Uebersetzung zwar zum Hülfs- 
mittcl, aber nicht zum Faulkissen gedient habe. 44 Nun halten wir 
eine lateinische Uebersetzung, selbst wenn eine' deutsche vor- 
ausgegangen ist , für zu schwierig und desshalb für zweckwidrig 
und nutzlos, dagegen eine theil weise metrische (deutsche) für 
sehr vorteilhaft. Referent hat hin und wieder eine ganze Tra- 
gödie metrisch übersetzen lassen , so dass jedem einzelnen Schü- 
ler ein gewisses Pensum zugetheilt und sodann einzelne Theile 
vor der Ciasse besprochen und gemeinsam mit derselben verbes- 
sert wurden. Nach sorgfältiger Leetüre und genauem Verständ- 
nisse einer Tragödie lässt der Verf, das Schreiben über dieselbe 
beginnen, theils in lateinischer, theils in deutscher Sprache, und 
die Themata dieser Abhandlungen zerfallen in folgende drei Cias- 
een: 1) Inhaltsbericht, 2) Darlegung ;der Charaktere einzelner 
Personen sammt Nachweisung der vom Dichter gebrauchten Mo- 
tive; 3) Erörterungen von Sentenzen. Für die lateinischen Ar- 
beiten wird dadurch gewiss ein dem Schüler sehr angemessener 
Stoff gewonnen. Zahlreiche Andeutungen und gehaltvolle Mate- 
rialien sind in der Kürze dargeboten. 

Erwähnenswerlh erscheint es endlich , dass in den vorliegen- 
den Bändchen der Ton weniger absprechend, die Polemik weniger 
bitter und verletzend ist , als in einigen früheren. 

Sondershausen. Queck» 



Ausgewählte Dialoge Lucianos für den Gebrauch einer Tertia 
erklärt von Dr. Cr. F. Eysell und Dr. C. Weismann. 2. Auflage. 
Cassel 1850, bei Theod. Fischer. 

Es ist nicht zu leugnen, dass in Bezog auf bessere Behand- 
lung der Schriftsteller des classischen Alterthums in der neuesten 
Zeit vielfache Fortschritte gemacht worden sind ; einzelne Schul- 
ausgaben werden zweckmässiger und für die Bildung des jugend- 
lichen Geistes passender eingerichtet, indem Rücksicht auf die 
mannigfachen Mahnungen von erfahrenen Schulmännern genommen 
wird. Freilich hält es schwer, eine Alle befriedigende Ausgabe 
zu besorgen; dennoch aber müssen die einzelnen Herausgeber 
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darauf Bedacht nehmen, die durch den Streit aufgestellten und 
verfochtenen Ansichten, so viel als möglich, zu befolgen und 
einander zu nähern. Ob die Anmerkungen einer Schulausgabe 
seien sie historischen oder antiquarischen oder sprachlichen Inhalts' 
abgesondert hinter dem Texte der Ausgabe selbst angebracht 
seien oder unter demselben, scheint uns wenigstens von keinem 
Belange; übrigens halten wir das Anbringen von Anmerkungen 
(freilich in nicht allzu grossem Maasse) gleich unter dem Texte 
für zweckmässiger, da dem Schüler manch unnützes Nachschlagen 
und Aufsuchen und dadurch störende Zerstreuung gespart wird 

Schwieriger und von weit grösserer Bedeutung ist die Frage« 
welche Schriftsteller des griechischen Alterthums den Schülern 
der mittleren Classen eines Gymnasiums in die Hand gegeben 
werden sollen. Jedenfalls — und dieser Ansicht sind gewiss alle 
Schulmänner — nur Schriftsteller des classischen Allerthnms, 
Schriften, die in der Blüthezeit des griechischen Volkes verfasst 
sind; denn es kann wohl nicht geleugnet werden, dass unserer Ju- 
gend die Musterbilder der Alten vorgehalten werden, blos in der 
Absicht, ihren Geist daran zu stärken, dass wir sie Griechisch 
lehren, um durch das Anschauen und Ergreifen des Erhabenen 
Grossen und Schönen sie zu tüchtigen Männern heranzubilden. 

Sehr entschieden hat sich daher Hr. Dr. Volkmarin der Zeit- 
schrift für Alterthumsw. 6. Jahrg. 1848. 12. Hft. gegen die Ein- 
führung Lucian's in den mittleren Classen eines Gymnasiums aus- 
gesprochen, und die von ihm daselbst vorgebrachten Gründe sind 
wahrlich wichtig genug, um die Ansicht desselben vollkommen 
zu billigen. Es kommen eine Masse Anspielungen vor, die nur 
einem geübteren Leser bekannt sein können, es sind ausserdem 
viele Ausdrücke und Redensarten bei Lucian in einer ganz eigen- 
tümlichen Wendung gebraucht, so dass es dem Schüler trotz 
aller Anmerkungen schwer wird, sich zurecht zu finden. 

Aller dieser Schwierigkeiten ungeachtet haben doch die Hrn. 
Dr. Eysell und Dr. Weismann im Jahre 1846 eine Chrestomathie 
aus diesem Schriftsteller unter dem Titel: „Lucian's ausgewählte 
Dialoge für den Gebrauch einer Tertia erklärt 11 zusammengestellt, 
von der jetzt die zweite Auflage in unsern Händen ist. 

Nach Obengesagtem geräth die Behandlung und Leetüre Lu- 
cian's theils in Widerspruch mit jenen Pädagogen, die alles Wör- 
teraufschlagen für den Schüler vermieden wissen wollen, denn in 
diesem Falle müssten dann hier zu viel Wörter beigegeben wer- 
den , obschon wir uns der Ansicht dieser durchaus nicht anschlies- 
sen können; denn die Vocabelkenntniss wird weit sicherer, wenn 
der Schüler die Bedeutung des Wortes selbst suchen muss, die 
Kräfte werden mehr geweckt, indem er in Unbekanntes einzudrin- 
gen genöthigt wird oder auch bereits Bekanntes in einer neuen 
Bedeutung anwenden muss, und selbst der Charakter wird ge- 
stärkt, da er in Schwierigkeiten sich zu versuchen gezwungen wird ; 

iV. Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. KriU Dibl. Dd. LXI. Hft. 2. 9 
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auch wird, und des« sind gewiss alle mit uns überzeugt, über- 
haupt das mit Mühe Errungene fester gehalten, als das leicht Er- 
worbene; anderntheils geräth Lucians Lectüre mit jenen in Streit, 
die nicht leicht fassiiehe und zu verstehende Dinge einem Alter 
nicht vorgelegt wissen wollen, das in der Regel zur Bewältigung 
solcher Schwierigkeiten nicht für fähig gehalten wird. 

Der Ansicht der Letzteren muss auch Ree. beistimmen; denn 
es ist eine unumstössliche pädagogische Erfahrung, dass, wenn 
die Kraft zu früh und für zu Schwieriges in Anspruch genommen 
wird, nicht blos der Geist, sondern auch der Körper und somit 
das ganze Gemüthsleben Störung und Schaden leidet. 

Zwar suchen die Hrn. Herausgeber dieser Schwierigkeit man- 
nigfach abzuhelfen, indem sie auf die Schriftsteller, welche diesen 
Gegenstand ausführlicher behandeln, verweisen; aber was sollen 
hier Citate aus Homer, Ovid, Livius, Cicero u. a. Schriftstellern 
nützen, die dem Tertianer entweder eben in die Hand gegeben 
oder in deren Lectüre er vielleicht noch nicht einmal eingeführt 
ist? Man weiss also nicht recht, was man von diesen Citaten hal- 
ten soll, ob sie für den Lehrer oder Schüler beigefügt sein sollen; 
es hätte unserer Meinung nach hierbei eine gewisse Cousequenz 
befolgt werden sollen und überall die bezüglichen Stellen aus den 
dem Schüler zugänglichen Schriftstellern angeführt sein sollen. 
So hätte es Ree. lieber gesehen, wenn statt der nicht ganz rich- 
tigen Erklärung im Gallus §. 6: „Midas soll nämlich gewünscht 
haben, dass alles, was er anfasse, sich in Gold verwandele. Die 
Erfüllung dieses Wunsches brachte ihm den Tod, indem sich auch 
alle Speise, die er berührte, in Gold verwandelt", einfach auf 
Ovid. Met. 11, 90 sq. verwiesen worden wäre, dann würde der 
Schüler sehen, dass Midas durch das Bad im Flusse Pactolus ge- 
rettet wurde. Doch dass die Citate oft sehr mangelhaft und un- 
genau sind, werden wir unten zeigen, nur das müssen wir noch 
berühren, dass ausserdem die Anmerkungen grossentheils selbst 4 
wieder durch griechische und lateinische Redensarten wiederge- 
geben sind , die dem Schüler ebenso unverständlich sind, wie der 
Text selbst. Wir wollen nicht leugnen, dass der lateinische Aus- 
druck dem Griechischen mehr conform ist; allein man muss doch 
auch auf die Bildungsstufe des Schülers Rücksicht nehmen und 
wenigstens immer einen passenden deutschen Ausdruck daneben 
setzen, was freilich auch manchmal geschehen ist. Doch wenn 
die Hrn Herausgeber in der Vorrede selbst sagen, dass diese 
Ausgabe für eine r e c h t g ut e Tertia besorgt sei und die Anmer- 
kungen nach ihrer eigenen Angabe etwas über das Niveau der 
Tertia, also selbst guter Schüler, hinausgehen, weil es nach 
ihrem Urthcile besser sei, der Schüler recke sich, als dass er sich 
bücken müsse, um die dargebotenen Früchte zu gemessen, so 
sprechen wir hierbei die Befürchtung aus , dass er sich am Ende 
gar ausrecken möchte und dass ihm die dargebotenen Früchte zum 
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Ekel werden möchten, und zwar um so mehr, als die Leetüre wie 
die Anmerkungen eine tüchtige Kenntnis» voraussetzen , die un- 
möglich ein Tertianer besitzen kann , da an den kurhessischen, wie 
an vielen andern Gymnasien der Unterricht in der griechischen 
Sprache erst in Quarta beginnt. 

Gehen wir nun zum Einzelnen über. Dial. deor. I. §. I <> 
tov 'Ianexov ngtößvzegov lötcv, oöov kni xfj navovgyla. Hier 
ist in der Anmerkung erklärt: 'Iamxog einer der Titanen (Söhne 
des Uranos und der Gäa), Vater des Prometheus und Atlas. 
„Aelter als Iapetos" ist eine sprüchwörtliche Redensart zur Be- 
zeichnung eines sehr hohen Alters; aliein es kommt an dieser 
Stelle weniger auf das hohe Alter an, als vielmehr auf die List 
und Schlauheit, die dem Kinde in höherem Grade eigen ist, als 
dem alten lapetos. 

Dass der Genit. xovtov in dem Satze xal xovtov yag l!-dX- 
xv0£ Xccftov bx tov xoleov tö &<pog von £iq)og abhänge, musste 
der aufmerksame Tertianer selbst finden, ebenso gut wie er gleich 
finden wird, dass in dem Satze ov xrjv xglaivav i&xkttytv der 
Genit. ov von xglaivav abhänge. 

§. 2. 'EnlöAttyui. Wenngleich die Hrn. Herausgeber in der 
Vorrede sagen, dass sie manches Schwerere, zumal solches, wo- 
nach der Schuler von selbst doch nicht fragt, für eine spätere 
Stelle aufbewahrt hätten, so glauben wir doch, dass hier der 
Schüler hätte darauf aufmerksam gemacht werden müssen, warum 
hier der imper. aor. und nicht der imper. praes. stehe, weil He- 
phästos sofort nachsehen soll, ob er noch alles habe, und um so 
mehr hätte dies geschehen sollen, da der imper. aor in D. D. II. 1 
dlla dleti yiov xr t v xtcpaXrjv wieder vorkommt und gleich darauf 
naxivsyxe fiovov und D. D. III. 1 navOatö*. 

§. 4. ylctyvQov — aal Ivagpoviov. Die Anmerkung, wel- 
che hier gegeben wird , hätte schon oben §. 3 bei XaXovvtog ijdij 
erwaoA« xal lnixgo%a erwähnt werden sollen. 

II. "E%(Ov xov nslexvv. Hier hätte auf die Note zu D. M. 
VI. 2 cpBQav verwiesen werden sollen, wo diese Ausdrucksweise 
erklärt und auf die Grammatik verwiesen ist. 

IJsigcc fiov, a. Hinter dieser Anmerkung steht „ob." Allein 
damit, dass dem Schüler angedeutet wird, dass ei hier durch ob 
zu übersetzen sei, wird sich derselbe noch nicht zurecht finden 
können. Es musste hinzugefügt werden, dass die Worte: itetgci 
fiov, ü (lifxrjva Hephästos zu sich selbst spricht, und zu dem Fol- 
genden ngotitaxxs ovv verlangt ovv einen Satz hinzuzudenken, 
etwa: Ich will doch einmal sehen, ob es wahr ist, oder das kann 
dein Ernst nicht sein, gebiete also etc. 

Ov vvv irgaxov 6gyi£6[itvov nsigaö]] hatte angeführt 
werden sollen, dass Zeus schon einmal den Hephästos bestraft und 
ihn im Zorn aus dem Himmel geworfen hat, wie Horn. H. lib. I. 
v. 590 erzählt. 
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"Axav n\v ist erklärt sei. xatoltia. Hier hätte, wie an an- 
dern Stellen , auch die Erklärung von Jacobs angeführt werden 
können, dass es gleich sei xatolöco ovv, xalnsQ äxeov. 

yXavxcojtig /uev, ccXXoc xotifiti xal tovto ij xogvg. Auch diese 
Worte hätten unserer Ansicht nach einer Erklärung bedurft. Sie 
hat blaugrünliche Augen, wie die der Katzen sind, welche etwas 
Furchtbares haben; aber auch dieses, diesen Nachtheil {xal tov- 
to) verdeckt, stellt als schön dar (xoö k afi) der Helm. 

IlXijv otda, ort aövvcctov Igäg. Hier hätte bemerkt wer- 
den können, dass sgdv die Bedeutung hat: nach etwas streben, 
etwas begehren, gleich dem Vorhergehenden äövvata ahslg. 

III. §. 1 cä ^ßgovT7]TB ist die Erklärung von Jacobs an- 
geführt, es sei doppelsinnig 1) vom Donner, Blitz getrotTen, 2) atto- 
nitu8 blödsinnig, verrückt. 'EußgovTrjtog heisst vom Blitze ge- 
troiTen, dann auch stupid, seines Verstandes und der Sinne nicht 
mächtig. Doch diese letztere Bedeutung passt hier nicht, da ja 
Asklepios wieder zu Gnaden aufgenommen ist und sogar Unsterb- 
lichkeit erlangt hat. Es soll vielmehr das vom Blitzegetroffen- 
sein als eine Strafe hingestellt werden, weil vorher Asklepios ge- 
sagt hatte : xal dpiüvov ydg dpi. Nun fragt Herakles: xaxa ri"? 
Jupiter hat dich ja mit dem Blitze bestraft; auch auf das Verbren- 
nen desselben wird Gewicht von Seiten des Asklepios gelegt, da 
er im Folgenden sagt: t7tiXiXi]6ai yäg aal öi), cj 'HgaxXug, ev 
r(j Oltj] xatacpXeyt ig , oxi pot oveidi^sig to jCvq; Auch passt der 
Vorwurf des Blödsinns nicht, da Asklepios weder vorher noch im 
Verlauf sich als blödsinnig zeigt. 

IJoiovi'Ta. Hier ist in der Note die Construction angege- 
ben; es hätte auch bemerkt werden sollen, worin das a fiy deftig 
bestand , indem er nämlich die Todten erweckte. Ferner hätte 
bei &c/ug auf die Note im Catapl. §. 11 xaigog verwiesen werden 
sollen. 

'ISxxaftrttQtov toi' ßlov. Hier ist in der Note erklärt: ßlog 
das Leben, die Welt; worin das hxxtöaigav tov ßiov besteht, 
folgt zwar sogleich mit den Worten fttjgia xaTayovi^öiisrog xai 
ctv&QG)itovg vßgiötdg n k ucopou|u«vog, allein es hätten in der An- 
merkung dem Schüler einzelne Beispiele zur nähern Beleuchtung 
vorgeführt werden sollen. 

§. 2. J7rawV. Dazu ist bemerkt, so heisse bei Homer 
der Arzt der Götter; es konnte II. V. v. 401 vollkommen citirt 
werden. 

IV. §. 1 olog av — vrjcpav qv. Dazu die Anmerkung vr r 
tpcov ist aufzulösen in ti IVjyqpsv, vierter hypothetischer Fall. 
Ebenso ist d. d. VII. nofttv yäg die Anmerkung zu finden: „Vier- 
ter hypothetischer Fall u und gleich darauf $1 ßgct%v Ttg ixßalfj 
dritter hypothetischer Fall. Bei einem Tertianer, der eben in 
Quarta Griechisch zu lernen angefangen hat, nützen dergleichen 
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Erklärungen auch gar nichts, wenigstens hatten die betreffenden 
Paragraphen aus Buttmaun und Kühner augeführt werden sollen. 

ojiou „eigentlich vom Orte ubi, hier vom Grunde: quando- 
quideni." Wir glauben, der Tertianer wird nun quandoquidem 
nachschlagen. 

V. Wichtiger als die zu §. 2 gemachte Bemerkung svfpfjuBi 
bona verba quaeso hätte uns eine Bemerkung zu out geschienen, 
dass diess nebst ßovfai und oipei die allein bei Attikern gebräuch- 
lichen Formen sind; ferner hätte bei döcpaklg bemerkt werden 
sollen, dass Zöxl zu suppliren sei und dass der folgende infinit, 
oute Xiyuv ovzh dxoveiv die Subjecte sind. 

\T. §. 1 tl ui) lzyco, og toöavxa ngdy^aza I'^cj povog xd- 
pvav xal Ttgog xoöavxag vnrjgsöiag Öictönaptvog. Iiier hätte 
statt der Bemerkung ujj kiyoa sei conj. deliberativus, was dem 
Schüler schwerlich zur Deutlichkeit verhilft, lieber eine Annicr- 
kung zu I'^öj xdfjivav xal öictönriptvog gemacht werden sollen; 
denn es ist hier e%eiv nicht gebraucht, wie häufig , um mit dem 
partic. praeter, oder praes. die Umschreibung eines Perfecti, d h. 
der Vollendung in der Gegenwart zu bilden, sondern es steht viel- 
mehr i'xco hier in der Bedeutung von efytl, welches in Verbindung 
mit einem partic. gebraucht wird, um den Begriff des Verbi mit 
Nachdruck hervorzuheben. Zu den Worten llnviözavxa öaigeiv 
ist die Bemerkung sei. e^ie gemacht; es hätte aber auch gesagt 
werden sollen, dass der accus, pronominis auch zu den infinit, nec- 
Qaötdraii diotcpiauv und naoaxiökvcu, zu suppliren sei. Die 
Bemerkung war etwa so zu fassen: Der infinit. (SaiQHv hängt, wie 
die spätem infinit , von tili ab und zu jedem ist tpe zu suppliren; 
ähnlich wie die Construction mit jpi), wovon auch mehrere infinit, 
abhängen, D. D. VII. §. 2 vnfQErti&ijvcu erklärt ist. Zu den Wor- 
ten bqIv xov — olroxoov tfxuv hätte zu den Anmerkungen uoch 
das Wort „Ganymedes" gesetzt werden sollen. 

VII. §. 1 ngoGyitog ivtx&flg. Hierzu ist bemerkt Adjecti- 
vum pro adverbio. Es hätte auch auf die betreffenden Paragra- 
phen der sonst ^itirten Grammatiken verwiesen werden sollen. 
Bei den Worten £vvtrdQ<x£ t a xal 6vvs%n musste eine Bemerkung 
über den Wechsel der tempora gemacht werden. 

§. 3. f Ixav6v kiytig xoiavxa xoXfx^öag. Hier hätte zu ixa- 
vov bemerkt werden sollen, ixavov sei. tlvat xo atv&og. Die 
Worte xoiavxa. xoXurjöag sind auf Helios zu beziehen, nämlich: 
der du solches gewagt hast, d. i. deinem Sohne den W r agen an- 
zuvertrauen. Bei coöre hätte auf die in D. D. I. §. 4 gegebene 
Bemerkung verwiesen werden sollen. Ausserdem hätte auf die 
verschiedene Bedeutung der Präposition Inl aufmerksam gemacht 
werden sollen in dem Satze: äöxe ixeivov utv ai dÖtkcpai &cc~ 
nxixuGav Inl zu HQtdctVG), ivansg sntötv exdi(pQivdtlg, ijXtx 
tQOV In avxa öaxQVovCai xal otXytiQOi ybviöQa0av Inl xa na- 
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&si. Zu dem Zeitwort iXavve gehört der Accusativ ebenso, wie 
zu vnayaycSv. 

VIII. §. 1. Bei dem Satze a tXaße itaQu xcjv dvxayaviöxäv 
xa\ onoöa vno xov xxX. hätte wegen nagd und vnö auf die Gram- 
matik verwiesen werden sollen. 

'Enal xd ye aXXa ndvxa Ida sei. löxlv. Das Folgende ist als 
Apposition zu betrachten. Es könnte hierbei dem Schüler auf- 
fallen, dass bei der Aufzählung dieser gleichen Merkmale nur das 
erste xd r^dxo^ov mit dem Artikel verbunden ist, die übrigen 
döxyg y dxovxiov, LTcnog ohne Artikel; allein es erhebt der Ar- 
tikel t6 das Adjectivum quixopov nur zu einem Substantivum. 

Bei den Worten dgxL fiev vsxgog, dgxL de &eog Iöxlv äxsgog 
ccvzav hätte auf Homer Od. IX. 300 verwiesen werden sollen. 

§. 2. Zu den Worten jtgjs ydg 6 /ufv stagd fteotg xxX. hatte 
bemerkt werdeu sollen sei. üibsxat, xov exegov oder dvvaxai ogäv. 

7iXy\v dXXd. Hierzu ist bemerkt: „äA^v dXXd veruntamen. 
Der mit nXtjv dXXd angefangene Hauptsatz wird fortgesetzt mit 
ovzol ÖL Wegen des langen Zwischensatzes ist das aXrjv dXkd 
ganz in Vergessenheit gerathen und es wird daher mit de fortge- 
fahren , als wäre das nXijv dXXd gar nicht vorausgegangen/ 1 Die- 
ser Erklärung kann Recensent nicht beistimmen; es wäre auf diese 
Weise zwar de bei ovxol erklärt , aber nicht bei 6 dl 'AöxXtjitLog, 
Cv df, 7} ds"4gxsjjiig. Betrachten wir die Rede genauer, so er- 
zählt Apollo: diese können sich niemals einander sehen; denn der 
eine ist bei deu Göttern, der andere bei den Todten ; die übrigen 
Götter haben irgend eine Beschäftigung, und nun führt er die 
einzelnen mit dh auf, woran sich dann die Frage ovxol de xL noirj- 
öovölv anschliesst. Es ist also nach nh)v dXXd ein Satz zu sup- 
pliren, etwa: itXrjv dXXd oi ccXXol 9eol noiovöi xi. Demnach ist 
ovxol 61 als Gegensatz von dem vorhergehenden 6 de 'AöxX^nLog^ 
tfi) de, i} de "Agxey.ig zu betrachten. 

Zu D. mar. I. §. 1 hätte statt Horn. Od. üb. IX wenigstens 
noch Vs. 371 hinzugefügt werden sollen, denu man wird doch 
wohl dem Schüler nicht zumuthen wollen, das ganze Buch durch- 
zulesen, oder es hätten zu den einzelnen Erzählungen die betref- 
fenden Verse angeführt werden sollen , wie z. B. zu den Worten 
OTioöa ngdxxeLV avxov vnsg Ifiov Od. Üb. IX. Vs. 447 sq. und zu 
ovde 6 naxijg Idaexai 6e Vs. 525. 

Zu II. §. 1 ist bei den Worten et de xal izvg ylveödat dvva- 
xov Iv öaXdxxy olxovvxa xxX. bemerkt, das Subject zu yiveodai 
sei olxovvxa: „einer der etc." Nicht olxovvxa ist Subject und 
darf durch „einer der" aufgelöst werden, sondern 0f, was aus 
dein Anfange dieses Satzes: dUd vdcag (isv 6e yiyveO&aL, ivd- 
Xlov ye ovxa zu suppiiren ist; es ist hier nicht allgemein, sou- 
dern im Besonderen von Proteus die Rede. 

Die bei HI. §. 1 gegebene Erklärung delnvov coena, avpao- 
ölov couvivium wird schwerlich ein Tertianer richtig auffassen. 
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Auch hätte bei §. 2 zu dvsXo^svog bemerkt werden sollen, dass 
t6 (irjkov zu supplireu sei, so wie bei dem darauf folgenden In- 
finit, das Pronom. j(iäg. Setzt mau auch bei den Worten ai de 
dvzenoiovvzo ixaGti) tuti avtrjg üvai zo prjkov föiovv den 
Sprachgebrauch aus der Leetüre Ilomer's als bekannt voraus, so 
hätten doch wenigstens die betreffenden Paragraphen der Gram- 
matik angeführt werden sollen, um so mehr, da in Folge des 
Pronomens ixdözr] auch der Singular des Pronomens avtrjg folgt, 
während man doch den Plnral erwartet hätte, um so mehr, da der 
Plural des Verbums folgt. Diess schien uns eben so wichtig, wie 
die Bemerkung zu öv D. mar. IV. §. 1. 

Zu IV. §. 1 findet sich die Bemerkung: „Arion, dessen wun- 
derbare Rettung Herodot (wo? ausgelassen) und nach ihm A. W. 
Schlegel in einem Gedichte erzahlt." Soll der Schüler beide 
durchlesen oder soll der Lehrer ihm beides näher bezeichnen? 
In letzterem Falle ist die Bemerkung überflüssig. 

Zu V. findet Recensent sich zu der Bemerkung veranlasst, 
dass oft leichte Formen erklärt, während schwierigere über- 
gangen sind. So sind z. B. erklärt p. 5 tgj für zlvi , p. 7 yovv 
entstanden aus yl oiJv, p. 13 xdv = xal lav, xdv ~ xal £v, 
p. 17 auiAsi imper. von duekico, p. 20 dzsQog = 6 szegog, auch 
bisweilen unregelmässigc Formen, z. B. p. 6 disks von öiaiyta, 
p. 30 xazdößtöov von xazadßivvvvai , p. 38 xatitöovucu von 
xa&e gsodcu , olöag für oiö&cu, p. 100 vdu von vöog episch — =s 
vöoq ' dennoch sind gerade in diesem Abschnitte, der doch sicher- 
lich mit angehenden Tertianern gelesen werden soll , sehr viele 
Formen, die denselben unbekannt sein mögen, und auch nicht eine 
ist erklärt, z. B. xazt]ve%&r]) itaoakaßovöa, ngoatviyxazs , nt- 
noi dutav , neiGszat , bujttGuzfu , dt rjöti , jr«i>of'ö«, xazsTteöiv^ 
inißaoa^ ditidovöa, BxnXaynöa^ GvG%tüti6a . litüktinzo. 

Bei Vi. §. 2 ist qpsgcsv blos K. I. §. 312. A. 10 citirt, warum 
nicht auch Buttm. §. 150, n. 33? 

Bei VII. §. 3 xaÜEiuh'tp' zag xopag hätte auf D. D. IV. §. 1 
dvaÖtökfiBvog zr]v xoprjv verwiesen werden sollen. 

Gehen wir zum Cataplus über, so fällt uns in §. 1 auf, dass 
jtagaxgovELV zr)v odovrjv das Segelbeisetzen erklärt ist, so dass 
man denken sollte, dass Schiff habe während der Ruhe mit aus- 
gespannten Segeln dagestanden; wir möchten lieber die in J. G. 
Schneidert Lexicon gegebene Erklärung: ,,das Segel ist ausge- 
spannt-' beibehalten. Bei dem Worte ösov sind wieder die ver- 
schiedenen Grammatiken citirt, während eine einfache Verwei- 
sung auf D. mar. IV. §. 1 ötov genügt hätte, döcpoöskog ist er- 
klärt : Nach Homer (hätte Od. IX. Vs.539 beigefügt werden sollen) 
die Asphodeloswiese in der Unterwelt, auf welcher die Seelen 
der Verstorbenen sich aufhalten. 

§. 3. Dass iöoäzi qsoubvov sudore manantem, diffluentem, 
so wie §. 4 dvanlvag zag 6<povg attollere supercilia ad frontem, 
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ein Zeichen strenger Würde, erklärt ist, wird dem Tertianer 
schwerlich zum deutlichen Verständnis* verhelfen. Wichtig wäre 
unserer Ansicht nach gewesen, dem Schüler einige Erläuterungen 
zu dem vorhergehenden ccXka xlxovxo und dem darauf folgenden 
xi xavza zu geben. Während nämlich Klotho den Charon er- 
mahnt, nicht zu zürnen, treibt Hermes die Schaar herbei, und 
Klotho gewahrt den einen gefesselt, den andern lachend, wieder 
einen andern wild dreinblickend; da ruft sie verwundert xi zovxo 
xtA. (cf. D. D. II. tl tovzoi worauf hätte verwiesen werden kön- 
nen). Nachdem nun Klotho alle diese ihr Erstaunen erregende 
Einzelheiten aufgezählt hat, wiederholt sie noch einmal die Frage 
der Verwunderung durch den Plural, weil jetzt mehr Einzelheiten 
ins Auge gefasst werden. Aufgefallen ist uns hierbei, dass es in 
der Vorrede dieser Ausgabe heisst, nur die Bücher seien citirt, 
die der Schüler habe und kenne, warum da hier nicht auf Hör. 
Od. Üb. I. 24. Vs. 17 und I. 10. Vs. 18 verwiesen worden ist, ein 
Buch, das jedenfalls der Schüler eher hat, als die im Prometheus 
§. 13 citirlen "Egy. x. *Hp. (was ausgeschrieben sein sollte) von 
Hesiod. 

Bei demjmperf. antdidgettixs wäre neben der gegebenen Er- 
klärung auch auf die gewöhnlich citirten Grammatiken zu verweisen 
gewesen. In §. 6 ist xvfiTtavov, so wie §.23 Maxagav vfjöoi und 
§. 24 ävEnlygayog griechisch erklärt. Sind diese Erklärungen 
auch leicht, so fehlt doch dem Tertianer die nölhige Wörter- 
kenntniss und man will dem Schüler doch wohl nicht auch noch 
zumuthen, (»ich auf die Anmerkungen zu präpariren. Die Anmer- 
kung zu §.11 erscheint uns überflüssig, da es hinreichend gewe- 
sen wäre, auf die hier fehlenden Paragraphen der Grammatik zu 
verweisen. In §. 12 ist iAev&egoQ frech, unverschämt erklärt und 
dabei auf §. 1 eÄsv&egid£u verwiesen; es hätte statt dessen auf D. 
mort. VIII. §. 3 verwiesen werden sollen, wo ekiv&egog in der- 
selben Bedeutung vorkommt. Zu §. 23 xaxrjyogti ist erklärt: 
„anklagen will, eine Anklage hat, wie §. 3 das imperf. dnediöga- 
dxg." Wäre, wie schon oben bemerkt, bei aTtediögctöxs auf die 
Grammatik verwiesen worden, so konnte hier der Raum durch 
einfaches Verweisen auf §. 3 gespart werden. 

Wir glauben gezeigt zuhaben, dass durch zweckmässiges 
Zusammenstellen der Anmerkungen und Verweisen auf dieselben 
viel Raum gespart werden konnte. So ist es uns aufgefallen, dass 
auf p. 115 und 118 und 144 o. s. f. neben den citirten Stellen 
Homer's auch noch der Text abgedruckt ist. Der Text der Aus- 
gabe selbst ist mit grossen und deutlichen Lettern gedruckt; nur 
aufgefallen ist uns, dass kein Druckfehlerverzeichniss sich vorfin- 
det. In der einzigen Verbesserung findet sich selbst wieder ein 
Druckfehler; denn es muss nicht D. D. VI, sondern VII gelesen 
werden; ferner finden sich Druckfehler auf p. 4 o£v%eig für dju- 
%6iq, das. xakeu für nahen , p. 5 yjfc ohne iota subscr., welche« 
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sich überall wiederholt, p. 18 in der Anm. vitegti f^tbyi'a für 
vniQ6vi%di}vaii p. 41 in der Anna. 41 ßv für Aißvg, p. 49 ovdh 
ravxä für ovÖs tavra jctA. , p. 64 rjtoi für ^'roi, p. 73 in der 
Anm. §.11 ovxovv für ovxovv, p. 76 o tvgavvog für 6 tvg , p. 
82 oi Xagcov für ci Jfao£ai>, p. 8b in der Anm. akXcog für a'AAog, 
p. 87 in der Anm. § 27 routo für toiJro, p. 90 in der Anmerk. 
§. 7 jicog sigaxlov für g5s pttpaxlov, p. 97 in der Anm. §. 9 tov 
ayavaxvovvTOS für tov äyctvaxtovvtvg , p. 99 in der Anmerk. 
§. 12 oi»rfi — vors für ours, p. 103 in der Anm. onov für ottou, 
p. 148 epoiya für l/ioty«, p. 149 fj^wv für e'^ojv, p. 152. §. 9 tyio 
für eya. 

Es kann übrigens nicht geleugnet werden, dass das Buch mit 
vielem Fleisse zusammengestellt ist. 

Fulda. H. Schmitt. 



Drei Satiren des Horaz , /, 4. /, 10. //, 1, für den Schulzweck er- 
klärt. Von Dr. G. T. A. Krüger, Director und Professor. Braun- 
schweig, in Commission der Hof- Buch- und Musikalienhandlung 
von Ed. Leibrock, 1850. 23 S. 4. 

Herr Krüger hat in Torstehender Erklärung einen neuen Be- 
weis geliefert, wie er seine eigenen Lehren über Einrichtung der 
Schulausgaben zur praktischen Anwendung bringt. Gründ- 
liche R'enntniss des Details, sorgfältige Prüfung des Einzelnen, 
vorherrschendes Maasshalten in der Auswahl , Klarheit und Vor- 
sicht im Ausdruck und vor Allem der schuimännische Takt einer 
gereiften Erfahrung, — das sind die Eigenschaften, welche die- 
ser Arbeit einen Werth verleihen , dessen Umfang und Ziel schon 
beim Urtheil über die frühere Probe (in diesen JSJahrbb. Bd. 57. 
S. 157 ff.) besprochen wurde. 

Leistungen, wie die vorliegende, verdienen überhaupt für 
die Gymnasialf! age, inwiefern sie altclassische Leetüre betrifft, die 
höchste Beachtung. Denn alles Reden, Schreiben, Uäsonniren, 
Discutiren über Gymnasialreform in rein theoretischer 
Weise hat kein Resultat, so lange man die lebendige Persön- 
lichkeit des Lehrers, auf der Alles beruht, aus den Augen ver- 
liert und nicht aus praktischen Früchten nachweisen kann, was 
möglich und was unmöglich sei und wie man das Einzelne durch- 
zuführen habe. Blosse Theorien, und wenn sie die geistreichsten 
sind und mit tiefster Speculation begründet werden, können hierzu 
nicht ausreichen. Auch die gegenwärtige Sucht nach äusserlichen 
Vorschriften und staatlichen „Unterrichtsgesetzen" wird, wenn 
sie befriedigt ist, noch nicht viel helfen, so lange die Hauptbe- 
dingung unerfüllt bleiben muss , nämlich die passende Verkei- 
lung der geeigneten Persönlichkeiten an die einzelnen 
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Anstalten, damit starke und schwache Kräfte einander das Gleich- 
gewicht halten und nicht eine einzelne Schule einen zu starken 
Ucbcrfluss an dürftigen Lehrkräften habe. Wo das letztere statt- 
findet, werden alle dick und dünuleibigen Bucher über Gymna- 
sialreform, alle Schul- und Unterrichtsgesetze nichts fruchten, 
wenigstens eben so wenig, als ohne die Strenge der christ- 
lichen Zucht ein gutes Gymnasium möglich ist. 

Um freilich das Gleichgewicht zwischen den Lehrkräften her- 
stellen zu können, muss der Staat, wenn er einmal die Unter- 
richtsfrage in die Hand nimmt, vor allen Dingen den Satz: „zum 
Kriegführen gehört Geld — Geld — und noch einmal Geld" auch 
auf das Schulbereich übertragen. Dann wird sich alles Andere 
von selbst gestalten. So aber braucht der Staat seine Gelder für 
Kanonen, Bayonette und ähnliche Dinge, die Schulen dagegen 
pflegt er in der Kegel, mit Ausnahme der privilegirten, bei der 
Geldfrage als Aschenbrödel in die Ecke zu werfen. Gebe Gott, 
dass der Erfahrungssatz: „wer die Schule für sich hat, der hat 
die Zukunft" nicht erst nach neuen Katastophcn zur Anerkennung 
komme. Wie die gegenwärtigen Aussichten sind, so hat selbst 
der Ruhigste und Besonnenste vielfache Gelegenheit, das difßcile 
est satiram non scribere nicht zu vergessen. 

Mit dem satiram scribere bin ich wenigstens wieder bei der 
Sache, von welcher ich ausging, bei lloraz, um mich über rein 
pädagogische Dinge, die mir am Herzen liegen, mit Hrn. Krüger 
zu unterreden. Ich werde aber blos streitige Punkte berüh- 
ren, über die ich anderer Meinung bin. Denn von wem man am 
meisten lernt oder augeregt wird , den möchte man auch am lieb- 
sten , wenn es möglich wäre, von der Wahrheit einer andern An- 
sicht überzeugen. Und diese ist, als Princip hingestellt^ ein noch 
immer bemerkbares Zuviel, das in mehrfacher Beziehung be- 
schränkt werden müsse, ich beginne mit 

Sat. /, 4. 

Zunächst mag ein Theil solcher Noten in §. 4 der Abhand- 
lung: „Einrichtung der Schulausgaben" seinen Ursprung haben. 
Dort wird nämlich gesagt, der Lehrer werde neben dem Ver- 
ständniss des Schriftstellers „gewiss mit Ree h t — deu Schü- 
lern alle die Kenntnisse mitzutheilen suchen, welche auf der 
jedesmaligen Stufe mit der betreifenden Leetüre sich naturge- 
mäss in Verbindung bringen lassen." Ich habe schon in Mützell's 
Zeitsdir. 18ä0. S. 131 f. dagegen gesprochen und glaube die dort 
geäusserte „Gefahr des Ausschreitens" jetzt an vereinzelten Bei- 
spielen bestätigt zu sehen. So steht z. B. I. 4, 2 zu comoedia 
prisca eine Note von lü Zeilen über die alte, mittlere und 
neuere Comödie; Vs. 6 zu Lucüius über diesen und die Bedeu- 
tung von sutira eine Note von 21 Zeilen, die nur in die Einleitung 
zu einer Ausgabe der gesammten Satiren passte; Vs. 9i ein philo- 
logischer Zusatz, woher Petillius seiuen Beinamen Capitoliuus 
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nicht habe; Vs. 123 eine Note von 7 Zeilen über die judices se- 
lecti u. s. w. Alle diese Dinge sind in solcher Ausführlichkeit 
thcils zum Verständniss der Stellen nicht nöthig, tlicils blos *t»n 
specifisch-philologischem Interesse, thcils ohne Berechtigung in 
eiuer Ausgabe, die „nur das Bedürfnis* des Schars" (S. 1 f.) ins 
Auge fasst. Zwar werden neben solchen Ausgaben, die nur das 
Verständnis« des Textes für Schüler erzielen, auch solche Cora- 
mentare ihre Berechtigung behalten, die tiefer in Inhalt und Form 
eindringen und das Einzelne zu weiteren Studien benutzen; aber 
-man muss beide Richtungen scharf auseinander halten. Hr. Kr. 
dagegen scheint bisweilen zwischen beiden vermitteln zu wollen. 
jN.ii 1 so erkläre ich mir, dass er z. B. zu Vs. 21 über Beatus Fan- 
nius ultro delatis capsis et imagine zwei und zwanzig Quartzeileu 
schreibt und dabei die ganze Streitfrage vollständig darlegt, uud 
zwar mit dem Endresultate: „Leber blosse Muthmaassungeu kommt 
die Erklärung hier nicht hinaus." W as hat nun der Schüler ge- 
lernt oder geistig gewonnen'? Nach meiner Ueberzcugung kann 
ich nur antuorten: n ich ts, zumal da die Sache keinen ethischen 
Denkstoff, sondern nur eine äusserliche Notiz betrifft. Auch wird 
der Schüler nicht darin gefördert, dass er etwa nun andere Stel- 
len des Dichters rascher und sicherer verstehen lernte: ein Grund, 
der sonst eine läugere Bemerkuug rechtfertigen könnte. Ich 
würde daher, nach dem Allen, diese ganze Gelehrsamkeit preis- 
geben und eiufach bemerken: „eine dunkle Stelle. Es 
scheinen Verehrer oder Schmeichler dem Fannius 
ohne sein Zuthun (ultro) Mapp en (capsae) und ein Eh- 
re nhildn iss über bracht zu haben." Will man Hypothe- 
sen aufstellen, so könnte man ausser den in Commentaren schon 
angeführten auch annehmen, dass das ultro bezeichne: noch ehe 
er seine neuen Gedichte den Verehrern vorgelesen hatte, waren 
sie von deren Werthe 6chou so überzeugt, dass sie ihm Huldigun- 
gen darbrachte». 

Wal ich ferner als Z u v ie I betrachte , sind die für Primaner 
entbehrlichen Noten zu Vs. 5 notabant; Vs. 87 avet; Vs. 107 qunra 
nie hortaretur; Vs. 113 conecssa Venere; Vs. 12G avidos; Vs.127 
exanimat; Vs. 132 Jargiter (da wir Deutschen eben so sprechen: 
reichlich wegnehm cn); über (da dicss schon Vs. 90 so vor- 
kam). Für die Weglassuug anderer Noten hätte ich specielie 
Gründe. So Vs. 18 raro loquentis: ,,dem Sinne nach s. v. a. raro 
loquentem." Denn Heindorf uud Orelli haben, wie ich meine, 
mit Recht dagegen gesprochen. Vs. 21 „Horaz, dessen Satiren 
(ungeachtet der auf dieselben verwandten Sorgfalt) 
Niemand lesen mag." Hier weiss ich die Parenthese mit Vs. 139 
und anderen Stellen, so wie mit dem ganzen Charakter dieser 
Satire nicht zu vereinigen. — Vs. 26 die kritische Note, weil die 
handschriftliche Lesart ob acaritiam richtig ist und nur die kurze 
Bemerkung erfordert: „06 raeist nur vom Beweggründe, selten 
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(wie hier und Ep. 2, 2, 32) vom realen Grande." — Vs.5l „ante 
qoctem, besonders hierin liegt das magnum dedecus." Aber da- 
gegen hat Wüstemann wohl nicht mit Unrecht an den Unterschied 
zwischen griechischer und römischer Sitte erinnert. Ferner 
spricht dagegen üi« Wortstellung. Denn es würde der Dichter, 
wenn er diess hätte andeuten wollen, auf magnum quod dedecus 
wohl u nmittel bar den Begriff ante noctem [ante tenebras] ha- 
ben folgen lassen, nicht aber den Hauptbegriff des Satzes atnbu- 
let. — Vs. £5 „Uomane, du Hörner, als einer, dem Redlichkeit 
und Wahrheit über Alles gehen muss." Denn hier ist mit Hein- 
dorf in den Vocativ etwas hineingelegt, wozu der Dichter keine 
Veranlassung giebt. — Vs. 133 können die W r orte: „Ueberall 
also, wo ich zum ruhigen Nachdenken über mich selbst Müsse 
habt besser wegfallen, wenn man kurz vorher in der Angabe des 
Zusammenhanges sagt: „Diese Gewohnheit — setze ich noch im- 
mer für mich in der Stille fort." 1 Dadurch gewinnt mau 
pädagogische Andeutung, während das Erstere eine, die Sache zu 
sehr erleichternde Exposition ist. 

Ausser dem gänzlichen Wegfall entbehrlicher Noten Hesse 
sich das bemerkte Zuviel auch dadurch beschränken, dass man 
manche Note auf den kürzesten Ausdruck brächte: eine Kürze, die 
auf Schüler viel bildender und nachhaltiger wirkt, als ausführliche 
Kx position. Da jeder, der für altclassische Lectiire in Gymna- 
sien, insonderheit für Iloraz sich interessirt , die Arbeit des Hrn. 
Krüger zur Hand haben wird, so will ich diese Noten gleich in der 
Fassung, die ich meine, unrnaassgeblich hier anführen: Vs. 10 
„s7o«s pede in uno] sprichwörtlich, wie es scheint. Vergl. unser: 
Aus dem Aennel schütteln. " — Vs. 11 „quod tollere Vellen] 
nicht — Colli oder sublatum, sondern: was man tilgen möchte 
(gleichsam als Liebesdienst), um den schlammigen FIuss seiner 
Verse abzuklären. u — Vs. 13 n nam ttt mullum] eigentl. conecs- 
siv: zugestanden dass er viel geschrieben habe." — Vs. 37 „/«- 
euque] Wasserbehälter, dergleichen Agrippa als Acdilis viele 
angelegt hatte.'* — Vs. 54 „puris verbis] Gegensatz zu os ma- 
gna sonaturum." In den Worten des Ilm. Kr. hört man recht 
lebhaft den mündlichen Unterricht des Alles verdeutlichenden 
Praktikers. — Vs. 74 „?/i medio foro — lavantes] d. i. an ganz 
unpassenden Orten; so weit treibt sie die Eitelkeit (inanes hoc ju- 
vat)." — Vs. 90 „comis] artig; urbanus] witzig und launig, Uber] 
freimüthig." — Vs. 106 „vitiorum quaeque] gehört sowohl zu 
fugerem als auch zu notando (d. i. dadurch, dass er sie tadelnd 
bemerklich machte)." Das von Hrn. Kr. gebrauchte scilicet ist 
nebenbei leicht Missverständnissen ausgesetzt. Daher würde ich 
auch Vs. 24 nicht sagen: „genus hoej sc. scriptorum"; zumal da 
das letztere doppelsinnig ist, sondern lieber: „auf scripta bezüg- 
lich." Eben so Vs. 42: „sermonij sc. quotidiano, vergl. 48." Das 
ist deutsch gedacht, aber nicht «ach römischen* Geiste erklärt. 
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Denn diesem ist schwerlich eingefallen ein quotidiano zu suppli- 
ren. Darum einfach : „sermoni] G e s prächs t on , Prosa, vgl. 
48 " Ferner Vs. 133 „neque . . tlcsum mihi] sc, hinsichtlich der 
Selbstbeobachtung und Sorge für raeine Vervollkommnung" statt 
des richtigem Ausdrucks: „ich lasse es nicht an mir fehlen, d. i. 
ich beobachte mich selbst und sorge für meine Vervollkommnung." 
— Vs. 124 „an . . addubites] solltest du zweifeln. Uebcr 
dieses an s. Kr. (»r. S. (i92, und über an=~. ntim oder ne in indi- 
recter Frage (erst im silbernen Zeitalter) s. Kr. Gr. S. 701. u 

Was ich sonst noch von Kleinigkeiten im Kinz einen 
zu hemerken hätte, wäre folgendes. Vs. 6 erklärt Hr. Kr. mit 
Andern: „hinc pendetj es his ; er schliesst sich ihnen an. 14 Aber 
dann wäre ja zweimal dasselbe gesagt, erst stärker, dann schwä- 
cher. Denn es folgt unmittelbar das persönliche hosce secu- 
tus, was man in mehrern Ausgaben unrichtig durch Colon vom 
Vorhergehenden getrennt findet. Man wird daher einfach zn 
deuten haben: „Aiw<?, i. e. ex coraoedia prisca 1 ', so das9 an dem 
sachlichen Begriffe (hinc) die persönl ich e Beziehung (hosce) 
sich anschlies8t. — Vs. 7 soll ^pedibus mtmcrisqiie ü be r Ii a u p t 
das Versmaass" bedeuten. Das dürfte wohl etwas zu vag 
sein, da in einem Versmaasse an und für sich zwar richtige Füsse 
sein müssen, aber Rhythmen sein können, die eigentlich gar 
keine oder nur schlechte zu nennen sind. Nun aber will doch 
Horaz den Dichtern der alten Komödie hier beides viri- 
diciren und nur angeben, dass Lucilius beides geändert habe. 
Ich würde daher blos bemerken: ,,numeri, die Rhythmen, wel- 
che durch richtige Aufeinanderfolge bestimmterFüs- 
se hervorgebracht werden." — Vs. 14 steht „«ofra^oyog, der 
Tugendprediger" statt dgfta A oyog . der Tugendschwätzer. — 
Vs 48. Das von Hrn. Kr. mit Recht Bemerkte, es sei hinter ser- 
moni ein Komma zu setzen", hat auch eine rhythmische Stütze. 
Und es ist dieses Komma auch von Jahn (in der vierten Aus- 
gabe) eingesetzt worden. (Auch Vs. 46 steht jetzt bei Jahn hin- 
/ter quaesivere nur Komma.) Uehrigens würde Hr. Kr. einer voll- 
ständigen Ausgabe der Satiren wohl den -lateinischen Text beige- 
ben und daher manche Note dieser Art, als entbehrlich, weglassen. 
Sogleich Vs. 70 die Bemerkung: „non ego sim] oder sum, die 
Lesart schwankt. Entweder: ich möchte nicht ein delator sein, 
wie C. und B., oder ich bin es nicht. u Nach dem Tone, der im 
Zusammenhange dieser Steile herrscht, wird, wie ich glaube, svm 
verlangt, das man selbst aus Conjectur herstellen würde, wenn 
es auch keine Mss. darböten. Denn ohne den Indicativ gewinnt 
das folgende cur tnett/as me? keine passende Beziehung. Mir 
scheint das 8t in nicht, wie Orelli meint, aus dem vorhergehenden 
ut sis tu , sondern aus dem folgenden habeat entstanden zu sein. 
Dieses habeat erklärt Hr. Kr. (mit Heindorf) ,, entweder* wünschend 
oder versprechend." Ich denke, es bedeute soll haben, so 
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dass es milderer Ausdruck statt habebit sei. Ferner urtheilt Hr. 
Kr. also: „Horaz beabsichtigt oder wünscht nicht seine Satiren 
durch den Buchhandel zu veröffentlichen und ist auch 
mit dem Vorlesen derselben sehr zurückhaltend (vergl. Vs. 23). 
Ist erstcres späterhin mit den Satiren ebensowohl wie mit den an- 
dern Gedichten des Horaz geschehen , so beweist diess nur, 
dass Horaz seine Ansicht geändert hatte." Es Hesse 
sich auch denken , dass das Urtheil der Mehrzahl über die Satiren 
sich geändert habe, oder dass die Herausgabe verlangt worden 
sei; aber, was die Hauptsache ist, diese ganze Erklärung scheint 
mit dem Charakter der vorliegenden Satire nicht vereinbar zu sein. 
Denn eine Selbstvertheidigung In dieser Allgemein- 
heit wäre unbegreiflich , wenn nicht schon einzelne Satiren all- 
gemein „veröffentlicht" worden wären, so dass ein allgemeineres 
Urtheil, wie es die Satire voraussetzt, sich bilden konnte. Ich 
meine daher, dass das Schwergewicht des Gedankens auf dem Ab- 
sichtssatze von Vs. 72 beruhe, dass nämlich der Dichter nicht in 
die Hände des volgi Hermogenisque T/^e/// gerathen wolle. Diese 
Ansicht hat Dün tz er (Krit. u. Erklärung. S. 183 erste Anmerk. 
und in der Ausgabe, so wie nach diesem Orelli) mit Recht ver- 
fochten. Für diese Erklärung scheint mir auch I. 10, 72 ff. be- 
sonders entscheidend zu sein. — Vs. 78. Die Worte laedere 
gaudes^ inquit, et hoc studio pravus facis erklärt auch Hr. Kr. 
so, dass er bemerkt: „studio] mit Lust und Liebe, recht ge- 
flissentlich", nimmt also hoc ebenfalls als Accusativ. Aber 
die Verbindung: „du hast deine Freude am Verletzen, und diess 
thust du mit Lust und Liebe als tückischer" enthält in Beziehung 
auf die sprachliche Logik etwas M issfälliges. Es würde 
richtig sein, wenn blos laedis vorherginge. Da aber dem Gegner 
ein „laedere gaudes" beigelegt wird, so müsste bei dieser 
Verbindung das studio wegbleiben, weil es nur den Begriff 
gaudes auffällig wiederholte. Ich kann dem eleganten Horaz 
diesen logischen Verstoss nicht zutrauen. Zweitens hätte die Ver- 
bindung von hoc facis eine ungewöhnliche Beziehung, indem es 
nicht den ganzen Begriff „laedere gaudes" aufnähme, sondern 
nur „laedis" bedeuten könnte. Drittens ist mir das absolute stu- 
dio im Sinne „mit Absicht oder recht geflissentlich" 
auch sprachlich etwas bedenklich. Denn die in den Ausgaben von 
Orelli und Dnntzer [Di 1 1 enburger ist mir leider nicht zur 
Hand] angezogene Stelle des Cic. pro Rose. Am. c. 32: ut omnes 
intelligant me non studio accusare^ sed officio def ender e , ist 
ungehörig, weil diess einfach bedeutet: „nicht aus Neigung an- 
klagen, sondern aus Pflicht vertheidigen." Nach dem Allen 
halteich in den Worten des Horaz, was gleich der erste unbe- 
fangene Blick zu gebieten scheint, nur die Verbindung von hoc 
studio als Ablativ der Ursache für die einzig wahre. Denn da- 
durch gewinnen wir einen richtigen Getlankcnfortschrilt : „Du hast 
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deine Freude am Verletzen, und in dieser Neigung (d. i. wegen 
dieser deiner Freude daran) handelst du als tückischer." 
Auf diese Art wird mit hoc studio das gaudes, so wie mit pravus 
facis das laedere aufgenommen. — Vs. 86 mochte man der Deut- 
lichkeit wegen hinzufügen: „höchstens wie hier vier Personen." 

— Vs. 102 meint auch Hr. Kr. bei dem ut si etc. „Eigentlich 
sind hier zweierlei Ausdrucksweisen verbunden" u. s. w. Aber 
was ist es un eigentlich? Man wird wohl diess hermeneutische 
Kunststückchen hier entbehren können. Ich finde in dem sowie 
wenn etc. weiter nichts als eine einfache Nachahmung des 
Gesprächstones. — Vs. 106. Das notando hat Hr. Kr. gewiss 
richtig auf den Vater bezogen. Diintzer bestreitet diess, ge- 
braucht aber (wie es scheint, gegen Orelli und Wüste mann) 
eine seltsame Logik, indem er in der Ausgabe sagt: „nam, quae 
inde a v. 107 sequuntur, non ad partieipium notando pertinent, 
sed, quomodo pater eum Wo vitiorum odio insueverit, uberius 
expoiiunt." Aber zu dem letztern gehört ja gerade in vorzüg- 
lichem Grade das „vitia aliorum uotare", weil ohne dieses ein 
„illo vitiorum odio insueverit" nicht möglich ist, indem eben nach 
Vs. 128 „aliena opprobria saepe absterrent vitiis." — Zu Vs. 115 
Sapiens vitaiu quidque petitu sit melius, caussas reddet tibi, wie- 
derholt Hr. Kr. Heindorfs Note: „in Prosa: cur quidque vitare 
aut petere melius sit, caussas tibi reddet." Hier würde ich aber 
noch beifügen: „Ueber die Stellung des quidque 8. oben Vs. 17 
zu quodque", damit der Schüler nicht etwa das quidque in den 
Textworten des Dichters missversteht, zumal da hier auffälliger 
Weise selbst Wüstemann einem Heindorf diess zugetraut hat. 

— Vs. 119 findet man einen Fremdling, indem (mit Orelli) be- 
merkt ist: „duraverit] corroboraverit, confirmaverit." Aber jedes 
der lateinischen Worte giebt aus der gleichen BegrifTssphäre eine 
andere Nüancirung. Und was sollen in einem deutschen Com- 
mentare diese modernisirten Lateiner; denn ein alter Kömer würde 
nicht so erklären. Ich würde diese Dinge entweder ganz weg- 
lassen , wie hier, wo der Primaner von selbst den Begriff findet, 
oder würde solehen fremdländischen Schmugglern, die sich hier- 
her verirren wollten, ein deutsches Gewand anziehen. So Vs. 139 
für „iiJudo chartis] quasi Indens conjicio in Chartas", lieber: 
„prägnant: ich bringe mit scherzender Leichtigkeit zu Papier"; 
und Vs. 143 statt: „in hanc turbam] =s nostras partes" ganz ein- 
fach: „in unsere Schaar." — Vs. 123 möchte ich die erste 
Erklärung getilgt wissen, weil sie zu äusserlich ein dicens hinzu- 
fügt. Ich würde blos sagen: objiciebat] prägnant = dicebat ob- 
jiciens." Ebendaselbst wird gesagt: „auetorem] ein Vorbild, Mu- 
ster." Aber diess wäre lateinisch das abstracte exemplum ; darum 
bestimmter: „ein persönliches Vorbild oder Muster." Zum 
Ende der Satire wird bemerkt: „Obgleich Horaz oben Vs. 40 sich 
selbst nicht zu den Dichtern gerechnet wissen wollte, so betrachtet 
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er sich doch hier scherzhafter Weise als zu der in damaliger 
Zeit sehr grossen Schaar der Versemacher gehörig, die er wie 
eine Corporation darstellt, in welcher alle für einen Mann stehen, 
w esshalb er auf ihren Beistand gegen seine Tadler 
rech n ct." Das letztere, hierin diesem ernsten Tone bemerkt, wird 
sicherlich wegbleiben müssen ; denn Horaz kann es nicht ernstlich 
meinen. Es ist vielmehr ein wesentlicher Zug der Satire, 
worin auch die von Einigen verkannte Verbindung des nolis und 
veniet ihren Grund hat. Daher ist auch vorher statt „scherzhafter 
Weise' 4 richtiger zu sagen :„mit satirisch erlroni e." 

Das wären Bemerkungen über allerlei Einzelnheiten. Nun 
komme ich zu dem Punkte, auf welchen auch Hr. Kr. mit Recht 
das Hauptgewicht legt, indem er S. 2 f. bemerkt : „Für das A II er- 
wichtigste halten wir bei der Erklärung jedes einzelnen Gan- 
zen die Nach Weisung des Gedankenganges, oder wenigstens 
die Anleitung des Schülers zur Auffindung desselben, durch an- 
gemessene Andeutungen." Hier hätte ich nur zu bemerken, dass 
mir gerade das letztere, die Anregung zur Heuristik, die Hr. Kr. 
mit ,, wenigstens" einführt, als die Hauptsache gilt. Wenn Hr. 
Kr. hinzufügt: „Wie schwer diese Auffindung oft dem weniger 
Geübten fallt , weiss jeder Lehrer aus Erfahrung", so dürfte, weil 
jeinmal in der Welt die Erfahrungen verschiedener Persönlich- 
keiten verschieden sind, mancher Andere vielleicht sich den 
Zusatz erlauben, dass durch die vorexponirende „Nachweisung des 
Gedankenganges" in dem einen Gedichte für ein anderes nicht 
viel gewonnen werde, sondern dass gerade durch knappe und 
anregende Heuristik, die ohne ängstliche Philologie einen im- 
mer rascheren Fortschritt im Lesen erstrebt, selbst „dem weniger 
Geübten" ein schnelleres und sichreres Geübtsein zi: iiiesse. Der 
verehrte Verf. fährt fort: „Sollte in dieser Hinsicht nach dem Ur- 
theil anderer Schulmänner von uns des Guten zu viel geschehen 
sein , so sagen wir mit unserem Dichter: Candidus imperti." Ich 
bin so kühn, das letztere anzunehmen und ohne Rückhalt zu er- 
klären, dass mir in dem von Hrn. Kr* Gegebenen noch etwas zu 
viel Pa ra p h r a s e (in Folge der bisherigen Vorgänger) zu herr- 
schen scheint. Natürlich ist in den ein und zwanzig Quart- 
zeilen Alles erwähnt, was in der Satire vorkommt, aber — zu 
weitläuftig, auf etwas zu breiter Unterlage des Vorexponirens. 

In dem Anfange: „Der II a u p t i nha 1 1 dieser Satire ist eine 
Selbstvertheidfgung des Dichters gegen diejenigen" u. s. w., 
ist allerdings der „Hauptinhalt" angegeben; aber ich meine, 
man müsse sogleich an der Spitze einer jeden Satire oder Epistel 
den ganzen Inhalt, die ganze Idee des Gedichtes in einen 
einzigen Satz zusammenfassen. So würde ich hier statt der er- 
sten sieben Zeilen unmaassgeblich etwa folgendes setzen: Ur- 
sprung, Rechtfertigung und Wesen der satirischen 
Poesie neb6t Charakteristik seiner eigenen Sati- 



Digitized by Google 



Kruger : Drei Satiren des Horaz. 



145 



reu , mit besonderer Hervorhebung des didaktischen 
Elementes in denselben. Auch das Uebrige würde ich mit 
Weglassung einiger Nebenraomente, die der Primaner sogleich 
beim ersten Lesen des Gedichtes selbst findet, in eine noch knap- 
pere und anregendere Form zusammenziehen. Dabei würde 
ich die Einrichtung treffen, dass ich die eigentliche „Nach- 
weisung des Gedankenganges", oder vielmehr „die Anleitung zur 
Auffindung desselben" nicht in die Einleitung, sondern vor die 
einzelnen Abschnitte setzte, damit es nicht nöthig wäre, auf die 
Einleitung zurückzuverweisen, wie es z. B. Vs. 14 und 33 gesche- 
hen ist. Von Vs. 65 an würde es vollkommen ausreichen , wenn 
einfach bemerkt wäre zu Vs. 65 Erster Grund; zu Vs. 71 
Zweiter Grund; zu Vs. 78 Dritter Grund, da alle übrigen 
Worte aus dem Texte des Dichters selbst ersichtlich sind. 

Uebrigens wäre in der Einleitung [nach meiner Ansicht vor 
dem TextabschnitteJ statt der Worte : „das Vielsclireiben überlädst 
er gern Andern" ein bestimmterer Ausdruck : „Schwätzern 
wie einem Crispus" zu setzen. Nicht beistimmen kann ich 
folgendem Satze: „ihr Widerwille, den der Dichter in scherz- 
hafter Ueb er treibung als eine Furcht vor allen Versen, 
als einen Mass gegen die Dichter überhaupt darstellt (Vs. 
33)", so dass also Hr. Kr. in dem Verse „omnes hl metuunt ver- 
sus, ödere poetas" das omnes mit versus verbindet und das Ganze" 
mit Reisig (bei Wüstemann) und Andern in ganz allgemei- 
ner Bedeutung versteht. Mich hindern an diesem Verständnis« 
folgende Gegengründe. Erstens würde der Dichter bei scherz- 
hafter „Uebertreibung" seiner eigener Satire die Spitze abbrechen 
und dadurch mit Recht dem Tadel unterliegen. Ein Satiriker 
kann wohl ironisch sprechen, aber er darf nicht in Momenten des 
Ernstes wie hier „übertreiben." Zweitens spricht gegen die 
Verbindung des omnes mit versus die Wortstellung, so wie die 
Symmetrie des Gedankens, indem auch poetas ohne Epitheton 
steht. Drittens ist das Asyndeton zu beachten, auf welches 
Jahn (in diesen NJahrbb. Bd. 27. S. 231) schon hingewiesen hat, 
indem er mit Recht bemerkt, dass hier „der zweite Begriff fol- 
gernd aus dem ersten hervorgeht: sie fürchten die Verse und 
hassen darum die Dichter." Der Vs. 39, worauf Reisig verweist, 
hat einen ganz andern Zusammenhang, so dass er eben so wenige 
als der ironisch gesagte Vs. 141 für diese Stelle etwas entscheiden 
kann. Viertens folgt gleich wieder mit Vs. 34 „foenum habet 
in cor n u" die Beziehung auf den einzelnen Satiriker, so dass 
Vs. 33, allgemein verstanden, aus dem gehörigen Zusammenhange 
heraustreten würde. Wer sich endlich an den Plural stösst, der 
möge fünftens berücksichtigen, dass Vs. 23 mea scripta (nur 
von den Satiren) und Vs. 41 uti nos mit gleicher Pluralitä't gesagt 
sei. Ich kann daher in versus und poetas nur denen beistimmen, 
welche darin satirische Verse und darum satirisch c Dichter 

iV. Jaltrbb. f. Phil. n. PfuL od. h'rit. Tlibl. Bd. LXI. Hfl. 2. 10 
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ausgedrückt finden, mag nun Horaz darunter blos sich selbst ver- 
stehen , oder sich mit Luciliiis vereinigt denken. 

Schliesslich bemerke ich als Nebensache , dass ein Lehrer 
aus vorliegender Satire drei passende Themen zu Auf- 
sätzen entlehnen könnte, nämlich 

1) aus Vs. 43 f.: „Welches sind die wesentlichsten Erforder- 
nisse eines guten Dichters?" a) Erfindungskraft; b) Begeiste- 
rung; c) erhabene Sprache; 

2) ans Vs. 81 ff.: „Wie giebt sich, nach dem Urthcile des 
Horaz, der schlechte Charakter im Zusammenleben mit Andern 
am leichtesten zu erkennen?" a) Wenu er seine Freunde hinter 
dem Rücken verläumdet oder gegen den Verläumdcr nicht ver- 
theidigt. b) Wenn er blos den Ruhm des W r itzhelden sucht, da- 
her Andere lächerlich macht, c) Wenn er nicht Gesehenes er- 
dichtet oder anvertraute Geheimnisse verräth; 

3) aus Vs. 38 ff. „Mit welchen Gründen vertheidigt Horaz 
die satirische Poesie?" und: „durch welche Argumente weiss Ho- 
raz den Vorwurf der Verläumdung glücklich zu widerlegen?" — 
Ich komme zu Sat. 1 . 10. 

und kann mich etwas kürzer fassen , da das im Allgemeinen Be- 
merkte auch hierher gehört. Zunächst scheinen mir manche Be- 
merkungen entbehrlich, weil sie zu wenig pädagogische Bildungs- 
kraft haben, d. h. den Selbsttrieb und das Selbst linden des Schü- 
lers nicht genug fördern. So die Noten Vs. 2 inepte fautor ; Vs. 7 
diducere; Vs. 10 lassas; Vs. 11 „saepe = modo", was noch dazu 
vag ist. Eben so wäre der sachliche Zusatz zu tilgen, da Düntzer 
Krit. u. Erkl. S. 2.">1 , wie ich glaube, mit Recht bemerkt: „Der 
Dichter giebt nur im AI Igem einen die Punkte an, auf welche 
es bei der Darstellung ankomme. Auch zeigen ja die Fragmente 
des Luciliiis deutlich, dass dieser nicht selten in edler Würde auf- 
trat, wie z. B in dem bekannten Fragmente über die M>/ttt", 
[mithin auch das Vs. IL o. 12 Gesagte dem Wesentlichen nach 
in Anwendung brachte] ; Vs. 22 die Muthraaassung über Pitholeou, 
die dem Schüler sehr gleichgültig ist; Vs. 24 den ager Falemus, 
da man bei einem Dichter keine Geographie lehren kann, der 
Primaner aber in Griechenland und Italien für solche Dinge zu 
Hause sein muss; sonst hat der Lehrer der Geschichte und Geo- 
graphie in den oberen Classen seine Pflicht nicht gethan ; Vs. 27 
die Lesart Laiini; Vs. 31 die Vcrmuthuug zu quum Graecos face- 
rem versiculos; und mare citra; Vs. 40 die Uebersetzuug; Vs. 60 
ducentos . . . coenatus; Vs. 67 sed ille, und delatus. 

Dicss Alles würde ich im Interesse der heutigen Schul- 
jugend streichen. Anderes Hesse sich mit grösserer Zweckmäs- 
sigkeit auf einen kürzeren Ausdruck bringen , wovon folgende Pro- 
ben: Vs. 1 statt der vier Zeilen: „incomposito] stolpernd, 
holperig, vergl. I. 4, 8." — Vs. 6 statt der acht Zeilen : „La- 
beri mimos] Laberius war Zeitgenosse des Cäsar. In den Mimen, 
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einer Art von Lastspielen, die den spatern Pantomimen verwandt 
waren, herrschte der freimüthigste Spott über die angesehensten 
Personen. 11 — Vs. 15 „sec«re, abmachen, entscheiden, 
vergl. Ep. 1. 16, 42" mit Weglassung der, fünf Zeilen umfassen- 
den, Parallelen,- die von der Stelle des Horaz nur abrühren. — 
Vs. 18 statt der vier Zeilen: „simius iste] wahrscheinlich von 
dem Vs. 90 erwähnten Demetrius gesagt, pulcher, ironisch: ge- 
ckenhaft."— Vs. 25 ff. statt der sechzehn Zeilen, in de- 
nen Hr. Kr. fast die vollständigen Acten philologisch vorlegt, würde 
ich in zwei bis drei Zeilen nur die erstere Construction andeuten. 
Denn der Gedanke wäre mir für die Schule nicht wichtig ge- 
nug, um ihn so ausführlich zu behandeln. — Vs. 28 statt der 
fünf Zeilen blos: „caussas exsudet] von der Schwierigkeit 
der Sache, vergl. Liv. 4, 13: (regnum), quod ingens exsudandum 
esset praemium. Warum steht Latine, im rei nen Latein, an 
der Spitze des Satzes?" — Vs. 41 statt der sieben Zeilen etwa " 
so : „comis garrire libellos] artige, launige Stücke (Lustspiele). 
Davus und Chremes, gewöhnliche Personen der Komödie. Fun- 
danius, noch Sat. II. 8, 19, nicht weiter bekannt.". — Vs. 50 für 
die sieben Zeilen: „at dixi etc.] aus Sat. I. 4, 11; nur ist hier 
der Ausdruck aus der Seele der Tadler absichtlich verstärkt." Was 
Hr. Kr. bemerkt: „Ganz so stark hatte sich Horaz dort freilich 
nicht ausgedrückt", das lässt den Grund vermissen, warum es 
höchst wahrscheinlich geschehen sei. Die Verweisung auf F. A. 
Wolf würdeich zu I. 4, 11 setzen. — Vs. 57. dürfte ausreichen 
zu sagen: „num . . . num sind keine disjunctive Fragen, sondern 
parallele Glieder." Das giebt Denkstoff, den der Zusatz nur 
schwächt. — Vs. 91 würde ich zu discipularum bestimmter sa- 
gen: „auf musikalischen Unterricht von mimi und phonasci be- 
züglich", wie auch Befrihardy (Rom. Litt. S. 245) annimmt. — 
V. 92 statt der vier Zeilen blos: „Iibelloj d. i. der vorliegenden 
Satire." Denn die Gründe, warum man eine Stelle so und nicht 
anders zu erklären habe , können in einer Schulausgabe nicht an- 
geführt werden. 

Diess wären unmaassgebliche Proben einer kürzeren Fassung. 
Ausserdem habe ich bei einzelnen Noten ein kleines Bedenken, 
das ich vortragen will, wobei t heil weise wieder die Erreichung 
eines grössern Lakonismus als Hauptresultat hervorgehen dürfte. 
Vs. 20 wird (mit Fr. Jacobs) das „magnum] ein grosses Kunst- 
stück" gedeutet. Ich hätte Mos eine Parallele, nämlich I. 4, 10, 
dazu geschrieben. Wenn hier im Sinne moderner Aesthetik das 
Wort „Kunststück" beigefügt ist, so wird dagegen nach altvateri- 
scher Sitte Vs. 24 wieder etwas weggenommen, in der vagen Be- 
merkung: „nota Falemi =: vinum Falernum", dergleichen man 
nicht mehr wiederholen sollte. Denn ein alter Römer hat sicher- 
lich noch etwas dazu gedacht. Es dürfte daher hier, wenn man 
einmal erklären will, wenigstens zu sagen sein: „eine Sorte Fa- 

10* 
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lerner." — Vs. 38 zu quae neque in aede sonent certantia judice 
Tarpa wird bemerkt : „quae . . . Tarpa] also keine dramatische 
Gedichte." Aber „drama tische Gedichte" sind wohl nie in 
einem römischen Tempel (in aede) der Gegenstand des Wert- 
kampfes gewesen. Da wird man wohl auf Lyrik und Epos 
sich beschränkt haben, woran hier um so eher zu denken aeia 
dürfte, weil das Drama erst im folgenden Verse mit disjunc- 
tiver Sprachform „wec redeant . . . spectanda theatris" erwähnt 
wird. Der Tarpa ist daher hier für beide Orte, für die Leistun- 
gen im Tempel und für die Bühne, als Kunstrichter zu denken. 
Uebrigens ist das Ton Hrn. Kr. beigefügte: „Tarpa war nebst fünf 
andern Kunstrichtern" u. 8. w. wahrscheinlich nur ein Schreib- 
fehler statt vier. — Vs. 58 zu versiculos . . magis factos et eun- 
tes molliu8 wird eine in allen Aasgaben stehende Erklärung auch 
hier gefunden, nämlich: „f actus in dem Sinne von diligenler et 
artiflcio8e elaboratus." Aber da ist auffälliger Weise magis 
übersehen, das offenbar in Correlation zu mollius steht: mehr 
^besser, sorgfältiger, welchen Begriff man mit Unrecht in 
f actus sucht. Erst beides zusammen heisst: mehr ausgear- 
beitete, d. i. glattere, wie euntes mollius fliessenderc 
Verse. Daher ist auch die aus Cicero angezogene Parallelstelle 
ungehörig. — Vs. 62 ist das vom ra\>\do fervenlius amni ingenium 
des Cassius Beigefügte capsis quem fama est librisque ambu- 
stum propriis eine bekannte crux interpretum , zu welcher meine 
ganze Note, da einmal Nichts ausgemacht ist, für Schüler nur heis- 
sen würde: „eine dunkle Stelle, welche, wie es scheint mit dem 
scherzhaft ersonnenen Märchen einesSpassvogels, die Vielschreibe- 
rei desCassiiis bezeichnen soll." Was die Sache selbst betrifft, so 
denkt auch Hr. Kr. an ein „Verbrennen auf dem Scheiterhaufen." 
Aber ich sehe im Dichter weder den Scheiterhaufen noch den 
Leichnam angedeutet. Mir hat immer geschienen, als wenn man die 
Stelle nur tropisch verstehen könne: welcher nach dem 
Volksmärchen durch sei n'e eigenen Mappen und Bü- 
cher angebrannt oder in Flammen aufgegangen ist: 
80 rasch und feurig nämlich (ferventius in der andern Bedentnng) 
hat er seine Viclschreiberei betrieben. Dann wäre das vielschrei- 
bende Cassi ingenium durch eine doppelte Metapher bezeichnet, 
erstens durch den reissenden FIuss, zweitens durch das auflo- 
dernde Feuer. — Eine andere crux liegt Vs. 66 in quam rudis 
et Graecis intacti carminis auetor, die Hr. Kr. in fünfzehn 
Quartzeilen behandelt, weil er wieder die Begründung der ge- 
wählten Erklärung hinzufügt, was natürlich zur Weitläufigkeit 
Veranlassung giebt. In höchstens drei Zeilen müsste die Sache 
abgemacht sein, welcher Erklärung man auch seinen Beifall zollt. 
Hr. Kr. ist derjenigen Ansicht gefolgt, nach welcher man es auf 
Lucilius bezieht: „Mag Lucilius gefeilter sein, als der Schöpfer 
einer ganz neuen, von den Griechen gar nicht bearbeiteten 
Dichtungsart (sc. zu sein p f legt, oder sein zu können 
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scheint); ein solcher Schöpfer aber ist Lucilius selbst.." Da- 
gegen hätte ich folgendes zu erinnern: Erstens erregt mir rodig, 
ganz neu in solchem Zusammenhange, sprachliche Bedenken, 
die ein Horaz wohl durch ein „quam novi et intacti per Graecos 
carminis auetor" oder auf ähnliche Weise vermieden haben würde. 
Zweitens möchte ich die mit scilicet eingeführte Ellipse durch 
analoge Stellen bewiesen sehen. Drittens enthält der Gedanke, 
. wie man sich auch drehen und wenden mag, doch immer die Selt- 
samkeit: „mag Lucilius gefeilter sein als — Lucillas." Viertens 
ist mir auch Graecis intacti in dem Sinne, den man allgemein an- 
nimmt, ein auffälliger Ausdruck, weil Horaz I. 4, 6 selbst vom 
Lucilius in Beziehung auf die Dichter der alten Komödie sagt: 
„hinc omnis pendet Lucilius, hosce secutus." Ich habe daher 
diese Stelle immer nur so verstanden , dass ein ganz allgemein 
gedachter Fall ohne bestimmte Persönlichkeit (die 
erst im nächsten Verse gegeben sei) hingestellt werde , in folgen- 
dem Sinne: alsein Urheber von einem rohen und ohne 
Einfluss der Griechen geschaffenen Gedichte ist, 
so dass Graecis intacti der Gegensatz sei zu dem Einflüsse der 
alten Komödiendichter auf Lucilius. So möchte zugleich der 
Einwand gehoben sein, welchen Orelli im zweiten Excurs gegen 
eine ähnliche Erklärung vorgebracht hat. 

Doch solche Einzelnheiten haben in Hinsicht auf Pädagogik 
mir eine untergeordnete Bedeutung. Wichtiger ist die Einleitung 
und die Angabe des Gedankenganges. Für die erstere sind hier 
fünfzehn Zeilen verwendet worden. Eine knappere Fassung 
dafür nach dem oben erwähnten Princip dürfte folgende sein: 
'Rechtfertigung seines (in der 4. Sat. ausgesproche- 
nen)UrtheiU über Lucilius und Erläuterung seines 
eigenen Strebens, in Beziehung auf andere Dichter 
und Dichtungsarten, sowie auf die von ihm gewünsch- 
ten Leser und Kunstrichter. DasUebrige, was hier noch 
beigefügt ist, sind nach meiner Ansicht entweder speeifisch- phi- 
lologische Notizen ohne pädagogische Bildungselemente, oder 
Dinge, die der Schüler im Gedichte selbst liest. Was sodann die 
Angabe des Inhaltes vor den einzelnen Abschnitten betrifft, so 
scheint mir dieselbe etwas zu vorherrschend im Charakter einer 
argumenti enarratio perpetua , zu wenig als blos hinweisende An- 
regung mit ein paar Worten abgefasst zu sein. 

Noch hat Hr. Kr. über die voranstehenden acht Verse eine 
Seite Jang, im Wesentlichen nach Fr. Jacobs, verhandelt, und 
sucht diess Verfahren gleich Anfangs im Vorwort S. 2 besonders 
zu rechtfertigen, indem er bemerkt: „Dass wir überhaupt auf eine 
Besprechung dieser Verse uns eingelassen haben , während an- 
dere Bearbeiter dieser Satirc für den Schulgebrauch, wie z. B. 
Dill 

enburger, sie ganz mit Stillschweigen übergehen, das 
wird, glauben wir, gewiss mehr Beifall als Tadel fiuden. u Ich 
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halte es indess der Hauptsache nach mit Dillenburger. 
Hr. Kr. fährt fort: „Stehen die Verse einmal in einer in den Hän- 
den des Schülers befindlichen Ausgabe , so seheu wir nicht ein, 
mit weichem Rechte sie bei der Erklärung der Satire ganz un- 
beachtet bleibeu sollen." Nun, ganz unbeachtet? Das eben 
nicht: aber für schulmässige Beachtung dürfte es ausreichen, wenn 
eiufach bemerkt wird: „Diese Verse sind jedenfalls ein 
späterer Zusatz, weil sie mit dem Charakter und 
Tone der Satire selbst nicht im Einklänge stehen. 
Vgl. Fr. Jacobs, Verm. Schrift. B. 5." Ich kann für diese 
Ansicht sogar Herrn Kr. als Auctorität gegen ihn selbst citireu. 
Er sagt nämlich im Vorhergehenden, die Arbeit von Jacobs werde 
„gewiss in jeder Gymnasialbibliothek sich finden, und er wisse 
aus Erfahrung , dass sie schon mancher tüchtige und strebsame 
Primaner mit Nutzen gelesen habe." Ist diess der Fall, wie ich 
ebenfalls aus Erfahrung weiss, so ist unnöthig, was Herr Kr. ge- 
than hat , nämlich „in der Kürze das Wesentlichste ausgehoben 
zu haben." Dafür kann auch der letzte Gedanke zeugen, der 
hier angeführt wird, um die Behandlung der Verse zu recht- 
fertigen. Er lautet: „Gewiss bieteu sie in derWeise, wiesie 
von dem eben erwähnten grossen Meister behandelt 
sind, eine treffliche Gelegenheit dar, den Scharfsinn und das 
ästhetische Urtheil zu üben." Das gebe ich zu , aber nur unter 
zwei vereinigten Bedingungen: erstens eben blos „in der 
Weise, wie sie von Fr. Jacobs behandelt sind", d. h. im Originale 
mit der ganzen ästhetischen Einkleidung von Jacobs, nicht in 
einem Auszuge; zweitens, wenn „mancher tüchtige und strebsame 
Primaner" bereits den ganzen Horaz gelesen hat. Ist diess nicht 
der Fall, so enthält die ganze Erörterung blos gelesene und 
nach gesprochene, nicht selbst gef und ene und selbst- 
verarbeitete Gedanken, ünd darin kann ich nach meiner 
Ueberzeugung keine „üebung des Scharfsinns und ästhetischen 
Urtheils" finden. Ich denke mir aber eine Schulausgabe des 
Horaz, wie den mündlichen Unterricht des Lehrers, für den 
Mittelschlag berechnet, nicht für einzelne „tüchtige und streb- 
same Primaner." 

Diess dürfte überhaupt eine Ursache sein, warum ich mit 
Manchem, den ich als Philologen hoch* verehren muss, in pädago- 
gischer Hinsicht mich nicht ganz vereinigen kann. Ich bin in 
dieser Beziehung kein Freund von Idealen, weil diese den 
wirklichen Leistungen in der Regel den Weg versperren. Daher 
ist mir auch das quivis praesumitur bonus, das bei Beurtheilung 
der Jugend auch in Schulschriften vorherrschend zu sein scheint, 
ein unverständlicher Maassstab. Nicht ein pr aesumere , sondern 
das einfache su?nere; und zwar mit Rücksicht auf das „nitimur 
in vetitum," also auf Trägheit und Genusssucht als die jugend- 
lichen Erbsuudeu, gilt mir nur quivis sumitur uti se praeslat 
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als verständliche Regel, jedoch ohne einer anderen Individualität 
ihr Recht bestreiten zu wollen. Welchen Einfluss dieses Ver- 
stiimlniss der Jugend auf eine Schulausgabe übe, diess darzulegen 
möge für einen andern Ort verspart werden; für jetzt will ich 
dafür zur dritten Satire, zu 

Sat. //, 1. 

noch Einiges beifügen. Zu dem Entbehrlichen rechne ich in 
dieser Satire unter Anderm die Stellen , wo Hr. Kr. entweder eine 
doppelte Erklärung gegeben, von denen er die eine selbst miss- 
bilJigt, oder zu der aufgenommenen Deutung hinzugesetzt hat, 
wie man den Satz n i ch t zu erklären habe. Beides ist überflüssig, 
selbst nach den Grundsätzen , die Hr. Kr. selbst in seiner Ab- 
handlung aufgestellt hat. Daher würde ich tilgen Ys. 1 das 
„acer = maledicii8, mordax", was ausserdem nicht einmal darin 
liegt, da der Begriff der Schmähsucht (maledicus, mordax) erst 
in dem folgenden ultra legem trndere opus enthalten ist. Zu 
dem tendere opus wäre ganz kurz zu sagen: „das Bild vom zu 
scharf gespannten Bogen entlehnt", ohne die Beifügung des Ne- 
girten, die auch bei sine nervis wegfallen müsste. Eben so 
Vs. 17 „Mihi desum;" Vs. 33 „descripta = depicta", da es ein- 
fach bedeutet: „so dass das ganze Leben des Greises wie auf 
einer geweihten Gedenktafel beschrieben vorliegt;" Vs. 34 die 
drei Zeilen über aneeps als neutrum; Vs. 37 Romano als agro 
Romano; Vs. 39 was vitro nicht bedeute. Denn dass Heindorf 
u. A. zufallig so irrthümlich erklärt haben , ond Düntzer (Krit. 
U. Erkl. S. 453), von dem Hr. Kr. seine Worte entlehnt hat, mit 
Recht zur Verbesserung sich genöthigt sah, das kann kein Grund 
sein , den Irrthum noch einmal als lrrthum in einer Schulausgabe 
zu bezeichnen. Ferner Vs. 60 die zwei Zeilen : „Im Sinne hat 
Trebatius" u 8. w., da diess schon in der vorhergehenden An- 
gabe des Gedankenganges angedeutet liegt; Vs. 62 das Negative 
von ferire; Vs. 163 in hunc morem, da diess jeder nur mittel- 
massige Primaner von selbst findet; Vs. 68 die lateinische Er- 
klärung, da die deutsche vollkommen ausreicht; Vs. 86 die Note, 
was tabnlae nicht bedeute, so wie die drei Schlusszeilen. 

Andere bedeutende Abkürzungen werden sich gleich weiter 
ergeben, indem ich von einigen Kleinigkeiten spreche, die mir 
auch sonst bedenklich sind. So werden zu Vs. 11 muita laborum 
praemia laturus ziemlich drei Zeilen gegeben, mit dem An- 
fange: „nur von dem Beifalle des August us selbst und Anderer 
zu verstehen, nicht von Geschenken des gefeierten Helden* 1 
u 8. w. Um diess so sicher zu wissen, wäre es wohl nöthig, 
dass wir den Horaz selbst befragen könnten. Mir scheint der 
Dichter wegen des multa (nicht magna oder Aehnliches) an bei- 
des gedacht zu haben, was dem schalkhaften Charakter der 
Satire ganz angemessen ist. Ich würde daher die ganze Note 
streichen und jeden dabei unbefangen denken lassen, was er 
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wollte, weil hierauf für das Verständnis» des Ganzen nichts an- 
kommt. — Die Stelle Vs. lü ff. neque enim . . . Parthi hat über 
neun Zeilen erhalten, worin die Erwähnung der Gallier uud 
Parther erklärt wird als „aus der zuversichtlichen Hoffnung auf 
die Besiegung dieser so gefiirchteten Feinde 4 * hervorgegangen. 
Diess wäre mir einerseits eine so seltsame Weise des Rühmens 
vom Augustus, dass ich dieselbe, um sie annehmen zu können, 
durch analoge Stellen des Dichters begründet sehen müsste; 
andererseits scheint mir das Gesagte im Widerspruche zu stehen 
mit der unter dem Texte stehenden Note, worin in Beziehung 
auf F ii n k h ä n e 1 (in Mützell's Zeitschr. März 1850) bemerkt wird : 
„er hat uns überzeugt, dass zur Erwähnung der Part her und 
Gallier eine bestimmte Veranlassung für den Dichter vor- 
gelegen haben müsse." Denn eine, wenn auch noch so „zuver- 
sichtliche Hoffnung" ist doch keine „bestimmte Veranlassung" 
zu nennen. Drittens ist diess Verständniss mit den klaren Wor- 
ten des Dichters nicht zu vereinigen. Was sodann das fracta 
cuspide betrifft, so hält Hr. Kr. die gewöhnliche Deutung fest. 
Aber dagegen spricht , dass Niemand ohne die Weis heit des 
Schol iastcu die Worte so verstanden hätte, weil diese Er- 
klärung gegen die Symmetrie des Gedankens mit dem vorigen 
und folgenden Verse verstösst. Dieser unnatürliche Wechsel der 
Beziehung, ohne näheren Hinweis, müsste erst durch ähnliche 
Stellen bewiesen werden. Zweitens wäre zu beweisen, dass man 
Santo nen oder Cimbern, gegen welche der Kunstgriff ge- 
braucht sein soll, so ohne Weiteres mit Gallos synonym setzen 
könne. Ich habe daher die Stelle nie anders verstanden als Funk- 
hänel, der mich durch manche einzelne Nachwcisung belehrt und 
zugleich überzeugt hat, dass, wenn der Wurfspeer erwiesener 
Maassen eine vorherrschende Waffe der Gallier war, der Dichter 
nicht unpassend geredet habe. Nach dieser Auffassung würde 
ich eine Note von höchstens drei Zeilen beigeschrieben haben. — 
Vs. 29 deutet auch Hr. Kr. „nostrum melioris utroquej er steht 
höher als wir beiden hinsichtlich der Geburt, als 
römischer Ritter. Dass Horaz diesen Vorzug meint, ergiebt sich 
aus dem Gegensatze Vs. 34." Wie aber diese Bedeutung 
sprachlich in den Worten liegen könne, ist mir nicht verständ- 
lich. Ich meine, dass Horaz in diesem Sinne wenigstens 
majoris gesetzt oder vielmehr anders gesprochen hätte. Man 
frage nur einen unbefangenen Leser, der von der Scholiasten- 
Weisheit nichts weiss, ob er darin etwas anderes finden werde, 
als einen Ausdruck der gewöhnlichen Con versations- 
sprache, wie ihn schon Rutgers richtig erklärt hat. Was 
ferner der angeführte Gegensatz Vs. 34 in Beziehung auf Ho- 
heit oder Niedrigkeit der Geburt beweisen solle, ist mir 
eben so undeutlich, da einfach gesagt wird: „ich bin ungewiss, 
ob ich ein Lucauier oder ein Apulier sei 1 *, worin doch die Au^ 
• 
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deutuug des PI ebejers, wie mir scheint, nicht im Geringsten 
enthalteu ist. Erst unten Vs. 75, in ganz anderm Zusammen- 
hange, wird daran erinnert , wenn man nicht dort, was mir wahr- 
scheinlicher ist, das censum allgemein durch Schätzung oder 
Werth zu deuten- hat. — Vs. 31 liest man: „male cesserat] 
sc. res, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet war. Die 
Auslassung d es Subjects res Ii t unge w öhnlich." Aber 
ebendesshalb, wie ich meine, gar nicht anzunehmen, zumal da es 
nicht nöthig ist. Man vergleiche nur die Beispiele, welche 
R.Klotz in seinem vortrefflichen Handwörterbuche S. 815 zu- 
sammenstellt. Ich habe meine Aversion gegen die scilicets schon 
mehrmals ausgesprochen. Es dienen diese Dinger nur dazu, 
dem Schüler den richtigen Standpunkt zu verrücken. — Vs. 37 
wird allgemein wie hier bemerkt: „quo ne]~—ut ne . eo consilio 
ut ne. Das quo als Correlat zu ad hoc." u. 8. w. Das wage ich 
nicht zu behaupten, so lange nicht aus der classischen Lalinität 
für diesen Gebrauch von quo ne Belege gegeben sind. Bis dahin 
deute ich die Stelle so, dass sich ad hoc auf das Vorhergehende 
beziehe, auf arare finem sub utrumque , und quo ne ganz eigent- 
lich bedeute: et ne eo, dass also gesagt werde: „zum Anbau ge- 
schickt nach Vertreibung der Sabeller, und damit nicht dort- 
hin durch eine Oede ein Feind für die Römer einbreche. 1 ' Diess 
giebt den Sinn : der Colouist ist dahin geschickt sowohl zum An- 
bau an und für sich, als auch zum Schutze der Grenze. Das 
gleich Folgende: Site quod Appula gens, scu quod Lucania 
bellum meuteret violetda, erklärt Hr. Kr. mit Andern: „entweder 

— aliquod; oder sive co hello quod, sive eo quod" etc. mit dem, 
gegen Krügers sonstige Gewohnheit, absprechenden Zusätze: 
„Quod als Conjunction gefasst, würde unlateinisch sein." Aber die 
in Variationen modulirende Erklärung des Relativums wüsste ich 

— ich gestehe es offen — sprachlich nicht zu vertheidigen. 
Ich kann nur an die Conjunction denken in dem Sinne: „sei es 
weil das Appulische Volk oder weil Lucanien eineu Krieg ge- 
waltsam auregen könnte." Es erwähnt also der Dichter für die 
alte Militärcolome, wie ich meine, erstens im Allgemeinen eine 
doppelte Absicht, und zweitens eine aus dem Charakter des 
Appulischen und Lucanischen Volksstammes genommene Ver- 
anlassung. Und das letztere gewiss nicht ohne Beziehung, 
da, nach einigen Stellen der Alten zu urt heilen, wenigstens die 
demokratischen Wurstmacher Lucaniens sammt ihrem Rindvieh 
eben so, wie manche Metzger unserer Tage, unruhige Köpfe 
und vierschrötige Schlagetodts waren. Eine feinere Person, 
wiewohl moralisch viel schlechter, begegnet uns Vs. 48 in der 
Canidia Albuli. Herr Kr. will den letzteren Mann von ihr tren- 
nen und (nach dem Vorgange OrellPs) mit venenum verbinden in 
dem Glauben: „Der Stich trifft dann den uns nicht näher be- 
kannten Albutius als Giftmischer mit." Aber wie kann man 
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vom „Treffen des Stiches" reden, wenn uns der Albutius über- 
haupt „nicht näher bekannt" ist? Man wird doch den Scholiasten 
hier nicht glauben wollen? Von diesen gilt dasselbe, was z. B. 
G. Hermann einmal von den Scholiasten des Theokrit erwähnt 
(Opusc. V. p. 78): „AI 8choliastae satis ipsi produnt meris se con- 
j er iuris duci, quum" Acro die Mutter, Porphyrie- die Frau 
nennt, welche Albutius vergiftet haben soll, und da gleich zum 
folgenden Verse über Turius die vermeintliche Weisheit des 
Scholiasten als ersonnen es Märchen von Mehrern erwiesen 
worden ist. In Stellen, wie die vorliegende ist, entscheidet gleich 
der erste unbefangene Blick, der sich durch die Vorstellung 
leiten lässt, das» man Camdia Albnti verbinden müsse. In wel- 
chem Verhältnisse die beiden zu einander stehen, können wir 
natürlich nicht so sicher wissen, als uns jetzt bekannt ist, wenn 
jemand z. B. von Hessens Hassen pflüg redet; wiewohl sich 
das Wörtchen „Gelieble" fast unwiderstehlich aufdringen will. 
'Meine .Note würde daher in einer Schulausgabe lauten: „die 
Canidia des Albutius, eines uns nicht näher bekannten 
Mannes.' 6 — V. 58 : seu mors atris circumvolat alis , wo andere 
Erklärer schweigen, sagt Hr Kr. (mit 1) nutzer Krk. und Erklär. 
S. 457): „circumvolat] sc. schon jetzt. 44 Abgesehen vom ver- 
wünschten scilicet, halte ich diese Ansicht auch sonst für un- 
richtig. Denn sie passt nicht zum folgenden Verse, namentlich 
nicht zu den Worten „seu fors ita jusserit, exul", aus welchen die 
Beziehung auf die Zukunft nicht wegzuleugnen ist. Man hat hier 
das atris übersehen. Von diesem gilt erstens in Hinsicht auf den 
Nachdruck nach der H aupteäsur dasselbe, was zum fol- 
genden Verse über scribam bemerkt wird. Zweitens ist zu be- 
achten, dass es den Gegensatz zu tranquilla bilde; drittens end- 
lich ist zu erinnern, dass, wenn ein hochbetagter Greis (tran- 
quilla senectus) ruhig entschläft, wohl kein alter Dichter dem 
Tode atrae alae beigelegt habe. Wenigstens finde ich in den 
bei Heindorf - Wüstemann erwähnten Schriften keine Stelle als 
Gegenbeweis. Die Alten haben eben so getirtheilt, wie unser 
vaterländischer Dichter: 

„Wenn zum Grabe wallen 

Entnervte Greise, 

Da gehorcht die Natar 

Ruhig nur 

Ihrem alten Gesetze, 
Ihrem ewigen Braach, 

Da ist nichts, was den Menschen entsetze!" 
Was ist nun das Resultat dieser Angaben für die Schulaus- 
gabe? Ich denke, die einfache Note: „atris] mit Nachdruck 
nach der Hauptcäsur gesetzt, auf die Nichterreichung des Greisen- 
alters bezüglich." — V. 79 zu nihil hinc diffindere possum findet 
man in neun Zeilen den ganzen Variautenkram mit dem Schlüsse: 
* 
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„oder, was die meiste äussere Auctorität für sirh hat, 
hinc dijßndere^ wenn diess Verbum nicht sowohl zerspalten als 
abspalten bedeuten kann" u. s. w. Diess Alles ist die breite 
Unterlage des speeifisch-philologischen Handwerkzeuges , in des- 
sen Gebrauche ich hier kein Bilduugseleraent für die Schulausgabe 
entdecken kann. Ja man müsste, wenn die Worte „was die 
meiste äussere Auctorität für sich hat" dem Schüler keine leere 
und gehaltlose Notiz bleiben solllen, sogar über den Werth der 
Handschriften verhandeln. Solche Dinge stören dem jugendlichen 
Geiste die Auffassung des Gedankenganges. Ich würde ganz kurz 
nur folgendes bemerken: „nihil hinc dif lindere] uichts davou 
zerspalten, d.i. das Gesagte ganz annehmen oder billigen. 
Andere lesen hie oder hinc diffingere." — V. 85 hat das la- 
traverit ziemlich sechs Zeilen erhalten, weil die Variante lace- 
raverit ausführlich behandelt wird. Herr Kr. zieht das letztere 
vor. weil „allatrare und latrare vielmehr von dem Angriffe des 
feigen Gegners auf den Besseren und Edleren gesagt" werde. 
Bei einem Philosophen würde diess Argument wohl unbedingt 
gelten; aber im Conversationstone der Satire, wo man die 
Ausdrücke nicht auf die Gold wage legt, dürfte lütraverit auch in 
dieser Bedeutung passend erscheinen. Uebrigens kann gerade 
der Umstand , deu Hr. Kr. erwähnt, die Aenderung der Lesart 
veranlasst haben. Ich würde daher als Bemerkung nur die erste 
Zeile, d. h. die drei Parallelste! Jen zu latt aberit^ geschrieben 
haben mit dem Zusätze: „Andere lesen stärker iaceraverit." Zu 
dem folgenden rhu hat Hr. Kr. bemerkt: „Der Ablativ auch ohne 
Hinzufügung eines Attributes nur modalis."' Das scheint mir 
doch etwas bedenklich zu sein. Vorsichtiger sagt Wüstemann, 
man könne hier abnehmen „wie verwandt in einem gewissen Zu- 
sammenhange der ablat. instrumenti sein kann mit dem abl. mit 
cum." Und das wohl mit Recht, da die Worte solventer risu 
tobulae, nach dem Geiste des schalkhaften Römers ver- 
standen, doch eigentlich bedeuten: die Gesetze werden 
durch das Gelächter gebrochen werden, wodurch der 
witz volle Schluss der Satire erhöht wird, welchen Witz die 
Erklärung des modalh nur abschwächt. 

Die vorgesetzte Einleitung zur ganzen Satire umfasst acht- 
zehn Zeilen. Gleich die ersten drei Zeilen, in denen auf I, 4 
und 10 Bezug genommen wird, Hessen sich in das einzige Wört- 
chen wieder zusammendrängen. Denn hat der Schüler das erste 
Buch gelesen, so weiss er, welche Satiren gemeint sind: hat er 
es nicht gelesen, so bleibt die Angabe eine nutzlose Notiz. Fer- 
ner ist die Bemerkung darin : „In angeblicher Verlegenheit . . . 
erholt er sich Raths bei einem berühmten Rechtsgelehrten 44 etc. 
in einem zu ernsthaften Tone gehalten. Ueberhaupt aber dürfte 
eine kürzere Fassung der ganzen Einleitung zu diesem Gedichte 
etwa also lauten: „Gleichsam als Einleitung zum zwei- 
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ten Buche wieder eine Verteidigung seiner Sati- 
ren, besonders gegen denVorwurf der Schmähsucht, 
indem er mit dem R e ch ts g elehrt en C. Trebatius 
Testa (der aus Cicero's Briefen ad Farn. B. 7 bekamt 
ist) ein schalkhaftes Gespräch fingirt." Auch die 
„Angabe des Gedankenganges" vor den einzelnen Abschnitten 
ist mir an einiget! Stellen, namentlich Ys 21, zn ausführlich ge- 
halten und sollte das Selbstfinden des Schülers etwas mehr in 
Anspruch nehmen. 

Doch hacletif/8 haec: agedum, pauca insuper aeeipe contra. 
Ich bin sehr ausführlich gewesen, weil es der Verfechtung eines 
Principes gilt , das mir nicht weniger als Herrn Krüger am Her- 
zen liegt und das sich bei praktischen Beispielen am klarsten 
darlegen lässt. Hr. Kr. bemerkt S. 2 mit vollem Rechte, dass 
trotz der „Verdienste älterer und neuerer Bearbeiter des Horaz 
um die Erläuterung desselben 11 doch eine seinen Grundsätzen 
„durchgehends entsprechende Ausgabe dieses Schriftsteilers, 
vielleicht des in den Schulen am meisten gelesenen , noch nicht 
existire." Was er nun selbst in seinen zwei Proben geliefert hat, 
ist als bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Vergangenheit 
anzuerkennen; aber — das ist das Resultat meines Urtheils — 
jenes saepe stilum verlas wird noch mehrfach zu üben sein. Na- 
mentlich gilt das 

Est brevitate opus, ut currai sententia neu se 
Impediat verbis lassas onerantibus aures 
auch dem Bearbeiter der Schulausgabe. Ich bin himmelweit 
entfernt von der Anmaassung, ein so tiefer und gründlicher Kenner 
des Horaz zu sein als Herr Krüger, der „mit Erklärung desselben 
fast ununterbrochen seit mehr als zwanzig Jahren in der Schule 
sich beschäftigt hat" (S. 1) und überhaupt zu den philologischen 
Grössen gehört: aber ich maassemir an, mein pädagogisches Auge 
mit psychologischer Unbefangenheit geschärft zu haben, um zu 
wissen, wie man die Jagend spannt und fesselt, ihre Trägheit 
todtschlägt und ihren Selbsttrieb stachelt. Nur aus diesem Be- 
reiche ist mein pädagogischer Maassstab genommen. Derselbe 
ist kürzer als der des Herrn Krüger. Unsere Hauptdifferenz liegt 
in folgenden drei Punkten: erstens in dem schon oben er- 
wähnten §. 4 der Abhandhing: „Ueber Einrichtung der Schul- 
ausgaben", wo der Mittheilung „aller der Kenntnisse, welche mit 
der Leetüre sich naturgemäss in Verbindung bringen lassen", ein 
Recht vindicirt wird, das ich nur dem Subjektivismus des 
mündlichen Unterrichts zuerkenne. Zweitens in dem Umstände, 
den Hr. Kr. in der Abhandlung nicht berührt, aber praktisch 
mehrmals in Anwendung bringt, nämlich dass er gleichsam einen 
Rechenschaftsbericht oder die Begründung, warum er so erkläre, 
in der Schulausgabe hinzufügt. Diess halte ich für rein philolo- 
gische Thätigkeit, nicht für pädagogische Forderung. Nach die- 
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ser darf man nur den Schüler selbst , an geeignetem Orte, die 
Grunde dafür im mündlichen Unterrichte auffinden lassen, nicht 
im Schulcommentarc auseinandersetzen. Aber das philologische 
und pädagogische Moment ist überhaupt bei Herrn Kr. noch 
mehrfach in liebevoller Vermittlung mit einander verschmolzen. 
Daher liegt meine d ritt e DifFerenz in der öfters bemerkbaren 
Voraussetzung, dass alle Fragen der Philologen auch für die 
Schule Bedeutung hätten, so dass jeder Punkt, der irgend einmal 
debattirt worden ist, hier in kürzerer und längerer Bemerkung, 
oder wenigstens in leiser Andeutung wiederkehrt. Zu dem letz- 
teren Punkte mag die Vorliebe des Hrn. Kr. für seinen Lieblings- 
autor, die überall mit wohlthuender Liebenswürdigkeit den Leser 
gewinnt, das Ihrige beigetragen haben. 

In diesen drei Richtungen nun ist, wie ich oben durch Bei- 
spiele gezeigt zu haben glaube, ,,des Guten zu viel geschehen." 
Sollte Hr. Kr. eine vollständige Bearbeitung der Satiren und 
Episteln unternehmen, wozu er ganz vorzüglich gerüstet ist, und 
meinen Bemerkungen auf den Fortgang seiner Arbeit einen Ein- 
fluss gestatten ; so würde sein Commentar zwar um ein gutes 
Drittheil kürzer werden: aber der philologische Verlust wäre 
hier ein pädagogischer Gewinn. Denn es würde dann der 
Blick des Schülers nicht so oft auf Nebendinge, die „sich natur- 
gemäß in Verbindung bringen lassen", gelenkt und von der vor- 
liegenden Stelle abgezogen; es würde das Concentriren, das 
knappe und feste Verharren bei der Sache gewahrt und dadurch 
der Schlüssel gegeben , schrittweise auf gerader Bahn ohne Neben- 
wege Viel zu bewältigen, d. h. dem Schüler den ganzen Horaz, 
so weit er ihn verstehen kann, in der Prima zum Bewusstsein 
zu bringen: ein Umstand, den bei der gegenwärtigen Fülle und 
Ausführlichkeit ich wenigstens nicht zu erreichen vermöchte. 
Gerade diess aber, das Lesen des ganzen Horaz, erscheint mir 
als Forderung pädagogischer Notwendigkeit, wenn etwas Er- 
kleckliches erzielt werden soll. Denn Horaz ist für Prima der 
bedeutendste Dichter zur schulmässigen Erkenntniss der Römer- 
weit, oder, um mit Worten Bernhardy's (Grundr. der Rom. 
Litter. zweite Bearb. S. 470) zu reden: „Weltkenntniss und die 
Gabe der feinen Beobachtung, mit Somatischer Ironie verbunden, 
gaben seinen Gedanken einen objectiven Werth, den die voll- 
kommene Klarheit der Form ebenso fasslich als reizend machte. 
Horaz war, ohne genial oder produetiv zusein, der Gipfel 
und das reichste Organ der Augustischen Dichter- 
gruppe. 14 Und S. 472: „Der Grundton aller seiner Darstellungen 
ist reiner Geschmack, genährt am tiefen Studium der Grie- 
chen, die niemand lebhafter den Römern als die ewigen Muster 
empfiehlt und durch scharfe Kritik zu jener correcten und bün- 
digen Form entwickelt, welche seinen Gedanken gleich dem 
knappsten Gewände sich anschmiegt." Das hat auch pädagogisch 
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eine wichtige Beziehung. Manche Bearbeiter nämlich von soge- 
nannten Schulausgaben isoliren sich mit ihrem Autor in gemüth- 
licher Breite und Tiefe, als wenn die Schüler der heutigen Gym- 
nasien nichts weiter zu thun hätten , als Commentare zu lesen, 
lassen also die Frage unbeachtet, was für ein Glied der comroen- 
tirte Schriftsteller in der Gesammtthätigkeit des Schülers 
einnehmen müsse: eine Frage, die demjenigen Lehrer bedeutungs- 
voll ist, der seine Schüler beherrscht und von deren Leben und 
Treiben ohne Illusion ein klares Bewusstsein besitzt. Horaz 
nun hat als römischer Dichter für die Prima die höchste 
Bedeutung, mithin muss er ganz gelesen werden; diess ist 
aber ohne Beschränkung der entbehrlichen Einzelnheiten nicht 
möglich. 

Ich habe den lebhaften Wunsch, mit Hrn. Kr., wenn es mög- 
lich wäre, eine annähernde Verständigung herbeizuführen. Denn 
es hat mir ordentlich Leid gethan, dass ich als Pädagog in Folge 
des erkannten Princips gegen manche Note des Philologen 
habe sprechen müssen. Ja ich füge aus reinster Ueberzeugung 
hinzu , dass es ein wahrhafter Verlust ist , wenn die ruhige und 
klare Entwicklung des Herrn Kr. über so manche Stelle des 
Horaz für die Wissenschaft verloren geht. Und doch muss sie in 
einer Schulausgabe, die wirklich nur „das Bedürfniss des 
Schülers" im Auge behält, der Lethe zum Opfer fallen. Da sehe 
ich aber einen Anknüpfungspunkt für gewünschte Verständigung 
in einer längeren Note, die S. 15 unter dem Texte steht und 
mit den Worten schliesst: „Uebrigens haben wir uns hier nur mit 
unseren philologischen Lesern verständigen wollen und bitten, 
diese Note nicht als zu unserm Coromentar für die Schule gehörig 
anzusehen.' 1 Dieser Bemerkung wünschte ich praktisch eine 
viel weitere Ausdehnung gegeben zu sehen. Ich verstehe diess 
also. Wie nämlich Schneidewin seiner ausgezeichneten Be- 
arbeitung des Sophokles eine Reihe Erörterungen für den Lehrer 
im Philologus hat folgen lassen, von denen zu wünschen wäre, 
dass er sie am Schlüsse seiner Ausgabe in einem besonderen 
Bändchen erscheinen Hesse und gleich beim Fortgange seiner 
Arbeit darauf Rücksicht nähme, d. i. noch einige Dinge aus seiner 
Bearbeitung tilgte (wovon anderwärts genauer): so würde es 
zweckmässig sein, im Fall Hr. Kr. eine vollständige Ausgabe be- 
sorgt, wenn er die Rechtfertigung, warum er eine Stelle so und 
nicht amlers erkläre, so wie manche andere Erörterung aus dem 
Schatze seiner Gelehrsamkeit in einem besonderen Hefte hinzu- 
fügte. Geschähe diess, so würde das philologische und 
pädagogische Interesse, jedes an seinem Platze, in gehö- 
riger Weise befriedigt werden, während das gutgemeinte Ver- 
mitteln zwischen beiden es keiner Partei zu Danke macht. Darum 
Suum cuique. 

Hiermit nehme ich diessmal von Hrn. Kr. Abschied. Ich 
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habe mit schärfster Offenheit meines pädagogischen Maassstabes 
geurtheilt, bin aber bei einem so tüchtigen, von gründlicher Ge- 
lehrsamkeit und edler Gesinnung getragenen Charakter fest über- 
zeugt , dass er , wenn mir etwa ein maassloses Wort entschlüpft 
sein sollte, in der Ueberlegenheit seiner gereiften Erfahrung bei 
sich denken werde : „es eifert die Liebe", und dass er das Ho- 
razische 

Liberius si 

Disero quid, st forte jocosius, hoc mihi juris 
Cum venia dubia 

überall mit freundlicher Humanität gestatte seinem weitläufigen 
Recensenten 

Mühlhausen. K. F. Ameis. 



Lehrbuch der allgemeinen Geschichte vom Standpunkte der Cultur 
für die oberen Classen der Gymnasien von Dr. Gustav Zeiss. 
Erster Theil. Geschichte des Alterthums. Krste Lieferung. Druck 
und Verlag der Albrecht'schen Hofbuchdruckerei , Weimar 1850. 

Der Titel dieses „Lehrbuchs" enthält offenbar eine sprach- 
liche Unrichtigkeit. Der Standpunkt, von dem aus ich Etwas be- 
trachte oder behandle, ist mein eigner Boden, das heisst meine 
eigentümliche Anschauungsweise oder mein eigentümliches 
Interesse, überhaupt meine subjective Bestimmtheit, insofern 
dieselbe einen allgemeinen Charakter hat. Niemals aber wird 
durch „Standpunkt" eine bestimmte Seite oder ein bestimmtes 
Moment der Sache, welche der Betrachtung und Behandlung 
unterliegt, und ebenso wenig eine objective Bestimmtheit der 
Betrachtungs- und Behandlungsweise ausgedrückt, insofern die 
letztere nicht zugleich die Bestimmtheit des betrachtenden oder 
behandelnden Subjects ist und auf ihr beruht. So lässt sich, 
um das erste beste Beispiel zu wählen, ein Fruchtbaum vom 
Standpuukte des Malers, Naturforschers und Obstzüchters utid 
aus dem Gesichtspunkte der Erscheinung, der Gattung und der 
Fruchtbarkeit, ebenso etwa aus dem malerischeo, naturwissen- 
schaftlichen und obsiziieh tierischen Gesichtspunkte betrachten 
und beurteilen, nimmermehr aber vom Standpunkte der Er- 
scheinung, der Gattung und der Fruchtbarkeit. Die „allgemeine 
Geschichte vom Standpunkte der Cultur betrachten und behan- 
deln" könnte nur heissen: sie als Culturmensch, als Mitglied der 
civilisirten Gesellschaft betrachten und behandeln, was uns der 
Verfasser eines Lehrbuches der allgemeinen Geschichte natürlich 
nicht zu versichern braucht. Was der Titel sagen will, ist diess : 
dass die Culturgeschichte in der allgemeinen Geschichte besonders 
berücksichtigt, oder vielmehr — da wir aus der Vorrede ersehen, 
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dass der Verfasser die Sache keineswegs so trivial verstanden hat 

— dass die ganze Geschichte aus dem Gesichtspunkte der Cultur- 
entwickelung betrachtet und dargestellt werden soll. Hiermit 
ist allerdings sofort ein „Standpunkt" ausgedrückt, nämlich die- 
jenige Geschichtsanschauung, welcher, wie der Verf. in «Jer 
Vorrede sagt, „die Cultur, insofern sie in den Zuständen und 
Begebenheiten der Völker zur Erscheinung kommt, den InhaU 

— dieses Wort accenüiiren wir — oder wie-man sie auch zu nen- 
nen pflegt, der Weltgeschichte bildet." Nur läset sich der eben 
charakterisirte Standpunkt nicht schlechtweg als der „Standpunkt 
der Cultur" bezeichnen. — Vielleicht erscheint es dem Leser als 
Wortklauberei, dass wir uns so lange bei einer sprachlichen 
Unrichtigkeit des Titels aufhalten. Aber abgesehen davon , dass 
sich einige Aufmerksamkeit bei der Abfassung eines Buchtitels 
verlangen und voraussetzen lässt, wird sich hoffentlich das Ver- 
weilen bei dem Titel unseres Buches aus dem Folgenden von 
selbst rechtfertigen. Wir können sogar nicht umhin, uns den- 
selben noch näher anzusehen. Wenn wir nämlich annehmen, dass 
der Verf. etwa: aus dem Gesichtspunkte der Culturentwickelung 
sagen wollte , und damit die aus der Vorrede angeführten Worte 
zusammenhalten, so fragt es sich, ob das Buch für die oberen 
Classen der Gymnasien bestimmt ist, weil es die allgemeine Ge- 
schichte aus dem bezeichneten Gesichtspunkte behandelt, oder ob 
die aus diesem Gesichtspunkte behandelte Geschichte noch be- 
sonders für die Secundancr und Primaner des Gymnasiums zuge- 
richtet sein soll. Versuchen wir, uns die Antwort aus der Vor- 
rede heraus zu lesen. Zunächst wird in derselben ausgeführt, dass 
jede allgemeine Geschichte wesentlich Culturgeschichte sein muss 

— auf den Unterschied, der zwischen der „allgemeinen Ge- 
schichte vom Standpunkte der Cultur und der Culturgeschichte 
im engeren Sinne gemacht wird , kommen wir später zurück — , 
hierauf aber behauptet, dass die „Auswahl des Stoffes für die 
verschiedenen Alters- und Bildungsstufen nicht nur quantitativ, 
sondern auch qualitativ verschieden sein muss", und sodann zwei- 
mal wiederholt, dass „die Geschichte vom Standpunkte der Cultur 
darzustellen dem Verf. ganz besonders nothwendig für den Unter- 
richt auf Gymnasien erscheine." Als Gründe für diese Notwen- 
digkeit werden angegeben, dass „Gymnasialschüler, und zwar 
selbst tüchtige und fleissige Primaner, sich viel weniger für die 
politische Geschichte, als für die Culturgeschichte interessiren", 
dass „das Verständniss des Staatsorganismus für den Gymnasia- 
sten sehr schwierig ist", und dass dem „in seinen Idealen lebenden 
Jünglinge — dem Schüler oberer Gymnasialclassen — die gross- 
artigen Leistungen auf den verschiedenen Gebieten der Cultur in 
einem viel reineren und idealeren Lichte erscheinen" als die That- 
sachen der politischen Geschichte. „Die politische Geschichte — 
lässt sich hier der Vorredner weiter ans — zeigt uns nur zu oft 
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den Menschen von einer woniger idealen Seite, wir lernen da die 
Herrschsucht und den Eigennutz und andere Begierdon und Leiden- 
schaften der Menschen kennen, während hingegen die ausgezeich- 
neten Leistungen der Dichter, Künstler und Weisen, die folge- 
reichen Entdeckungen und Erfindungen vielmehr als Werke reiner 
Begeisterung und edler Aufopferung erscheinen." Wir fragen 
hier billiger Weise nur nebenbei: ob denn die Culturgeschichte 
weiter Nichts darstellt, als die „Leistungen" von Dichtern, Künst- 
lern und Weisen nebst Entdeckungen und Erfindungen, ob sie 
nicht vielmehr auf die sittlichen und demnach auch auf die unsitt- 
lichen Zustände einzugehen hat und ob nicht, wenn wir die Tha- 
ten und Werke auf den verschiedenen Gebieten der menschlichen 
Thätigkeit unter den Gesichtspunkt des ethischen Werthes und 
des gemütherhebenden Eindrucks stellen, grade die politische 
„edle Aufopferung" am frappantesten als solche, und die 
„reine" politische Begeisterung als die „reinste" erscheint? — 
Die Hauptsache ist, dass grade die Gründe, welche es dem Vor- 
' redner „besonders nothwendig" erscheinen lassen, in den höheren 
Classen des Gymnasiums die Geschichte als Culturgeschichte zu 
behandeln, für die unteren Classen des Gymnasiums und die unter 
dem Gymnasium stehenden Schulen in noch weit höherem Maasse 
gelten würden. Der Vorredner würde also nach seiner Begrün- 
dung der Nothwendigkeit einer „allgemeinen Geschichte vom 
Standpunkte der Cultur" in Secunda und Prima des Gymnasiums, 
die politische Geschichte — worunter er augenscheinlich die Er- 
eignisse und Begebenheiten im Gegensatz des Zuständiichen be- 
greift — über das Gymnasium hinaus verlegen müssen, und es 
Hesse sich dann gar nicht absehen, worin der qualitative Un- 
terschied des auf den verschiedenen Unterrichtsstufen gegebenen 
historischen Stoffes, ja nicht einmal, worin die quantitative Erwei- 
terung des zu Gebenden bestehen sollte. Insofern aber die Vor- 
rede kein Princip für die Stufenfolge des geschichtlichen Unter- 
richts aufstellt und sonach auch die Unterrichtsstufe der oberen 
Gymnasialclassen ohne jede weitere Bestimmung lässt -— wenn wir 
eine solche nicht in der angegebenen vagen Begründung sehen sol- 
len — bleibt auch der Zweifel, der uns bei der Durchlesung des 
Buchtitels aufstösst, völlig ungelöst. Unsererseits haben wir keine 
Veranlassung, auf die angeregte Frage näher einzugehen, und be- 
merken daher nur, dass auch nach unserer Ansicht der Geschichts- 
unterricht der oberen Gymnasialclassen ein vorherrschend cultur- 
historischer sein soll, aber aus Gründen, die denen des Vorredners 
so ziemlich entgegengesetzt sind und die pragmatische Geschichts- 
darstellung nach einer tieferen Unterrichtsstufe verlegen. Wir 
können in Bezug auf diesen Punkt füglich auf das in der Recen- 
sion der Peter'schen Broschüre, auf welche auch Hr. Zeiss zu 
sprechen kommt, Gesagte einfach zurückweisen. 

Sehen wir von dem pädagogischen Zwecke, welcher dem Ver- 

/V. Jahrh. f. Phil. «. Päd. od. KriL MM. Bd. LXI. Hfl. 2. 11 
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fasscr desLe!irbuch8 vorgeschwebt haben mag, ohne von ihm näher 
bestimmt zu werden, ab, so kommt es, wenn sich Jemand anhei- 
schig macht, eine aligemeine Geschichte aus dem Gesichtspunkte 
der Culturentwicklung zu schreiben , sehr darauf an, was er unter 
der letzteren versteht. Halten wir uns zunächst an die Vorrede, 
die doch geeignet und bestimmt ist, den Standpunkt des Schrift- 
stellers als sblchen auszusprechen, so stösst uns gleich im Anfange 
das schon angeführte Dictum auf: dass die Cultur, insofern sie in 
den Zuständen und Begebenheiten der Völker zur Erscheinung 
kommt, den Inhalt der allgemeinen Geschichte ausmache. Wir 
können uns nicht enthalten zu fragen, inwiefern die Cultur eines 
Volkes in seinen Zuständen und Begebenheiten n i c h t zur Er- 
scheinung kommt, und welche Stellung wohl der Verfasser den 
„Leistungen" der Dichter, Kunstler und Weisen, von denen spä- 
ter so viel die Rede ist, innerhalb der Erscheinungen des Cultur- 
lebens anweisen mag. Der Vorredner unterscheidet im folgenden 
Satze die „allgemeine Geschichte vom Standpunkte der Cultur-* 
von der „Culturgeschichte im engeren Sinne", indem die erstere 
„die Erzeugnisse der Bildung nur im Znsammenhange mit dem sie 
erzeugenden Volksgeiste und den wieder mit diesem in inniger Ver- 
bindung stehenden Thaten und Schicksalen der Völker" betrach- 
ten soll. Was hier der Volksgeist, welcher die Erzeugnisse der 
Bildung erzeugt und wieder mit den Thaten und Schicksalen des 
Volks in inniger Verbindung steht, bedeuten soll, ist sehr unklar 
oder vielmehr ein ungedachter Gedanke. Was heisst das: der 
Volksgeist steht in „inniger Verbindung- 1, mit den Thaten und 
Schicksalen des Volkes? Heisst es dasselbe wie: der Geist des 
Menschen steht in inniger Verbindung mit dem, was er thut und 
leidet, oder, da diess ein Widersinn ist, was heisst es Anderes *l 
Schwebt der Volksgeist etwa über dem Volke und unterhält eine 
gewisse — allerdings innige — Verbindung mit den Kraftäussc- 
rungen des Volks, wie er im „Zusammenhange" mit den Erzeug- 
nissen der Bildung, die er erzeugt, betrachtet oder gedacht wer- 
den soll? — Offenbar hat hier der Vorredner schon die Vorstel- 
lung von dem, was er später ausspricht, '„dass Staat, Religion, 
Kunst, Sitten und Gebräuche eines Volkes ein organisches Ganze 
bilden", das heisst, dass sie die Offenbarung, die Glieder und Pro- 
duete eines gemeinsamen Lebens sind. Wie nun eine Wissenschaft 
möglich ist, welcher die verschiedenen Seiten eines gemeinsamen 
Lebens geschiedene bleiben, welche also nirgends auf den Grund 
der Erscheinung gelangt, lässt sich nicht gut denken. Wenn die 
„engere" Culturgeschichte in der That die Erzeugnisse der Bil- 
dung aus 8 er dem „Zusammenhange mit dem zeugenden Volks- 
geiste", also zusammenhangslos betrachtet, so kann sie sich diese 
Betrachtung füglich ersparen. Für den Unterschied , der dem 
Vorredner vorgeschwebt hat, kann nicht der Zusammenhang uud 
die Zusaramenhauglosigkeit der Betrachtung herangezogen werden, 
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sondern es handelt sich vielmehr um einen doppelten Zusammen- 
hang, am den des ausgeprägten und um den des werdenden Lebens 
oder des Lebensprocesses. Das, was der Vorredner engere Cul- 
turgeschichte nennt und wofür sonst auch der Name Alterthums- 
wissenschaft oder Alterthumsforschung exlstfrt, hat es mit dem 
Niederschlag oder der Festsetzung des geschichtlichen Lebens zu 
thun, und es kommt ihr grade darauf an, in allen Producten und 
Erscheinungen, welche ein bestimmtes Volksleben bietet, den ein- 
heitlichen Charakter zu finden und daher in den Umriss des Gan- 
zen möglichst viel Einzelheiten mosaikartig einzufügen. Die all- 
gemeine Geschichte dagegen hat es mit der Entw ick hing des 
geschichtlichen Lebens, also zunächst mit dem zu thun, worin sich 
diese Entwicklung vermittelt und durchsetzt, mit den „Thaten und 
Schicksalen" des Volks, den Aeussernngen seiner Willensenergie 
und Willensschwäche. Allerdings ist diese Thätigkeit des Volks, 
die wir als politische bezeichnen können, nur die formelle Seite 
der Entwicklung, und das Etwas, welches entwickelt wird, sind die 
Volkszusta'nde. Eben desshalb ist die rein pragmatische Geschichts- 
darstellnng eine einseitige und äusserliche. Andererseits aber ist 
der herrschende Begriff der Geschichte der, die Darstellung des 
Geschehenden zu sein, und das Etwas, welches den Inhalt der 
Entwicklung ausmacht, darf daher nur zur geschichtlichen Darstel- 
lung kommen, insofern es die Form der Entwicklung zeigt oder 
als Ursache und Wirkung des Geschehenden darstellbar ist. Wei- 
terhin liegt es im Begriff der allgemeinen Geschichte, dass sie 
die Entwicklung der verschiedenen Völker nicht neben einander 
stellt oder ausser einander behandelt, sondern im stetigen Zusam- 
menhange weiss und als Gesammtentwicklung der Menschheit he- 
greift. — Die erste der beiden Anforderungen, welche wir eben 
ausgesprochen haben, beziehen wir auf jede „reine 4< geschicht- 
liche Darstellung, das heisst auf jede, welche durch keinen päda- 
gogischen oder andern Nebenzweck bestimmt ist, die zweite aber 
muss als Aufgabe jeder allgemeinen Geschichtsbehandlung, also 
eben sowohl der verschiedenen Stufen des Geschichtsunterrichts, 
deren jede die ganze Geschichte zu geben hat, wie der Weltge- 
schichten und Geschichtsphilosophien betrachtet werden, obgleich 
sie sich natürlich in dieser Abstufung modificirt. Hr. Dr. Zeiss 
gelangt nun weder in seiner Vorrede noch in seinem Werke zu 
dem Begriff der Entwicklung: er giebt die Darstellung der ver- 
schiedenen Volksculturen, ohne ihren inneren Zusammenhang und 
ihren nothwendigen Fortschritt irgend hervortreten zu lassen. 
Wenn er hiermit seinen pädagogischen und seinen geschicht- 
schreiberischen Zweck — man möge die letztere Bezeichnung der 
Kürze wegen entschuldigen — zugleich verfehlt, so ist diess 
nicht weniger desshalb der Fall, weil seine Darstellung zwischen 
einer allgemeinen Geschichte und einer Culturgeschichte „im en- 
geren Sinne" die Mitte zu halten sucht. Für die Unterrichls- 
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stufe, welche die oberen Classen des Gymnasiums einnehmen, geht 
die Darstellung, wenn wir sie uns als Vortrag denken, zu wenig 
auf die Culturgeschichte ein, für ein Geschicht6werk zu viel. We- 
nigstens erscheint in letzterer Beziehung das gegebene Detail zu 
wenig eingerahmt oder der geschichtlichen Darstellung „im enge- 
ren Sinuc" eingefügt, so dass der Platz, den es einnimmt, auffallt, 
obgleich im Grunde nur das, was die „Weltgeschichten" zu enthal- 
ten pflegen, mitgetheilt wird. Hr. Zeiss kann zwar sagen, dass er 
eben kein Geschichtswerk, sondern ein Lehrbuch der Geschichte 
zu geben beabsichtigt habe. Aber damit, dass sein Lehrbuch die 
Form eines Geschichtswerks hat, fordert es auch die Ansprüche 
heraus, die man an ein solches machen muss, und wenn diese An- 
sprüche unbefriedigt bleiben, so geschieht es keineswegs zu Gun- 
sten des pädagogischen Zwecks, wir erhalten vielmehr ein Mittel- 
ding, welches nach keiner Seite hin zu genügen im Stande ist. 
Nach unserer Ansicht, welche der des Hrn. Zeiss allerdings ent- 
gegenlauft, kann und darf ein Lehrbuch der Geschichte, für 
welche Unterrichtsstufe es bestimmt sein mag , die Form der zu- 
sammenhängenden und abgerundeten geschichtlichen Darstellung, 
also des Geschichtswerkes, nicht haben, sondern eben die Form 
des Lehrbuches, welche — da ein Buch nicht für sich lehren kann 
— die Lehrthätigkeit voraussetzt und verlangt. Hr. Zeiss 
findet es nicht „ganz richtig", dass man „bei den Lehrbüchern der 
Geschichte auf den Vortrag des Lehrers hinweist und den Zweck 
des Lehrbuches nur darein setzt, dass es zur Wiederholung des 
Vorgetragenen kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss bieten 
soll". Wir finden das ebenfalls nicht ganz richtig, weil es sich 
weder bei einem geschichtlichen noch bei einem anderen Lehr- 
buche bl os um kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss, sondern 
vielmehr um Anhaltepunkte für die lebendige und innerliche Re- 
produetion von Seiten des Schülers handelt. Das geschichtliche 
Lehrbuch hat den geschichtlichen Stoff übersichtlich und verstan- 
desgemäss, das heisst so zu gruppiren, dass er unter logische Ge- 
sichtspunkte gebracht und dadurch über die Unsicherheit, weil 
Freiheit, der Vorstellung hinausgehoben ist, wodurch er selbst- 
verständlich auch im Gedächtniss befestigt wird. Es kommt dann 
weiterhin auf die Unterrichtsstufe an, ob eine blosse Uebersicht, 
das heisst eine charakterisirende Zusammenfassung derThatsacben- 
reihen , oder ob die Fülle des Details unter begriffsmässiger Ein - 
theilung gegeben wird. In beiden Fällen ist die Form, welche der 
geschichtliche Stoff im Lehrbuch e hat, eine wesentlich verschie- 
dene von derjenigen, welche er im Vortrage des Lehrers erhielt 
und In der Reproduction des Schülers wiedergewinnen soll. In 
dem zweiten Falle — wenn die Fülle des Details in fachwerkarti- 
ger Eintheilung und innerhalb derselben in loser, notizenhafter 
Verbindung gegeben wird — versteht es sich von selbst, dass das 
Lehrbuch in stofflicher Beziehung weit eher die breitere Unter- 



Digitized by Google 



Zciss: Lehrbuch der allgem. Geschichte u. s. w. 165 



Jage als die verkürzte Wiederholung des Vortrags ist, während in 
formeller Beziehung der concrete Zusammenhang des That sach- 
lichen , wie er im Vortrag zur Darstellung kommt, aufgelöst und 
der damit gewonnene Stoff einer nicht willkürlichen, aber snbjecti- 
ven, auf einem abstracten Eintheilungsprincip beruhenden Anord- 
nung unterworfen erscheint. Was aber die zusammenfassenden 
Uebersichten anbetrifft, so lässt sich auch ihr Verhält niss zum 
Vortrag keineswegs so ansehen, dass sie als eine Verkürzung des- 
selben oder der Vortrag als ihre Erweiterung gelten könnte, weil 
die Thatsachenreihen nicht nur zusammengefasst, sondern auch 
charakterisirt werden sollen oder vielmehr nur durch die Charakte- 
ristik wahrhaft zusammengefasst werden können. Um eine Reihe 
von Thatsachen als eine Thatsache auszusprechen, muss ich den 
Causalnexus, der die einzelnen Handlungen und Ereignisse ver- 
knüpft, auf eine Grundursache und ein Schlussresultat zurückfüh- 
ren, das heisst für den concreten Zusammenhang einen logischen 
Ausdruck gewinnen. Die geschichtlichen Uebersichten enthalten 
also, wenn sie überhaupt Etwas bedeuten sollen, eine fortlaufende 
Reihe von Urtheilen, oder das Verständniss der Geschichte — 
dieses Wort hier in dem beschränkteren , aber eigentlichen Sinne 
genommen — hat in ihnen auch die Form des Verständnisses, das 
heisst eine verstandesgeroässe Form. — Hieraas ergiebt sich, dass 
der Schüler in dem Lehrbuche, wie es sein soll, keineswegs „kurze 
Anhaltepunkte für das Gedä'chtniss" — äusserlichc Stützen für 
die äusserliche Reproduction des Vortrags — , aber eben so, dass 
er nicht den Vortrag selbst, sondern grade etwas wesentlich An- 
deres findet, welches als solches ihn zur selbsttätigen Repro- 
duction des Vorgetragenen einesteils zwingt und anderntheils be- 
fähigt. Hr. Zeiss kommt darüber, dass „kurze Anhaltepunkte 
nicht genügen^, nicht hinaus und desshalb folgerichtig zu der An- 
forderung an das Lehrbuch , den Vortrag zu wiederholen oder zu 
ersetzen. Dicss geht deutlich aus der folgenden Stelle hervor, 
die wir, weil sie für den „Standpunkt" des Verf. charakteristisch 
ist, wörtlich hersetzen. Nachdem er gesagt hat, dass selbst bei 
einem ausgezeichneten Vortrage des Lehrers die Schüler „schon 
nach einiger Zeit zur Wiederholung des früher Vorgetragenen 
mehr als kurze Anhaltepunkte bedürfen", und dass man doch „au 
junge Leute nicht Anforderungen, die selbst Erwachsene nicht er- 
füllen würden", stellen solle, fährt er fort: „Besitzt ein Lehrer 
die Gabe des Vortrags nicht in vorzüglichem Grade, oder ist er 
wohl gar so bequem , wie es doch leider auch vorkommt , dass er 
sich mit dem Inhalte eines so skizzenhaften Lehrbuchs begnügt 
und uur diesen dem Gedächtnisse seiner Schüler einprägt, so kann 
durch einen solchen Lehrer und durch ein solches Lehrbuch deu 
jungen Leuteu die für sie sonst in hohem Grade anziehende Wis- 
senschaft ganz verleidet werden. 46 Wir können uns einen Ge- 
schichtsichrer des Gymnasiums, der seine Aufgabe darauf bc- 
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schrankt, den Inhalt eines skizzenhaften Lehrbuches dem Gedacht- 
niss der Schüler einzuprägen , kaum vorsteilen und unmöglich glau- 
ben, dass eine derartige Verwahrlosung des Geschichtsunterrichts 
irgend allgemein sei. Jedenfalls aber ist es unwürdig — wir können 
keinen andern Ausdruck finden — , Lehrern von der bezeichneten 
Gattung mit einem ausführlichen Lehrbuche zu Hülfe kommen zvi 
wollen. Dieses unwürdige Anerbieten erstreckt sich aber nicht nur 
auf die gänzlich unfähigen und gewissenlosen Geschichtslehrer, 
welche Hr. Zeiss euphemistisch „bequeme " nennt, sondern auch 
auf diejenigen, denen die Gabe des Vortrags nicht abgeht und 
welche sich bis jetzt nicht mit dem Auswendiglernen und Aus- 
wendiglernenlassen begnügt haben. Denn wenn das Lehrbuch das 
Vorzutragende in der Form des Vortrags giebt, so ist nicht abzu- 
sehen, w ozu überhaupt der Vortrag dienen soll. Der Lehrer kann 
ja die Abschnitte des Lehrbuchs durchlesen lassen und abfragen^ 
durchgehen, indem er vielleicht hier und da ergänzende und be- 
richtigende Zusätze giebt. Dieses Verfahren ist, wenn die Auf- 
fassungs- und Darstellungsweise des Lehrbuches dem Standpunkt 
des Lehrers entspricht, das natürliche und, wenn nicht durchaus 
Spiegelfechterei getrieben und durchaus die Zeit vergeudet werden 
soll, nothwendige. Der andere Fall, dass die Auffassungs- und 
Darstellungsweise des Vorträge enthaltenden Lehrbuches und des 
vortragenden Lehrers wesentlich verschieden wären, kommt na- 
türlich nicht in Betracht , da der Lehrer das Lehrbuch zu wählen 
hat und, wenn diess nicht der Fall sein sollte, das octroyirte mög- 
lichst ignoriren muss. Nach unserer Ansicht heisst es dem Ge- 
schichtsunterricht den Lebensnerv durchschneiden und die Ver- 
wahrlosung desselben systematisch durchführen, wenn man, statt 
dem Mangel eines guten Vortrags abzuhelfen, auf Ersatzmittel für 
denselben denkt. Wenn irgendwo, so ist grade hier die Wechsel- 
wirkung zwischen der zeugenden und weckenden Thätigkeit des 
Lehrers und der aufnehmenden und reproducirenden des Schülers 
die Grundbedingung für den Erfolg des Unterrichts, weil die An- 
schaulichkeit desselben auf der Gemeinsamkeit des Vqrstellungs- 
k reis es beruht, wie sie aus dem fortgesetzten Verhält niss des Leh- 
rers und Schülers hervorgehen muss, und weil nur das lebendige 
Wort die spannende und forti eissende Kraft hat, wie sie erforderlich 
ist, um die Aufnahme des Gegebenen zu einem entgegenkommenden 
Act der erregten und beherrschten Phantasie zu machen. Die Lect'üre 
auch des besten Buches kann hier nicht stellvertretend sein, weil sie 
die vorstellende Thätigkeit entweder nicht genügend anregt oder sie 
sn weuig fesselt und bestimmt, das geschichtliche Bild aber, um 
ein für alle Mal geistiges Eigenthum zu werden, in einem energi- 
schen Acte erzeugt werden muss. Es ergiebt sich hieraus von selbst, 
dass der Geschichtsvortrag überall eine individuelle Färbung haben 
wird und haben muss, woraus aber keineswegs die Unmöglichkeit 
oder Entbehrlichkeit einer allgemeinen und feststehenden Methode, 
< 
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sondern grade das Gegentheil folgt. Um den Geschichtsunterricht 
gleichmässig zu heben und ein gleichmäßiges Resultat desselben 
zu erzielen, muss einerseits die Methode desselben durch die pä- 
dagogische Wissenschaft immer klarer herausgearbeitet, andrer- 
seits müssen die Anforderungen an die Befähigung der Gesriiichts- 
lehrer von den betreffenden Behörden höher gespannt und fester 
bestimmt werden. Nur auf diesem Wege kanu der Geschichtsunter- 
richt für die Gymnasien insbesondere das werden, was er werden 
muss, das heisst die ihm gebührende Stellung in der Mitte der 
Lehrobjecte einnehmen, während durch die freiwillige oder anbe- 
fohlene Einführung derselben Lehrbücher nur die äußerlichste 
Gleichmässigkcit, ausserdem aber Nichts erreicht wird. — Die 
sehr berechtigte Frage , ob Lehrbücher, auch wenn wir ihre Be- 
deutung in der vorhin angegebenen Weise bestimmen und um- 
schränken, durchaus nothwendig sind, oder durch Dictate des Leh- 
rers genügend ersetzt werden können, lassen wir hier unerörtert 
und begnügen uns, unsere Meinung dahin auszusprechen, dass 
der Ersatz des Lehrbuchs durch das Dictat in den unteren Ciasseti 
leichter als in den höheren ist, dass aber der Lehrer sich in keinem 
Fall durch die blosse Bequemlichkeit zur Einführung eiues Lehr- 
buches, welches seinen Ansprüchen nur nothdurftig entspricht, be- 
stimmen lassen darf, sowie er umgekehrt, da hier eine allgemein 
entsprechende Leistung möglich ist, sich und seinen Schülern un- 
nütze Arbeit machen würde, wenn er ein als gut erkanntes und an- 
erkanntes Lehrbuch nicht einführen wollte. — Wenn wir Lehr- 
bücher, wie sie Hr. Zeiss will und wie er eines geliefert hat, ganz 
und gar zurückweisen, seinem Werke also einen eigentlichen päda- 
gogischen Werth von vorn herein absprechen, während es weiter- 
hin nur wenige Leute intercssiren wird, wie Hr. Zeiss seine ge- 
schichtlichen Vorträge ausgearbeitet hat, so bleibt uns nur ein 
Standpunkt der Bcurtheilung übrig: wir müssen das Buch als ein 
allgemeines Geschichtswerk betrachten, dessen Form es hat, und 
zwar als ein zwischen populären Weltgeschichten und für das ge~ 
lehrte Publicum bestimmten Geschichtswerken in der Mitte Steheu- 
des, wie sie von Schülern der oberen Gymnasialclassen nebenbei 
gelesen werden können und dürfen. — Wir haben uns indessen 
bei der Vorrede des Hrn. Zeiss nicht so lange aufgehalten, um 
unsere Beurtheilung seines Buches einzuleiten. Vielmehr ist diese 
Beurtheilung in dem Bisherigen schon wesentlich enthalten, und 
wir haben nur noch Einiges zur Aufführung und Begründung hin- 
zuzufügen. Der Standpunkt der Beurtheilung, den wir eingenom- 
men haben und einuehmen mussten, rechtfertigt es von selbst, dass 
wir auf den Inhalt dieser ersten Lieferung eines Geschichtswerkes 
nicht näher eingehen. Eine weitere Rechtfertigung liegt darin, 
dass das Gebotene weder über dem Niveau des Gewöhnlichen liegt, 
noch auch nur den Anspruch auf Eigentümlichkeit machen kann. 
Io letzterer Beziehung führen wir sofort an, dass ganze Strecken 
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mit der Schlosser sehen Weltgeschichte von Kriegk fast wörtlich 
übereinstimmen. 

Was der Verfasser in der Einleitung über die ersten Zustände 
des Menschengeschlechts sagt, ist äusserst dürftig. Statt the/is 
hypothetisch, theils aus der Ueberiieferung and dem, was wir von 
den Zuständen der gegenwärtigen Naturvölker wissen, ein irgend 
anschauliches Bild des primitiven Menschheitslebens und der Cul- 
turanfäuge zu construiren, insbesondere aber den Fortschritt vom 
Jägerleben in seiner weiteren Bedeutung zur nomadischen oder 
stationären Viehzucht, und von dieser zum Ackerbau zu entwickeln 
und nachzuweisen, in wiefern die Gebundenheit an eine bestimmte 
Lebensweise und eine bestimmte Cultursttife durch die Naturver- 
hältnisse bedingt ist, begnügt er sich mit einigen Phrasen und 
beschränkten Bemerkungen. Das Ganze wird auf einer Seite ab- 
gethan und wir erfahren, dass „der Mensch statt des Instinctes, 
statt aller natürlichen Waffen Denkvermögen und Erfindungsgabe 
erhielt", dass „seine Kraft aus Wäldern und Wüsten, aus dem 
Aufenthalte rcissender Thiere paradiesische Gefilde schuf", dass 
„die freie Seele des gebildeten Menschen die Bande engherziger 
Nationalvorurtheile sprengte und das gauze Menschengeschlecht 
als eine Familie, die Welt als einen Tempel eines Gottes des Er- 
barmens und der Liebe betrachten lehrte". Auf derselben Seite 
dcclarairt der Verf.: „zwar deuten Krankheiten und Unglück dem 
Menschen an, dass er nicht sich altein, sondern auch der Natur an- 
gehört, und der Tod, der ihm am Ende einer rühmlichen Laufbahn 
als Bote des Friedens in des niedern Lebens ewigem Streite, als 
freundlicher Erlöser aus aller irdischen Mühsal erscheint, beweist 
dem stolzen Herrn der Natur, dass im irdischen Kampfe Gewalt 
über Vernunft und Recht siege. Dagegeu aber zeigt ihm der auf- 
rechte Gang u. a. w." Wir führen grade diese Stelle an, weil die 
einfachste Analyse derselben Sinnlosigkeit auf Sinnlosigkeit ent- 
decken lässt, und weil wir sie — dessenungeachtet oder desswe- 
gen? — für originell halten. Nachdem der Verf. noch gesagt, 
dass es ein grosser Fortschritt gewesen sei, als der Mensch kochen 
lernte, ist er mit der Darstellung der „ersten Zustände des Men- 
schengeschlechts" fertig. — Wenn der Verf. ebeufalls in der Ein- 
leitung behauptet, „dass sich die alte Geschichte nur ethnogra- 
phisch, die Geschichte seit dem Auftreten der Germanen hingegen 
auch synchronistisch behandeln lasse", so begnügen wir uus mit 
der Gegenbehauptung, dass die Universalgeschichte uur nach den 
grossen Geschichtsepochen behandelt werden darf, wobei indess 
allerdings besonders in der alten Geschichte die sporadische ethno- 
graphische Darstellung nicht nur möglich, sondern auch nothwendig 
ist. Dass die von dem Verf. gewählte streng ethnographische Be- 
hau d 1 imgsweise am allerwenigsten geeignet ist, die Entwicklung 
der mensch hei tli che n Cultur zu klarer Anschauung zubringen, 
fällt leicht in die Augen. Indessen kommt es, wie wir schon früher 
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bemerkt haben, dem Verf. auf diese Entwicklung wenig an, und 
nicht einmal der äussere Zusammenhang der verschiedenen Cultu- 
ren wird gehörig berücksichtigt. Allerdings reicht die „erste Liefe- 
rung" nur bis zum Ende der raythenhaften griechischen Geschichte 
und behandelt daher vorzugsweise den Orient, wobei wir bemerken 
müssen, dass wir nach dem, was wir über die ethnographische Be- 
handlungsweise der Geschichte im Allgemeinen gesagt haben, es 
störend und verwirrend fiuden müssen, dass z. B. die Geschichte 
der Karlhager, ja selbst dass die der Juden vor der ägyptischen 
Torgenommen wird , worin zu gleicher Zeit ein neuer Beweis liegt, 
dass der Verf. keine Entwicklungsgeschichte der Cnltur zu 
geben beabsichtigen kann. Wenn wir aber zugestehen , dass für 
den Orient die abgesonderte und abgeschlossene Gestaltung des 
Cnltur lebens charakteristisch ist, so liegt in diesem Zugeständniss 
keineswegs eine Rechtfertigung für den Verfasser. Denn grade die 
abgesonderte Gestaltung der asiatischen Culturen lässt die Ver- 
pflanzung bestimmter Cnlttirelemente, besonders aber religiöser 
Vorstellungen und Gebräuche durch Handelsverbindungen, Priester- 
schulen , freiwillige und gezwungene Auswanderungen und Colo- 
nien um so wichtiger erscheinen und enthalt die Aufforderung, 
die davon vorhandenen Sparen sorgsam zu verfolgen und ergänzende 
Hypothesen nicht zu scheuen. In dieser Beziehung sind z. B. die 
grossen Religionskriege Indiens, deren Wirkungen nach Norden 
und Westen zu verfolgen sind, der Ursitz der iranischen Cnltur 
und die Verbreitung der Zendreligion , der weitreichende, auflö- 
sende und befruchtende Einfluss, den die Weltstadt Babylon be- 
sonders auf die semitischen Völker übte, endlich die Einströmung 
semitischer Horden nach Aegypten und ihre spätere Verdrängung 
in das Auge zu fassen. Das Zeissische Buch lässt sich auf diese 
Dinge nicht ein, es weiss sogar über den wichtigen Einfluss, den 
die Versetzung ganzer Völker, z. B. der Juden, auf das allgemeine 
Culturleben ausgeübt hat, Nichts mitzutheilen. Wie sich aber Hr. 
Zeiss keine Mühe gegeben hat, den äusseren Zusammenhang der 
Culturen zu verfolgen, so erhebt er sich noch weniger zu der An- 
schauung einer inneren Stufenfolge der culturbehcrrschenden Ideen, 
welche abgesehen von jenem äusseren Zusammenhange vorhanden 
ist. Wir verlangen und erwarten natürlich in einem Geschichts- 
werke keine philosophischen Erörterungen, wohl aber, dass der 
Entwicklungsgang der Geschichte dem Gcschichtschreiber zum 
klaren und tiefen Bewusstsein gekommen ist und dass dieses Be- 
wusstsein seine Darstellung überall durchdringt und beherrscht, 
ohne desshalb irgendwo in abstracter Form herauszutreten. Die 
Darstellung ist grade um so lebendiger und treffender, je mehr 
diessder Fall ist, während der Mangel des geschichtlichen Gedan- 
kens jene Mühseligkeit der Darstellung bedingt, welche, statt Ge- 
schichtsbilder zu eutwerfen und zueoloriren, antiquarischen Kram 
zusammenhäuft und das Gerippe der Ereignisse, welches sie nicht 
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auszufüllen weiss, mit den Lappen begeistert klingen sollender 
Floskeln behängt. — Wenn Jemand , der eine allgemeine Ge- 
schichte schreibt, den einheitlichen Fortschritt der Geschichte 
nicht zur Darstellung bringen kann oder will, so fehlt ihm auch 
die Befähigung, den einheitlichen Charakter eines besonderen Cul- 
turlebens zu erfassen oder den Kern zu finden, aus welchem die 
verschiedenen Seiten dieser bestimmten Cultur herauswachsen, ja 
es fehlt ihm die Befähigung, selbst die einzelnen Seiten des Cultur- 
lebens klar und treffend zu charakterisiren. Für diese Behauptung, 
die wir theoretisch auszuführen unterlassen, ist das Zeissische 
Buch durchweg ein praktischer Beleg. Offenbar muss auf das reli- 
giöse Leben — die rcligiöseu Anschauungen und Gebräuche — 
wenn es sich um Culturgeschichte handelt, ein besonderes Gewicht 
gelegt werden. Hr. Zeiss aber weiss keine der orientalischen Reli- 
gionen irgend anschaulich zu charakterisiren , das heisst eben auf 
ihre Grundanschauungen zurückzuführen, er giebt nur zusammen- 
getragene und zum Theil widersprechende Notizen. Der Eindruck, 
den seine Darstellung der indischen und ägyptischen Religions- 
formen auf den Leser machen muss, der etwa zum ersten Mal eine 
gründlichere Belehrung darüber sucht, ist offenbar der: in dem 
Kopfe dieser Orientalen muss es ja fürchterlich confus ausgesehen 
haben. Selbst die jüdische Religion ist ungenügend dargestellt, 
indem die theologische Ueberlieferung und die historische Kritik, 
der dogmatische und der rationell -geschichtliche Standpunkt fort- 
wahrend in einander laufen. Wie wenig Ilr.Zeiss im Stande ist,die Ge- 
nesis religiöser Ideen zu verfolgen und ihre Bedeutung zu würdigen, 
geht grade aus der von ihm gegebenen Geschichte der Juden frap- 
pant hervor. Der Eiufluss, den die Berührung mit den Zendvölkern 
und später das babylonische ,,Exil" auf die Gestaltung des reli- 
giösen Judenthums ausgeübt hat, scheint ihm völlig unbekannt, 
und die Entwicklung der Messiasidee, in welcher das Christenthum 
wurzelt, zu verfolgen , fällt ihm gar nicht ein. — Von seiner Dar- 
stellung der „Kunst M ist ganz Dasselbe zu sagen. — Wir thun in- 
dess Unrecht, Hrn. Zeiss für das, was seinem Buche fehlt — und 
diess ist mit einem Wort die Idee — verantwortlich zu machen. 
Diese Verantwortlichkeit fällt vielmehr auf die Geschichtswerke 
zurück, welche er benutzt hat. Wollte man in das Einzelne ein- 
gehen, so würde man sogar finden, dass Hr. Zeiss — in Anbetracht 
der Hülfsmittel, die er herangezogen hat — gar kein ungeschick- 
ter Eclectiker ist, und mit diesem Lob — allerdings dem einzigen, 
das wir aussprechen können — wollen wir schliessen. 

Weimar. Heinrich Beinhardt. 
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Historischer Veher blick der Entwickelung der englischen Sprache 
von Dr. M. JPeishaupt, Prof. der griechischen Sprache am Gymna- 
sium zu Solothurn. Solothurn 1850, 8. VIII. u. 168 S. 

Kaum ist inFiedler's wissenschaftlicher Grammatik der engli- 
schen Sprache der erste , wenn auch hohen Erwartungen nicht 
entsprechende Versuch gemacht worden, die englische Sprache 
historisch- wissenschaftlich zu behandeln, so erhalten wir noch im 
Laufe desselben Jahres in der oben rubricirlen Schrift des Herrn 
Prof. Weishanpt den Vorläufer eines etymologischen Wörterbuchs 
derselben Sprache. Sollte das Unternehmen wirklich zur Ausfüh- 
rung kommen, so würde Deutschland nicht Mos in der Grammatik, 
sondern auch in der Lexikographie dieses Feldes vorangegangen sein. 

Jeder, der nur eiuigermassen mit dem Englischen vertraut ist 
und klare Begriffe über Etymologie überhaupt und englische Ety- 
mologie insbesondere hat, wird darin mit uns einverstanden sein, 
dass ein Unternehmen, wie das des Hrn. Prof. Weishaupt, nicht nur 
ein äusserst umfassendes ist , sondern auch viele Jahre des ange- 
strengtesten Studiums und die gründlichste Kenntnis*, einerseits des 
Englischen seit seinem Auftreten in der Geschichte, d. i. seit Ein- 
wanderung Deutscher in England, andererseits der übrigen ger- 
manischen Sprachen, des Alt- und Neufranzösischen, der celti- 
schen , ja selbst morgenländischer Sprachen voraussetzt. Man wird 
zwar einwenden, dass es ja bereits zum Theil vortreffliche Gram- 
matiken und Wörterbücher der mit dem Englischen in Berührung 
kommenden Sprachen gebe,- allein ganz abgesehen davon, dass 
das jurarc in verba magistri nirgends gefährlicher ist als in der 
Etymologie, wird der Kenner von vielen der gerühmten Hülfs- 
mittel sagen können, dass sie durchaus nicht den Ansprüchen der 
Wissenschaft genügen. Sehen wir zu, was denn eigentlich über- 
haupt für die Zwecke eines etymologischen englischen Wörter- 
buchs vorhanden ist. Werke wie die von J. Grimm, Graff (ahd. 
Sprachschatz), Schindler (Heliand und bayrisches Wörterbuch), 
Lobe, Gabelentz (Ulfilas), Schulze (gothisches Wörterbuch), 
Biörn Haldurgon (isländisches Wörterbuch), Molbech (dänisches 
Wörterbuch) und Andern können zunächst nicht in Anschlag kom- 
men, da sie zwar zum etymologischen Apparat gehören, aber nicht 
in directem Bezug zum Englischen stehen. Für das Altfranzösische 
hat zwar Roquefort gearbeitet, aber im Jahr 1808, zu welcher 
Zeit die historische Behandlung der französischen Sprache noch 
in ihrer Kindheit lag. Raynouard's provenzalisches Wörterbuch 
scheint von Hrn. Prof. Weishanpt in den zu Ende seiner Schrift 
gegebenen Proben eines etymologischen Wörterbuchs wegen der 
reichhaltigen Parallelen aus den übrigen romanischen Mundarten 
benutzt worden zu sein, jedoch wie wir zeigen werden , zu seinem 
Schaden, da die Hauptsache, die altfranzösische Form, fehlt: 
diese neu romanischen Formen gehören gar nicht hieher. 
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Ref. ist der Ansicht, dass nur der, welcher eine aus eigener 
Leetüre geschöpfte Kenntniss des Altfranzösischen, sowie das hier 
einschlagende Material besitzt, sich an die etymologische Auf- 
klärung des Englischen wagen dürfe. — Noch weit nöthiger ist dies 
natürlich bei der Hauptsache, beim Angelsächsischen und den älte- 
ren Gestalten des Englischen. Obgleich eine Anzahl angelsächsi- 
scher Wörterbucher vorhanden ist, die von Somner, Lye-Manning 
und das aus neuerer Zeit stammende von Bosworth, so sind sie 
doch für eine historisch-etymologische Bearbeitung des Englischen 
unzulänglich. Zwar wird die Arbeit Bos worth's von Hrn. Dr. Grässe, 
in seinem Artikel „Englische Sprache und Literatur " in der Ersch 
und Gruberschen Encyklop. 1. Sect. Bd. 40, p. 297, b als ein Muster 
für ähnliche Arbeiten aufgestellt, aber gerade dieses Buch zeigt, 
wie viel noch für die Erforschung des Ags. zu thun ist. Es genügt 
nicht einmal den einfachen Anforderungen auf Vollständigkeit in 
der Aufführung der bekannten und belegbaren Worte, sowie deren 
abweichenden Formen und Bedeutungen, geschweige denn den An- 
forderungen der Wissenschaft, wie sie in Deutschland jetzt sich 
ausgebildet hat. Bosworth darf daher nur mit der äussersten Vor- 
sicht und Kritik von solchen gebraucht werden, welche der Sprache 
aus eigenem Studium der verschiedensten Denkmäler vollkommen 
mächtig sind. Leider ist dies bei allen denen, welche in der jüng- 
sten Zeit die Aufklärung des Englischen beabsichtigten, nicht der 
Fall gewesen und scheint auch bei Hrn. Prof. Weishaupt nicht der 
Fall zu sein. — 

Wenn nun aber für das Angelsächsische noch einigermassen 
Hülfsmittel vorhanden sind , so fehlen diese vollständig für das Alt- 
englische, denn obgleich in den letzten Jahrzehnten für die Her- 
ausgabe von Texten viel geschehen ist, so giebt es doch ein voll- 
ständiges Wörterbuch der älteren englischen Sprache, welches 
übrigens für etymologische Forschungen ebenso gearbeitet sein 
müsste, wie das mittelhochdeutsche von Benecke, bis jetzt noch 
nicht und dürfte auch nicht sobald zur Ausführung kommen kön- 
nen. Der englische Philolog ist also auf eigenes Sammeln ange- 
wiesen, da die dürftigen Worterklärungen , welche einigen alteng- 
lischen Texten angehängt sind , natürlich kaum zu beachten sind 
und die Wörterbücher von veralteten Wörtern der neueren Sprache 
theils. ohne philologischen Sinn, theils auch nur eben für ihren zu- 
nächst liegenden praktischen Zweck gearbeitet sind. HalliwelL's 
sonst reichhaltiges Buch wird für den Kenner gewiss den so eben 
ausgesprochenen Satz bestätigen. 

Was endlich die Mundarten betrifft, so ist allerdings manches 
Brauchbare vorhanden, doch nur Weniges lässt sich mit den deut- 
schen Idiotiken (noch ganz abgesehen von Schindlers Meister- 
werke) vergleichen. Zu allem diesen kommt noch der Umstand, 
dass nur die wenigsten der in England auf den bezeichneten Gebie- 
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ten erschienenen Schriften leicht bezogen werden können , ja sehr 
viele nicht einmal für Geld an erhalten sind. 

Schon die Erwägung dieser Umstände erweckt ein Vorurtheil 
gegen die Ausführbarkeit eines solchen Unternehmens, wie es Hr. 
Prof. Weishaupt beabsichtigt. Und diese Zweifel werden nur noch 
bestärkt, wenn man die vorliegende Schrift, welche als Einleitung 
zu einem etymologischen Wörterbuch der englischen Sprache die- 
nen soll , einer Prüfung unterwirft und aus derselben sich ein Ur- 
theil über des Hrn. Verfs. Befähigung und die ihm zu Gebote ste- 
henden Hülfsmittel zu bilden sucht: ein solches Urtheil muss 
durchaus zum Nachtheil des Hrn. Prof. Weishaupt ausfallen. — 
Wohl alle Leser dieser Zeitschrift werden sich erinnern, dass man, 
sei es als Student, oder in reiferen Jahren, überhaupt dann, wenn 
man sich entschlossen hat, irgend eine Disciplin oder Sprache 
gründlich kennen zu lernen, die dahin einschlagende Literatur zu 
Käthe zu ziehen und sich aus den Büchern für seinen Bedarf und 
seinen besonderen Zweck allerlei Notizen und Auszüge zu machen 
pflegt, welchen jedoch meist nur die Absicht zu Grunde liegt, dem 
Gedächtnisse und Verständnisse zu Hülfe zu kommen. — Das vor- 
liegende Buch des Hrn. Prof. Weishaopt hat auf den Bef. den Ein- 
druck einer solchen Sammlung gemacht, welche während der Lee- 
türe von allerlei Werken über germanische, romanische und eng- 
lische Sprache erwachsen ist. Dies ergiebt sich , um nur Einiges 
anzuführen, unter Anderem daraus, dass der Verf. überhaupt gar 
nichts giebt, was nicht irgend wie in den bekannteren Werken, 
welche die Geschichte des Englischen berühren, vorkäme. In der 
Regel citirt der Verf. seine Quellen, wodurch die Schrift ein etwas 
gelehrtes Aussehn erhält , wie z. B. in der Probe des Wörterbuchs 
der Artikel Ambassade. Jedoch eben aus den Citaten geht deutlich 
hervor , dass der Verf. nie aus den eigentlichen Quellen geschöpft 
hat. So theilt er, um nur ein Beispiel auszuheben, S. 21 das be- 
kannte Gebet Cädmon's in westsächsischer und englischer Mundart 
mit. Man könnte nun von einem Manne, welcher das Englische 
etymologisch und vergleichend behandeln will, ja io dem Schrift- 
chen selbst das genannte Bruchstück einer genauen Interpretation 
unterwirft, wohl mit Recht verlangen, dass er wenigstens seinen 
Text nach Thorpe's genauem Abdrucke (p. XXII. seiner bekannten 
Ausgabe des Cädmon) gegeben hätte: allein er giebt ihn nach 
Wanley , dazu stellt er eine englische Uebersetzung von Hrn. Dr. 
Behnsch, welcher, wie sein Schriftchen *) zur Genüge beweist, 
ebenfalls vom Ags. keine Kenntniss hat, wie eine Auctorität hin, 
ohne zu bedenken, dass dieser nur die Uebersetzung Thorpe's (1. c.) 
mit einer einzigen stylistischen Abänderung abgeschrieben hat. 



*) Ueber das Veihältniss der deutschen und romanischen Elemente 
der engl. Spr., Breslau 1844. 4., 24 8. 
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Ebenso hat Bebnsch seine Lesart vera anstatt veorc ebenfalls der 
Thorpe'schen Reccnsion zu verdanken. 

Die Notizen über die Schicksale des Englischen im Mittelalter 
sind die bekannten, aller Orten angeführten. So gut als der Verf. 
S. 71 den Warton als seine Quelle nennt, konnte er auch S. 79 
Grässe (Ersch und Gruber's Enc. l.Sect. Bd. 40, p. 179) anfuhren, 
dessen nicht gerade geistreiche und gründliche Erörterung der 
Prof. W. nur in andere Worte umgestellt, ja an einigen Stellen 
selbst wörtlich ausgeschrieben hat. 

Dass bei einer solchen Dürftigkeit des Materials und dem 
Mangel alles eigentlichen Quellenstudiums an eine gründliche Kennt- 
niss der bei einem vergleichenden etymologischen Wörterbuch der 
englischen Sprache in Betracht kommenden Sprachen nicht zu den- 
ken ist, liegt auf der Hand und wird durch das Schriftchen selbst 
bestätigt. So behauptet der Verf. S. 5, das Anglische sei eine Ab- 
art des Altdänischen gewesen und das Jütische ein Zweig des 
go thi sehen Sprachstammes: es hat wirklich den Anschein, als 
habe der Verf. diese Notiz einem Buche aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts entnommen. — Auf derselben Seite beginnt 
der Verf. ein Verzeichniss von Wörtern, welche dem Ags. aus dem 
Lateinischen zugeflossen seien. Darunter stehen die äcljt deutschen 
Worte äcer, änega, är, assa, cäg, ceapan, dynjan, egor, ecg, eo- 
for, erjan, issjan, eoh, esol, fan, faemne, fir, flitan, fldvjan, geoc, 
häbban, etc. Ein Dritttheil der angeführten sind acht deutsch, ja 
obgleich er 6ie anführt, sagt der Verf. S. 6 selbst, dass mehrere 
derselben nur mittelbar, d. h. nach seiner Ansicht durch Ver- 
mtttelung des Celtischen ins Ags. gekommen seien. — Ein ähnli- 
ches Schwanken verräth der Verf. bei den celtischen Eindringlin- 
gen. Zwar sagt er S. 7, dass nicht Alles, was Leo für celtisch 
halte, auch von ihm dafür gehalten werde, doch zeigen seine S. 7 
— 19 einnehmenden etymologischen Znsammenstellungen über 70 
Worte, dass er im Celtischen nur auf den Schultern Leo's, Diefen- 
bach^ und'Pott's (Etymologische Forschungen) steht, selbst aber 
vielleicht nie Grammatik oder Wörterbuch einer celtischen Sprache 
in Händen gehabt hat. Wie vorsichtig aber Leo's Zusammenstellun- 
gen zu gebrauchen sind, hat Pott in seinen Kritiken über die 
Schriften Leo's in der Hall. Lit. Zeit. 1844 u. ff. genügend und 
mit Sachkenntniss dargethan. Die erwähnten 70 etymologischen 
Zusammenstellungen selbst sind in der That weiter nichts als Zu- 
sammenstellungen von germanischen, lateinischen, griechischen U; 
celtischen Worten, dabei jedesmal eine Sanskritwurzel (natürlich 
nur nach Pott, Etymol. Forsch., Diefenbach, Goth. Wörterbuch, 
Benfey, griech. Wurzelwörterbuch, u. A.), womit sich der Verf. 
aber noch nicht begnügt. Denn er geht noch über die Wurzel und 
zerlegt diese Wurzel nochmals in ihre Urbestandtheile, ein Unter- 
nehmen, woran der Scharfsinn und die gründlichsten, umfassend- 
sten Sprachkenntnisse der Koryphäen unter den Etymologen ge- 
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scheitert sind. Und dies Alles soll in einem Wörterbuche der eng- 
lischen Sprache durchgeführt werden , einer Sprache, welche viel- 
leicht die modernste aller Sprachen der Erde genannt werden kann 4 ? 
Solche etymologische Zusammenstellungen füllen in dem Schrift- 
chen noch manche Seite , jedenfalls damit man einen Begriff von 
des Verfs. Methode und Sprachkenntnissen bekomme. Was nun 
die letzteren betrifft, so sind sie gerade auf den Gebieten, welche 
seinen Zwecken am nächsten liegen, nicht weit her. Einiges wurde 
bereits berührt; Anderes fuhrt hier Referent, wie es ihn beim 
Durchblättern gerade anfstösst, an. Wir gehen auf eine Wider- 
legung aller der drolligen Etymologien nicht ein, denn wenn 
wir den Verfasser widerlegen wollten, so müssten wir uns die 
Mühe nehmen, unzählige nachgeschriebene Wortformen aus dem 
Goth., Ahd., Gael., Kymr., dem Sanskrit, Zend u. s. w. zu be- 
richtigen, die wahre Bedeutung derselben anführen, ihre Ver- 
wandtschaftsverhältnisse erörtern, u. s. f., wodurch diese Anzeige 
ein ebenso buntes Aussehen bekommen würde als die Schrift des 
Hrn. Prof. Weishaupt. — Auf S. 28 ist tiadae (westsächsisch tiode) 
für eine ungewöhnliche Form des Präteritum von dön (to do) aus- 
gegeben; wenn auch unsere Wörterbücher ein schwaches Verbum 
tion, teon njeht besonders aufführen und die hierher gehörigen 
Formen mit teöhan, teön (5. starke Conj.), nhd. ziehen, und tihan, 
teöhan, nhd. zeihen (4. st. Conj ), zusammenwerfen, so würde der 
Verf. doch schon aus dem Cädmon haben ermitteln können, dass es 
ein besonderes schwaches Verbum ist, was gar nicht selten in der 
Bedeutung von ordinäre, statuere vorkommt und auch hier so zu 
fassen ist, wie in voruld teode, Cod. Ex. 33"), 16, Cädm. 222, 28, 
eonfan, Andr. 798; vite, C. Ex. 336, 4; 258, 12, hlyt, Andr. 14, 
M, C. Ex. 333, 27, vrace, Cädm. 235, 21, C. Ex. 1*7, 4, hafaif 
hirn vyrd geteöd, C. Ex. 344, 15, help, C. Ex. 230, 20, fultum, 
Cädm. 11, 11 u. ». w. — Auf S.28 heisst es: „middungard wirdge- . 
wohnlich (an dieser Stelle des Cädmon) für Erdkreis genommen." 
Es wird ganz richtig 60 genommen, da es gar nicht anders heisst, 
wie der Verfasser wissen müsste, wenn er nur einige Seiten ags. 
Text im Beowolf, Cädmon oder a. Werken gelesen hätte, z. B. 
Cädm. 292, 13. 177, 29. 180, 20. 196, 3. 73, 17. Beow. 150. 1496. 
C. Ex. 291, 1. 40, 26. 242, 29. 28, 25. 49, 17. 240, 17. 7, 22. 35, 
13. 17, 25. 55 9 12. 16, 6 etc. Dasselbe bedeutet schon goth. mid- 
jungards (die Stellen bei Schulze 106, a), das ahd. mittingartu. s. w., 
siehe Grimm, dtsch. Myth. S. 754, Gramm. 3, 393. Die altnord. 
Form lautet mit/gardr mit aspirirtem d, nicht midgard. Ueber die 
ganz falsch erklärte Zusammensetzung ist Grimm, Gr. 2,413, 469, 
vgl. 175 nachzusehen. 

Der Unterschied zwischen West sächsisch und wirklichem An- 
gelsächsisch oder Dänisch-Angelsächsisch, S. 31, ist Ref. nicht klar. 
Ueberhaupt enthält S. 31 ff. einen ganz oberflächlichen Auszug 
aus Grimm oder Fiedler, gemacht ohne Verständniss des Excer- 
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pirten Das ärmliche Verzeichniss der Composita, S. 59, enthält 
mehrere Ungenauigkciten, z. B. äscrdfe für äscröf, z. B. El. 202, 
276. brimhengest ist equus raaris, Andr. 513. Breosta hord ist 
kein Compositum (Cädm. 97, 6), es muss breosthord he/ssen. 
Grimm 2,500. Wegen Alfred s. Grimm 2, 516. — - Frydcandol 
(mit langem y) ist eine Unform für friicandel, die Sonne, Cadm. 
153, 15. Lindcröda, Cädm. 120, 21, ist wie lindgecrode, Andr. 
1221, Schildgedräng (s. Grimm, ib. S. 129). An eine richtige Be- 
zeichnung der langen und kurzen Vocale, besonders des ä und ae, 
ist nicht zu denken; auch dürfen, wie in allen jüngst erschienenen 
Schriften der Art, natürlich die herkömmlichen Sprachproben, 
Vaterunser u. s. w. nicht fehlen; sie ziehen sich, bekannten Quel- 
len entnommen, bis S. 49 hin Auf Seite 95 beginnt der Verf. die 
Periode der neuern Zeit und hier sollte man mindestens erwarten, 
tlass der Stoff rei chlicher fliessen sollte und die Beurtheilung die- 
ser so interessanten Entwickelungsstufe des Englischen überströ- 
men müsste von anziehenden Bemerkungen über die bedeutenden 
dahin gehörigen Erscheinungen , die zum Theil nur obenhin , zum 
Theil gar nicht erwähnt sind. Der gegen den Anfang dieser Periode 
ausgesprochene Tadel entbehrt aller Begründung, sowie die daran 
sich knüpfenden, jedoch immer höchst unbestimmt gehaltenen Be- 
merkungen, wie z. B. die: „was die englische Sprache heutzutage 
ausser ihrer Energie und ihrem Wortreichthum sonst noch Rühm- 
liches aufweisen kann, das ist entschieden Werk der spätem Zeit 
und grossen Theils erst im letzten Jahrhunderte (!!) gewonnen 
worden" *). 

- Insbesondere muss es befremden, gerade Asham's Namen, der 
ja mit zu der grossen Zahl der tüchtigen englischen Prosaiker die- 
ser Periode gehört, als Autorität für die grossen Mängel angeführt 
zu sehen, welche der engl. Prosa im Anfang des 16. Jahrh. eigen 
sein sollen! Uebrigens besagt die Stelle des Asham nur, dass da- 
mals der engl. Sprache, wie zu allen Zeiten allen neuern Sprachen, 
die Gefahr gedroht habe, durch Beimischung fremden Stoffes über- 
laden zu werden; aber eben diese Verwerfung fremder und beson- 
ders lateinischer und französischer Formen zeigt, welche Sorgfalt 
die bedeutendsten Schriftsteller gerade in diesem an herrlichen 
Denkmälern englischer Prosa so reichen Jahrhunderte auf ihre 
Sprache verwandten. Dass übrigens, gerade wie noch heute, nicht 
immer das rechte Maass im Tadel neu aufkommender Wörter ge- 
halten wurde, beweisen vielfache Aeusserungen damaliger Schrift- 
steller; so theilt Disraeli mit, dass noch im J. 1577 der Schrift- 
steller Wille (Collection of Voyages) es tadelt, dass Eden in seiner 
Uebersetzuug des Petrus Martyr Wörter gebrauche wie despi- 



*) Man vergleiche damit Dryden's Urtheil, dass die englische Sprache 
in Beauraont und Fletcher die höchste Vollendung erreicht habe. 
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cable, destruetive, homicide, imhihe, obsequious, ponderous, pro- 
digious! Nach seiner Ansicht „they smelt loo much of the Latine." 
Bekanntlich sind alle diese Wörter schon lange vollkommen einge- 
bürgert und nnr 3 von Wille zurückgewiesene Wörter ditionaries 
(botmassige Völker), domfnators, solicitute (sorgsam) hat auch der 
Sprachgebrauch unbeachtet gelassen; dominator kommt übrigens 
auch bei einem jüngeren Zeitgenossen des Wille, bei J. Donne vor. 
- — Aber alle diese Einzelheiten dürfen wir hier nicht weiter ver- 
folgen; ebensowenig als Hr. W. bei den engen Grenzen, die ihm 
gesteckt waren, sich hatte verleiten lassen sollen, statt in wenigen 
kräftigen Zügen den Zustand der damals auf einem wichtigen 
Wendepunkte angelangten englischen Sprache zu schildern, unbe- 
deutende Bemerkungen Anderen* ) nachzuschreiben , die nur zu 
deutlich zeigen, wie wenig wirkliche Kennt niss des zu Beur- 
teilenden bei ihm vorhanden ist! 

Auf S. 96 reiht sich eine wunderliche Zusammenstellung so- 
genannter grammatischer Verstösse, welche die angeführte Periode 
charakterisiren sollen. Diese Fehler sind aber meistenteils gar 
keine Fehler, insofern die angezogenen Schriftsteller sich nur der- 
jenigen Ausdrucksweise bedienten, welche zur Darstellung gerade 
der Gedankens chat t innig erforderlich war, welche eben zum Aus- 
drucke kommen sollte! Andere der angeführten Erscheinungen 
erfordern wenigstens eine vorsichtigere und philosophischere Er- 
wägung, als ihnen die englischen Trivial Grammatiker und nach 
ihnen viele deutsche, unter ihnen Hr. Prof. Weishaupt, zu Theil 
werden lassen. Man vrgl., um nur Eines hervorzuheben, über den 
Casustausch die treffenden Bemerkungen des Prof. Höfer, Zeitschr. 
für Wiss. der Sprache I. Bd. 2. Hft. S. 334, sowie die Beurtei- 
lung der Anecdotes of the English Language by S. Pegge dnreh 
Ref , Gersdorfs Repertorium, 5. Jahrgang, Heft ftl, 17.Dec. 1847. 

Sonderbar und bezeichnend für des Verfs. Kenntnis* der vor 
1779 gedruckten englischen literarischen Werke ist S. 10") die Be- 
merkung, dass erst seit 1779 (?!) die heutigen Tags in England 
gebräuchliche Druckschrift herrschend geworden sei, welche Be- 
merkung durch eine später (S. 161) nachgeholte, dass nicht jedes 
englische Buch vor 1779 mit eckigen Schriftzeichen gedruckt wor- 
den sei, nicht verständlicher wird. 

Wenn wir jedoch in dieser Weise fortfahren wollten, würden 
wir noch viele Bogen zu füllen haben, da jede Seite der Schrift 
beweist, dass der Verf. weder genaue Kenntniss von dem behan- 
delten Stoffe besitzt, noch eigentlich bei der Bearbeitung einen 
Micanol Mtki 6 . A >il .# 7 4 ... 



*) Wegen des ürtheils über den „Znstand" der englischen Prosa im 
Anfang des 16. Jahrh., sowie der Asbam'schen mit allen Druckfehlern ab- 
geschriebenen Bemerkangen, siehe den mehrfach citirten Aufsatz von • 
Grässe, Brach, u. Gr. Knc. Bd. 40, S. 195, b. 

N. Jahrb. f. Phil, tu Päd. od. Krit. Dibt. Bd. LXI. Uft. 2. 12 
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Zweck deutlich vor Augen gehabt hat. Denselben Vorwurf müs- 
sen wir seinem etjmolog. Verfahren machen, welches er in dem 
vergleichenden etymolog. Wörterbuche anzuwenden gedenkt und 
von dem er in der Schrift überflüssig Beispiele gegeben htt. Nach 
der beigefügten Ankündigung nämlich wird Herr Weishaupt bei 
den englischen Wörtern die Wörter aus folgenden Sprachen ver- 
gleichen: 1) Aus dem Germanischen (d. i. Goth., Ahd., Mhd., 
Nhd., Altsachs., Ags., Altfries., Altuord., Schwed., Dan., Holland.); 
2) aus dem Lateinischen und aus den sogenannten romanischen 
Sprachen (nämlich aus dem Provenz., Französ., Ital., Catalon., 
Span., Portugies. und aus dem Graubündtner -Romanischen) ; 3) 
aus dem Griechischen (Altgriech. nnd Neugriech.); 4) aus dem 
Keltischen (Kyrarischen, Kornischen, Britonischen, Irischen und 
Schottischen); 5) aus dem Slavischen (Litthaiiischcm, Lettischen, 
Slavon., Russ., Poln., Böhm ); 6) aus dem Indischen (Sanskrit zu- 
nächst); dazu noch gelegentlich semitische Wortgestalten; also 
wenn wir richtig gezählt haben, ohne die letztereu, aus 34 ver- 
schiedenen Sprachen! Und jedenfalls sind das noch nicht alle vom 
Verf. zu vergleichende Sprachen , da mehrere nicht mit aufgezählt 
sind, welche wegen ihres nahen Verhältnisses zum Englischen 
doch noth wendig Berücksichtigung finden müssen, wie z. B. das 
Mittelniederländische, Neufriesische, Altfranzösische, Mittellatei- 
nische; Sprachen, welche doch eben so gut erlernt werden müssen 
wie jede andere der angeführten und zwar um so gründlicher, als 
davon für die Etymologie Gebrauch gemacht werden soll ! Doch 
Hr. Prof. Weishaupt scheint weder das Bedürfniss der Spracher- 
lernung gefühlt, noch sich einen klaren Begriff von Etymologie und 
überhaupt von dem, was er eigentlich will, gemacht zu haben. 
Dies geht deutlich aus den gegebenen Beispielen und den sonst im 
Buche vorkommenden etymolog. Zusammenstellungen hervor. Wir 
wollen dies an zwei oder drei Beispielen zeigen. Zuerst Ambassa- 
dor. Dieses gehört mit den veralteten Formen ambassade, ambassy, 
ambassage, sowie den noch jetzt geläufigen embassador, embassa- 
dress, embassy, embassage zusammen. Die Formen sind nicht ganz 
gleichen Ursprungs. Zunächst entlehnt wurden sie aus dem altfrz. 
embassade und embassadeur, s. Roquefort 1 432, a. Hieran 
schliessen sich zunächst die Formen mit em, während die mit am, 
wie auch im Frz. geschehen ist, an das Mit. anlehnen. Schon im 
Afrz findet sich so neben embassadeur ein ambaciator, Roqf. 1, 
56, a, unmittelbar aus dem lat. ambasciator entstanden; auf mH. 
ambascia geht das engl, ambassy, embassy zurück. Embassadress 
ist natürlich erst auf engl. Boden erwachsen. Andere mit. Formen, 
wie arobassatium (the Kaiendars and Inventories of the treasury of 
his Majesty's Excheqner, London 1836, Bd. J, S. 5, S. 31, 4), 
ambassatarium (ib. S. 31, 6) sind natürlich erst wieder aus den 
romanisch-engl. Formen entstanden. Diese Angaben fehlen voll- 
ständig in dem Vergleichenden etymolog. Wörterb., obgleich sie 
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Ursprung und Verzweigung des Wortes weit mehr aufklßrcn, als 
die Fluth romanischer Formen , welche übrigens so bunt aufgeführt 
sind, dass man sogar, weil das Provenz, zuerst steht, auf die Ver- 
muthung kommt, als leite der Verf. das englische Wort aus dem 
Provcnzalischen her. Obigen romanischen Formen liegt das mit- 
tellateinische, schon den romanischen Einfluss kundgebende am- 
bascia, ambaxia zu Grunde, welches selbst wieder aus dem lat. 
ambaclus (auch im Afr. ambacte, Roqf. 1, 56, a) sich entwickelte. 
Ob letzteres nun, wie der Verf. mit Diefenbach, goth. Wörterb. 1, 
156 und Leo, Malb. Glosse 2, 27 annimmt, ursprünglich kel- 
tisch ist, oder germanischen Ursprungs, hat nach dem Ermessen 
des Ref. ein vergleichendes Wörterbuch der en gl i sc he n Sprache 
nicht mehr zu entscheiden; es gehört dies in ein lateinisches oder 
gothisches Wurzelwörterbuch. Uebrigensist das Wort sicher ger- 
manisch; wie Grimm 2, 211 (vgl. 714), Diez 1, 25 u. A. annehmen, 
das von Leo angeführte gael. bascach bedeutet erstens nur a 
catchpoil, a bailiff (Armstrong) und kann schon seiner Form halber 
nicht mit am-baht, am-bactus zusammengestellt werden. Das 
Citat aus Schillers Thes. ist mössig; dasselbe gilt auch von den 
angeführten Sanskritworten und der geistreichen Worterklärung 
zu Ende des Artikels : weil im Skr. bhadsch, beugen, und bhaktri, 
cultor, d. i. der sich Beugende, bedeutet, soll die Grundbedeutung 
von arnbassad or etwa Oberdiener sein ! Ambassador heisst nur 
Gesandter, wie schon im Afr. und Mit., sonst weiter nichts; der 
Begriff des Dieuers liegt gar nicht darin. 

Bei solchen Wörtern, wie Anemom eter, welche nur der wissen- 
schaftlichen Kunstsprache angehören und stets als lateinisch gelten 
müssen, wenn auch die Bestaudtheile, oder falls sie nicht zusam- 
mengesetzt sind, die Grundform griechisch sind, müsste die lat. 
Form stets znerst, dann die frz. u. s. w. aufgeführt werden. Mau 
könnte sonst leicht auf den Gedanken kommen, als leite der Verf. 
z. B. anemometer aus dem frz. anemom&tre her, da doch dies letz- 
tere, eben so gut wie das deutsche „Anemometer" auf dieselbe 
Weise wie die englische Form, aus dem Lat. (oder Griech.) gebil- 
det sind. Nur bei solchen Wörtern, welche Gegenstande bezeich- 
nen, die in Frankreich oder Deutschland zuerst erfunden und be- 
nannt worden sind, wird man ein Herübernehmen in das Engl, mit 
Bestimmtheit aussprechen können. 

Bei Anger, einem Worte germanischen Ursprungs , wird dies 
nicht vom Verf. ausdrücklich bemerkt oder sonst irgendwie in sei- 
nem Artikel angedeutet. Denn in demselben steht das lat. angor 
ganz gleichberechtigt mit einer Anzahl germ. Formen aufgeführt, 
so dass ein angehender Philolog, der sich in dem Werke des Hrn. 
Weishaupt Auskunft erholen wollte, bei der grossen, aus Wurzel- 
verwandtschaft entspringenden Aehnlichkeit der lat. und german. 
Formen, leicht zu der Annahme geführt werden könnte, es sei das 
lat. angor das Etymon der germanischen Worte. Bemerkeuswerth 
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ist hierbei, dass Hr. Prof. W. die ags. Sprache um ein Wort be- 
reichert hat: ein ags. anger nämlich ist sonst nirgends zu finden. 
Es gehört das engl, anger zu einer dunkeln Wurzel, welche in den 
verschiedenen deutschen Sprachen nur einzelne Schössliuge getrie- 
ben hat. Dazu gehören 1) das Adj , goth. aggvus (Grimm % 191. 
Ulfilas, Gloss. p. 3, b. Diefenbach, goth. Wb. 1, p. 4), ahd. enki, 
Graff 1, 340, mhd., nhd. enge; im Altsachs, lautet es eugi, He\. 
54, 9, etc. s. Schindler, Gloss. 28, b. ; die ags. Form ist enge (äuge, 
ange, s. Bosw. 23, c), Beow. 2819, Cädm. 2, 3. 9. 191, 8. C. Ex. 
201, 7 etc. ; davon abgeleitet ist (nach Grimm 3, 502) das Subst. 
enge, ange, äuge, f. (s. Bosw. 23, b., Cädm. 86, 23), nhd. die Enge. 

— Mit dem Adj. zusammengesetzt ist ags. angmöd, adj tristis, 
Grimm 2,664, wozu angmödnes, f. tristitia gehört; durch Suffix 
nes ist abgeleitet angnes, f. aerumna, Ps. 31, 4. 118, 43. Alle 
diese Bildungen sind im Engl, untergegangen. Dasselbe gilt von 
den ags. Wörtern angsum, adj.angustus, z. B. Matth. 7, 14 (ahd. 
ancsam, anxius, Grimm 2, 573) mit seinen weiteren Derivaten ang- 
sumllc, adj. angsumlice, adv. anxius, auxie; ferner augsumues, f. 
aerumna, Gen. 42, 21 ; angsumnian, schw. Vb. L vexare, 2. sollici- 
tum esse (vgl. Grimm 2, 669). Ein schwaches Verbum angiau, 
1. schw. (vom Subst. ange) oder engan, 2. schw. Couj. findet sich 
im Ags. nicht, obgleich das Ahd. ein angian, angen, sowie ein 
gaengjan (goth. gaaggvjan) bildet, nhd. engen, 8. Graff 1, 341, und 
sich auch im Mud. ein engen, sollicitare, z. B. Brem. Geschichts- 
quellen S.164, 24. 99, 26, 31 ich eisen, dithm. Urk.39,25 findet.— 
Ausserdem erscheint diese Bildung noch in den beiden Zusammen- 
setzungen, ags. angset, angseta, carbunculus bei Bosw. 24, a und 
anguägl, m. das Nagelgeschwür, der Nietnagcl. Beide Composila 
sind analog; letzteres dauert noch fort im engl, angnail, a. HalÜ- 
well, Dict. S. 63, a, auch aguail, ib. 32, a (an letzterer Stelle un- 
richtig als Verderbuiss von h angnail gefasst. Eine andere Erklä- 
rung siehe bei Richthofen, Altfrs. Wb., S. 1164, b). 

2) Eine andere aus der Wurzel agg entspringende Bildung ist 

— -ausser augida, Graff 1, 342, goth. aggvitha, Ulfil. Gl. 3, b. — 
da, ahd. angust, mhd., nhd. äugest, angst, f. Grimm 2, 368, Graff 
1, 342. Analoga fehlen im Ags. und An. gänzlich; im Fries, je- 
doch findet es sich in ongost, angst, bei Richthofen 9ü4, b., wel- 
cher das nfries. aengste und saterl. angst dazu anführt. Auch im 
Mnd. findet sich angest, ankst, anest (gl. Bern. 200, 201, 212). 

Nur den nordischen Sprachen angehörig ist 3) die Bildung 
ängr, st. n. Grimm 2, 124, welches im Schwed. Inger und däu. 
anger, Reue, Schmerz, fortdauert. Hr. Weishaupt, der übrigens 
ganz unnöthiger Weise die isländische Form von der altnordischen 
trennt, führt noch oengr, oengur au, jedenfalls nur aus Missver- 
ständniss seiner Quelle, wo diese Formen als Plurale von ängr ( s. 
Grimm 1, 659) angegeben waren. Von ängr abgeleitet ist das Verb, 
ängra, molestare, s. Grimm 2, 138. 
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Da sich nun im Aga. die entsprechende Wortform, welche 
angor lauten müsste, nicht vorfindet, so liegt die Vermuthang nahe, 
dass hier das Englische aus dem Nordischen entlehnt hat. Das 
gael. angar, m. anger. sorrow etc. ist erst aus dem Englischen ge- 
nommen. — 

Ref. unterlägst es hier noch weiter auf die Verzweigung der 
Bedeutung sowie die engl. Derivate und das Dialektische bei die- 
sem Worte einzugehen, da er, wie sein Zweck war, gezeigt zu 
haben glaubt, wie vorsichtig und sorgfältig bei etymologischen Un- 
tersuchungen verfahren werden muss; auch wird sich hieraus er- 
geben, wie wenig Hr. Prof. Weishaupt einer so schwierigen Arbeit 
dermalen gewachsen ist und wie wenig das Unternehmen dessel- 
ben, wenn es noch in der angefangenen Weise zur Ausführung 
kommen sollte, einestheiis die Wissenschaft zu fördern, andern- 
theils die Achtung der Engländer vor deutscher Wissenschaft zu 
erhalten geeignet sein würde. Wir können daher dem Verf. nur 
rat heu, so lange von der Ausführung eines an und für sich alle 
Aufmerksamkeit verdienenden Werkes noch abzustehen, bis er sich 
die Kenntniss der zu seinem Zwecke nöthigen Sprachen, sowie der 
Röthigen Hiilfsmittel verschafft hat. 

Leipzig. 

Dr. Felix Flügel. 
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1) Programm der Zürcherischen Kantonschule zur Eröff- 
nung des neuen mit dem 15. April 1850 beginnenden Schuljahres. Inhalt: 
Probe einer Uebersetzung von Aeschylos Persern. Von Prof. Salomoo 
Vögolin. Zürich, 1850. 23 S. in 4. 

2) Ö8terprogramm des Friedrich Wilhelm^ Gymnasium zu 
Cottbus 1844. Inhalt: Rede des Marcus Tullius Cicero für den Dichter 
Aidus Licinius Arehias, nach einer neuen Constitution des Textes über- 
setzt und erklärt. Als ein didaktisches Specimen mitgetheilt von Dr. 
E. W. NaucJc, Prorector Gymn. Cottbus. 38 S. in 4. — Indem ich 
diese Probeschriften zweier vorzuglicher Schulmanner einer kurzen kri- 
tischen Beleuchtung unterwerfe, sehe ich mich veranlasst einen Wunsch 
auszusprechen, den ich schon im Jahre 1846 auf der vorletzten deutschen 
Philologenversammlung zu Jena gern zur Sprache gebracht hatte. Ich 
hege nämlich die Ansicht , dass es höchst wünschenswert« und erfolg- 
reich wäre, wenn unsere Gymnasiallehrer sich entschliessen wollten , den 
Zöglingen der oberen Classen allwöchentlich ein Pensum zum Uebersetzen 
aus dem Lateinischen und Griechischen zu ertheilen, welchem die näm- 
liche Wichtigkeit beigelegt würde, die seither das Uebersetzen aus dem 
Deutschen in die alten Sprachen neben freien Uebungen und Darstellun- 



Digitized by Google 



182 



Bibliographische Berichte n. kurze Anzeigen. 



gen behauptet hat. Wir dGrfen kaum daran zweifeln, dass damit nicht 
nur einem Bedürfnis«, das sich in unsern Tagen mächtig aufzudrängen 
angefangen hat, dem sorgfältigeren Erlernen der Muttersprache geäugt, 
sondern auch ein treffliches Mittel gegeben wurde, das Lateinische und 
Griechische dem Schüler tiefer einzuprägen und zu näherem Verständnis« 
zu führen, ja, selbst angenehmer und interessanter zu machen. Ich be- 
haupte mit Zuversicht, gestützt auf die gewonnene Erfahrung eines halben 
Menschenalters, „dass der Probirstein der griechischen und lateinischen 
„Specimina, welchen man seither einzig und allein auf den deutschen 
„Gymnasien zur Erkennung der Fortschritte in den alten Sprachen be- 
„nutzt hat, keineswegs schärfer, nützlicher und zuverlässiger ist als der- 
jenige, welcher durch Aufgaben zur genauen und eleganten Verdeut- 
schung antiker Sprachmeisterstücke gewonnen werden würde." Es las» 
sen sich, wenn die Sache streng und angemessen behandelt wird, an 
dergleichen deutschen Nachbildungen alle Fehler und Vorzüge in Wort 
und Wendung, in Ausdruck und Satzbau, im Gedanken und Stilgepräge 
überhaupt eben so gut erkennen, nachweisen und bemessen, als wenn der 
Schüler die geforderten lateinischen und griechischen Arbeiten dem prü- 
fenden Auge des Lehrers vorlegt. Wir dürfen jedenfalls sagen : wenn 
die in den alten Sprachen selbst seither angestellten Schreibübuogcn 
gleichsam das Exempcl abgeben, welches der Lernende ausgeführt hat, 
so liefern die aus den Alten mit Ernst vorgenommenen Verdeutschungen 
die Probe darauf. Die deutsche Sprache ist bereits so weit ausgebildet, 
dass sie den Rechenmeister schwerlich im Stiche lassen. 

Ich verkenne also keineswegs die Vortheile der seitherigen Uebung; 
diese aber bleibt durchaus einseitig und verliert deshalb einen unersetzli- 
chen Gewinn aus dem Auge, nämlich die Ausbildung und Verschärfung 
des Geschmacks, welcher durch die praktische Vergleichung der alten 
Sprachen mit der modernen Redeweise ausnehmend gefördert und von 
der falschen Farbe befreit werden würde, die er durch das beständige 
Eintauchen und Versenken des Geistes in einen und denselben Stil , den 
antiken, leicht annimmt. Und der Geschmack übt, meines Erachtens, kei- 
nen geringen Einfluss auf das rechte Verständniss wie der alten so der 
neuen Autoren; wie denn überhaupt die Wechselwirkung beider Uebun- 
gen, wenn sie von gelehrten Schulmännern gleichgestellt werden sollten, 
nicht allein die Einsicht in die deutsche, sondern auch in die alten Spra- 
chen ungemein steigern müsste. Natürlicherweise wurde zunächst mit 
der Verdeutschung prosaischer Musterstücke zu beginnen sein; und selbst 
bei diesen erschiene es rathsam, ein stufenweises Fortschreiten vom Leich- 
teren zum Schwereren im Auge zu behalten. So schreiben Xenophon und 
Julius Cäsar, Herodot und Sallust einfacher als Thucydides und Livius, 
Plato und Tacitus; Stellen aus jenen also konnten zur Vorbereitung für 
Aufgaben aus diesen dienen, und vielleicht wäre es sogar zweckmässig, 
die ersten Uebungen auf die Griechen zu beschränken, deren gesamm- 
ter Sprachorganismus dem deutschen verwandter ist als die schwieri- 
ger und ich mochte sagen eigenthümlichere Form der Romer. Nachdem 
der Schüler eine gewisse Fertigkeit gewonnen und namentlich die Ver~ 
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schiedenheit der Idiome einigermaassen zu unterscheiden gelernt, durfte 
ea an der Zeit «ein, zu den letzteren und einfacheren rhythmischen For- 
men überzugehen, und von diesen zu den zusammengesetzteren und kunst- 
reicheren Strophengebilden fortzuschreiten. Wie die Sache gegenwärtig 
steht, lernen die begabteren Gymnasiasten Deutschlands zwar wohl gfle 
chische und lateinische Oden zusammenzuzimmern, aber keinen richtig und 
elegant stilisirten Brief in ihrer Muttersprache zu schreiben. Und jeden- 
falls erscheint es doch als eine Hauptaufgabe unserer Gelehrtenschulen, 
die antike Kunst in das Leben einzuführen oder lebendig zu macheu , so- 
wohl des allgemeinen Nutzens wegen als um des Alterthumswerthes 
selbst willen. 

Es versteht sich hierbei von selbst, dass nach richtigen, genau be- 
stimmten und unwandelbaren Grundsätzen verdeutscht werden müsste. 
Und allerdings scheint das die Klippe zu sein, welche bislang von einer 
durchgreifenden Anwendung der deutschen Sprache, wie ich sie im Obi- 
gen fordere, zurückgeschreckt haben mag. Um offen zu sein, müssen wir 
eingestehen, dass die wenigsten Schulmänner, obgleich sie täglich aus den 
Alten übersetzen lassen, die wenigsten Lehrer der Philologie an unsern 
Universitäten , weiche letzteren freilich zur Ausübung dieser Kunst eine 
seltnere Veranlassung haben, mit Sicherheit u. voller Klarheit wissen, nach 
welchen Principien das antike Schriftthum in unsere Muttersprache über- 
tragen werden müsse. Gewöhnlich streitet man sich blos darüber, ob es 
besser sei wörtlich oder frei zu übersetzen; allgemeine Begriffe, durch 
welche nicht das Geringste gewonnen wird. Johann Heinrich Voss war 
der erste Dolmetscher, der, durch Klopstock hervorgerufen, nach richti- 
gen Grundsätzen praktisch verfuhr; allein da er dieselben theoretisch 
nicht entwickelte, geriethen seine zahlreichen Nachahmer um so leichter . 
auf falsche Fährten, als Voss selbst nach und nach die reine Bahn ver- 
liess, auf welcher er den Ruf der Meisterschaft zu seiner Zeit mit Recht 
erworben hatte. Es ist späterhin viel über ihn und seine Weise gefabelt 
worden, Ich meines Orts habe mich seinen Grundsätzen angeschlossen, 
ohne die Angriffe zu scheuen, die ich anfangs zu erdulden hatte; denn ich 
führte diese Principien sorgfältiger aus , indem ich grössere Rücksicht 
auf den Geschmack nahm, den deutschen Genius in seine Rechte einsetzte 
und im Poetischen für gleichmässige, aus der Natur unserer Sprache her- 
geleitete Messung und überhaupt für geeigneten Verbau sorgte. Durch 
meine Gegner selbst wurde ich gezwungen , über die Principien dieser 
Kunst weiter nachzudenken ; und so habe ich denn dieselben bereits an 
vielen Orten, öfter auch in diesen Jahrbüchern und zuletzt in meiner Ha- 
bilitationsschrift, welche den Titel führt: Quomodo Romani Graecos 
converterint, hier kürzer, dort weitläuftiger auseinandergesetzt. Ich 
freue mich über die Anerkennung, welche mir darüber in den letzten 
Jahren von allen Seiten zu Theil geworden ist, lediglich um des Fort- 
schrittes willen, welchen ich zu begründen gesucht habe. Möchten daher 
die deutschen Schulmänner meinen Grundsätzen auf diesem Gebiet ihren 
Beifall zuwenden und obigen Vorschlag in nähere Berücksichtigung 
ziehen. 
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Von den beiden Verfassern der vorliegenden Programme hat Prof. 
Vogelin seiner Probe ans Aeschylos ein gedrängtes Wort über diese 
Kunst vorausgeschickt, welches von vielem Nachdenken über die Sache 
zeugt und im Allgemeinen denjenigen Standpunkt bezeichnet , welchen 
Ref. für den richtigen hält. Br bemerkt treffend, dass man in Ueber- 
setzungen zuvorderst die eigentliche und volle Aneignung des fremden 
Kunstwerkes, dann aber auch eine frische Quelle der Bereicherung und 
Weiterbildung der eigenen Sprache gefunden habe. Schief dagegen ist 
seine gleich darauf folgende Aeusserung, dass die eigentliche Ueberse- 
tzung, obgleich der genaue Anschluss an die Urschrift ein herrlicher Vor- 
zug unserer Sprache sei, doch nur für den Kenner der fremden Sprache 
den vollen Werth besitze, indess dem Nichtkenner eine Ueberarbeitung 
im Geiste der Neuzeit genügen oder noch mehr zusagen möge. Referent 
weiss davon das Gegentheil zu rühmen ; er zählt für seine Uebertragun- 
gen der attischen Dichter, welche auf den genauesten Anschluss an 
die Urschrift in jeder Beziehung Anspruch erheben, eine hübsche Menge 
Leser, die das Griechische theiis nie gelernt, theils längst wieder total 
vergessen haben und die einer sogenannten modernen Ueberarbeitung 
keinen sonderlichen Geschmack abgewinnen können. Mit Recht beschränkt 
Prof. Vögelin selbst obige Aeussernng, indem er hinzusetzt, dass die Ge- 
nauigkeit dieses Anschlusses freilich allzuoft im Buchstaben statt im Geiste 
gesucht worden sei. Was die äussere Form betrifft, so sagt er ganz 
richtig, dass die antike Messung immer nur die Uebertragung des räumli- 
chen feststehenden Silbenmaasses auf unser an sich ganz verschiedenes 
Gebiet der schwebenden und gegenseitig bedingten Betonung sei; eine 
Wahrnehmung, die schwerlich auf seinem eigenen Acker gewachsen ist, 
die er vielmehr aus des Ref. Lehrbuch „der deutschen Prosodie und Me- 
trik" oder seinen anderweitig dargelegten Beobachtungen geschöpft haben 
muss. Oder sollte es reiner Zufall sein , dass Herr VÖgelin auf diese 
Ansicht gekommen? Ks scheint fast nicht anders, weil er im Folgenden 
behauptet, dass alle neueren U eb ersetze r, die ihm bekannt geworden, 
keine feste Regel in Rücksicht jener Silbeomessung befolgt und den 
Weg nicht eingehalten hätten, den schon im Beginn dieses Jahrhunderts 
der auch auf diesem Felde vorleuchtende Humboldt in seinem Agamemnon 
gewiesen. Diese Behauptung verräth Unkunde der Litteratur. Seine 
Probe der „Perser" hebt an (V. 1 u. f.): 

Hier stehn die der Perser Getreue man nennt 

Der gezogenen fern zum hellenischen Land, 

Und die Wächter des Throns, der von Schätzen und Gold 

Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Gebnrt 

Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks, 

Den Dareios erzeugt, 

Sich erwählt sein Reich zu behüten. 

. Wenn Ref. auch der Bemühung des Herrn Verf. volle Gerechtigkeit 
widerfahren lässt, siebt er sich doch genöthigt zu erklären, dass diese 
Uebersetzung der Perser, wie schon die angeführten sieben Zeilen bewei- 
sen , keineswegs einem billigen Anspruch genügt und dass sie theilweise 
für denjenigen, der das griechische Original nicht im Gedächtniss hat, 
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vollkommen unverständlich ist. Es liegt nicht an den Principien des 
Prof. Vögelin, sondern an ihrer Handhabung. Ich kann hier nicht näher 
darauf eingehen und verweise die Leser, zur Ersparung des Raumes, auf 
meine Verdeutschong des Aeschylos , die in einer neuen Prachtausgabe 
zugleich mit der des Sophokles um dieselbe Zeit, wo diese Anzeige die 
Presse verlässt, zu Stuttgart ausgegeben werden soll. 

Herr Prorector Nauck bietet uns eine berühmte Rede des Cicero 
ubersetzt, kritisch beleuchtet und erklärt, in der Einleitung bemerkend, 
dass bei der Üebertragung sein ganzes Bestreben auf treue und soweit 
als möglich wortgetrene Wiedergabe des Gegebenen gerichtet gewe- 
sen. Und weil er sich nicht, wie die meisten Dolmetscher, befugt gehal- 
ten, dem Autor gegenüber den Corrector zu spielen , so habe er natürlich 
auch etwaige Unebenheiten, Härten u. s. w. des Ausdrucks zu bewahren 
gesucht. Man habe freilich gesagt: „Worttreue ist keine Pflicht, sie 
gleicht der Treue EulenspiegePs zu seinem Meister dem Schneider/' Doch 
dagegen sei ganz einfach zu sagen: „Worttreue ist wohl eine Pflicht, nur 
gleiche sie nicht der Treue Eulenspiegel's zu seinem Meister dem Schnei- 
der. w Das ist Alles, was uns der Verf. über seine bei der Verdeutschung 
dieser Rede befolgte Weise mittheilt; doch erhellt aus den hinzugefügten 
Anmerkungen , dass er nicht nur in das Wesen der Kunst tiefer einge- 
drungen, sondern auch mit grossem Fleiss zu Werke gegangen ist. Was 
seine kritischen Untersuchungen anbelangt, die von ungewöhnlichem 
Scharfsinn, vieler Belesenheit und treffen dem Witz zeugen, so glaubt 
Ref. zwar dem Verf. in den meisten Fällen beistimmen zu müssen, in 
welchen die Latinität erklärt wird ; doch findet er die Üebertragung der 
letztern auf das deutsche Idiom nicht überall gelungen. Herr Nauck meint 
zuweilen sogar Unebenheiten des Ausdrucks zu sehen, deren Entfernung 
in der Übersetzung weder nothweodig noch passend sei; wie aber, wenn 
diese Unebenheiten in Wirklichkeit nicht vorhanden sein sollten? Wenn 
Cicero überall harmonisch sich ausgedrückt hätte? Eine Erklärung wenig, 
sten«, welche den vollendeten lateinischen Stilisten einer Härte beschul- 
digt, kann, nach meiner Ansicht, durchaus nicht treffend sein. 

Wir finden daher Veranlassung zum Tadel gleich im ersten Para- 
graphen dieser Rede, welchen der Verfass. folgendermaassen verdeutscht 
hat: „Wenn ich einiges Talent besitze, versammelte Richter, von dem 
„ich fühle, wie gering es ist; oder einige Uebung im Reden, in der ich, 
„wie ich nicht in Abrede stelle, nur mittelmässig bewandert bin; oder 
„irgend eine aus der eifrigen Betreibung und schulgerechten Erlernung 
„der edelsten Wissenschaften hervorgegangene Einsicht in dieses Fach, 
„der sich, das muss ich wohl eingestebn, keine Zeit meines Lebens mit 
„Abneigung entzogen hat: so darf den aus dem Allen erwachsenden Ge- 
winn recht vorzugsweise dieser AulusLicinius von mir beinahe mit Fug 
„und Recht in Anspruch nehmen. Denu so weit nur irgend mein Sinn 
„zurückschauen kann auf den Zeitraum der Vergangenheit und des Kna- 
„benalters fernste Erinnerung im Helzen erneuern; wenn ich bis dahin 
„zurückgehe, so sehe ich, dass dieser für mich als die Haupttriebfeder 
„wie zur Erwählung so zur Betretung des Ganzes dieser Studien er- 
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„schien. Wenn nun also diese Stimme, auf sein Anrathen und durch seine 
„Vorschriften gebildet, so Manchen einmal zur Rettung gedient hat; so 
„sind wir ihm, von dem wir das empfangen haben, womit wir den Uebri- 
„gen hülfreich sein und Andre erhalten können, wir sind in derThat ihm 
„selbst, so viel an uns liegt, Hülfe und Rettung zu bringen verpflich- 
tet." Aus diesen drei Sätzen leuchtet das Bestreben der möglichsten 
Gründlichkeit hervor; aber des Verf. Darstellung ist weder so klar wie 
die Ausdrucks weise des Cicero, die offenbar wie ein Silberstrom in das 
Ohr der Römer rauschte, noch so durchweg bis in die einzelnen Worte 
herab treffend und dem Genius unserer Muttersprache angemessen, dass 
wir die Färbung für eine reine deutsche anerkennen könnten, noch end- 
lich auch, was die Hauptsache ist, in ästhetischer Rücksicht von ent- 
schieden rednerischer Wirkung. Undeutsch ist es zu sagen, in der 
Uebung im Reden bewandert sein; ebensowenig kann „sich die 
Zeitdes bebens einer gewonnenen Einsieht in ein Fach mit Ab- 
neigung entziehen" gesagt werden ; ferner widersprechen der deut- 
schen Satzfügung die Nebensätze : von dem ich fühle, wie gering 
es ist, in der ich, der sich etc. Unklar u. unbezeichnend sind die 
Einzelnheiten: Talent, edelste Wiss ensc haften , aus dem Al- 
1 e n (earum rerum omnium an der Spitze des Nachsatzes) n. a. m. Statt 
„dieser Aulus Licinius" würde es auch besser heissen müssen: 
Aulus Licinius hier; das dieser vollends im zweiten Satze ver- 
steht gewiss nicht ein einziger Hörer, vielmehr würde es, schon nach der 
Grammatik, auf „mein Sinn" zurückznbeziehen sein: daher notwen- 
dig im Deutschen dieser Mann gesagt werden rausste, wahrend im La- 
teinischen, von andern Gründen ganz abgesehen, hunc — prineipem der 
Deutlichkeit vollkommen genügte. Unharmonisch und gewisserraaassen 
schwülstig sind die Flickereien des zweiten und dritten Satzes, wodurch 
der Verf., wie es scheint, für Verständlichkeit und Nachdruck sorgen 
wollte, nämlich der neue Anlauf: wenn ich bis dahin zurückgehe, 
und die Verdoppelung: so sind wir ihm, w ir sind in der T hat 
ihm selbst; es sind das Hülfs mittel, zu welchen moderne langathmige 
Redner, nicht gerade zur Verschönerung der Diction, zu greifen pflegen. 
Doch genug der Ausstellungen; die Summe der angeführten Mängel musste 
nothwendig auf das Ganze sehr nachtheilig zurückwirken und den Kin- 
druck schwächen. Denn die Form bedingt den Geist auf günstige oder 
ungünstige Weise. Damit aber der Verf. nicht sage, Tadeln sei leichter 
als Bessermachen, so will Ref. diesen Paragraphen selbst übertrogen, wie 
folgt: „Wofern ich Rednertalent besitze, versammelte Richter, und ich 
„fühle, dass es sehr unbedeutend sein mag, oder wofern ich Redefertig- 
„keit erworben habe, und ich läugne nicht, dass ich einigermaassen dar- 
„auf hingearbeitet, oder wofern ich einige Einsicht in diese Kunst durch 
„Studium und Erlernung der schönen Wissenschaften errungen haben 
„sollte, nachdem ich, wie ich eingestehe, meine ganze Lebenszeit dafür 
„gestrebt: so darf wohl vorzugsweise Aulus Licinius hier, gewissermaas- 
„sen mit seinem eigenen Rechte, denn Gewinn von mir beanspruchen, der 
„aus allen diesen Stücken entspringt. Denn so weit nur immer meiu 
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„Geist anf den Zeitraum der Vergangenheit znrückschauen und des Kna- 
benalters frühste Erinnerung zurückrufen kann , so sehe ich bei diesem 
„ganzen Zurückblick, dass dieser Mann der Urheber war, der mich auf 
„den Weg dieser Studien gefuhrt und gebracht hat. Wenn nun also meine 
„Stimme, durch seinen Rath und Unterricht ausgebildet, hin und wieder 
„Jemandem zum Heil gedient hat: so sind wir in der That demjenigen, 
„welchem wir die Gabe verdanken , dass wir Andern Hülfe leisten und 
„Bedrängte retten konnten, zunächst verpflichtet, so viel in unsern Kräf- 
„ten steht, Hülfe und Heil zu bringen.'* 

Ref. beabsichtigt keineswegs, den Herrn Director von der Ver- 
deutschung des Cicero zurückzuschrecken, sondern auf Zweck und We- 
sen der Kunst aufmerksam zu machen. Denn sollte es mir gelungen sein, 
in obiger Probe den Geist der Urschrift zu gewinnen und den Ton des 
Cicero zu treffen , so wird der Verf. einsehen , dass dies nur dadurch 
möglich wurde, dass ich dem Gedanken des Originals ein richtiges 
deutsches Gewand anzulegen versuchte. Heim Nauck's Uebersetzung 
ist zu geschraubt ond aus dem lateinischen Marmor gleichsam so ausge- 
bauten , als sollte sie für eine Zurückubersetzung nicht zu viele Schw ie- 
rigkeiten bieten. Obgleich sich Ref. scheinbar freier gewendet hat, so 
wird man doch, bei näherer Vergleichung mit dem Lateinischen, zu der 
Ansicht kommen , dass er nichts Wesentliches verändert und sogar die 
einzelnen Satztheile so gestaltet hat, dass man nach ihnen mit Sicherheit 
auf die Zweige des Originals schliessen kann. Ohne Zweifel gewahrt 
der Verf. auch , warum ich im Vordersatz der ersten Periode von seinen 
Erklärungen abgewichen bin; sobald die Kritik das Einzelne allzuängst- 
lich herausreisst , abspaltet und für sieb betrachtet, verliert sie oft mit 
dem Einfachen das Wesentliche aus dem Gesichte*). Es gilt, um zum 
Schluss zu gelangen, das deutsche Idiom mit dem lateinischen auf ange- 
messene Weise auszugleichen. Das ist aber unmöglich, wenn man beide 
nicht genau kennt. Viele Gelehrte wollen das nicht einsehen , indem sie 
die Uebersetzungskunst gleichsam für ein Ding hallen, das ausserhalb der 
Sprachen stehe" und für sich gehandhabt werden könne, ohne dass man 

*) Dafür noch ein Beispiel. Im folgenden vierten Satz dieser Rede 
des Tullius heisst es (wie Prof. Klotz richtig beibehalten hat) : ne 
nos quidem huic cuneti studio penitus umquam dediti fuimus, eine vielbe- 
handelte Stelle, die durchaus nichts anders bedeutet als» auch ich habe 
mich meinerseits nicht blos mit der B eredtsa mk eit be- 
schäftigt. Nehmen wir cuneti weg, was doch geschieht, wenn wir 
es durch „Alle insgesammt" erklären, so sagte Cicero den Zuhörern und 
sich wahrscheinlich kein Compliment, indem er behauptete: ne nos qui- 
dem huic studio penitus umquam dediti fuimus; es sähe schlimm aus, wenn 
von einem Redner gesagt wurde, derselbe habe sich niemals dem Studium 
der Beredtsamkeit mit voller Seele hingegeben (denn mehr bedeutet 
penitus ded. f. nicht). Es ist cuneti durchaus nöthig für den Begriff 
und der ganzen Wortstellung nach für toti zu nehmen. Endlich spricht 
Tullius blos von sich selbst; die plötzliche Wendung gegen die Zuhörer- 
schaft, denen Archias gar nichts angeht, wäre nicht treffend für die 
Sache, indem der Redner den Dichter für seinen Lehrer ausgiebt. Die 
vielen Conjecturen der Gelehrten sind natürlich alle überflüssig. 
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die fremden Sprachen grundlich verstehe. Noch kurzlich schrieb mir ein 
berühmter Philolog sonderbarerweise, dass man ohne eine tiefere wissen- 
schaftliche Einsicht in die Sprachen, auf die es ankommt, die künstleri- 
sche Meisterschaft in Uebersetzungen und Beurteilungen derselben be- 
sitzen könne , und dass die schönsten ästhetischen Bemerkungen möglich 
seien, ohne dass man in der Aufhellung der Sache, der diese Bemerkun- 
gen gälten, irgend etwas leiste. Doch muss ich eine solche oberflächliche 
Behauptung an einem andern Orte widerlegen. 

Johannes Minckwitz. 



1) Altdeutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten her- 
ausgegeben und mit den nöthigen Worterklärungen versehen von Dr. 
A. Henneberger. 

2) Erzählungen aus der alten deutschen Welt für die Ju- 
gend von K. W. Osterwald. 3 Thle. Halle, 1848, 1849. 

3) Gudrun der deutschen Jugend erzählt von O. Klopp. Leip- 
zig, 1850. — In der neuesten Zeit ist über die Zweige des Gymnasial- 
unterrichtes verschiedentlich gestritten worden. Es traten in diesem 
Streite genugsam die Richtungen hervor, die sich auf dem Gebiete der 
Pädagogik geltend gemacht haben, die einen huldigten dem Realen, die 
andern dem Formalen. Vorzüglich viel ist über den Unterricht in der 
deutschen Sprache und in der Geschichte geschrieben und gesprochen 
worden. Jede dieser Fragen kann nur ihre passende Erledigung dann 
finden, wenn man sich überhaupt erst den Zweck und die Bedeutung des 
Gymnasiums deutlich vergegenwärtigt hat. Pas Gymnasium soll , wie es 
auch schon in diesen Blättern angedeutet ist, die Gegenwart mit der Ver- 
gangenheit vermitteln, es soll eine Einsicht in den Bildungsprocess der 
modernen Welt gewähren. Die Fäden dieser Bildung gehen zurück nach 
Griechenland und Rom, also ist es zunächst das griechische und römische 
Leben, das wir kennen zu lernen suchen müssen, um dann die deutsche 
Art und Bildung desto besser begreifen zu können. Das Gymnasium 
stellt in seinem ganzen Wesen einen Organismus dar, dessen einzelne 
Theile sich zu einem harmonischen Ganzen fugen müssen, und es ist 
daher Pflicht der das Gymnasium beaufsichtigenden sachverständigen Be- 
hörde, dafür zu sorgen, dass diese einzelnen Disciplinen des Gym- 
nasiums in einem verständigen Verhältnisse zu einander stehen, das» nicht 
jeder Lehrer, unbekümmert um die andern Zweige des Unterrichts, nach 
eignem Belieben und Gutdünken darauf los docirt. Wir finden, dass der 
Gedanke, nach welchem der Einzelne sein Fach als den Hauptgegenstand 
für das Gymnasium betrachtet, für die ganze Anstalt höchst schädlich 
wirkt. Jeder Lehrer muss sich als Glied des Ganzen fühlen , jeder muss 
schon bei der niedrigsten Stufe des Unterricht« die höchste im Auge ha- 
ben , um so ein folgerechtes Fortschreiten herbeizuführen. Es kann uns 
hier nicht gestattet werden, auf das Verhältniss der einzelnen Fächer zu 
einander und die Organisation des Gymnasiums einzugehen, da es sich 
hierblos um die Anzeige der oben angeführten Lehrbücher, die speciell für 
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Gymnasien beirechnet sind, handelt. Mit Recht hat man in der neuesten 
Zeit dem Unterrichte in der Muttersprache mehr Aufmerksamkeit zuge- 
wandt, als das früher zu geschehen pflegte, wo die Leetüre eines deut- 
schen Buches noch für eine Art Majestätsverbrechen angesehn wurde. 
Ja man ist auf einigen Anstalten so weit gegangen, dass man den Unter- 
richt im Altdeutschen mit in die Unterrichtsgegenstände aufgenommen hat. 
Auch ich glaube , dass man sieb der Forderung, auch von der alten deut- 
schen Literatur in den Gymnasien durch das Lesen der Werke der ver- 
schiedenen Dichter etwas zu erfahren, nicht für die Länge entziehen 
kann. Gerade die deutsche Philologie hat in der neuesten Zeit durch 
den Vorgang der vortrefflichen Forscher, Jac. u. W. Grimm, Lachmann, 
Haupt u. a. einen solchen Aufschwung genommen, die Resultate fangen an 
schon so sich zu verbreiten, dass man bald verlangen wird, dass auf allen 
Gymnasien das Altdeutsche gelehrt wird. (Wir fassen mit diesem Aus- 
druck die 2 Sprachperioden, das Althochdeutsche und Mitteldeutsche, in der 
bekannten Weise zusammen.) Bs fragt sich daher , wie man, da schon 
so Verschiedenartiges gelehrt wird, nun auch hierfür die passende Zeit 
gewinnen kann. Nach meiner Meinung sind der Mathematik zu viele 
Stunden zugewiesen. Ich glaube nämlich, dass erst in der letzten Classe 
* des Gymn. die Mathematik mit vorzüglicher Energie betrieben werden 
niüsste, um hier am Scheidepunkte des Gymnasiums die Schüler recht 
tüchtig für die Philosophie vorzubereiten, man hätte dann schon eine gute 
Basis durch die alte Literatur , Geschichte und deutsche Sprache und 
könnte schon wegen des Alters auf eine grössere Neigung zum Abstracten 
rechnen. Aber auch noch auf andere Weise kann man der Kenntniss der 
altdeutschen Litteratur in die Hände arbeiten. Die Art und Weise ist in 
den oben angeführten Büchern gegeben. Man sorge dafür, dass in hin- 
reichender Anzahl in der Quinta oder Quarta diese unter Nr. 2 und 3 
angeführten Lehrbücher verbreitet sind, und lasse nun die Knaben zu 
Hause lesen , das Gelesene hie und da in der Schule wieder erzählen und 
dabei nun erklärende Bemerkungen einfliessen, und man wird bald finden, 
mit wie reger und lebendiger Theilnahme sich die jungen Gemüther die- 
sen Diebtungen zuwenden; dann lese man vielleicht in Obertertia oder 
Untersecunda das Nibelungenlied nach Simmrock oder die Gudrun und 
fahre mit dem Lesen und Wiedererzählen dieser Dichtungen fort bis nach 
Prima, wo man, wenn man in der vorgeschlagenen Weise die Sache be- 
treibt, eine schon umfassende Kenntniss des Materials voraussetzen kann, 
und beginne nun nach einer kurzgefassten Grammatik den Unterricht im 
Mittelhochdeutschen, indem man gleich daneben auch die Leetüre der 
Originale anfängt. Auf diese Weise wird es nicht fehlen, dass der Schü- 
ler bei seinem Weggange eine ziemliche Kenntniss der deutschen Litte- 
ratur mit wegnimmt. Das Gothische schliessen wir aus, indem wir glau- 
ben, dass es schon genügt, wenn bei dein Mittelhochdeutschen das Alt- 
hochdeutsche die ftigliche Berücksichtigung findet. Diese beiden Bücher 
von Osterwald und Klopp sind ausserordentlich geeignet das Interesse 
für diese Dichtungen in den Quartanern zu erwecken. In dem letzten 
Jahre habe ich von den 3 Bändchen Erzählungen aus der alten deutschen 
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Welt den vorteilhaftesten Gebrauch gemacht, zumal es Hr. Osterwald 
verstanden hat, in einer vortrefflichen , die jugendlichen Gemüther sehr 
anregenden Weise wieder zu erzählen. Wir können dieser Arbeit des 
Hrn. Osterwald das vorzuglichste Lob spenden und wünschen nichts mehr, 
als dass auf recht vielen Schulen der gewinnvollste Gebrauch davon ge- 
macht werde. Wir fürchten nur, dass der für derartige Bücher doch 
etwas hohe Preis der Verbreitung Eintrag tbun werde. Auf eine eben 
so nette Weise hat Hr. Klopp verstanden die ausgezeichnete Dichtung 
Gudrun , „die wunderbare Nebensonne des Nibelungenliedes" wieder zu 
erzählen. Wir haben auch an dieser Arbeit gar nichts auszusetzen , zu- 
mal die Weidmann sehe Verlagsbuchhandlung, die sich der Schulen ja auch 
durch die von Sauppe und Haupt unternommene Herausgabe der Ciassi- 
ker so rühmlich angenommen hat, den Preis de« Buches nicht so hoch 
angesetzt hat. Wie gesagt, wir wünschen diese Bücher in den Händen 
recht vieler Quintaner und Quartaner, weil sie so am besten in die Dich- 
tungen des Mittelalters eingeführt werden. Es ist, wie Hr. Klopp sagt, 
sein Bestreben gewesen , die Jugend vertraut zu machen mit dem Stoffe, 
aber ihr nicht die Form zu ersetzen und auch nicht einmal einen Versuch 
zu machen, um dem spätem Studium kein Hinderniss in den Weg zu le- 
gen, sondern vielmehr, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen soll, ihr 1 
nur eine Lockspeise zu bieten, welche über dem Original dann bald 
vergessen wird. Diess hat der Verfasser nach meiner festen Ueberzea- 
gung vollständig erreicht und der Jugend ist eine wahrhaft sittliche Nah- 
rung in diesem Buche geboten. Auch ausserhalb des Gymnasiums, na- 
mentlich in den höheren Classen der Bürgerschulen , werden die Oster- 
wald'schen Bücher und KIopp's Gudrun mit grossem Nutzen gebraucht 
werden. Wir bedauern übrigens, dass Hr. Osterwald nicht wie Hr. 
Klopp die einzelnen Abenteuer bezeichnet hat. Hr. Henneberger hat 
den Versuch gemacht, den Schülern durch eigene Leetüre die mittelhoch- 
deutsche Blütheperiode wenigstens in grossen Umrissen vor die Augen 
zu führen. Er giebt das Nibelungenlied im Auszuge, den armen Heinrich 
von Hartmann von der Aue uud Lieder von Walther von der Vogelweide. 
Wenn auch gegen die Auswahl am Ende nichts Wesentliches zu erinnern 
ist, so gefallt uns doch die Einrichtung des Buches durchaus nicht, wir 
hätten statt der unter den Text gesetzten Bedeutungen einzelner Wörter 
ein Lexicon in Wackernagef scher Weise gewünscht, wodurch einmal für 
die eigentliche Kenntniss der Sprache, dann aber auch für die Bequem- 
lichkeit wesentlichere Vortheile erzielt worden wären. Was aber Hen- 
neberger's Ansicht: „Man lese und lerne lesend die Grammatik, welche 
zu einem verstehenden Lesen noth wendig ist" betrifft, so stimmen wir 
dem uns eben in der Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien 5. Heft, 
zugegangenen Urtheile Karl Weinhold's bei. Mit blossen Erklärungen 
unter dem Texte wie die Henneberger'schen, ist nichts gethan. Denn ab- 
gesehen , dass sie , wenn nicht probehaltig, das Verständniss nur er- 
schweren, sind sie ohne grammatikalischen Unterricht nur Leitern zur 
höchsten Oberflächlichkeit. Das Mittelhochdeutsche muss grammatika- 
lisch gelesen werden, aber nicht todt und dürr, nicht blos das was ist, 
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sondern auch das Warum des Seins muss dargestellt werden ; die Gram- 
matik muss, wenn auch gedrängt, so doch gründlich sein und sie muss 
sich zugleich an der Leetüre erfrischen. Ueberbanpt haben wir uns ge- 
freut, mit den in dieser österr. Zeitschrift gegebenen Bemerkungen Wein- 
hold's über den Unterricht in der deutschen Sprache so durchweg ein- 
verstanden sein zu können , und wünschen nichts mehr als dass die fri- 
sche und lebendige Theilnabme, die der österr. Staat den Unterrichts- 
anstolten zuwendet, auch die besten Früchte tragen möge. 

Weimar. Dr. G. Lothhols. 



Der Cid, Eine Jleldengeschichte. Nach alten spanischen Roman- 
zen für Jung und Alt erzählt von O. Romberg. Barmen, Verlag von W. 
Langewiesche. XI und 184 SS. kl. 8. — Als ein guter Erzähler führt 
uns Hr. Romberg in der vorgezeichneten kleinen Schrift das Bild des 
bekannten spanischen Helden Cid nach altspanischen Romanzen in einer 
Gestalt vor, in welcher es nicht allein das grössere Lcsepublicum an- 
sprechen wird, sondern uns auch ganz geeignet erscheint, der reiferen 
Jugend zur Leetüre in die Hand gegeben zu werden, damit, neben der 
Ausbildung der kalten Verstandeskraft, auch der Einbildungskraft des 
jugendlichen Lesers ihr Recht werde,, ein Umstand, der nur allzuleicht 
zu Gunsten des ersteren in den Hintergrund gestellt zu werden püVgt. 
Und es möchte schon aus solchem Grunde die kleine Schrift verdienen 
den Schulerbibliotheken einverleibt zu werden. Dazu kommt, dass das 
kleine Buch, ausser einer anständigen Unterhaltung auch historische Er- 
innerungen bringend , dem jungen Leser auch Lust einflössen wird , beim 
Fortschritte seiner Lernkräfte jene an Einzelthaten so reiche Zeit der 
spanischen Geschichte näher und tiefer kennen zu lernen. Die Sprache 
ist edel und einfach. Die Sage selbst nach Romanzenart bisweilen allzu 
sehr ans Fabelhafte streifend; ein Umstand, der gewiss dem jungen Ge- 
müthe am Wenigsten Bedenken erregen wird. It. K. 



• f Ii 

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
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Darmstadt. Während des Jahres 1849 — 50 fanden keine Verän- 
derungen im Lehrerpersonal statt, ausser etwa, dass ein Accessist W, Maurer 
nach Ablauf seines Probejahres die Anstalt verlassen und eine Lehrstelle 
in England angenommen hat. Dagegen trat M. Rieger während des Jah- 
res als Accessist ein. Das Gymnasium besuchten in der J. Ciasse (in 
2 Abtheilungen) 25, II. 32, III. 35, IV. 44, V. 50, VI. 46 , VII. 16, also 
im Ganzen 251 Schüler; die Universität bezogen im vorigen Herbste 21. 
Noch glauben wir erwähnen zu müssen, dass durch ein Testament von 

. ■ .... 
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Joh. Dan, Fahr dem Gymnasium ein Capital von IOCO fl. vermacht wurde, 
.jiiin dessen Zinsen alljährlich zu Zwecken des Unterrichts, als Anschaf- 
fung von Büchern u. dergl. zu verwenden.** Möchte diess schöne Bei- 
spiel auch anderwärts in unserm Lande Nachahmung finden. Das Pro- 
gramm von Ostern ist das dritte Heft „Zur Gymnasialreform* 1 und rührt, 
wie die beiden früheren, vom Gymnasialdirector Dr. Dilthey her. Die 
ersten 9 Seiten dieses Programms enthalten einen Aufsatz, welcher be- 
reits im December Heft von MützelPs Gymnasialzcitschr. anonym erschie- 
nen war. Er enthalt einen kurzen Ueberblick über die Sturm- und Drang- 
periode der zwei verflossenen Jahre, zeigt dann, wie die hessische Re- 
gierung an Verbesserung des Bestehenden im Schulwesen sorgfältig ge- 
arbeitet, und nachdem die Verordnungen, wonach die oberen Schulbe- 
hörden in eine „Oberstudiendirection" vereinigt worden (worüber man 
vergl. Bd. LVIII. S. 209 dies. Jahrbb.), in extenso angeführt sind, über- 
nimmt er die Bildung und Zusammensetzung derselben , namentlich das« 
wiederum wie bisher ein Jurist an der Spitze steht, zu vertheidigen. 
Als wir diese Vertheidigung in der Gymnasialzeitschr. lasen, trauten wir 
kaum unsern Augen, dass in unserm Lande, wo man ziemlich allgemein 
der Ansicht ist, dass es dem Schulwesen zum grossen Schaden gereichte, 
weil in den letzten 20 Jahren immer ein Jurist an der Spitze stand , und 
zu einer Zeit, wo Adressen und Deputationen auch in dieser Hinsicht 
eine Aenderung wünschten und verlangten, dieses alte System noch einen 
Vertheidiger finden könnte. Jetzt, wo wir sehen, dass aus dem Colle- 
gium selbst eine Stimme sich dafür erhoben hat, wollen wir gegen Ue- 
berzeugungen nicht streiten, sonst könnten wir leicht aus allgemeinen und 
specielten Gründen darthun, wie das Schulwesen allseitig nur dann ge- 
fördert und gehoben werden kann, wenn ein Mann des Faches die oberste 
Leitung desselben überkommt. Wir sind überzeugt, dass diess auch bei 
uns einmal — hoffentlich bald — eingesehen wird, wie diess auch in au- 
dern deutschen Ländern nach und nach ist gefühlt und mehrfach geän- 
dert worden. Indem wir also über diese Vertheidigung des alten Systems 
weiter nichts vorbringen , aber nicht umhin können den Wunsch anzufü- 
gen , dass baldigst in einem andern Programme die entgegengesetzte An- 
sicht ihre Geltung finden möge: wenden wir uns zu dem übrigen Inhalte, 
der wie bei den beiden früheren Programmen reich an Ansichten, Erfah- 
rungen, Vorschlägen uud Wünschen ist, und heben Einiges, was beson- 
ders von allgemeinem Interesse ist, kürzlich daraus hervor. Was zu- 
erst gegen Verwerfung des Staatsschulwesens mit Bezug auf die Frank- 
furter Reichsversammlung gesagt ist, wird Niemand unbefriedigt lassen, 
können wir aber übergehen , da wohl kein Gymnasium der Oberaufsicht 
des Staates entzogen werden kann, überhaupt jener Ruf nach Aenderung 
besonders die Elementarschulen betrifft. Dass aber bei diesen ein sol- 
cher Wunsch so allgemein werden konnte, ist vor Allem •wiederum die 
obere Aufsicht schuld, indem in vielen Staaten die Schulcommissionen 
alle Arten von Männern, Regierungsbeamte, Pfarrer, Juristen, Bürger- 
meister, nur keine Schullehrer in sich schliessen. Wann wird es auch 
hier anders werden? wann wird man einsehen, dass wir in andern Zwei- 
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gen des Staates nur der Mann -vom eigenen Fache ein wahres und rich- 
tiges ürtheil fallen kann und darf? — Wenn hierbei p. 13 die Bemer- 
kung steht: „es unterliegt keinem Zweifel, dass an warmem Interesse 
für die ihrem Stande und Berufe dienenden Bildungsschulen unsere Geist- 
lichen, Gelehrten, Beamten, Staatsdiener und die aus ihnen gebildeten 
Staatsbehörden weit hinter dem gewerbtreibenden Bürgerstande und sei- 
nen städtischen Behörden zurückstehen", so mag das hier für Darmstadt 
gelten und giebt für die Residenz und die Menge Staatsdiencr hieselbst 
ein trauriges Zeugnis», anderwärts aber im Lande ist es gerade umge- 
kehrt. Wie sehr es überhaupt hier in Darmstadt an der Theilnahine des 
Publicum* fehlt, sehen wir weiter S. 14, wo es heissti „dass zur öffent- 
lichen Prüfung am Gymnasium Morgens zwei , Nachmittags drei Gaste, 
im Ganzen vier Personen erschienen", eine Schmach, wiewohl keine Re- 
sidenz in Deutschland sie aufweisen kann. Woher aber diese Theilnahm- 
losigkeit am Sitze der Regierung, am Sitze der höchsten Schulcollegien, 
des evangel. Consistoriums und so vieler Studirten? Das Schulwesen 
lag Decennien lang iu untauglichen Händen und somit ist überall ein Ma- 
rasmus eingetreten. Indem wir uns von dem Localen wegwenden , fin- 
den wir zuerst beim Verfasser einen Blick auf die Berliner Conferenz, 
welcher zwar alles Lob gezollt wird, in der aber dennoch „der greifbaren 
und für die Praxis in ganz Deutschland (nicht einmal ganz Preussen, 
setzen wir bei) geeigneten Resultate nur sehr wenige und auch diese 
nicht unbestritten vorhanden sind." Dann sagt der Verfasser sehr schön : 
„Nie wird es gelingen, von Aussen zu schaffen, was aus dem Innern 
wachsen und reifen muss, und die beste Reform wird immer diejenige 
bleiben, die von einer völligen Umgestaltung und einem Neubau auf de- 
mokratischer Basis absehend (warum hier diess Stichwort? warum nicht 
auch aristokratische ? man denke an die neugestifteten preuss. Stiilen- 
lyceen u. ä.), vielmehr die Erhaltung des Bestehenden, ja selbst die Her- 
stellung des Bestandenen im Wesentlichen fördert und für dessen fort- 
schreitende Entwickclung bildend und bessernd sich bethätigt, eben dess- 
halb aber auch niemals zu vollendetem Abschluss gebracht wird." Um 
so weniger aber können Reformen im Allgemeinen bestimmt werden, da 
man nicht einmal über den Unterschied der gelehrten und Bürgerschule 
und der in beiden aufzunehmenden Gegenstände und ihren Umfang einig 
ist, so wie die Gründe, welche die Berliner Conferenz für einen gemein- 
samen Unterbau mit obligatorischem Latein vorbrachte, nicht allgemeine 
Geltung finden. Wir bedauern , dass der Verf., der in seiner Nähe 
manche Erfahrungen hierüber gemacht hat, nicht seine Ansicht aus- 
spricht; wenn wir kurz eine Meinung geben dürfen: so sehen wir nicht, 
warum die Gymnasien sich in diesen unerquicklichen Streit einlassen sol- 
len: wir haben die Probe bestanden, und Jahrhunderte zeugen, was und 
wie viel bei uns gelehrt werden muss, und wenn auch Einiges der Zeit 
oder der Localität wegen muss zugesetzt werden — was übrigens auch 
schon vor einem und vor zwei Jahrhunderten hie und da geschah, — - so 
darf, was als Hauptsache viele Menschenalter hindurch anerkannt ist, 
nicht beschränkt werden. Also tlie Gymnasien müssen in ihrer Integrität 

/V. Jahrb. f. l'hil.u. Päd. od. KrU. BibU Bd. LXI. U[U% 13 
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verbleiben: die Realschule mag experimentircn , ihrem Lehrplane zu- 
setzen und abschneiden, bis die Zeit das Rechte bestimmt; sie begebt 
eben darin den grössten Fehler , dass sie in ihrem Plane nicht einig wird, 
heute wieder he» vorholt, was gestern verworfen war und umgekehrt! 
so wurde vor mehreren Jahren auf einer Realschullehrerversammlung das 
Latein als unnöthig erklärt, jetzt will man es fast wie im Gymnasium be- 
trieben haben ; solche Unbeständigkeit bürgt für keine so lange Dauer, 
deren sich die Gymnasien rühmen können. Einen weitern Grund aber, 
warum die Gymnasien an ihrem System festhalten sollen, finden wir in 
andern Ländern, wie England , Prankreich, Belgien, wo man nicht daran 
denkt, der Realien wegen die Gymnasien umzugestalten, und doch sind 
diese Länder gerade in Bezug auf Gewerbe und Fabriken so wie bürger- 
liches Leben uns voran. Indem wir uns nach dieser kurzen Bemerkung, 
die wir hier weiter auszudehnen unterlassen wollen , weiter zum Verfasser 
wenden, finden wir S. 21 die Besprechung einer mit Obigem zusammen- 
hängenden Frage : ob nämlich die Mediciner im Real- oder humanistischen 
Gymnasium ihre Studien beginnen sollen ; auch hier entscheidet sich der 
Verf. nicht, fuhrt dagegen mehrere Autoritäten an, wie Prof. Phöbus 
in Glessen, welcher meint, dass „wenn das Realgymnasium noch die von 
ihm gewünschte Einleitung in das Griechische künftig gewähren wird, 
was zu blosser Erklärung von Fremdwörtern sich kurz abthun tässt(l), 
dem von ihm herangebildeten Mediciner kein wesentliches Stück der Vor- 
bildung zu einem tüchtigen Naturforscher und Ärzte entgehen werde." 
Diese Ansicht, gegen welche wir in unserm Interesse nicht protestiren 
sollten — denn es kann uns nur lieb sein , wenn die Realschule das Grie- 
chische aufnimmt; was ist aber das für eine Realschule? — weiche aber 
Niemanden befriedigen kann — denn wer wird das Griechische nur der 
Fremdwörter wegen lehren oder lernen wollen; dann könnte man auch 
das Arabische in die Bürgerschule einführen um mancher Wörter willen, 
die Jedermann im Monde hat. — Gegen Hrn. Phöbus wird weiter vom Verf. 
dessen Freund Dr. Raizeburg in Neustadt-Eberswalde erwähnt, welcher 
„sich entschieden zu Gunsten des humanistischen Gymnasiums erklärt", 
„dagegen den Gymnasialcursus etwas früher beendigt und eigene Schulen 
errichtet wünscht, die den Uebergang von den Gymnasien zu den Fach- 
schulen vermittein" (auch wir vermissen, ohne jedoch das Gymnasium 
schmälern zu wollen, eine bis zwei Uebergangsclassen ; diese worden 
dann die sogenannten Zwangscollegien auf der Universität, und was an 
deren Statt eingeführt ist, ersetzen und grossen Nutzen stiften, zugleich 
auch Manches von den sogenannten Fachstudien aufnehmen können), so 
wie auch bemerkt wird , dass „die Aerzte des Königreichs Preosseu neuer- 
dings zu Berlin sich dahin ausgesprochen , dass nur das humanistische 
Gymnasium die allgemeine wissenschaftliche Vorbildung für das Univer- 
sitätsstudium der Medicin gewähren solle." Und dabei hoffen wir, bleibt 
es zum Besten der künftigen Mediciner. — Wenn aber, wie wir glau- 
ben, es unzweifelhaft sein wird, dass die Mediciner dem Gymnasium zu- 
gewiesen bleiben : so wird es , wie auch der Verf. meint, mit der Offi- 
ziersbildung noch unentschieden bleiben, ob sie nämlich dem Gymua- 
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sium zukommen müsse, besonders so lange noch die Maturitätsprüfung 
in der jetzigen exclusiven Weise besteht; über diese werden hierbei weise 
und beherzigenswerthe Worte vorgebracht, wir wünschen nur, dass der 
Verf. bei der Oberbehörde es dahin zu bringen suche, dass Modificatio- 
nen in dem Geiste, wie sie S. 29 f. angegeben sind, eingeführt werden, 
dass z. ß. die Prüfungscommission „ein Geschwornengericht bilde, dessen 
Verdicte, an keine Beweistheorie gebunden, nur aus der eigenen Ansicht 
und Ueberzeugung der Mitglieder geschöpft werden." Wenn der Verf. 
8 f 30 räth: dass in den oberen Jahresstufen statt der dem Offizier ent- 
behrlichen Lehrgegenstande in 6 — 10 wöchentlichen Stunden ein geson- 
derter Unterricht in den nothwendigen Fächern ertheilt werde: so stim- 
men wir ihm auch hierin bei, meinen nur, dass nicht jedes Gymnasium 
also eingerichtet werden müsse, sondern dass z. B. für unser Land ein 
Gymnasium, also erweitert (z. B. das hiesige), hinreichen dürfte. — Der 
Verf. wendet sich nochmals zu den humanistischen und realistischen Bil- 
dungsweisen und zeigt, wie sieb diese in neuester Zeit in schroffer Ein- 
seitigkeit herausgekehrt, wie auf der einen Seite Thucydides und Euri- 
pides und das Lateinsprechen aus dem Gymnasium gewiesen, auf der an- 
dern Seite das Lateinische trotz Mathematik und fremden Sprachen die 
feurigsten Lobredner in der Realschule gefunden habe. Indem wir Letz- 
teres ganz natürlich finden und sogar oberzeugt sind, dass, wie wir schon 
oben andeuteten , die Realschule das Lateinische immer fester halten 
werde: hoffen wir, dass die Berliner Abstimmung, so wie sie doch nur 
die individuelle Ansicht der Anwesenden war, nicht einmal in Preussen 
allgemeine Geltung finden werde; denn wenn wir auch den Euripides auf- 
geben wollen — jedoch nur aus Mangel an Zeit, indem Sophokles natür- 
lich den Vorrang hat — , so muss doch Thucydides den Schülern nicht 
unbekannt bleiben, und was das Lateinsprechen betrifft, so stimmen wir 
ganz dem bei, was Krüger in Einrichtung der Schulausgaben der griech. 
und latein. Classiker (Braunschw. 1849) 8. 27 ausführt: dass nämlich zum 
gründlichen Erlernen einer Sprache eine Uebung im mündlichen Aus- 
drucke nothwendig ist, dass man aber hierbei gegen die Schüler billig 
sein müsse u. s. w. (vergl. diese Jahrbb. LVL 8. 263 und besonders 
S. 277 , worauf wir , um Wiederholungen in diesen Jahrbb. zu vermeiden, 
verweisen). Von der in letzter Zeit hie und da sich zeigenden schein- 
baren Annäherung der beiden Bildungsweisen wendet sich der Verf. za 
den Uebelstanden, die namentlich für das Gymnasium von Bedeutung sind; 
und wiewohl er zu trüb sieht, wenn er S. 34 sagt; „nimmt man dazu, 
dass die gesammte Entwickelung der Weltverhältnisse unsern Studien 
durchaus ungünstig ist ( — v>as wir eigentlich doch nicht glauben — ) 
und sie überall mehr oder weniger von ihrem früheren Niveau herabdrückt, 
so ist leicht zu ermessen, dass die Verheissung, die Gymnasien durch 
Beschränkung auf die sogenannte alte Gymnasialbildung und durch Ent- 
ziehung alles dessen, was über diese hinauszugehen scheint, auf ihre 
wahre Bestimmung zurückzuführen und in dieser desto höhere Vollen- 
dung zu vermitteln, zu den eitlen Täuschungen gehört, die durch 
die allgemeine Erfahrung tagtäglich Lügen gestraft werden'*, so 
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tritt er doch im Folgenden rauthlg in den Kampf für die classisetien Stu- 
dien und die Tendenz der Gymnasien , und wir bedauern nur , das« wir 
die kräftigen Worte, mit denen der Verf. gegen die meisten der oben 
berührten Vorschläge und Neuerungen auftritt, nicht anführen können, 
man vergl. z. B. was S. 35 über das Lateinschreiben, „die höchste Auf- 
gabe der alten Gymnasialbildung" — wir hätten gewünscht, dass Latein- 
sprechen wenigstens in dem oben angedeuteten Sinne angefügt worden 
w ä re — , vorgebracht wird. Im Folgenden bespricht der Verf. die Vor- 
züge und Mängel des Fach- und Classensysteros und entscheidet sich mit 
Recht für das letztere; ebenso nimmt er die mehrjährige Führung einer 
Classe und das Aufsteigen des Lehrers mit derselben g~'gen die Ansichten 
Norddeutschlands in Schutz, indem er zeigt, dass hierüber nur Süddeutsch- 
land belehrende Erfahrungen geben könne , so wie er auch halbjährige 
Versetzungen gebührend missbilligt; auf eben so reicher Erfahrung be- 
ruht, was S. 47 gegen die vielen Censuren, Gesetze, Conferenzen u. s. w. 
vorgebracht wird, und wenn wahr sein soll, was S. 48 steht: „die ßü- 
reaukratie steht nicht blos über, sondern auch in der Schule", so hoffen 
wir, dass der Verf. seinen Einttuss anwenden werde, dass diese das Le- 
ben der Schüler und Lehrer verbitternde und verderbliche Ausgeburt der 
Neuzeit, wovon die gute alte Zeit, die der Verf. auch desshalb nicht 
wenig rühmt, nichts wusste, und die leider! auch in die Schule sich im- 
mer mehr einzuschleichen droht, weggeräumt werde. Von S. 49 an wer- 
den einige Aenderungen und Neuerungen , die von Seiten der Obersta- 
direction vorgenommen wurden, angeführt, zuerst wie die Verordnung 
über das Verhältniss zwischen Director und Lehrerconferenz vom 29. Mai 
1847, „da sie sich nach verschiedenen (?) Seiten der Billigung nicht er- 
freut", durch ein Ausschreiben vom 28. Dec. 1849 näher bestimmt und in 
mancher Hinsicht beschränkt worden ist. Wir hatten gewünscht, dass 
die frühere Verordnung in ihrer Integrität noch einige Zeit fortbestanden 
hätte; sie hätte dann alle Seiten befriedigt, wie wir fest überzeugt sind; 
ob die jetzige es thut, wird die Folge lehren, wenn sie nämlich länger 
als 2 Jahre besteht, denn von so kurzer Zeit kann man kaum urtheilen. 

Indem der Verf. sodann von dem Streite, der zwischen Staat und 

Kirche in Bezug auf Aufsicht der Schulen, Besetzung der Stellen u. s. w. 
jetzt mit erneuerter Kraft geführt wird , Gelegenheit nimmt, von den be 
treffenden Verhältnissen in Hessen zu reden , wo (S. 54) „Protestanten 
und Katholiken in Eintracht gelebt und keine Spur von confessionellen 
Reibungen und Unduldsamkeiten unter Lehrern und Schülern haben auf- 
kommen lassen", wird bemerkt, dass in Bezug auf die Trennung, die im 
letzten Decennium vollständig durchgeführt wurde und wonach wir 3 pro- 
testantische, 2 katholische und ein gemischtes Gymnasium haben, „die 
Ansicht der Studienbehörde dahin gehe, dass eine Milderung hierin den 
Anforderungen der Zeit entsprechend sein möchte", wonach bereits einem 
katholischen Gymnasialcandidaten der Access an einem protestantischen 
Gymnasium gestattet wurde. Wir wünschen weiteren Fortgang, glau- 
ben aber nicht, dass jetzt der Staat die Energie haben wird, den Wün- 
schen und Forderungen der Kirche mit Entschiedenheit entgegenzutreten: 
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ob die Schule hierbei gewinnen wird, ist eine andere Frage, die wir hier 
beiSeite lassen wollen. Endlich bespricht noch der Verf. die griech. Auto- 
ren, welche im Gymnasium zu lesen seien; den Xenophon verwirft er 
ganz, auch den Plato und Demosthenes hält er im Ganzen für ungeeignet, 
vom Thucydides wählt er nur Weniges aus ; Homer und Herodot sollen 
wo möglich ganz gelesen werden, einige Stucke von Aeschylos und So- 
phokles, die Wolken des Aristophanes. Im Ganzen werden die An- 
sichten des Verf. überall Anerkennung finden, im Einzelnen dürften Ab 
weichungen eintreten müssen: so streichen wir den Aeschylos ganz als 
zu schwer und oft unverständlich; auch Herodot kann nur theil- 
weise gelesen werden, wenn auch nur um Zeit zu gewinnen, einen atti- 
schen Prosaiker zu lesen; ein solcher rouss doch schon der Grammatik 
wegen auf der Schule nicht fehlen, und von diesen dürfte, wenn man 
eine Chrestomathie nicht vorzieht , unter w eichen die von Jacobs immer 
noch die beste ist, Xenophon der geeignetste sein, wenn schon fast Alles, 
was der Verf. 8. 57 gegen ihn anfuhrt, seine Richtigkeit hat. Diess un- 
gefähr sind die Hauptgedanken des Programms, das, wie die Leser se- 
hen , nicht minder inhaltreich als die beiden früheren ist und zugleich ein 
weiteres glänzendes Zeugniss von der Einsicht und den Erfahrungen des 
Verfassers an den Tag legt; daher bedauern wir, dass der Verf. S. 62 
die Fortsetzung dieser Hefte zur Gymnasialreform nicht weiter in Aus- 
sicht stellt, sondern eine wissenschaftliche Abhandlung nach früherer Ge- 
wohnheit wieder einzuführen gedenkt; da jedoch auch eine vom Director 
zu liefernde pädagogische Beigabe zugleich versprochen wird , so dürfte 
einigermaassen ein Ersatz für die Reformprogramme geboten sein. 

[-*-} 

Ddrlach. Das hiesige Pädagogium ist mit der dahier bestehenden 
Bürgerschule vereinigt. — In dem Lehrerpersonale sind im Schuljahre 
1849 bis 1850 folgende Veränderungen vorgekommen: Durch Erlass des 
Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 13. Februar 1850 wurde Lehramts- 
prakticant Kappes an das Gymnasium zu Donaueschingen versetzt. Vom 
18. Februar an bis zum 8. Mai , an welchem Tage der durch Beschluss 
des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 6. Mai in die vacante Lehrstelle 
eingewiesene Lehramtsprakticant Rapp seinen Dienst an der hiesigen An- 
stalt antrat, besorgten die übrigen Lehrer die ausfallenden Stunden. Mit 
dem Weggange des Prakücanten Kappes musstc der seit Anfang des Schul- 
jahres in den Lehrplan der Bürgerschule eingeführte Unterricht in der 
englischen Sprache, sistirt werden. Eben so wurden in dem Soromer- 
semester die Turnübungen aus Mangel an einem Lehrer eingestellt. Am 
8. Juli trat Lehrer Baurittel den ihm von Grossherzogl. Oberstudienrathe 
zum Gebrauche einer Badekur verwilligten Urlaub an. Die dadurch aus- 
fallenden Stunden übernahmen, weil keine fremde Hülfe erlangt werden 
konnte, die übrigen Lehrer, und zwar die mathematischen die Lehrer 
Gebhardt und Ilapp, und die lateinischen die Lehrer Eisenlohr und Becker. 
Der Unterricht im Zeichnen ging mit dem 1. November 1849 in die Hand 
des Kupferstechers Oeder über. — Das Lehrer-Personale ist folgendes: 
Eisenlohr, Professor, Hauptlehrer der Ober- Quarta und Vorstand, Becker, 
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Hauptlehrer der Unter-Quarta, Baurtttel, Hauptlehrer der Prima, Secunda 
und Tertia, Gebhardt, Lehrer der Mathematik und Naturgeschichte, Rapp, 
Lehramtsprakticant, Simon, Stadtpfarrer und katholischer Religionslehrer, 
Fierling, Stadtorganist und Gesanglehrer, Oeder, Zeichenlehrer. — Die 
GesaromtzabI der 8chüler des Pädagogiums und der höheren Bürgerschule 
beträgt 66. Unter ihnen sind 57 Evangelische und 9 Katholiken. [#] 
Eisleben. An dem königlichen Gymnasium ist in dem Lehrercol- 
legium während des Schuljahres Ostern 1849 — 50 keine Veränderung vor- 
gekommen, ausser dass für den seit December 1848 schwer erkrankten Zei- 
chenlehrer Ruprecht der Maler Rohrborn mit Ertheilung des betreffenden 
Unterrichts beauftragt ward. Der Candidat Schulte hielt sein Probejahr 
ab. In der Lehrverfassnng wurde nur die Aenderung eingeführt, dass in 
Tertia statt der bisher gegebenen naturhistorischen Uebersicht, einer 
Wiederholung , Zusammenfassung und Erweiterung der in den drei unter- 
sten Classen durchgenommenen Pensa, die ersten Anfangsgrunde der Phy- 
sik aufgenommen wurden, damit in den oberen Classen den in Bezug auf 
diesen Lehrgegenstand zu stellenden Forderungen weit bequemer genügt 
werden könne. Die Schülerzahl betrug im Winter 1849 — 50 219 (I. : 20, 
II.: 31, III.: 41, IV.: 45, V f : 42, VI.: 40). Zur Universität gingen Mi- 
chaelis 1849 3, Ostern 1850 7. Die den Schulnachrichten vorangestellte 
Abhandlung des Gymnasiallehrer Dr. Rothe: lieber Composition und Idee 
des 8ophoclcischen Ajax (30 S. 4.) , behandelt mit Gründlichkeit und Klar- 
heit eine trotz vieler dankenswerther Bemühungen von namhaften Gelehr- 
ten doch noch nicht auf befriedigende Weise gelöste Frage. Wie sich 
von selbst versteht , musste der Hr. Verf. zuerst den ganzen Verlauf der 
Handlung anschaulich machen und er thut diess in ansprechender, einen 
sicheren Ueberblick gewährender Weise. In einer Anmerkung entschei- 
det er die Frage, ob Ajax in seinem Monologe Vs. 646— -92 wirklich sei- 
, i)en Sinn geändert habe oder nur eine Aufgcbung seines Entschiasses er- 
heuchle, und wie eine solche Verstellung zum ganzen Stücke passe, dahin, 
dass allerdings Ajax sich verstelle , dass er aber den Anschein einer Sin- 
nesänderung erwecken müsse, weil ihn sonst Tekmessa und der Chor, 
welcher noch Vs, 609 ff. sich etwas ungläubig über seine Genesung ge- 
äussert, nioht aus den Augen lassen würden; dass endlich Sophokles ihn 
mit einer gewissen absichtlichen Zweideutigkeit sprechen lasse, weil eine 
offene gemeine Lüge eine moralische Erniedrigung des Helden sein würde, 
der tragische Effect aber, die Spannung und Ueberraschung der Zuschauer, 
dadurch erhöht werde -w eine Erklärung, gegen welche schwerlich ge- 
gründeter Widerspruch erhoben werden kann. Eben so beantwortet er 
die Frage, warum Teukros einen Boten sende, nicht selbst sofort, nach- 
dem er des Kalchas Weissagung vernommen, zur Verhütung des Unglücks 
herbeieile, mit Schöll (Soph. Aj. Berlin, 1842) dahin, dass Teukros hier 
eine Schuld auf sich lade, welche für das den Ajax fortsetzende Drama 
den Knoten schürze. Nachdem er den Verlauf der Handlung dargelegt, 
bekämpft der Hr. Verf. zuerst die noch von Schneidewin (Einleitung sei- 
ner Ausgabe S. 7) festgehaltene Ansicht, dass die Verherrlichung von des 
Ajax Heroenthum (eines attischen Nationalhelden) das Ziel der Dichtung 
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sei, überzeugend damit, dass die Aufgabe der Tragödie im Alterthnme 
nie 8pecielles, sondern „aligemeine menschliche Verhältnisse 1 ' im Bilde 
des Einzelnen anschaulich zu machen sei und dass das Stuck in seinem 
grössten Theile vielmehr die tiefe Krniedrignng und Schmach des Helden 
darstelle, als seine Vollkommenheit und Trefflichkeit fcire. In der That, 
wir roüssten dann dem Sophokles eine sehr niedrige sittliche Anschauung 
zuschreiben } wollten wir jenes annehmen; es erschiene ja dann sein Un- 
glück als ein ganz unverschuldetes, nur durch die Bosheit Anderer und 
durch die Laune der Götter herbeigeführt. Wenn ferner der Hr. Verf. 
die von Tmroermann (Ueber den rasenden Ajax des Sophokles. Magdeb., 
1826. S. 50) und Anderen aufgestellte Ansicht, die Schuld des Ajax er- 
scheine als mit seinem Selbstmorde gesühnt, zurückweist, so ist zwar 
einerseits zuzugehen, dass weder in des Ajax, noch in der anderen han- 
delnden Personen Worte der Dichter eine Andeutung gelegt hat , als be- 
trachteten sie den freiwilligen Tod als ein den Göttern dargebrachtes 
Sühnopfer, ja die Bedrohung mit der Versagung der Beerdigung mag we- 
gen der durch den Volksglauben daran geknöpften Folgen als eine Wir- 
kung der Schuld über das irdische Leben hinaus angesehen werden, an- 
dererseits aber ist nicht zu übersehen , dass die das Begräbnis* Verwei- 
gernden als von blinder Leidenschaft Geleitete dastehen und dass Odys- 
sens (V«. 1343: ov yao xt zovxov, alXd tovg tfstuv vo'pov? (pöstgoig av<) 
die göttlichen Gesetze gegen sie geltend macht (wie auch schon Teukros 
1129 ff.), demnach also doch die Götter nicht als die Schuld über die 
Grenzen des irdischen Lebens hinaus bestrafend in der Darstellung des 
Sophokles erscheinen. Ajax erleidet für seine Verschuldung die schwer- 
ste Strafe, welche das Alterthum kannte, den frühzeitigen Tod, der kei- 
nen Ruhm und keine Ehre bringt, und damit ist der sittlichen Forderung 
nach den Begriffen der Alten genügt. Halten wir diess fest, so muss 
allerdings das, was der Hr. Verf. über die Nothwendigkeit der letzten 
Scenen sagt, einige Modifikationen erfahren. Ref. theilt mit ihm voll- 
ständig die U Überzeugung , dass jene Sophokles nur hinzugefugt haben 
kann, weil ohne sie nach seiner Anschauung kein vollendetes, dichteri- 
sches Ganzes entstanden wäre ; auch das erkennen wir sofort an , dass 
durch dieselben die ganze Grösse des durch die Verschuldung herbeige- 
führten Unglücks (die Klagen über die trostlose Zukunft der Seinen) ver- 
anschaulicht werden soll, obgleich diess schon in den Vorstellungen, 
welche Tekmessa dem Ajax gemacht, um ihn von seinem Vorhaben abzu- 
bringen, theilweise enthalten ist, ferner dass die Verschuldung des Ajax 
selbst durch die Einwände , welche die Atriden gegen seine Beerdigung 
erheben , deutlicher den Zuschauern zum Bewusstsein gebracht wird ; 
einen Hauptgrund dafür aber muss immer das Ende geben , in welchem 
die Abwendung der Bedrohung erscheint. Hätte das Stück mit dem 
Selbstmorde des Ajax geschlossen, so wäre dieser als ein mit Schmach 
allen Beladener von der Bühne getreten , — denn seine frühere Trefflich- 
kei tritt nirgends als allgemein anerkannt hervor. Welche Verletzung 
für die Athener, denen Ajax ein Nationalheros war, hätte darin gelegen? 
Demnach musste der Dichter des Ajax früheres Leben zur Anschauung 
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bringen; aber er verbindet damit eine sittliche Idee, die Warnung sich 
in gleiche Schuld zu stürzen, deren ganze Schwere an Ajax so tief er- 
greifend zur Darstellung gebracht ist, und diesem Zwecke dient die Ein- 
führung der Atriden. Odvsseui spricht jene Warnung aus und durch ihn, 
den Feind, wird Ajax' frühere Herrlichkeit anerkannt. Su ist denn nach 
des Ref. Meinung die dem Stücke zu Grunde liegende Idee kurz die: Das 
Unglück, welches durch die im Trotz gegen die Götter sich auflehnende 
Selbstüberhebung herbeigeführt wird, zugleich aber die eindringende 
Warnung, wie leicht man sich in gleiche Verschuldung stürzen könne. 
Die Notwendigkeit der letzten Scencn ergiebt sich überhaupt ganz ein- 
fach daraus , dass Jedermann erwarten musste, die Wirkung dargestellt 
zu sehen , welche die Katastrophe bei den Feinden des Ajax hervorbringe. 
Kin Dichter, wie Sophokles, konnte dies nicht thun, ohne höhere sitt- 
liche Absichten dabei zu verfolgen. Uebrigens erkennt der Hr. Verf. die 
von uns angegebenen Motive selbst an und eine Differenz findet nur In 
sofern statt, als Ref. auf die Anerkennung des Ajax und auf die durch die 
Atriden dargestellte Idee ein grösseres Gewicht legt. Wir empfehlen die 
Abhandlung in jeder Hinsicht und glauben namentlich darauf aufmerksam 
inachen zu müssen , dass sie Schülern der obersten Classe mit Nutzen in 
die Hände werde gegeben werden. ' [D.] 

Freibbrg, Die Einladungsscbrift zur Anhörung von vier zum An- 
denken edler Wohlthäter des Gymnasiums zu Freiberg (5. April 1850) 
enthält: Commentatlones criticae de quibuadam locis M. Tull. Ciceronis von 
dem 6. ord. Lehrer Dr. IST. W. Dietrich (14 S. 4.). Der bereits durch 
mehrere gelehrte grammatische und kritische Arbeiten rühmlich bekannte 
Hr. Verf. beklagt zuerst den Zustand , in welchem sich die Bücher de 
natura Deorum befinden, noch mehr aber, dass der Engländer Heinrick 
Man die von ihm erregten Hoffnungen so sehr getäuscht, indem er we- 
der von den ihm zu Gebote stehenden 6 Handschriften des britischen Mu- 
seum eine genaue , in den Werth derselben richtige Einsicht gewährende 
Vergleiobung gegeben, noch auch in anderer Hinsicht der Pflicht eines 
Kritikers genügt habe. Zum Beweise dessen bespricht er auf gründliche, 
über Grammatik und Sprachgebrauch mehrfache Belehrung bietende und 
von der Richtigkeit seines Urtheils überzeugende Weise folgende Stel- 
len aus dem ersten Buche der genannten Schrift: 1, 1 weist er mit schla- 
genden Gründen die nach F. A. Wolfs Vorgange unternommene Verthei- 
digung des Lesart quid est enim temeritate fortius zurück, indem erzeigt, 
dass der temeritas keine vis in Bezug auf das Urtheil beigelegt werden 
könne, dass dagegen das, was in den Worten quam aut — defendere 
enthalten, wozu die temeritas führe, von den Stoikern und Akademikern 
für indignum sapientis gravitate gehalten worden sei. Wenn er am Ende 
äussert, dass es in diesen Büchern viele verdorbene Stellen gebe, bei 
denen man, wie die Verderbniss entstanden, nicht nachweisen könne — 
wie I, 15, 39 -r-, so dürfte hier doch wohl die Vermuthung nahe liegen, 
fortius sei aus foedius , was vielleicht eine Glosse zu turpius war , ent- 
standen. — 1, 2 weist er Davis inprimis quoque zurück, weil nichts zum 
Vorhergehenden hinzngefügt werde und in diesem (quod vero maxime — r) 
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eine Steigerung enthalten sei, eben so auch Wiegand's von Orelli ge- 
billigte Conjcctur inprimis, permagna als überflüssig ; gegen Alan aber, 
der que beibehalten und als disjunctiv dem folgenden que correspondirend 
erklärt hat, macht er Cicero's Sprachgebrauch geltend (Madv. ad Cic. 
d. fin. V, 22. p. 722), Dass das que wahrscheinlich eingeschoben worden 
sei, weil die Abschreiber in utrum nihil agant den Nachsatz enthalten 
geglaubt hätten, wird man ihm gern zugestehen. — 4, 9 wird die von 
Alan aus den Abweichungen der Handschriften vermuthete Lesart: alia 
ex alia nexae mit Recht für dem Sprachgebrauche Cicero's widerspre- 
chend erklärt, da dieser nicht einmal nach einem Collectivum in demsel- 
ben , sondern nur in davon abhängigen Sätzen deu Plural setze. Die 
von Zumpt Gr. $. 367 übergangene Stelle Cic, d. fin. III, 2, 8 ist als 
verschieden zu betrachten, weil das durch alter alterum erklärte Subject 
nos in videremut enthalten ist. Der Lesart alia ex alia nexa wird übri- 
gens von der von Davis gebilligten aliae ex aliis nexae der Vorzug gege- 
ben, weil wohl den Plural zu schreiben in dem Folgenden Veranlassung 
lag, aber nicht für den Singolar, und dieser mehr hervorhebt, dass jede 
einzelne Sache an eine andere angeknüpft sei. Aus demselben Grunde 
wird die von Alan 14, 36 ans dem cod. Guelf. aufgenommene Lesart : 
quemquam, qui — appellentur für unrichtig erklärt. — Mit Recht wun- 
dert sich der Hr. Verf. ferner, wie Alan 31, 69 (nicht 88) quam für qua. 
conjiciren konnte; denn wer glaubte, dass das Pronom. auf das in dia- 
lecticorum liegende dialectica, ae bezogen werden könne, der müsse doch 
vielmehr den bei Cic. durch viele Beispiele bestätigten Sprachgebrauch, 
das allgemeinere Neutrum des Pronomen auf Substantiva anderen Ge- 
schlechts zu beziehen (SeyfTert Palaestr. p. 26), anerkennen. Scharf- 
sinnig wird aus dem Sprachgebrauch in den folgenden Worten die Wahr- 
scheinlichkeit einer Corruptel nachgewiesen (denn »ententiam concludere 
beisse nur: efneere, ut apte et numerose verba comprehendanlur), vergl. 
Cic. Brut. 8, 33. Madv. ad d. fin. I, 9. p. 66) und argumentum conclu- 
sisti als das Richtige hingestellt. — 33, 93 wird zuerst ausa stt als dem 
Sinne widersprechend abgeworfen (so auch der Coni. 6, 15 und 24, 67), 
sodann aber unter gründlicher Auseinandersetzung über den Gebrauch 
von ille quidem — »ed die Unmöglichkeit gezeigt, nach sed tarnen etwas 
Anderes anzunehmen als eine Aposiopesis (Ref. kennt die Handschriften 
zu wenig, um die Möglichkeit einer in dieselben übergegangenen Lücke 
zu einiger Wahrscheinlichkeit zu erheben). — C. 33 am Ende wird mit 
Glück die Lesart a quo nihil didicerat als eine Anspielung auf den Stolz, 
mit dem sich Epikur immer rühmte ein avtoäidaxTog zu sein, in Schutz 
genommen. — In der von vielen Gelehrten schon besprochenen, von 
Alan aber ganz unberührt gelassenen Stelle 8, 19 wird zuerst gezeigt, 
dass animi oculis mtueri nicht heissen könne: „mit dem Geiste sehen", 
weil Cicero immer der acies mentis und dem animus die oculi als den leib- 
lichen Wahrnehmungssinn entgegensetze, dann dass, wenn auch jene 
Bedeutung gerechtfertigt werden könnte, sie dennoch au dieser Stelle 
unpassend sei, weil die Epicureer nur das für wahr hätten gelten lassen, 
was mit den Sinnen wahrgenommen werde, demnach gesagt werden iuüssq: 
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..Hat Plato mit seinen Augen gesehen"; dieser Sinn liege aber in den 
Worten: quibus oculis intueri potuit nach dem von Lange Verm. Sehr, 
p. 9*2 f. and Wagner Ep. ad Groebel. (Dresden, 1836) p. 23 erläuterten 
Sprachgebrauch. — Am Schlüsse endlich nimmt der Hr. Verf. Cic. Brut. 

I, 1 das von ihm schon anderwärts Vcrmuthete augebat gegen die von 
Peter un<j Ellendt vertheidigte Lesart der Handschriften au geh am, wie 
dem Ref. scheint und auch der neueste Herausgeber Prof. O. Jahn aner- 
kannt hat, mit vollem Rechte in Schutz; denn in der That kann augebam 
unmöglich heissen augebam cogkando. 

Gera. In dem zur Feier des Heinrichstages 12. Juli 1850 erschie- 
nenen Programm der hochfurstlichen Landesschule spricht der Director 
Schulrath M. ChrsU Glob. Herzog sehr beachtenswerthe Worte darüber 
aus, wie wünschenswert es sei, wenn die Lehrer der Gymnasien eines 
grösseren politischen Ganzen oder eines als ein solches zu betrachtenden 
Ländercomplexes jährlich einmal zur Berathung über die Angelegenheiten 
der Schule unter der Auctorität des Staates zusammen kämen. Gestor- 
ben ist am 20. April 1850 der als Zeichnenlehrer angestellte Maler F. H. 
Fischer. Die Schulerzahl betrug im Juli 1849 211, zu derselben Zeit 1850 
214 (12 in L, 18 in II., 34 in HL, 46 in IV., 54 in Prog. I., 50 in Prog. 

II. ), Michaelis 1849 gingen 3 und Ostern 1850 eben so viel zur Univer- 
sität. Die den Schulnachrichten vorausgestellte Abhandlung des Subcon- 
rectors Sou/ie: Schillert Verhältnis! zu Goethe in den Jahren 1779—1794 
(17 S. 4.) empfiehlt sich durch klare und ubersichtliche, nichts Wesent- 
liches ubergehende Behandlung des überaus anziehenden Stoffes. 

[D.) 

Gotha. Am 2. December 1850 starb der um das Gymnas. illust. 
wohl verdiente Hofrath und Professor M. Christ. Ferdinand Schulze. Ge- 
boren zu Leipzig den 17. Januar 1774, verlor er frühzeitig seine Eltern. 
Durch die Vorsorge der Mutter dem Kirchen- und Schulrath Döring zu 
Gotha empfohlen, wurde er von diesem menschenfreundlich aufgenommen 
und erzogen. Auf dem gothaischen Gymnasium, an welchem damals aus- 
ser Döring Männer wie Jacobs, Kaltwasser, Galletti, Schlichtegroll, 
Lenz, Kries, Hennicke lehrten, gebildet, bezog er im Jahre 1792 die 
Universität zu Leipzig, wo er sich den philologischen und historischen 
Studien widmete. Nachdem er 1795 zu Leipzig promovirt hatte, erhielt 
er durch Niemeyer eine Anstellung am Pädagogium in Halle. Doch bald 
(im Jahre 1800) wurde er auf Döring's Empfehlung als Lehrer an das 
Gymnas. illustre zu Gotha berufen, dem er von nun an seine ganze Thä- 
tigkeit mit segensreichem Erfolge widmete. Grundlich war seine Ge- 
lehrsamkeit, besonders im Fache der Geschichte, von welcher zahlreiche 
Schriften rühmliches Zeugniss ablegen. Unermüdlich in seinem Berufe, 
bildete er bei einer trefflichen Lehrmethode eine Menge dankbarer Schü- 
ler. Neben andern ausgezeichneten Männern verdankt ihm zum Theil 
das goth. Gymnasium seinen wohlbegründeten Ruf. Am 17. Jan. 1851 
(dem 77. Geburtstage des Verewigten) wurde ihm zu Ehren eine Ge- 
dächtnissfeier im grossen Hörsaale des Gymnasiums begangen , deren Fest- 
lichkeit durch die Theilnahme eines zahlreich versammelten Publicums 
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erhöht wurde. Eine deutsche Rede hielt Ober-Schalrath und Director 
Host, eine lateinische Professor ff üstcmann . Die letztere wird wahr- 
scheinlich in Kurzem in Druck erscheinen und als Zogabc mancherlei No- 
tizen , besonders über die litterarische Wirksamkeit des Verstorbenen 
enthalten. [— ftlf.] 

Grimma. Das 300jähr. Jubiläum der hiesigen königlichen Landes- 
schule, welches Tom 15.— 17. Sept. *) des vorigen Jahres gefeiert wurde, 
verdient, obgleich die Beschreibung von Festlichkeiten dem eigentlichen 
Zwecke dieser Jahrbücher ferner liegt, dennoch hier wohl eine Erwäh- 
nung, da es einmal Zeugniss gab, dass die Treue, mit der die sächsischen 
Landesschulen, ohne sich gegen die begründeten Forderungen der Zeit 
taub abzuscbliessen , gegen die alt bewährten Grundsätze der Erziehung 
und des Unterrichts bewahrt haben, auch in unseren Tagen noch viel- 
fältig Segen wirkt und Anerkennung findet, sodann dasselbe zu dem Ent- 
stehen mancher litterarischen Production Veranlassung gegeben hat, wel- 
che einer genaueren Besprechung und des Bekanntwerdens in weiteren 
Kreisen wohl würdig sind. Nur kurz berühren wir die Festlichkeiten 
selbst, weniger um ein getreues Bild derselben zu entwerfen , als um dem 
Sinne , welcher dieselben geleitet und getragen, Zeugniss zu geben. Dass 
der eigentliche Stiftungstag ohne eine Erinnerung an seine Bedeutung 
nicht vorübergelassen werden durfte, verstand sich von selbst, und es 
wurde desshaSb derselbe durch ein von dem Hebdomadarius, dem Refe- 
renten, mit Lehrern und Schülern gemeinschaftlich gehaltenes Gebet im 
Betsaale der Anstalt gefeiert. Nachdem am 15. Sept. Vormittags von 
10 — 1 Uhr von dem Lehrer-Collegium die glückwünschenden Deputationen 
empfangen und die Festgeschenke entgegengenommen worden waren, wurde 
am Abend desselben Tages Abends Uhr in der eigens dazu erleuchte- 
ten und decorirten Klosterkirche die eigentliche Feier mit einem Gottes- 
dienste zum Andenken an die verstorbenen Lehrer und Zöglinge der An- 
stalt eröffnet. Womit hätte man auch das Fest würdiger beginnen kön- 
nen, als mit der dankbaren Erinnerung an die Männer, welche den Geist 
und die Zucht der Schule in den vergangenen Jahrhunderten getragen 
und sie gesegnet der Gegenwart übergeben haben, als mit dem Grnsse 
der Liebe an die Jugendfreunde, welche das Grab von den Genossen 
trennte und zu einer lichteren Welt hinüber führte? Alle die zahlrei- 
chen, von Theilnehmern verfassten, in öffentlichen Blättern abgedruckten 
Fcstbeschreibungen stimmen über den ernsten und erhebenden Eindruck, 
welchen dieser Theil der Feier gemacht, überein. Der zweite Festtag, 
der 16. Sept., der gegenwärtigen Schule geweiht, wurde durch den Got- 
tesdienst in der Klosterkirche, wohin sich alle Theilnehmer des Festes in 
wohlgeordnetem und geschmücktem Zuge begaben, eröffnet. Dem folgte 
um 11 Uhr in der Aula scholae der Actus, welchem Se. königliche Ho- 
heit der Prinz Johann beiwohnte. Nachdem ein vom Ministerium veran- 



*) Der eigentliche Tag ist der 14. Sept. Da derselbe indess auf 
einen Sonnabend fiel, so wurde nach uraltem Gebrauche das Fest auf 
den nächstfolgenden Montag verschoben. 

i 



Digitized by Google 



t 

Schul- und Universitätsnachrichten, 



staltetes Mittagsmahl die gegenwartigen Lehrer mit den Behörden der 
Stadt und den bedeutendsten Ehrengasten vereint hatte, bewies am Abend 
die Schule durch eine glänzende Illumination ihre Freude, und die ganze 
Stadt bezeugte durch die lebhafteste und reichste Theilnahme daran ihr 
Interesse an dem Feste, während die Zöglinge der Anstalt durch einen 
Fackelzug den Jubel des Tages feierten und ihren Vorgesetzten, Leh- 
rern und Freunden die Verehrung ihrer Herzen zu erkennen gaben. Der 
dritte Festtag, der 17. Sept., war den ehemaligen Zöglingen der Anstalt 
gewidmet, von denen eine grosse Zahl — man kann rechnen, dass von 
ihnen wohl 450, die Einen länger, die Andern kürzere Zeit, zugegen 
waren — sich eingefunden hatte. Die grosse Mehrzahl derselben wohnte 
zuerst am Jorgen mit den gegenwärtigen Zöglingen dem Gebete bei. 
Welchen Eindruck dasselbe gemacht, Vermochten Viele nicht mit Wor- 
ten zu schildern. Um 9 Uhr begann in der Aula scholae ein Actus, bei 
dem nur ehemalige Zöglinge der Anstalt als Redner auftraten. Nach 
demselben begaben sich sämratliche Theilnehmer im Zuge zum heiteren 
Festmahle in den eigens zu diesem Zwecke erbauten Festsalon. Dass 
dabei die ehemaligen Zöglinge in Classen gctheilt, die alte Ordnung 
nachgebildet war, lieferte den deutlichsten Beweis dafür, wie die oft so 
rücksichtslos geschmähten Formen der alten Zucht doch in dem Herzen 
einen freundlichen und desshalb gewiss gesegneten Eindruck zurücklassen. 
Ein. Ball, an dem die gegenwärtigen Schüler Theil nahmen, bildete den 
Schluss de* Festes. Wenn zu demselben von den vorgesetzten Behör- 
den mit hoher Liberalität eine bedeutende Summe bewilligt, wenn von 
vielen Einzelnen für dasselbe nicht geringe Opfer gebracht wurden, so 
wird diess hinlänglich gerechtfertigt durch die Absicht, einmal öffentlich 
Dankbarkeit auszusprechen für den Segen, den die Vorzeit gestiftet und 
erhalten, sodann aber auch dadurch den Grund zu neuem zu legen. Dass 
diese Absicht bei dem Jubelfeste der Laudesschule zu Grimma erreicht 
worden sei, dafür sei uns vergönnt, die Worte eines Berichterstatters 
(Dresdner Journal Nr. 264) anzuführen, welcher das, was alle anderen 
mehr oder weniger weitläufig ausgesprochen , bündig zusammengefasst 
hat: ,,Wir ziehen wieder fort von dem lieben St. Augustin *), aber wir 
nehmen Erinnerungen mit, die uns nie verlassen werden, und fühlen uns 
neu belebt von schönen HolTnungen für die Zukunft ; denn wir wissen, 
dass, ein Land, in welchem solche Pflanzstätten der Wissenschaft und 
sittlichen Bildung blühen , immer geachtet bleiben und den Rang behaup- 
ten muss, der ihm gebührt. Bringt aber die künftige Zeit der Schule 
noch einmal ein solches Fest, dann mögen unsere Söhne mit derselben 
Liebe, mit demselben Stolze an ihre Väter denken, wie wir gedacht 
haben unserer Vorfahren in St. Augustin , dann möge noch dieselbe Got- 
tesfurcht, dieselbe Liebe zu König und Vaterland, dasselbe schöne Ver- 
hältniss zwischen Lehrenden und Lernenden, dann mögen noch alle die ^ 



*) So heisst die königliche Landesschule zu Grimma, weil sie in 
dem Gebäude des ehemaligen Augustiner- Eremiten -Kloster gegründet 
ward. 
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Tugenden in der Schule heimisch sein, die wir jetzt in ihr gefunden ha- 
ben." Den eigentlichen geistigen Gehalt des Festes und die demselben 
bewiesene Theilnahme können wir nicht besser unsern Lesern darlegen, 
als wenn wir die schriftlichen und thatsächlichen Beweise davon auffüh- 
ren und besprechen. Wir wenden uns zuerst zu den Schriften, welche 
zur Vorbereitung auf das Fest bestimmt sind. Wenn die Landesschule 
zu Grimma gegenwärtig eine ziemlich vollständige Geschichte ihrer Ver- 
gangenheit besitzt, so verdankt sie diess der aufopfernden Thätigkeit 
eines Mannes, der, wie er ihr als Schuler die dankbarste Verehrung und 
Liebe widmet, so gegenwärtig schon seit langer Zeit mit Treue und Se- 
gen an ihr als Lehrer wirkt, des 2. Prof. M. Chm. Glo. Lorenz. An die 
dem Programm des Jahres 1849 von demselben beigegebene Serie» prae- 
eeptorum illuttris Moldani, welche wir in diesen Jahrbuchern bereits mit 
gebührender Anerkennung angezeigt haben, schliesst sich das umfängliche 
Werk : Grimmenser- Album. Verzeichnis sämmtlicher Schüler der könig- 
lichen Landesschule zu Grimma von ihrer Eröffnung bis zur dritten Jubel- 
feier zusammengestellt von M. Chr. Glo. Lorenz. Grimma, Selbstverlag 
des Verf. L«x.-8. XII u. 450 S. In demselben sind die Namen saramt- 
lieber Schüler der Landesschule (an Zahl 6004) mit dem Receptions- und 
Abgangstage aufgeführt und über jeden Einzelnen , bei dem es möglich 
war, biographische Notizen beigefügt. Dass die letzteren nur kurz sein 
können, versteht sich bei dem Umfange des Werks von selbst. Da in 
den vergangenen Zeiten keineswegs der Sinn für die Erhaltung des Ge- 
genwärtigen und Gewesenen im Gedächtnisse so geweckt war, wie jetzt, 
da Unglücksperioden der Schule manches Htifiqliov geraubt haben, da 
endlich Gewissheit über Manches nur durch Vergleichung mehrerer Quel- 
len zu erlangen war, so musste der Hr. Verf. weitläufige Actenstücke aus 
verschiedenen Archiven durchmachen, um nur ein zusammenhangendes und 
vollständiges Verzeichniss herzustellen. Bedenken wir aber die grosse 
Zahl zum Theil schwer zugänglicher Schriften, welche angeführt werden, 
und überzeugen uns von der Genauigkeit, womit diess geschieht, sehen 
wir, wie viel er nur durch Nachforschungen an Ort und Stelle, durch 
Nachschlagen von Kirchenbüchern , durch briefliche und mündliche Mit- 
theilungen zu ermitteln im Stande war, so werden wir dem unermüdlichen 
Fleiss, wie ihn nur die lebendigste Liebe zur Sache zu erzeugen im Stande 
ist, die gerechte Bewunderung zollen und der Anstalt Glück wünschen, 
welche durch denselben ein Denkmal ihrer Vergangenheit besitzt, wie es 
kaum irgend eine ihrer Schwestern aufzuweisen hat. Doch abgesehen 
von dem Werthe, welchen das Buch für die Schule, welcher es gewid- 
met ist, selbst hat, es verdient dasselbe auch in weiteren Kreisen Beach- 
tung. Es bietet ja genaue und vollständige Notizen zu den Biographieen 
einer grossen Zahl von Männern, von denen Manche Wissenschaft und 
Kunst bedeutend gefördert, die grösste Zahl in Amt und Ehren segens- 
reich gewirkt. Welches Licht verbreitet sich über das Leben manches 
bedeutenden Mannes, wenn man die Zeit, in welcher er die Schule be- 
suchte, wenn man die Lehrer, von denen er gebildet ward, wenn man 
die Genossen kennt, mit welchen er in der Jugend zu gleichem Streben 
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verbunden war. Wie greift diess in die Geschichte anderer Anstalten, 
ganzer Städte und Ortschaften , ja ganzer Lander ein V Für wie viele 
Familien endlich, weiche durch ungünstige Verhältnisse der genauen 
Kunde über ihre Vorfahren und Verwandten beraubt sind, ist es vom 
höchsten Interesse, über den und jenen ihres Namens, von dem sich 
sonst nichts in ihrem Besitze erhalten hat., zu erfahren? Wir dürfen da- 
bei nicht übergehen , dass sich dieser Nutzen nicht etwa allein auf den 
engeren Kreis der sachsischen Lande beschränkt, sondern bei der Be- 
rühmtheit, welche die Schule auch im Auslände hatte, viel weiter greift. 
Um das Gesagte nur elnigermaassen zu begründen, wollen wir einige der 
bedeutendsten Männer, welche sich im vorliegenden Album finden, auf- 
zählen. Die Reihe eröffnet Johann Clay , der deutsche Grammatiker, es 
folgen: Abraham v. Thumbshim, des Kurfürsten August Rath; Joh. Georg 
v. Ponickau, wirklicher Geheimerath in Sachsen; Martin Heinecke, Ree- 
tur der Grimmaischen Landesschule; Jacob Lindner, Rector zu Pforta; 
Paulus Didymus, Professor zu Jena; Laurentius Beckstein, der sächsische 
Historiograph ; Sixtus v. Braun, Bürgermeister zu Naumburg ; Joh. Wan- 
kel, Professor zu Wittenberg; Nicolaus Krell, der bekannte sächsische 
Kanzler; Jacob Fuhrmann, Professor zu Wittenberg; Hieronymus Ny- 
mann, desgl.; Adam Theodor Siber, desgl.; Joh. Härtung, Prof. zn Leip- 
zig; Nicolaus v. Kötteritsch, Brandenburg. Rath; Joh. Schellenberg, Rec- 
tor des Gymnasiums zu Freiberg; Conrad Reinhart, Superintendent zu 
B.rnburg; Seb. Friedr. v. Kötteritzsch , aächs. Consistorialpräsident; 
Christoph Bodenstein, Rector zu Rossleben; Tob. Tandler, Professor in 
Witteoberg; Joh. Kögler, Prof. zu Leipzig; Augustinus Breill, Rector zu 
Torgau und Zittau; Ambros. Rohde, Prof. zu Wittenberg; Tiburtius 
Rühl desgl.; Christian Beckmann, zuletzt Superint. zu Z erbst; Gottfried 
Reuter, Prof. in Wittenberg; Frz. Kees, Rector in Grimma, Pforta und 
Halberstadt; Geo. Hausmann, Rector der Kreuzschule in Dresden; Job. 
Heinrich Hackelmann, Ordinarius der Juristenfacultät zu Leipzig; Hie- 
ronymus Mülmann, der Jesuit; Ambros. Rhodius, Prof. in Christiania; 
Paul Gerhardt, nach Luther der grösste Liederdichter, von dem der Hr. 
Verf. zuerst den Aufenthalt im Moldanum erwiesen hat; Christoph Mar- 
thel, Rector zu Plauen ; Johann Barthel, Rector zu Zeitz ; Ksaias und der 
grosse Samuel von Pufendorf. Doch es würde uns zu weit führen, woll- 
ten wir aus den folgenden Jahrhunderten , wie aus dem ersten , einzelne 
bedeutende Männer hervorheben. Das Angeführte wird hinlänglich da- 
für zeugen, dass das Buch in keiner bedeutenderen öffentlichen Biblio- 
thek fehlen sollte, wie unentbehrlich es Jedem ist, der sich mit Ge- 
schichte, namentlich Gelehrten- und Litteraturgeschichte beschäftigt. Um 
so mehr aber fühlen wir uns getrieben, das Verdienstliche des Werkes 
hervorzuheben , je mehr in unseren Tagen das sich in vieler Hinsiebt so 
nützliche litterar-historische Studium vernachlässigt wird. Zum Schlüsse 
müssen wir noch des bei aller Gedrängtheit dennoch eleganten und splen- 
diden Druckes gedenken , so wie die Liberalität des Hrn. Verf. rühmen, 
weicher, um das Werk seinen Subscribenten wohlfeiler liefern zu kön- 
nen, dasselbe in eigenen Verlag nahm (es ist indess durch jede Bnch- 



Digitized by Google 



Beforderunfien und Ehrenbezeigungen. 



handlang zum Preise von 3 Thalern zu beziehen). Wenn die Rucksicht 
auf die Vermehrung der Kosten den Hrn. Verf. abhielt , das Buch mit 
einein alphabetischen Index zu versehen, so wollen wir ihn desshalb gern 
entschuldigen, können aber gleichwohl den Wunsch nicht unterdrücken, 
dass ein solcher nachgeliefert werde, weil dadurch die Brauchbarkeit uud 
der Werth bedeutend erhöht werden wird. An die beiden so eben an- 
geführten Werke schliefst sich an das 1. Heft des Bericht» über die Grün- 
dung und Eröffnung der Landesschule zu Grimma im Jahre 1550, ihre 
äusseren Verhältnisse und Schicksale während ihres Bestehens und über die 
Jubelfeiern derselben, von demselben Verf. Lex. -8. Grimma, Selbstver- 
lag des Verf. (72 SS.) Wir unterlassen es, das sorgfältige und fleissige 
Quellenstudium, das auch diesem Werke zu Grunde liegt, nachzuweisen, 
wir begnügen uns damit, dasselbe als einen sehr wichtigen Beitrag zur 
sächsischen Geschichte zu bezeichnen. Denn woraus wird der innere Zu- 
stand eines Landes und der Werth seiner Regierungen bet-ser erkannt, 
als aus der Sorge, welche auf die öffentlichen Schulen verwandt wird, 
und aus dem Gedeihen derselben, wenn auch dasselbe hier zunächst nur 
von seiner Ausseuseite aufgefasst ist, und wodurch wird der eingreifende 
Einfluss wichtiger Begebenheiten besser begriffen, als wenn mau die Wir- 
kungen, welche sie auf einzelne Theile des öffentlichen Lebens und des 
Landes ausgeübt , verfolgt. Als besonders verdienstlich heben wir her- 
vor, dass der Hr. Verf. zuerst (auch nach Fraustadt's „die Einführung 
der Reformation im Hochstifte Merseburg, Leipzig 1843" Forschungen) 
unumstösslich dargetban hat, dass die beabsichtigte dritte Landesschule 
in Merseburg nie eröffnet worden ist, dagegen die Schule in der dorti- 
gen Abtei St. Petri wirklich bis um das Jahr 1560 bestanden hat. Werth- 
voJl ist besonders auch die gründliche Auseinandersetzung, wie die Lan- 
desschule zu Grimma dem Wunsche des Kurfürsten Moritz, seine durch 
sein Verhalten in und unmittelbar nach dem scbmalkaldischen Kriege bei 
Vielen in düsteren Schatten gestellte Treue gegen den evangelischen 
Glauben durch ein lebendiges Zeugniss zu erweisen , vorzüglich den Ur- 
sprung verdankt. Nicht uninteressant für die Geschichte der Sitten 
wird auch die Beschreibung der bei den Jubelfesten 1650 u. 1 7"'0 veran- 
stalteten Festlichkeiten erscheinen. Fügen wir noch hinzu, dass die Dar- 
stellung des Hrn. Verf. sich eben so weit von hohlen Phrasen, wie von 
dürftiger Trockenheit fern hält, so glauben wir genug gesagt zu haben, 
um die Aufmerksamkeit unserer Leser auf das Schriftchen hinzulenken. 
An diese drei Schriften reihen wir die Anzeige des eigentlichen Festpro* 
gramms der Schule, da die demselben vorangestellte Abhandlung: Friderici 
Palmüy Prof- IV., De pristina illustris Moldani diseiplina nar ratio (38 S. 
4. mit zwei Beilagen, auch im Buchhandel, Grimma bei Gebhardt, zum 
Preise von 16 Ngr. zu haben), die Schulgeschichte durch die Darstellung 
ihres inneren Lebens ergänzt. Wie zweckmässig der Gegenstand für das 
eigentliche Festprogramm gewählt ist, bedarf keiner Auseinandersetzung, 
wohl aber muss darauf hingewiesen werden, wie gerade in unseren Ta- 
gen, wo auf dem Gebiete der Schule sich die Neueruogssucht so überaus 
geltend gemacht, zur Verhütung der Unbesonnenheit und Einhaltung des 
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rechten Maasses ein Rückblick auf das , was die Vorfahren für recht ge- 
halten und was ihr Unterricht gewirkt, ungemein heilsam ist. Wenn nun 
schon diess die Arbeit sehr dankenswerth macht, so tritt die Art der Aus- 
führung derselben hinzu, um den Werth zu erhöhen. Es war für den 
Hrn. Verf. keine kleine Mühe, die Quellen für den bis jetzt noch nie voll- 
ständig bearbeiteten Gegenstand zusammenzubringen, wenn schon ihn die 
von ihm gebührend gerühmte Hülfe seines Collegen Lorenz dabei unter- 
stätzte; die in der allen Zeit gebrauchten Schulbücher, die doch not- 
wendig in den Kreis der Untersuchung gezogen werden mussten , waren 
zum Theil nur nach längerem Forschen aufzufinden. Ferner bedurfte es 
eindringenden Scharfsinns, um aus dürftigen Andeutungen die volle Wahr- 
heit zu erschliessen und aus wenigen Momenten ein lebensvolles und doch 
nicht fingirtes Bild zu Stande zu bringen ; endlich war die Klippe zu um- 
schiffen, an welcher derartige Darstellungen nur zu leicht Gefahr laufen, 
nämlich die Vergangenheit ungerecht nach dem Maassstabe der Gegen- 
wart zu messen. Alle diese Aufgaben nun hat der Hr. Verf. mit seltenem 
Glücke gelöst. Mit klarer lebensvollen Zügen schildert er den Unter- 
richt und die Disciplin , welche in der Vergangenheit in der Schule ge- 
herrscht , mit Liebe vertieft er sich in den Geist, der sie durchweht, und 
mit besonnener Gerechtigkeit beurtheilt er die von den Vorfahren ge- 
troffenen Einrichtungen. Der Raum verbietet uns, das Gesagte durch Aus- 
zuge zu belegen, wir weisen jedoch den Leser der Schrift auf die Wür- 
digung der Wirksamkeit des ersten Rectors Adam Siber hin, woraus er 
hinlänglich die Richtigkeit unserer Behauptung erkennen wird. Es tritt uns 
da recht deutlich vor Augen, wie doch der glaubensvolle und glaubens- 
innige Geist des Reformationsalters alle Seiten des inneren und äusseren 
Lebens erfasst und alle Kräfte zur gedeihlichsten Wirksamkeit geweckt 
hat, und was eine Schule besitzt, mögen ihre Mittel sonst noch so be- 
schränkt sein, wenn ein solcher Geist ihr Träger ist. Dieser Geist weht 
uns denn auch aus den S. 30 — 38 beigefügten Statuta et leges scholae 
illustris Grimensis entgegen. Wohl werden auch hier eine Menge auf 
einzelne Verhältnisse bezügliche Vorschriften ertheilt, aber sie treten in 
körniger eindringlicher Sprache auf, sie werden nicht auf das Nützlich- 
keitsprineip, sondern auf die Furcht Gottes und sein heiliges Gebot ge- 
gründet, sie erscheinen nicht als Zwangsmaassregeln, sondern als unum- 
gängliche Erfordernisse eines frommen und ehrbaren Lebens. Zum 
■Schlüsse bemerken wir noch, dass der Hr. Verf. durch die beigegebenen 
4 Lehrpläne (Ordines studiorum), den ältesten, den von 1686, den von 
1730, 1750, 1760 und 1790, auf der 3. Tabelle vereinigt, und den nach 
1802 geltenden, für die Uebersichtlichkeit seiner Darstellung gesorgt hat. 
Die auf die Abhandlung folgenden vom Rector Prof. Dr. E. Wunder ver- 
fassten Schulnachrichten geben in kurzer Uebersicht die in dem Unter- 
richte und den Einrichtungen der Landesschule seit 1819 eingetretenen 
Veränderungen, wobei einerseits der Beweis gefuhrt wird*, wie wenig 
sich dieselbe den Forderungen der Zeit verschlossen, aber andererseits 
auch mancher beachtenswerthe aus tiefer pädagogischer Einsicht ent- 
sprungene Wink über Gutes und Zweckmässiges, was man mit dem Un- 
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branchbaren zugleich verdrängt, gegeben wird. Die 8. XV beigefügte 
tabellarische Tagesordnung veranschaulicht die gegenwärtig bestehende 
Einrichtung. Um aber von dem innern Leben und den Leistungen der 
Schüler am Schlüsse des Jahrhunderts ein Bild zu geben, sind 8. XV — 
XXXIV aus allen Gattungen der schriftlichen Aufsätze, welche von den 
Primanern im Jahre 1849 und 1850 geliefert worden sind, je eine Arbeit 
ganz so, wie sie von den Verfassern ohne eine Ahnung der dereinstigen 
Veröffentlichung geliefert worden ist* mit allen etwaigen Fehlern beige- 
fugt. Dem möglichen Einwände, dass ans den Arbeiten einzelner gut be- 
gabter Schüler der Zustand einer Anstalt nicht erkannt werden könne, 
ist dadurch begegnet, dass nur Arbeiten gewählt sind, bei denen der 
Einfluss des von der Schule ertheilten Unterrichts ersichtlich wird, so 
wie dem Vorwurfe ; es werde durch solche Veröffentlichung schädlicher 
Stolz genährt, durch die Art der Bekanntmachung vorgebeugt ist. Nach- 
dem wir so die auf das Fest vorbereitenden Schriften erwähnt haben, 
zählen wir die der Schule von anderen Anstalten und Privaten zu Tjieil 
gewordenen Gratulationen, Ehrengeschenke und Festgaben auf in der 
Reihenfolge, wie dieselben übergeben worden. 1) Hatte der unterzeich- 
nete Referent der Lande*schule zur Beendigung ihres dritten Jahrhunderts 
den zweiten Theil seines Lehrbuchs der allgemeinen Geschichte, Leipzig, 
Teubner, gewidmet. 2) Die königliche Landesschule zu Pforta sandte *) 
folgende schön gedruckte Votivtafel ein: Q. B. F. F. F. Q. 8. Illustrt 
Saxoniae apud Grimam Moldano quod pulcherrimi Germanorum facti 
egregium testimonium post ecclesiam a Martino Luthero purgatam a Mau- 
ritio Saxoniae electore celsissimo Caroli Hispanici victore una cum Afrana 
Portensique scholis ideo constitutum est ne Germani posteaquam Romam 
terris imperantem iterum coercuerunt malas exterorum artes propulsantea 
armis unquam carerent aptis Scholae celeberrimae quae teneros puerorum 
animos optima optimarum artium institutione tria adhuc per saecula egre- 
gie doeuit aluit confirmavit cuiusque ex castris viri sapientia et virtute 
insignes pcrmulti adhuc prodierunt multi prodibunt Scholae non unaro ob 
causam cognatae tertia saecularia sacra faustis ominibos celebranda so- 
lemni congrattilatur religione Schola Portensis. 3) Der Rector der Lan- 
desschnle Pforta Dr. Kirchner machte für sich der Schnle ein Exemplar 
seiner „akademischen Propädeutik. Leipzig, 1842", mit einer eigenhändig 
eingeschriebenen latein.Dedication zum Geschenk. 4)DerRect. des Gym- 
nasiums zu Torgau Dr. Sauppe wünschte in einer an den Rector Dr. 
Wunder, seinen Jugendfreund, gerichteten lateinischen poetischen Epi- 
stel der Schule Glück. 5) Das Gymnasium zu Zittau übersandte eine la- 
teinische Votivtafel **). 6) Adresse sämmtlicher Collegen des Gymnas. 
zu Zwickau an das Lehrercollegium der Landesschule in schöner kalligra- 



*) Prof. Dr. Keil, welcher zum Depuürten bestimmt war, wurde 
durch Krankheit verhindert zu erscheinen. 

*+) Der Hinblick auf den uns angewiesenen Raum wird darin, dass 
wir nur die Votivtafeln von Pforta und Meissen abdrucken lassen, keine 
Zurücksetzung anderer Anstalten erblicken lassen. 

JV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BibU Bd. LX1 
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phischer Ausführung. 7) Gluck wünsch des Director Prof. Dr. Hess zu 
Uelmstädt im Namen und Auftrage des dortigen Lehrercollegium. 8) Zu- 
schrift des ältesten noch lebenden Schülers der Anstalt, Pastor emer. G. 
F. Rhodius. 9) Von Prof. Dr. Schweigger zu Halle seine Schrift: „Ue- 
ber Entstehung und Bedeutung der Akademieen und ihren Beruf zur wis- 
senschaftlichen Propaganda im Leibnitzischen Sinne" und die Zeitschrift 
des Vereins zur Verbreitung von Naturkenntniss und höherer Wahrheit 
in 12 Bänden. 10) Lateinische Gratulation des Prof. Dr. Obbarius zu 
Rudolstadt. 11) Lateinisches Gedicht des Prof. Dr. Roller zu Glogau, 
eines ehemaligen Schulers der Anstalt. Dieses Gedicht, Eviocotazt]Qiov 
überschrieben, schildert in trefflichen lateinischen Versen, wie von dem 
als Dichter bekannten Verf. nicht anders zu erwarten war, mit rührender 
Dankbarkeit und froher Laune das Schulleben, die Lehrer und einige 
Schüler, mit denen der Hr. Verf. auf der Schule verkehrte. 12) Ein la- 
teinisches Gedicht de inconstantia rerum , von dem Pfarrer Merseburger 
in Langenreinsdorf. 13) Der Bibliothekar Sr. Maj. des Königs von Sach- 
sen Dr. Joh. Geo. Theod. Grosse widmete der Landcsschule eine Schrift: 
„Beiträge zur Litteratur und Sage des Mittelalters. Dresden, 1830. 4." 
X und 106 8., über welche etwas mehr zu .sagen unsere Pflicht ist. Der 
bewundernswerthe Fleiss uud die umfangreiche über die Litteraturen fast 
aller Völker ausgebreitete Gelehrsamkeit des Hrn. Verf. sind dem gelehrten 
Publicum hinlänglich bekannt und auch die vorliegende Schrift giebt davon 
Zeugniss. Dieselbe enthält S. 1 — 26 die für die Topographie der ewi- 
gen Stadt wichtigen Mirabilia Romae. Die Texteskritik derselben ist 
um so schwieriger, als sie jedenfalls mehrfache Ueberarbeitungen, Ver- 
kürzungen und Zusätze erfahren haben: daher trotz vielfacher ehren- 
werther Bemühungen namhafter Gelehrten deunoch etwas Genügendes 
noch immer mangelt. Dem Hrn. Verf. nun standen nicht nur die Lei- 
stungen Jener zu Gebote, sondern auch eine sehr genaue Vergleichung 
einer bisher unbenutzten Handschrift des Vatican (Nr. 3973), welche ihm 
Hr. Regierungsrath Dr. Schulz überliess. Wenn nun er selbst damit die 
Kritik für keineswegs abgeschlossen erachtet, vielmehr in der vorliegen- 
den Ausgabe nur eine Vorarbeit für spätere umfassendere Bearbeitung 
sieht, so wird sich Jedermann dennoch leicht überzeugen, dass durch die- 
selbe die Sache ungemein gefördert ist. Dass der Hr. Verf. die Hand- 
schrift gerade so giebt wie sie ist, wird denen, welche die Ausgabe be- 
nutzen, nur höchst willkommen sein. Die Anmerkungen, zum Theil aus 
Nibby excerpirt, zum Theil des Hrn. Verf. eigene Arbeit, zeugen von ge- 
nauer Kenntniss der Sache, erleichtern bedeutend das Verständniss und 
bereichern das Wissen. Der zweite Theil der Schrift (S. 19 — 37) bil- 
det einen Excurs zu den vorhergehenden. Der Hr.JVerf. bereichert hier 
die Litteratur über dem Zauberer Virgilius, indem er zuerst den Sagen- 
cyclus, wie er in des Pseudo-Vülani le chronicle de la inclita cita de Na- 
pole con Ii bagni de Puzzolo et Ischia übergegangen ist , sodann die Be- 
schreibung mehrerer darauf bezüglicher bildlicher Darstellungen, welche 
ihm der Director des Dresdner Kupferstichkabinets , Hr. Frenzel, gelie- 
fert hat, raittheilt. Der umfänglichste Theil, ganz eigene Arbeit des 
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Hrn. Verf., ist die dritte Abhandlung: Zur sagenhaften Naturgeschichte 
des Mittelalters. Er handelt darin nur über die allgemein verbreiteten 
Wunderdinge (I. Von den Meermännern und Meerfrauen. II. Vom Gal- 
genmännelein oder Mandragora. III. Der Basilisk. IV. Das Einhorn. V. Der 
Phönix. VF. Borametz, das tartarische Baumlamm. VII. Der Salaman- 
der. VIII. Der Schwan. IX. Der Greif. X. Die Rose von Jericho. XI. 
Die Meerungeheuer ond Meerschlangen), während er in der Vorrede eine 
sehr grosse Menge localer Fabelthiere aufzählt. Mit der ausgebreitet- 
sten Gelehrsamkeit weist er überall die wirkliche Existenz jener Wesen 
bestätigende Nachrichten nach und fugt dann die vermuthliche Entste- 
hung der Sage bei. Es wird so ein sehr wichtiger Beitrag zur der Kennt- 
niss der Anschauungsweise und des Kenntnissumfanges im Mittelalter ge- 
liefert. 14) Das Gymnasium zu Freiberg überreichte durch den abge- 
sandten Lehrer der Naturwissenschaften Dr. Noth eine lateinische Votiv- 
tafel. 15) Die Landesschule Meissen übergab durch den Rector und 
1. Prof, Dr. Franke folgende Votivtafel: Q. F. F. F. Q. S. Illustri scho- 
iae provinciali Grimensi post renata in Germania artium liberalium studia 
Mauritii Saxonum principis fortissimi et prudentissiini auspiciis ante 
diem XVIII. Kai. Octobres MDL sapientissime conditae munificentissime- 
que instructae ut qua in urbe Ludovicus Caesar arcem esse voluerat ad 
arcendas barbarorum impressiones eadem firmissimum haberet adversns 
ingenii morumque barbariam propugnaculum per tria saecula munere suo 
atque officio ita perfnnctae ut de patriae salute et gloria egregie meru- 
erit interque summa Saxoniae decora iure ac merito referatur sacra na- 
talicia pie congratnlatnr et originis communitate et studiorum societate 
coniunctissima schola Afrana. Der Sohn desselben brachte als Primus 
der Meissner Schüler in deren Namen eine lateinische alcäische Ode dar. 
16) Im Auftrage des evangel. Landesconsistorium überreichte der Kirchen- 
und Schulrath Mey aus Dresden folgende Zuschrift: Bei der seltenen, er- 
hebenden Feier, in welcher dankend und preisend die königliche Landes* 
schule abermals auf ein unter Gottes allmächtigem Schutze und gnädigem, 
vielfachem Segen vollendetes Jahrhundert ihres Bestehens zurückblickt, 
gereicht es auch dem Landesconsistorium zu wahrer Genugthuung, der- 
selben seine Achtung, seine freudige Theilnahme, seinen innigen Segens- 
wunsch auszusprechen: Nehme der Vater des Lichtes die Anstalt auch 
ferner in seine schirmende Obhut, dass sie fort und fort an ihrem Theile 
eine kräftige Wehr wider alles Finstere und Unsittliche, wider alles Un- 
heilige in unserem Vatcrlande sei , und aus ihr stets viele Männer her- 
vorgehen , welche in Klarheit des Geistes, in Edelsinn des Herzens, in 
Treue gegen König und Vaterland, in Begeisterung für das lautere Evan- 
gelium , in wahrer Menschenliebe und Eifer für Gemeinwohl von der Be- 
rufung Zeugniss geben, welche sie frühe durch Evangelium und Wissen- 
schaft empfingen, in Staat und Kirche zu den Edelsten des Vaterlandes, 
ja des gesammten Menschengeschlechts zu gehören. Dazu segne der All- 
gütige die treuen Bemühungen ihrer Lehrer! 17) Bürgermeister und Ge- 
richtsrlirector Füllkruss in Grimma, einer der ältesten Schüler der An- 
stalt, bereicherte dieselbe durch 10 seltene Druckwerke, worunter die 
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Pandecten Florenz. 1503 , mehrere Originalausgaben Luther'scher Schrif- 
ten und Stemler's Jubclpredigt 1750. 18) Eine Deputation der im 
Voigtlande und den Reussischen Landen lebenden Schüler der Anstalt 
überreichte eine auf das prachtvollste und sinnigste ausgestattete Votiv- 
tafel. 19) Eine Deputation der Universität Leipzig, Domherr Prof. Dr. 
/ '. /. Schilling und Prof. Dr. Reinhold Klotz, überbrachte mündlich die 
Glückwünsche derselben. Die theologische Facultät gab noch insbeson- 
dere ihre Theilnahme zu erkennen, indem sie dem Religionslehrer Prof. 
Dr. Müller das Diplom eines Licentiaten der Theologie übersandte. 20) 
Der Verleger dieser Jahrbücher überreichte 21 Bände seiner neuen Bi- 
bliotheca scriptorura Graecorum et Romanorum mit einer vorgedruckten 
lateinischen Dedication. 21) Superintendent M. F. Körner brachte im 
Namen seines Bruders, des Amtsactuars Korner zu Radeberg, ein deut- 
sches Gedicht und in seinem eigenen eine von ihm verfasste Schrift: Dis - 
sertatio theologica de studio Iesu Christi, Domini ac ServatorU nostri, in 
disciplhia et emendatione Iudae Cariothensis posito. 14 S. 8., welche mit 
Gründlichkeit, Scharfsinn und besonnener Prüfung die angeregte Frage 
bespricht, dieselbe genügend beantwortet und über mehrere Stellen des 
N. T. Licht verbreitet. 22) Die in Preussen lebenden Schüler der An- 
stalt bewiesen, indem sie durch eine Deputation, an der Spitze Geh. 
Obertribunalrath Prof. Ritter Dr. Heffter und Geh. Justizrath Wagner 
aus Berlin, ihre Glückwünsche darbrachten, ihre fortdauernde treue An- 
hänglichkeit an dieselbe. 23) Die Kreuzschule zu Dresden sandte durch 
ihren Rector Dr. Klee eine Votivtafel. 24) Ein von den ehemaligen 
Schülern gewähltes Comite (Präsident und Ordinarius , Domherr Dr. Gun- 
ther aus Leipzig, Archidiaconus Dr. Meissner ebendaher und Pastor Kühn 
aus Seifersdorf) überreichte der Schule in deren Namen und Auftrage 
eine durch Beiträge zusammengebrachte Summe von 724 Thlr. 11 Ngr. 
6 Pf., um damit einen Unterstützungsfonds für hilfsbedürftige Wittwen 
und Waisen von Lehrern der Anstalt zu gründen. Die obige Summe ist 
durch spätere Beiträge bereits auf 800 Thlr. angewachsen. Das Ge- 
schenk ist um so erfreulicher , als sich die Liebe der Schüler darin be- 
thätigt hatte, einem fühlbaren Bedürfnisse abzuhelfen und einen bleiben- 
den Segen zu schaffen. 35) Die Thomasschule zu Leipzig überreichte 
durch ihren Rector Prof. Dr. Stallbaum eine lateinische Votivtafel. 26) 
Eine dergleichen wurde von der Grimmaischen Geistlichkeit (Superinten- 
dent Dr. Hanke, Archidiaconns M. Feller und Diaconus M. Günther) ver- 
ehrt. 27) Stadtrath und Stadtverordneten zu Grimma beglückwünschten 
die Schule durch eine Deputation und übermachten der Schulbibliothek 
zum Andenken an den Tag und als Beweis der Theilnahme die zu Basel 
1474 bei Bernhard Richel gedruckte Ausgabe des Sachsenspiegel (wahr- 
scheinlich die editio prineeps). 28) Die in Dresden sich aufhaltenden 
ehemaligen Zöglinge der Landesschule (32 an der Zahl) verehrten eine 
von dem Graveur C. R. Krüger in Dresden angefertigte Denkmünze in 
Gold nebst einem Begleitschreiben. Von dieser Münze, welche mit gros- 
ser Scharfe und Schönheit ausgeführt ist und auf der einen Seite das Bild 
des Kurfürsten Moritz, auf der andern eine Inschrift enthält, hat das Mi 
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nisten um des Cultus und des öffentlichen Unterrichts jedem Lehrer ein Ex- 
emplar in Silber und jedem Schuler eins in Bronce zum Geschenk ge- 
macht. 29) Die Nicolaischule zu Leipzig übergab durch Rector Prof. Dr. 
Nobbe und Gymnasiallehrer Dr. Kritische ein von dem Ersteren verfass- 
tes lateinisches Gedicht, in weichem Gegenwart und Vergangenheit der 
Schule in Anknüpfung au Paul Gerhard in eleganten Versen gefeiert wird. 
30) Die Seminarien des Landes bezeugten durch den Director Bitter 
Otto aus Dresden und Director J. A. Köhler von hier ihre Theilnahmc 
und der Letztere überreichte 31) folgende Schrift: Die göttliche Erzie- 
hung des Menschen in Grundzügen dargestellt» Eine Denkschrift zur drit- 
ten Säcularfeier der Landesschule su Grimma , abgefasst von J. A, Kohler. 
Grimma, Verlagscomptoir , XII u. 118 S. 8. Den Inhalt dieses viele be- 
achteii8werthe Ideen enthaltenden Schriftchens legen wir künlich im Fol- 
genden dar. Das erste Capitel beschäftigt sich mit Begriff und Wesen, 
Grund und Ziel der gottlichen Menschenerziehung , und nachdem im §. 1 
der Hr. Verf. den Begriff so aufgestellt: „d. g. M. ist die Anleitung und 
Instandsetzung der Menschen von Seiten Gottes, die in der Natur ver- 
borgenen Anlagen und Kräfte aelbstthätig mitwirkend zu entwickeln, das 
gottliche Ebenbild zu entfalten [herzustellen?] und sich zu einer bewussten 
Gemeinschaft mit Gott, ihrem Schöpfer und Vater, zu erheben", und be- 
leuchtet hat, erörtert er in §. 2 die Bildungsfähigkeit und Erziehungsbe- 
dürftigkeit , in §. 3 das Bildungsziel des Menschen überhaupt; Mannig- 
faltigkeit der Bildungsstufen und Bildungsziele der Individuen ; §. 4 un- 
gleiche Befähigung der verschiedenen Menschenstärome zur höheren Gei- 
stesbildung (nach Carus); §. 5 diu Bildungsstufen und Bildungsziele ein- 
zelner Völker und §. 6 das Bildungsziel der Menschheit. Das zweite Ca- 
pitel handelt von den Mitteln und Veranstaltungen Gottes zur Bildung und 
Erziehung der Menschen auf der Erde und enthält folgende §§. : §. 7 : 
die Erdoberfläche nach ihrer Einrichtung als Wohn- und Erziehungsplatz 
der Menschen; §. 8: Bedürfniss und Arten der Bildungsraittel bei der 
göttlichen Menschenerziehung; $. 9: die Natur; §. 10: das gesellige 
Menschenleben; §. 11: Sprache, Litteratur und Geschichte (Mathema- 
tik); §. 12: der Schicksalswechsel und die besonderen Führungen ; §. 13: 
die specielle Offenbarung Gottes als ein wesentliches [das wesentlichste?] 
Erziehungsmittel der Menschheit. Das dritte Capitel endlich trägt die 
Ueberschrift: die Gesetze der göttlichen Menschenerziehung. §. 14: d. 
G. einer zunehmenden organisch-selbstthätigen Mitwirkung; §. 15: d. G. 
einer stetigen, stufenweisen und allmahligen Entwickelung ; §. 16: d. G. 
der allseitigen harmonischen Entwickelung; §. 17: d. G. der Sparsam- 
keitin den Urgebilden; §. 18: d. G. der Mannigfaltigkeit in den Indi- 
vidualitäten und ihren Entwickelungen ; §. 19: die Fortsetzung und Voll- 
endung der göttlichen Erziehung des Menschen in der Ewigkeit. Diese 
Angabe des Inhaltes wird die Behandlung des Gegenstandes erkennen und 
die Schrift als sehr beachtenswert!) erscheinen lassen. 32) Die in Leip- 
zig studirenden Grimmenser übergaben durch ein Comite das Bild 
des Churfürsten Moritz für die Aula, ein eben so gut gewähltes , wie 
ausgeführtes und wegen der Gesinnung der Geber höchst daukenswerthes 
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Geschenk, und „Lieder aus St. Augustin. Auswahl aus den Gedichten 
jetzt studirender Grimmenscr , von ihnen gesammelt und hcrausgegeben. u 
Leipzig, Teubner. 104 8. 8. Abgesehen von wahrhafter poetischer Be- 
gabung, die man an mehreren dieser Gedichte erkennt, liefert die 
Sammlung auf das Erfreulichste den Beweis, dass bei der Erziehung und 
dem Unterrichte der Landesschule die poetische Anlage, die Lust und 
Liebe zur Dichtkunst nicht unberührt und unangeregt geblieben ist, son- 
dern vielmehr zweckmassige Leitung gefunden hat; dass ausserdem der 
deutsche Unterricht seinem Zwecke : gute und correcte und gewandte Dar- 
stellung der eigenen Gedanken zu erzeugen, entspricht. 33) Der Arzt 
Dr. Neumann zu Grimma schenkte die erste Ausgabe von Melanchthon's 
loci communes und die Aldinische Ausgabe des Celsus und Serenus Samo- 
nicus von 1528. 34) Der leider am 4. Januar verstorbene Generalsu- 
perintendent Dr. Fritsche in Altenburg (bis 1842 Lehrer der Religion an 
der Anstalt) verehrte: Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsfor- 
schenden Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg. III, 1 u. 2, worin 
sich von dem Geber eine Abhandlung über die Urkunde der Pfarrei Orla- 
münde v. J. 1194 findet. 35) M. Fliessbach in Leipzig (früher Lehrer 
des Französischen an der Anstalt) schenkte mehrere seit 1840 von ihm 
erschienene Schriften. 36) Prof. emer. M. Witzschel bewies die Anhäng- 
lichkeit, die er als ehemaliger Schüler und Lehrer der Anstalt bewahrt, 
durch die Uebeireichung der Tabula itineraria Peutingeriana. Lips. 1824. 
Fol. 37) Eine sowohl rücksichtlich der Aufopferung von Zeit und Ko- 
sten , als auch der Zweckmässigkeit ausgezeichnete Gabe war die des 
Prof. M. Lorenz , durch welche derselbe eine schmerzlich wahrgenommene 
und fast unbegreifliche Lücke der Schulbibliothek ausfüllte, nämlich. 
9 Bände auf die Schule bezüglicher Gelegenheitsschriften, aus denen wir 
die 18 Programme von Schumacher 1720 — 1748, von Schwarz, Krebs, 
Mücke, Sturz u. a. Lehrer hervorheben. Denselben hatte der seiner 
Schule dankbarste Schüler noch andere werthvoile Schriften, namentlich 
ehemaliger Lehrer, beigefügt. 38) Den Schülern wurde von den Damen 
der Stadt eine prachtvolle gestickte Fahne überreicht. Wir haben diese 
lange Reihe von Ehrengeschenken hier aufgeführt, nicht um damit zu 
prahlen, sondern um den Beweis zu geben, dass wir die ausgezeichnete 
Theilnahme dankend ehren. Es verknüpft sich damit aber auch das all- 
gemeine Interesse, den Beweis zu geben, wie die in unseren Tagen so 
angefeindeten Erziehungsanstalten doch sich der Anerkennung, Ehre und 
Dankbarkeit erfreuen und dass von der Gelebrtenbildung doch auch 
Früchte herauskommen, welche, von leider! nur zu Vielen unbeachtet und 
unerkannt bleiben. Ueber das Fest selbst ist von demschon mehrmals ge- 
nannten und nicht genug zu rühmenden Lorenz erschienen: Bericht über die 
dritte Sucularfeier der königlichen Landesschule zu Grimma den 15., 16. 
und 17. Sept. 1850. Grimma, Selbstverlag. 156 S. 8. und mehrere Bil- 
der (zugleich als zweites Heft des oben im Eingange erwähnten Berichts). 
Das Verdienstliche dieser sehr fleissigen Arbeit besteht nicht allein in der 
treuen, fasslichen und vollständigen Schilderung des Festes und der zu 
demselben veranstalteten Festlichkeiten, wodurch dem Abwesenden ein 
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anschauliches Bild , dem Theilnehmer eine lebensvolle Zurückerinnerung 
geboten wird, sondern hauptsächlich auch darin, dass sie alle dabei 
gehaltenen Reden, alle nicht in den Buchhandel gekommene Fest- 
schriften, alle Toaste und vollständige Verzeichnisse der Theilnehmer 
liefert und also nicht nur für die Zukunft ein geschichtliches Denkmal ist, 
sondern auch ausserhalb der Anstalt, für welche sie bestimmt ist, Inter- 
esse und Werth hat *). Wir erwähnen hier nur der Reden. Wir finden 
in den Beilagen S. 41 — 46 die am 15. Sept. in der Hauptkirche der Stadt 
vom Superintendenten Dr. A. S. Hanke, welche das Thema behandelt, 
dass unsere Stadt Ursache habe, freudigen Anthcit an dem Jub elfcste zu 
nehmen, welches die in ihrem Umkreise befindliche Lehranstalt in diesen Ta- 
gen feiert; ferner S. 47 — 49 die von dem Kirchen- und Schulrath Mey aus 
Dresden bei dem Abendgottesdienste am 15. Sept. gehaltene Rede, die 
sich durch den in die Kurze zusammengedrängten Gedankenreichthum und i 
die Innigkeit des Gefühls auszeichnet. Als ein Glanzpunkt erscheint die 
S. 50 — 56 abgedruckte, auch besonders (Grimma, bei Gebhardt. 8. 1 Bog.. 
3 Ngr.) zu habende Festpredigt des Prof. Licent. theol. Dr. ph. A. F. 
Müller, welche gelesen fast denselben tiefen Eindruck macht, den sie, 
angehört, in den Herzen aller so überaus zahlreichen Zuhörer zurückliess. 
Schon das Thema : Unser Jubelfest ein Fest der Freude am Evangelium 
lässt jene Innigkeit des Glaubens erkennen, welche Alles unter dem Ge- 
sichtspunkte des Christenthums und der Kirche erfasst und Allem da- 
durch die rechte Weihe und Verklärung verleiht. Kräftig erinnert sie 
daran, dass das Evangelium der Grund ist, auf dem die Anstalt erbaut, 
in klaren Zügen zeigt sie, dass in dem Evangelium der Segen wurzele, 
der von ihr für das Vaterland ausgegangen, und eindringlich ernst ermahnt 
sie an dem Evangelium festzuhalten, weil sie nur durch dasselbe ihr fer- 
neres Bestehen habe. Die Sprache und die Durchführung sind kräftig, 
edel, schwungreich, das am Schlüsse angefugte Gebet musterhaft. Fer- 
ner findet sich in dem Buche S. 56 f. die b<i dem Actus von dem Staats- 
minister Freiherrn von Beust gehaltene Rede, für deren Abdruck um so 
mehr zu danken ist, als über diese aus falscher Parteilichkeit hervorge- 
gangene Relationen (wie z. B. die ans der Brockhausischen Allgem. Ztg. 
in die Zeitschr. für das Gvmnasialwesen übergegangene) verbreitet sind. 
Denn was war wohl zweckmässiger, als daran, dass Kurfürst Moritz die .. % * 
Schule stiftete, als er durch seine Trennung vom schmalkaldischen Bunde . 
und seinen Uebertritt zum Kaiser bei seinen Zeitgenossen, welche nicht,' 
wie er, voraussahen, dass nur dadurch Sachsen, Deutschland und die 
evangelische Kirche gerettet werden könnten, sich bösen Leumund ge- 
macht hatte, die Mahnung zu knüpfen, auch in der Gegenwart nicht nach- 
dem Anschein des Augenblicks zu urtheilen, sondern Vertrauen auf die 
Zukunft zu hegen. Und sollte der Minister, der im Namen der Regie- 
rung vor zahlreichen Zuhörern aus allen Tbeilen des Landes sprach, von 

*) Es würde eine grosse Undankbarkeit sein, wenn der Hr. Verf. 
für die grossen Mühen noch bei mangelndem Absatz durch Einbusse an 
den Kosten, leiden müsste, und machen wir um so mehr darauf aufmerk- 
sam, da er einen etwaigen Mehrertrag für die oben unter 24 erwähnte 
Stiftung bestimmt hat. 



Digitized by Google 



216 Schul- und Universitätsnachrichten, 



der politischen Lage der Gegenwart auch nicht die leiseste Andeutung 
geben, wo für das Portbestehen einer der wichtigsten Anstalten des Lan- 
des ein Fest gefeiert wurde? Die darauf folgende (S. 59 — 68) Jubelrede 
des Rector Ritter Dr. E. Wunder ist durch den Buchhandel (Grimma, bei 
Gebhardt) zu beziehen. Der Gegenstand derselben, dasa dem Voier- 
lande die Rücksicht auf sein eigenes Wohl die Sorge zur Pßicht mache, 
dass neben den freien Gymnasien auch die geschlossenen Anstalten, 
die sogenannten Landes schulen, erhalten werden, wird von Jeder- 
mann als für das Fest zweckmässig gewählt erkannt werden, da er Gelegen- 
heit giebt, die Eigentümlichkeiten der Anstalt (die Beschränkung der 
Freiheit, die Zurückziehung von der Aussenwelt und die Vereinigung 
aller Zöglinge zu einem Ganzen unter unmittelbarer Aufsicht der Lehrer) 
zu schildern und den aus denselben hervorgehenden Segen darzulegen. 
Die ganze Rede athmet einen frommen gläubigen Sinn, eine lebendige Be- 
geisterung für den heiligen Beruf der Jugenderziehung , tiefe pädagogi- 
sche Einsicht und Erfahrung und ist in einer bei aller Einfachheit und 
Klarheit kernigen und lebendigen Sprache abgefasst. Die daran sich an- 
schliessende (S. 69 — 74) von dem Abiturienten W. Scherber aus Leipzig 
bei dem Actus gehaltene Rede behandelt den Einßuss des Alterthums au 
unsere Sittlichkeit. Das Werk eines ausgezeichnet begabten und fleissi- 
gen Jünglings, unverkennbar aus voller Seele geflossen, verdiente sie in 
dem Buche um so mel>r einen Platz, als sie, wie bereits in mehreren 
öffentlichen Blättern ausgesprochen worden ist, ein Zeugniss giebt, in 
welchem Geiste die alten Sprachen auf der Landesschule getrieben wer- 
den und welche Frucht die Jugend von diesem Studium mit hin weg- 
nimmt. Sehr gehaltvoll und durch die Wärme tiefen Gefühles ungemein 
wohlthuend und ansprechend ist die Rede des Geheimen Kirchen- und 
Schulraths, Ritters Dr. C. B. Meissner (S. 75—78), welche die Jubelzeit 
der Landesschule als eine Predigerin, alseine ächte ßvangelistin schil- 
dert und die Wichtigkeit darlegt, welche für eine Gelehrtenschule der 
fromme Glaube, die lebendige Treue für Christenthum und Evangelium 
hat und haben muss. Das S. 79 f. mitgetheilto, am Morgen des 17. Sept. 
gesprochene Gebet des Pastors M. E. Stephani aus Beucha ist ein ächtes 
Gebet. Die folgenden Reden (S. 81 — 118) sind als von ehemaligen Zög- 
lingen der Anstalt bei dem Actus am 17. gehaltene, theure Zeugnisse der 
treuen Anhänglichkeit an die Schule und als Hcrzensergiessungen imDienste 
des Vaterlandes durch Erfahrung bewährter Männer, durch beachtens- 
werthe Winke Ober das, was in der Erziehung als Ziel und Mittel fest- 
zuhalten sei, allgemein beachtenswerth. Die erste Rede, zur Begrüssung 
der ehemaligen Grimmenser bei der Eröffnung des Actus von dem Prof. IT, 
M. Lorenz gehalten, giebt in classischera Latein herzlichste Dank- 
sagungen für das , was die ehemaligen Schüler der Anstalt bei ihrer 
Jubelfeier erwiesen. Die kurze lateinische Rede des 83jährigen Se- 
niors, Pastor iubil. G. F. Neumann wird durch ihre Einfachheit und 
Innigkeit alle Leser erbauen, während die Rede des Präsidenten und Or- 
dinarius Dr. C. Friedrich Günther aus Leipzig durch Gediegenheit und 
Tiefe der Gedanken und deren geistvolle Behandlung dem Pädagogen 
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ein besonderes Interesse darbietet. Ein Zeogniss von ächter Pietät ist 
die lateinische Erinnerungsrede des Prof. einer. M. C. Gli. Witschet an 
den ehemaligen Conrector der Anstalt Prof. M. H. G. Reichard. Das in 
Versen gesprochene Ehrengedächtniss Paul Gerhard'* vom Archidiaconus 
J. D. Vörckel aus Eilenburg wird den Eindruck wiederholen, den es auf 
die Versammlung machte, indem diese sich einmütbig erhob und den er- 
sten Vers des Liedes „Befiehl du deine Wege" anstimmte. Ungemein 
erfreuend und wohlthuend durch Innigkeit ist ferner die Rede des Super- 
intendenten C. F. Förster aus Delitzsch {Liebe, Freude, Zuversicht), während 
die des Stadtgerichtsraths H. II. Klemm aus Leipzig : Blick in die Zukunft un- 
serer Jugend und auf die Jugend unserer Zukunft, durch Geistesreichthum 
und Tiefe der nicht genug zu beachtenden Gedanken eine höchst ehren- 
volle Stelle unter den Schulreden der Neuzeit einnimmt. In fliessenden 
Versen mit dem ansprechendsten Humor schildert der Pastor J. Meusel 
aus Claussnitz den Kreuzgang der ehemaligen Schule. Wohl dem, der 
einen solchen Eindruck aus seiner Schulzeit in das Leben mitnimmt und 
denselben treu bewahrt. Der Rede endlich des Stud. iur. 0. Taube „das 
Lob der Kleinen^ wird Niemand Geistesfrische absprechen. Unter den 
Toasten heben wir besonders die des Pastor Heyne aus Witznitz und des 
Tastor Weissbuch aus Markranstädt hervor. Wenn Ref. über das Fest, 
bei dem er so nahe betheiligt war, erst jetzt berichtet, so wird man ihn 
mit dem Wunsche seinem Collegen Lorenz nicht vorzugreifen und mit 
dem Umfange der einschlagenden Schrifteu gewiss entschuldigen. Ueber 
die Schule geben wir zum Schlüsse folgende Notizen. Der Cotus der 
Schüler bestand im Winterhalbjahre von 1849 — 50 aus 131, im Sommer- 
halbjahr 1850 aus 136 (123 Alumnen, 13 Extraneer). Zur Universität 
wurden Mich. 1849 und Ostern 1850 je 7, Mich. 1850 2 entlassen. — 
Am 5. December 1849 verlor die Anstalt durch den Tod den Turnlehrer 
Sachse \ in dessen Stelle trat am 5. Juli 1850 Hr. Friedr. Haugwitz, bis- 
heriger Turnlehrer in Anuaberg, ein. Dem Rector Wunder wurde am 
26. Oct. 1849 das Ritterkreuz^fes Civilverdicnstordens u. dem 7. Oberleh- 
rer Dr. Müller am 26. Jan. 1850 das Prädicat „Professor" verliehen. Eine 
neue Veränderung trat ein, als der 4. Professor und Ordinarius der 
2. Classe Prof. Dr. F. Palm am 21. Sept. von der Anstalt schied, um das 
ihm übertragene Rectorat des Gymnasiums zu Plauen anzutreten. Seine 
Stelle wurde so besetzt, dass der Prof. Dr. Petersen in die 4., Prof. Dr. 
Dietsch unter Uebernahme des Ordinariats von Secunda in die 5., Prof. 
Dr. Müller in die 6. und Oberlehrer Lowe in die 7. Lehrerstelle auf- 
rückten, während in die 8. Lehrerätelle am 2. Dec. 1850 der bisherige 
Lehrer am Vitzthum'schen Gymnasium und Blochmann'schen Erziehungs- 
hause Dr. Arnold Schäfer mit dem Prädicate „Professor" eintrat und den 
bisher von Prof. Dietsch ertheilten Unterricht übernahm. [D.] 

Heidelberg. Nach dem vor uns liegenden „Jahresberichte über 
das Grossherzogl. Lyceum zu Heidelberg am Schlüsse des Schuljahres 
1849 bis 1850" sind in dem Personale des Lehrer-Collegiums und des Ver- 
waltungsrathes des Lyceums mehrere bedeutende Veränderungen vorge- 
gangen. — Mittelst allerhöchster Entschliessung aus Grossherzogl. Staats- 
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miiiisterium vom 21. September 1849 wurde der geistliche Lehrer Eckert 
an das Gymnasium in Offenburg und der geistliche Lehrer Abele von dem 
Gymnasium in Donaueschingen hierher versetzt und nach Erlass des Gross- 
herzogl. Oberstudienrathes vom 15. October 1849 als Ordinarius in die 
zweite Classe eingewiesen. — Dem ersten katholischen Lehrer und alter- 
nirenden Director, Herrn Geheimen Hofrath Feldbausch , war schon im 
Jahre 1848 eine Beförderung an eine andere Anstalt des Landes zuer- 
kannt, aber durch die Gnade Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs 
mittelst Staatsministerial- Beschlusses vom 7. October 1848 ihm gestattet 
worden , auf seiner bisherigen Stelle zu verbleiben (NJahrbb. Bd. LVIII. 
Heft 4. S. 437). Die Anstalt glaubte sich nun Gluck wünschen zu kön- 
nen | diesen durch seine in unsern Schulen zu Grunde gelegten Bücher, 
wie durch seine vieljährige Lehrthätigkeit gleich bewährten Mann sich 
erhalten zu sehen. Doch diese hoffnungsvolle Erwartung sah die Anstalt 
plötzlich durch eine höhere Berufung getäuscht. Es wurde derselbe nach 
allerhöchster EntSchliessung aus Grossherzogl. Staatsministerium vom 
25. Januar 1850 zum Mitgliede des Grossherzogl. Oberstudienrathes er- 
nannt. Herr Geheime Hofrath Feldbausch schied am 28. Februar von 
der hiesigen Schule, wo ihm eben sowohl der Grossherzogl. Ephorus, Herr 
Geheime Hofrath und Oberbibliothekar Dr. Bahr, als auch die bisherigen 
Amtsgenossen und die sämmtlichen Schüler des Lyceums in Anerkennung 
der grossen Verdienste, welche er sich durch sein eben so unermüdetes 
als erfolgreiches Wirken an der Anstalt seit Ostern 1844 erworben hat, 
die aufrichtigste Dankbarkeit und innigste Hochachtung und Verehrung 
ausdrückten und zugleich den Wunsch aussprachen, dass er auch in seiner 
jetzigen Stellung der Schule und deren Lehrern seine wohlwollende, liebe- 
volle Theilnahme wie bisher erhalten möge! — Die Direction des Ly- 
ceums, welche nach der Ordnung der Anstalt (vgl. NJahrbb. Bd. LVIII. 
Hft. 4. S. 437) Herr Geheime Hofrath Feldbausch bis zum Schlüsse des 
Schuljahres 1849 bis 1850 führen und die er|t mit dem Beginne des neuen 
Schuljahres auf die nächsten zwei Jahre an den alternircnden Director, 
Professor Hautz, übergehen sollte, übernahm dieser sogleich. — Für die 
Versehung der von Herin Geheimen Hofrathe Feldbausch ertheilten Un- 
terrichtsstunden wurde von dem Grossherzogl. Oberstudienrathe in höchst 
dankenswerther Weise gesorgt. Durch Erlass vom 13. Februar 1850 
wurde der Lehramtsprakticant Dr. Jülg hierher berufen, welcher noch 
von dem früheren Lehrer, dem damaligen Director der Anstalt, in seinen 
neuon Beruf eingeführt wurde und den von ihm gehegten Erwartungen 
vollständig entsprach. — Bald nach dem Anfange des verflossenen Schul- 
jahres wurde der Präsident und landesherrliche Commissarius bei dem 
Verwaltungsrathe des Lyceums, der Grossherzogl. Oberamtsvorstand und 
Stadtdirector, Herr von Neubronn, von Seiner Königl. Hoheit dem Gross- 
herzoge in gleicher Eigenschaft nach Lahr berufen , und Herr Bürger- 
meister Speyerer trat freiwillig aus dem Verwaltungscollegium aus. Zum 
Präsidenten des Verwaltungsrathes wurde nun von dem Grossherzogl. 
Ministerium des Innern der Dienstnachfolger des Herrn von Neubronn, der 
Grossherzogl. Oberamts vorstand und Stadtdirector Herr Lang, ernannt 
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und für die Wiederbesetzung der durch den Austritt des Herrn Bürger- 
meisters Speyerer erledigten Stelle Herr Bürgermeister Kelter von dein 
Verwaltungsrathe dem Grossherzogl. Evangelischen Ober- Kirchenratho 
-vorgeschlagen und dieser Vorschlag genehmigt. — Die Lehrkräfte der 
Anstalt wurden in erfreulicher Weise vermehrt. Turnlehrer ßfassmanns- 
dorff übernahm freiwillig , auf die Forderung eines Honorars verzichtend, 
den deutschen Sprachunterricht in der Ober Quinta. Auf diese Art wird 
der Turnunterricht mit dem wissenschaftlichen verbunden, was gewiss 
von gutem Erfolge für die Anstalt sein wird. Ferner wurde von den 
betreffenden Oberbehörden bestimmt, dass Herr Bezirksrabbiner Fürst 
den israelitischen Schülern der höheren Classen des Lyceums und der 
Hauptlehrer an der israelitischen Bezirksstiftungsschule dahier, Herr 
Besseis, den Schülern der untern Classen in mehreren wöchentlichen Lehr- 
stunden den geeigneten Religionsunterricht zu ertheilen habe. — Ein 
grosser Theil des früher von den städtischen Behörden angewiesene» 
Sommer-Turnplatzes erhielt, durch äussere Verhältnisse herbeigeführt, eine 
andere Bestimmung. Von Seiten des Gemeinderathes der Stadt Heidel- 
berg wurde aber ein anderer Raum ermittelt, welcher durch angemessene 
Eintheilung und Einrichtung seinem Zwecke vollständig entspricht. — 
Der Lehrapparat sowohl, als auch die Bibliothek des Lyceums wurde auch 
in diesem Jahre auf geeignete Weise durch zweckmässige AnschaiTungen 
aus den etatsmässigen Mittein erweitert und vermehrt. Adsserdem aber 
wurde die Bibliothek mit einem sehr namhaften Geschenke erfreut. Herr 
Oberamtmann Dr. Fauth in Baden-Baden übersandte derselben eine be- 
deutende Anzahl von werth vollen Büchern und Heften. — An Stipendien 
worden Schülern, welche sich durch wohlgesittetes Betragen, durch Fleiss 
und Fortschritte auszeichneten und einer Unterstützung bei ihren Studien 
bedürftig waren, 1,100 fl. zuerkannt, und zwar aus dem Neckarschulsti- 
pendienfond 9 evangelischen Schülern 675 fl.; aus dem landesherrlichen 
katholisch -theologischen Stipendienfond 3 katholischen Schülern 300 fl. ; 
aus der Marianisch - Mayerischen Stiftung 2 katholischen Schülern 75 fl. 
und aus der Marianisch - Trauningerschen Stiftung 1 katholischen Schüler 
50 fl. — Der Preis der Lauter'schen Stiftung (NJahrbb. Bd. L1V. Hft. 3. 
S. 328) wurde einem , wie die Statuten es vorschreiben, „durchaus wohl- 
gesitteten und fleissigen Schüler" der Ober-Sexta nach dem einstimmigen 
Urtheile der Lehrer- Conferenz zuerkannt. — Das Jubiläumsstipendium 
(Hautz, Jubelfeier des Lyceums zu Heidelberg 8. 9 bis 11 und NJahrbb. 
Bd. LVIU. Hft. 4. S. 438) hat durch freiwillige Beiträge und Zinsengut- 
schrift die von dem Comite als Gründungscapital festgesetzte Summe von 
Ein tausend Gulden erreicht, und so wird denn im nächsten Jahre 
das Stipendium selbst an einen dessen würdigen Schüler unserer Anstalt 
vergeben werden. — Am Schlüsse des Schuljahres 1848 bis 1849 wurden 
21 Schüler auf die Universität entlassen. Von diesen widmen sich dem 
Studium der evangelischen Theologie 2, dem der evangelischen Theologie 
und der Philologie 2, dem der katholischen Theologie 3 , der Jurispru- 
denz 6, der Medicin 6, dem Kameralfache 2. — Im Laufe des Schuljahres 
besuchten 189 Schüler das Lyceum. Unter diesen waren 128 Ptotestan- 
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ten, 55 Katholiken, 6 Israeliten. Die Zahl der Gaste betrügt- 4, die Zahl 
der Nichtbadener 12. Auswärtige Schüler, deren Eltern nicht in Heidel- 
berg wohnen, waren im Ganzen 74 in der Anstalt. — Eine wissenschaft- 
liche Beilage wurde iu diesem Jahre dein Jahresbericht nicht beigegeben. 
Derjenige Lehrer der Anstalt, welcher sie zu schreiben unternommen hatte, 
wurde an der völligen Vollendung derselben verhindert. Es wird nun im 
nächsten Jahre der Jahresbericht mit dieser Schrift ausgestattet werden. 
Doch dürfen wir in dieser Beziehung nicht unerwähnt lassen, dass im 
vorigen Jahre, in welchem, durch die ungünstigen Verhältnisse der Zeit 
veranlasst, die meisten Gelehrtenschulen keine wissenschaftliche Beigabe 
ihrem Jahresberichte beifügten (vgl. NJahrbb. Bd.LVIll. Hft.2. S. 196), 
gerade an der hiesigen Anstalt eine solche von ausgedehnterem Umfange 
(Geschichte der Neckarschule von Hautz) beigegeben wurde. [#} 

Naumburg, [n dem Lehrercollegium des Domgymnasium (s. Neue 
Jahrbb. Bd. Uli., 456) ist nur die Veränderung eingetreten , dass am 5. 
Juli 1849 der Pastor Slevogt wegen Kränklichkeit den in den drei oberen 
Classen ertheilten Religionsunterricht aufgeben mus Ä te. Ostern 1850 trat 
für ihn der Caud. min. MilzscJike ein. Der ausserordentliche Hülfslebrer 
Dr. Opitz blieb den grö'ssten Theil des letzten Schuljahrs hindurch noch in 
Thätigkeit. Die Schülerzahl war am 1. März 1850 163 (16 in I., 17 in II., 
29 in Iii., 45 in IV., 56 in V.). Ostern 1849 wurden 6, Michaelis dessel- 
ben Jahres 7 Abituiienten zur Universität entlassen. Die wissenschaftliche 
Abhandlung de notione mbstantivi apud priseos Utmos »criptores uaque ad 
Terentium vom Gymnasiallehrer Dr. IIuUzc (16 S. 4.) ist als Vorläufer 
einer Syntax der älteren lateinischen Sprache bis zu Terenz herab anzu- 
sehen, eines Unternehmens, welches in der That grossen Nutzen ver- 
spricht, da das Gebiet zwar nicht uuangebaut , doch noch keineswegs voll- 
ständig bearbeitet ist, der Hr. Verf. aber gelehrte Keontniss, Scharfsinn 
und Fleiss in reichem Maasse dazu mitbringt. In der Einleitung zu der 
vorliegenden Probe spricht derselbe über die beiden jetzt üblichen Metho- 
den der Behandlung der Syntax, die neuere, hauptsächlich von Becker 
eingeführte, welche vom Satze ausgeht, die analytische, und die ältere, 
die synthetische, welche die ganze Lehre unter die drei Abschnitte: No- 
men , Verbum und Particulae bringt. Der letzteren giebt er um desswil- 
len den Vorzug, weil in jener vieles auf eine Classe von Redetheilen Be- 
zügliches an verschiedenen Stellen getrennt behandelt werde , für die pro- 
nomina und adiectiva keine passende Stelle sich finde und endlich in ihr 
der Satz als etwas bereits Fertiges erscheine, während er in dieser aus 
seiuen einzelnen Theilen nach und nach gleichsam aufgebaut werde. Als 
die beste Behandlung erscheint ihm die von Bernhardy für die griechische 
Syntax angewandte, und die vorliegende Probe ist eigentlich nur die 
Durchführung des ersten Capitels von jenem Werke für die ältere latei- 
nische Sprache. Ref. sieht den Unterschied zwischen der analytischen 
und synthetischen Methode hierbei nicht genug bezeichnet und kann die 
an der ersten gerügten Mängel nicht als vollkommen begründet ansehen. 
Will man der analytischen zum Vorwurfe machen, da^s sie den Gebrauch 
der Rcdotheile au verschiedenen Stellen getrennt aufzeige, so trifft die 
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synthetische mit gleichem Rechte der Vorwarf, dass sie die Verhaltnisse 
der Satze untereinander mische. Für die Adjective findet sich beim Prä- 
dicat und Attribut, für die Pronoraina beim Subject und Attribut die ge- 
eignete Stelle und die Bedeutung der einzelnen kann ganz gut dabei, aber 
auch in Verbindung mit der Formenlehre erörtert werden. Was endlich 
das Dritte anbetrifft, so lässt gerade die analytische Methode ganz eigent- 
lich den Satz vor den Augen des Lernenden entstehen , indem sie vom 
Begriffe zum Urtbeile, vom Wort zum Satze schreitet, dann die Erwei- 
terungen (Bekleidungen) des einfachen Satzes hinauf, die Zusammense- 
tznng der Sätze nach den Abtheilungen der Neben- und Unterordnung be- 
handelt. Vielmehr setzt die synthetische Methode den Satz bereits vor- 
aus, indem sie z. B. beim Accusativ Object und adverbiale Bestimmungen 
neben einander stellt. Ref. ist weit entfernt einer der beiden Methoden 
den unbedingten Vorzug einzuräumen, er sieht sie sich gegenseitig ergän- 
zen und vervollständigen. Der Synthetiker muss auf die Natur des Satzes 
zurückgehen, um die Bedeutung der Formen deutlich zu erkennen, der 
Analytiker auf den verschiedenartigen Gebrauch der Formen, um die Mög- 
lichkeit, dass sie die oder jene Stelle im Satze einnehmen können, zu er- 
weisen. Nur auf analytischem Wege kann die rechte Krkenntniss von der 
Bedeutung der Sprachformen, nur auf synthetischem die von der Berech- 
tigung zum Gebrauche einer und derselben in verschiedenen Verhältnissen 
gewonnen werden; und demnach müssen beide Methoden mit einander ver- 
bunden werden, wenn man in die Sprache tief eindringen will. Ref. 
wurde dies nicht so weitläufig besprochen haben, wenn er nicht glaubte, 
Manches in der Abhandlung des Hrn. Verf. wurde klarer erfasst sein, wäre 
er mehr auf die Natur des Prädicats und Attributs zurückgegangen. Nach 
des Hrn. Verf. Aeusserung S. 2 streifen die hier behandelten syntaktischen 
Gegenstände so nahe an das Gebiet der Lexicologie an, dass die Unter- 
scheidungsgrenzen kaum gezogen werden könnten. Theoretisch sind sie 
nach des Ref. Urtheil sehr leicht festzusetzen. Wenn nämlich die Syntax 
die Gesetze aufzeigt, nach welchen Worte zum Ausdrucke der Gedanken 
mit einander verbunden werden, so hat sie offenbar nachzuweisen , welcher 
Art die Substantiva sein müssen, damit sie die eine oder die andere Stelle 
im Satze einnehmen können ; die Lexicologie dagegen weist bei jedem 
einzelnen Substantiv nach, welche Bedeutungen es je nach seinen Ver- 
bindungen und Stellungen annehmen kann, und welche es im Gebrauche 
wirklich erhalten hat. Die Syntax wird z. B. als Regel nachweisen, dass 
ein Sub*tantivum als Prädicat und prädicatives Attribut nur dann stehen 
kann, wenn es einen Gattungsbegriff enthält, und dass demnach die Be- 
deutung derer, welche einen solchen nicht enthalten, wenn sie in jenen 
Stellen des Satzes stehen, dazu erweitert werden müsse; der Lexicologie 
liegt es aber ob, nachzuweisen, ob das einzelne Wort so vorkomme und 
welche aus seiner ursprünglichen hergeleitete Bedeutnng es habe. Wenn 
also frutex als Prädicat steht, so lehrt die Syntax, dass es den Begriff 
einer Gattung enthalten müsse, unter die sich das Subject subsumiren 
lasse; die Lexicologie dagegen zeigt, dass in diesem Falle der Stoff Holz 
nicht in Betracht komme, sondern die Merkmale des Harten, Unbeweg- 
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liehen, keinen Eindruck Empfindenden und durch diese eine Gattnng be- 
zeichnet, als deren Repräsentant frutex angesehen werde. Indess brauchte 
sich der Hr. Verf. darüber keine Sorge zu machen. Denn da die Syntax 
ihre Regeln durch Beispiele belegen und als wirklich allgemein gültig er- 
weisen muss, so muss sie die Lexicologie zu Hülfe nehmen, und vollends 
die Sprachforschung, deren Aufgabe ist nachzuweisen , wie weit einzelne 
Schriftsteller und Zeitalter oder die Sprache überhaupt einen Gebrauch 
ausgedehnt und welche Grenzen sie sich gesteckt, kann die Verbindung 
beider nicht entbehren. Ja der Hr. Verf. würde wohl gethan haben, wenn 
er einerseits tiefer in das Wesen der Anschauungen eingedrungen wäre, 
< — denn mit „mehr allgemeinen und mehr besonderen Substantivbegriffen" 
kommt man um so weniger ans, als eine scheidende Grenze gar nicht da 
ist, — andernseits die Herleitung der Bedeutung aus der ursprünglichen 
und der Intention des Schriftstellers eingehender verfolgt hätte. Dadurch 
würde er nicht nur eine strengere und übersichtlichere Eintheilung gewon- 
nen haben, sondern auch über die Erklärung mancher Stellen weniger 
schwankend geblieben sein. Um unsere Bemerkungen durch zwei Beispiele 
zu erläutern , wählen wir oceüua Plaut. Poen. J, 2, 153. Der Hr. Verf. 
sagt: ,,aut ita hoc potest spectari, ut significatio quasi latins patens finga- 
tur ocelli, ad quam amica illa etiam referatnr, quae est pulcra ocelii instar 
ideoque ipsa occllus appellatur, aut ita ut pars eius pro tota sit, et quoniam 
ocellus eius amatori prae ceteris [partibus corporis?] maxime placet, ipsa 
ocellus dicatnr. Quamquam autem illa ratio explicandi roagis mihi pro- 
batur, tarnen iis, qui hanc praeferendam dueunt, eos locos Plautinos, 
quos iam attuli, in quibus ambiguum sit, utro modo sint aeeipiendi, bre- 
viter repetam cet." Das Auge existirt nur als Werkzeug (Organ), also 
nur als Theil eines lebendigen Wesens, und dieser Begriff rauss demnach, 
das Wort mag gebraucht werden, wie es will, immer bleiben. Der Theil 
kann für das Ganze nur dann gesetzt werden, wenn er ein charakteristi- 
sches dasselbe von allen anderen Gegenständen unterscheidendes Merkmal 
enthält. Das Vorhandensein eines Anges bietet nie ein solches, sondern 
nur besondere Eigenschaften desselben. Unter verschiedenen Personen 
kann ich eine durch „schwarzes Auge" kenntlich machen, aber nie durch 
„Auge" allein. Das Diminutiv ocellus aber hat den Nebenbegriff des Nied- 
lichen, Lieblichen, Schönen (wir wundern uns, dass der Hr. Verf. nir- 
gends auf das Wesen der Diminutive Rücksicht genommen) und demnach 
kann ein Liebender seine Geliebte occllus „schönes Auge" nennen, jedoch 
immer nur, indem er ihr ein schönes Auge als Vorzug vor anderen bei- 
legt oder die Schönheit des Auges als das von ihm allein und hauptsäch- 
lich beachtete Merkmal bezeichnet. Jeder Theil hat im Ganzen eine be- 
stimmte Function, oder doch eine bestimmte auf die Gestaltung des Gan- 
zen bedingend einwirkende Stellung. Demnach liegt die Uebertragung 
nahe, dass ein Theil, der zu seinem Ganzen ein gleiches Verhältniss hat, 
durch den entsprechenden Theil eines anderen Ganzen bezeichnet werde. 
Weil das Auge dem Menschen Licht giebt und er durch dasselbe Alles 
wahrnimmt, wird die Sonne das Auge der Welt genannt; weil die Augen 
im Menschenantlitz das Schönste und Bewundernswertheste sind, nennt 
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Cic. ad Att. XVI, 6 seine villulas ocellos Italiae. Und demgemass kann wohl 
ein Mensch das Auge Anderer genannt » erden, wenn er für sie sieht u. wacht 
oder der Herrlichste unter ihnen ist. Es gesellt sich noch eine dritte 
Möglichkeit zu. Das Auge ist für jeden Menschen das Organ, ohne wel- 
ches ihm das Leben traurig und elend sein würde. Da es aber so überaus 
zart, so leicht verletzbar ist, so bewahrt er es mit äußerster Sorgfalt. 
Non kann ein Anderer für uns dasselbe sein, was das Auge, das Leben 
verschönen und in lieblichem Lichte erscheinen lassen , das Theuerste und 
Kostbarste, dessen Besitz zu verlieren wir am meisten beklagen würden, 
sein. So kann denn ein Liebender seine Geliebte, eine Mutter ihr Kind 
ocellus inet/s nennen, wie wir sagen: „Du bist mein Augapfel." Da sich 
daraus ergiebl, wie verschiedene Auffassungen möglich sind, so hätte der 
Hr. Verf. prüfen sollen, welche jeder einzelnen Stelle zu Grunde liege. 
Um noch ein zweites Beispiel anzuführen, erinnert Ref., dass die beiden 
Stellen: Sibi inimicus magis quam aelati tuae (Plaut. Men. IV, 3, 1) und 
In te nunc sunt omnes spes sitae aetati meae unmöglich zwischen den: 
respicc , o mi lepos; quoi tu integumentum improbu's und o lux oppidi; 
ldem ego sum salus, fortuna gestellt werden durften. Denn J) da der 
Dativ nicht Prädicat, nicht Attribut, nicht Anrede ist, wird nicht einem 
Dinge eine Bezeichnung beigelegt, sondern es wäre ein ganz anderer Aus- 
druck für den, welcher eigentlich stehen sollte, gesetzt, 2) in der That 
ist im zweiten Beispiele aetati meae gar nicht = mihi, sondern der Sinn 
ist: Auf dir beruhen alle Hoffnungen für meine Lebenszeit, wo, da Hoff- 
nung sich nur auf Zukünftiges beziehen kann, von selbst die noch übrige, 
zukunftige Lebenszeit verstanden wird. 3) Auch das erste Beispiel heisst 
wortlich : er ist mehr gegen eich , als gegen dein Leben feindlich. Frei- 
lich wer das Lebensalter eines Menschen abzuschneiden oder zu verküm- 
mern droht, ist dem Menschen selbst feind , aber man kann dies sein, 
ohne desshalb Jenes zu thun. Das Eigenthümliche in diesem Beispiele ist 
demnach nicht, dass ein Abstractum für ein Concretum gesetzt wäre, son- 
dern dass einem Ganzen und Allgemeinen (sibi) ein Besonderes (aelas tua) 
entgegengestellt ist. — Doch diese Bemerkungen sollen nur dem Hrn. 
Verf. die freundschaftliche Theilnahme bezeugen, welche Ref. an seiner 
so viel Gutes und Nützliches bietenden Abhandlung genommen. 

[A] 

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium ist mit der höheren Bürger- 
schule verbunden. — Unter dem 17. November 1849 wurde ein Lehrer 
der hiesigen Anstalt suspendirt. An dessen Stelle trat mit dem Beginne 
des laufenden Jahres Reallehrer Faulhaber aus Heidelberg. Nach höch- 
ster EntSchliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 30. März 
1850 wurde Lehrer Deimling nach einem anderthalbjährigen Wirken an 
der hiesigen combinirten Anstalt an das Grossherzogl. Lyceum in Mann- 
heim befördert. Zur Versehung der dadurch erledigten Lehrstelle wurde 
Lehramtsprakticant drnold vom Grossherzogl. Lyceum in Wertheim be- 
rufen. — Die an der Anstalt gegenwärtig beschäftigten Lehrer sind: 
A) Hauptlehrer: Henn , Vorstand, Schumacher, Eisenlohr , Aleck, Ar- 
nold, Faulhaber, B) Fachlehrer: Huber, Zeichenlehrer, Idler, Ge- 
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sanglehrer. — Die Schiilerzahl blieb sich — im Vergleich zu dem letzt- 
verflossenen Schuljahre — gleich, nämlich 112, von welchen 94 der evan- 
gelischen, 9 der katholischen und 9 der mosaischen Confession angehö- 
ren. — Der physikalische und chemische Apparat hat sich im Laufe des 
Schuljahres ansehnlich vermehrt und die Bibliothek von einigen Schulern, 
welche am Herbste 1849 ausgetreten sind , mit sechs namhaften Werken 
bereichert. [#] 



Berichtigungen. 



Im ersten Hefte dieses Bandes sind folgende Versehn zu berichti- 
gen: S. 21 Anm. Z. 2 v. u. Pseud. II, 4, 40 zu streichen.« — S. 45, Z. 7: 
ctfnseo statt censui. — Ebend. Anm. Z. 8: Mil. 955 statt Trin. 146. — 
S. 58, Z. 22: S. 43 f. statt S. 29. — S. 59, Z. 14 : S. 20 ff. st. S. 19 ff. 
Kbend. Anm. Z. 2: S. 35 statt S. 21. — S. 61, Z. 22 f.: in den Vers- 
maassen des Dialogs statt: in den trochaeischen Versmaassen. — S. 62, Z. 
4 v. u.: S. 42 f. atatt S. 20 f. — S. 63, Z. 5: Inritat statt Invitat. — 
Kbend. Z. 8 v. u.: S. 50 ff. statt S. 48. — S. 64, Z. 2: S. 51 statt 
S. 38. . A. F. 
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Kritische Beurthei lungen* 



Sophoclis Tragoediae. Ree. et cxpl. Ed. Wunderun. Vol. L Sect. I. 

cont. Philoctetam. ed. TU. Gothae et Erfurdiae MDCCCXLVIU. 
Sophoclis Tragoediae. Ree. God. llcrmannus. Vol. III. Ajax. ed. 

III. Vol. VII. Trachiniae. ed. II. Lipsiae ap. Ern. Fleischeruni 

MDCCCXLVIII. 

Sophoclis Tragoediae superstites et deperditarum fragmenta. 
Ex rec. Dindorfii. Editio secunda emendatior. Oxonii. MDCCCXL1X. 

Ich habe kürzlich an einem andern Orte über die neuesten Be- 
arbeitungen des Ajax und der Antigone von Hrn. Wunder Bericht 
erstattet: inzwischen liegt auch der Philoktet, mit welchem Hr. 
Wunder im J. 1831 seine Bearbeitung des Sophokles eröffnet hatte, 
in einer neuen Auflage vor, und zugleich sind auch zwei Bände der 
Hermann'schen Ausgabe des Tragikers, den Ajax in dritter, die 
Trachinierinnen in zweiter Auflage enthaltend, sowie Dindorfs eng- 
lische Ausgabe gleichfalls in zweiter Bearbeitung, erschienen, die 
mir damals, als ich jene Beurtheilung niederschrieb, noch nicht be- 
kannt waren , es möge mir daher vergönnt sein, auf diese neuesten 
Leistungen für Sophokles zurückzukommen *). 

Hr. Wunder ist auch hier bemüht die Brauchbarkeit seiner 
Ausgabe für den Kreis, für welchen sie zunächst bestimmt ist, zu 
erhöhen : alle Untersuchungen über die Composition des Stückes, 
über die handelnden Charaktere u. s. w. hat derselbe grundsätz- 
lich ausgeschlossen : er will dem Urtheil des reifern Lesers und 
der eigenen Thätigkeit des Lehrerg nicht vorgreifen , wie er aus- 



*) Ich bemerke, dass diese ursprunglich für eine andere Zeitschrift 
bestimmte Beurtheilung im Sommer d. J. 1849 niedergeschrieben ist; 
Mas daher seit jener Zeit für Sophokles geleistet ist, konnte nicht in 
Betracht kommen. Vielleicht darüber ein anderes Mal Genaueres. 

15* 

/ 

Digitized by Google 



228 Griechische Litteratnr. 

druck lieh in dem kurzen Vorwort zu dieser dritten Auflage be- 
merkt: „Diligenter cavi, ne aut de singularnm partium fabulae 
argumento aut de personarum Titiis et virtutibus, aut de arte et 
consilio poetae ea proferrem, quae verbig recte intcllectis qaum ce- 
teri lectores sua sponte, tum etiam discipuli duce ac moderante 
magistro facile per se ipsi possent investigare." Man kann darüber 
rechten, erklärte doch schon die Alcxandrinische Theorie die xql - 
6ig TtOLrjfidtayv für das xdlliötov ndvtmv tc5v Iv tjj tk%VTQ. In- 
dess lag diess gleich dem ursprünglichen Plane des Herausgebers 
fern, der von Anfang an das hauptsächlichste Gewicht auf die 
gründliche grammatische Erklärung gelegt hat. In dieser Bezie- 
hung aber hat sogar diese dritte Ausgabe eine Veränderung erfah- 
ren, indem er grammatische und kritische Bemerkungen, die nicht 
wesentlich zum Verständniss des Dichters nothwendig erschienen, 
theils verkürzt, theils gestrichen hat. Diess kann man mit Rück- 
sicht auf die eigentliche Bestimmung der Ausgabe billigen, hat aber 
den Uebelstand, dass, wer die neue Auflage besitzt, Öfter sich ver- 
anlasst sehen wird auch auf die früheren Rücksicht zu nehmen. 
Sonst hat übrigens Hr. W. meist die frühere Fassung beibehalten, 
so z. B. gleich in der Anmerkung zu V. 22, wo die Polemik gegen 
Hermann auch jetzt noch, obwohl derselbe inzwischen seine An- 
sicht mehrfach geändert hat, ihre Gültigkeit hat: mir scheint übri- 
gens weder Hr. W. noch auch Hermann das Richtige getroffen zu 
haben. Beide stimmen darin überein, die von Brunck gebilligte 
Erklärung des Glossators zu verwerfen, der £jg£t durch xarotxct 
interpretiert; aber sprachlich steht dieser Erklärung nichts im Wege, 
man vergl. nur die ganz ähnliche Stelle v. 152: avkdg iroiag bvb- 
dgog vaUi xal %<ogov tlv $%bi. Brunck weist passend auf das 
lateinische habere für habitare hin, s. z. B. Attias im Philoctet 
(Nonius p. 318): Ubi habet? Urbe agronet Hr. W. sowohl 
als Hermann stimmen darin überein, dass in diesen Versen gar nicht 
von Philoktet die Rede sei, sondern Ulysses wolle nur wissen, ob 
wirklich sich die Höhle und der Quell an der angedeuteten Stelle 
befänden, zu diesem Zwecke allein instruire er den Neoptolemus : 
nur hinsichtlich der Construction weichen sie ab. Hr. W. verbindet 
« poi Clya ngoöek&cöv Gr^aivB BLts %mgov ngog avtov tovöb y 
Igst xrX, indem er £%bi durch spectare erklärt und so die Ver- 
bindung mit ngog rechtfertigt. Hermann, nachdem er seine frü- 
here Erklärung, wonach %(5govitgdg avtov tovöb nichts weiter als 
eine Umschreibung von ovtag sein sollte, aufgegeben hatte, nimmt 
in der zweiten Ausgabe ff als Subject zu b^bl und verbindet xgo6- 
Bkftav mit ^copov ngog avtov r., und schrieb ausserdem mit 
Elmslei tovö* h\ was ganz unstatthaft ist, da allenfalls der Quell 
verschwinden oder seine Lage ändern konnte, nicht aber die Grotte; 
in den Retractationes endlich zur zweiten Aufgabe schlägt 
er bXt i-y.ci zu lesen vor, was schon wegen des folgenden $%Bt, un- 
statthaft ist. Aber ich kann dieser ganzen Ansicht nicht beipflich- 
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ten : Hr. Wunder spricht sich eigentlich nicht klar aus, worauf er 
(V beziehen will; es hat fast den Anschein, als wenn' er es in dop- 
peltem Sinne fassen wolle, einmal mit Beziehung auf die ganze 
felsige Gegend, die die beiden Heroen vor Augen haben, dann im 
engeren Sinne auf die Höhle und den Quell. Allein auch wenn 
man a der Sache nach als Subject zu r/j i nimmt, so kann es gram- 
matisch doch nur als Object zu TtQoöelftav ölya öqpaivs bezo- 
gen werden : grammatisch las st sich gegen diese Structur nichts 
einwenden, eine solche Attraction ist ganz geläufig, allein wir er- 
halten einen ganz schiefen Gedanken; denn wenn Neoptolemns 
die Grotte und zugleich ganz in der Mähe den Quell (der eben als 
specielles Merkmal, dass diess die rechte Grotte sei, angeführt 
wird) aufgefunden hatte, so konnte gar kein Zweifel mehr obwal- 
ten, dass er die rechte Stelle erreicht habe: es konnte also dann 
von weiterem Forschen bXzb 1%bi %. 7t. «. t. bXz aXky xvqbl gar 
nicht mehr die Kede sein. Ueberhaupt ist Ulysses der Localität 
vollkommen kundig; er beschreibt dieselbe hauptsächlich nur des- 
halb so genau, damit Neoptolemus sich zurecht finden könne und, 
da natürlich Ulysses selbst nicht wagen darf sich zu nähern, aus- 
spüre, ob Philoktet sich noch io jener Gegend aufhalte oder sich 
einen andern Wohnort gewählt habe: diess konnte Ulysses nicht 
wissen; gleichwohl kam Alles darauf an, diess zunächst festzu- 
stellen: darnach hat also offenbar auch Ulysses hier gefragt, und 
diess wird vollkommen bestätigt durch die Antworten des Neo- 
ptolemus, der, nachdem er die fragliche Höhle aufgefunden hat, 
sogleich , ohne dass Ulysses ihn weiter fragt oder unterweist, For- 
schung anstellt, ob Philoktet sich noch daselbst aufhält. Es kann 
also auch Iga nur auf den Philoktet bezogen werden. Aber ver- 
dorben erscheint auch mir die Stelle; fyeiv nQog %c5qov ist eine 
mehr als befremdliche Structur, und auch y«, was noch dazu keiue 
genügende handschriftliche Gewähr hat, ist bedenklich. Ich Ver- 
na uthe daher: 

"A fioi tfpoösAdeav ölya 6ijfiaiv% bXz 1%bi 
%äqov HQogjivk tovzod 1 au aXXy xvqbZ. 
siqoq mit dem Accusativ verbunden erscheint in einer ganz ähn- 
lichen Stelle Elektra Vs. 919: zov ydg dvÜQuxav %QX td äoA- 
la nazQog ngog zdq>ov xzBQiOfiaza. 

Aber auch im Folgenden kann ich mit Hrn. W.'s Erklärung 
und Kritik nicht einverstanden sein. Vs. 29 las man früher: 

TÖd* t£vnf(j&E\ xai özißov y ovötig zvitog. 
Wäre diese Lesart richtig, so würde Neoptolemus andeuten, er 
glaube Philoktet habe sich einen andern Aufenthaltsort gewählt, 
weil er nirgends Spuren von Fusstritten wahrnimmt; allein Neo- 
ptolemus muss das Gegentheil gesagt haben, wie die Antwort des 
Ulysses zeigt, ausserdem aber kann der Dichter eine solche Be- 
hauptung schwerlich dem Neoptolemus in den Mund gelegt haben, 
da ja Philoktet wirklich diese Höhle die ganze Zeit hindurch be- 
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wohnt hatte und also nothwendig ein Pfad, Spuren von Fuss- 
tapfen vorhanden sein mussten. Hr. W. und ebenso Hermann 
billigt die Lesart xzvnog : aber es wäre doch ein ziemlich unge- 
schickter Schluss : weil man keine Schritte in der Höhle 
hört, ist sie nicht bewohnt, ist Philoktet wenigstens 
jetzt nicht darin. Diese Variante xzvnog ist nichts weiter 
als eine verunglückte Conjectur eines Grammatikers, der das Feh- 
lerhaft« der Vulgata wohl bemerkte, aber nicht zu heben verstand. 
Ich verbessere: 

xoÖ' s£vneg&e' xa\ özlßovy ovdei zv7tog y 
oder auch, da die besseren Handschr. x statt y haben, x«l ozi- 
ßov'öx ovöei zvnog. Neoptolemus, so wie er die Höhle ge- 
funden hat, untersucht dem Befehle des Ulysses gemäss, ob Phi- 
loktet noch diesen Ort bewohne oder schon längst verlassen habe, 
und da er Fusstapfen auf dem Boden wahrnimmt , meldet er diess 
sofort dem Ulysses, der ihn nun weiter nach forschen lässt, ob 
auch in diesem Augenblicke die Höhle bewohnt sei. So stimmt 
also diess Alles zu der oben vorgetragenen Erklärung von Vs. 22. 23. 

Vv 151 ist die frühere Bemerkung, worin die verschiedeneu 
Ansichten der Herausgeber ausführlich besprochen wurden, ver- 
kürzt und nur die eigene Ansicht des Herausgebers mitgetheilt 
indem Hr. W. nach wie vor oppa als Nominativ fasst. Allein 
Hermann hat in der zweiten Ausgabe die Stelle unzweifelhaft rich- 
tig erklärt und zö <Sov vertheidigt; nur möchte ich nicht mit Her- 
mann fiiXog herauswerfen, im Gegentheil fiUrjfxa ist als Glosscm 
zu betrachten, ich lese: 

Melog ndkai poi Uyeig aval , To ödv 
und entsprechend in der Strophe : 

*<> XQV > *L XQn äeöitov lv Uva fivov.! 

Vs. 198 evözou* ggi jrm, wurde ich lieber getrennt sv 
ötofi schreiben. Wie der Scholiast gelesen hat, lässt sich frei- 
lich nicht mit Sicherheit ermitteln, er bemerkt: zö ös zoiovzov 
Kt%la6zai, ozi 'Elkdvixog noxe dvayivdöxav xd'Hgodoxov Ue- 
ye' negl de xavds poi evözofia Kffofra». ov öiaigäv eis dvo 
Aelfts, dkk 1 6g dv zig el'jiot, zavza evöxopu. Wir sehen daraus, 
dass auch bei Herodot gewöhnlich sv özoua getrennt geschrieben 
ward, obwohl die späteren Nachahmer dieser Stelle es adjectivisch 
auffassen, wie Aelian Hist. Anim. XIV. 23: fyoi zd ex fttnv Zkea 
sözg) xccl zd ye nag 1 haov iözco ngog ctvzovg svdzoßa. An die- 
ser Stelle spricht für die Trennung besonders der Umstand, dass 
Eupolis ev bxeiv öxopa sagte (Photitis p. 29, 11 und Suidas), und 
so lasen wohl auch die Kritiker an dieser Stelle und bezeichneten 
sie mit dem X, um dadurch den Hellanicus (doch wohl den Gram- 
matiker, der uns als Chorizont bekannt ist) zu widerlegen. 

Vs. 220 IJoiag ndzgag dv rj yevovg vfidg nozs xv%oi(i av 
ünäv. So schreibt Hr. W. mit Triclinius, Brunck dagegen un4 
Hermann mit der Aldina: noiag ndzgag vpäg dv ij yevovg nozi, 
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aber aach diese Lesart ist so gut wie die erste nur als Co D jectur 
iu betrachten , da die älteren Handsehr. äv Vftäg haben. Ich 
habe daher schon in einer Abhandlung (Lectionscatal. für das 
Wintersemester 1848— 49) vorgeschlagen: 

noiag nätgag ävvpag rj ykvovg %oxL 
Nämlich Sophokles scheint nicht blos überall ißuv und Vfitv mit 
verkürzter Endsilbe gesagt zu haben, wo diese Formen ohne be- 
sondern Nachdruck stehen, sondern ebenso auch in der Regel 
t^ag und vpag. An und für sich bin ich zwar nicht gesonnen, 
alles auf eine constante Formel zurückzuführen, wie unsere mo- 
derne Philologie es Hebt, ich erkenne überall neben der Not- 
wendigkeit auch die Freiheit an, und gerade bei den Dichtern ist 
diese Freiheit oft eben nichts weiter als eine metrische Notwen- 
digkeit, der ja auch unsere Dichter sich nicht selten in solcheu 
Dingen unterwerfen. Nur sind die Stellen, welche bei Sophokles 
zu widerstreben scheinen, meist auch sonst verdächtig oder ge- 
statten mit Leichtigkeit eine Verbesserung. So gleich im Phi- 
ioktei Vs.lü2i: 

lnu otjfnot äv üzqXqv 
tnktvöaz äv xövd' ovvbx avögog ct&ktov 
n at'i Ti aivvgov rtelov i\y vßäg Ipov. 
Man kann hier recht gut xbvtqov %üov Vfiag yy Ipov schrei- 
ben, allein die Verderbniss dürfte wohl tiefer liegen» denn xtv- 
tqov kfiovht ein ganz ungewöhnlicher Ausdruck, den man mit 
tivog %6Xog u. Aehnl. nicht rechtfertigen kann. Vielleicht schrieb 
der Dichter xsvxqov fttiov vpag ijyayevi und eben der An- 
stdss, den man an der Verkürzung nahm, veranlasste die Interpo- 
lation. Ebenso dürfte Antigone Vs. 900: 

'Enu Öavovzag olvzqxuq vpag lya 
Uovöa xaMöö>i?öa. 
sich die Umstellung vpag avt6%uo tya schon durch die klare 
und natürliche Reihenfolge der Worte vor der gewöhnlichen Les- 
art empfehlen. Eine vierte Stelle , die gleichfalls im Philoktet 
sich findet, Vs. 903: 

TL ö'jtoui-v ; sv 6o\ xcd to TtXtlv rjptäg, avffg* 
"HÖr] 'ört, xai. xoig xovös 7tQo6%coQbiv Aoyotg. 
wage ich dagegen nicht anzufechten. Auch ocpäg lind et sich ein- 
mal verlängert, obwohl es enklitisch ist, iu der Antigone Vs. 128, 
die ganze Stelle ist aber in mehr als einer Beziehung bedeuklich. 
Während die Abschreiber und späteren Grammatiker die verkürz- 
ten Formen t)uag und vpag offenbar absichtlich verdrängt haben, 
finden wir dagegen vulv und yfiiv durch eine genügende Anzahl 
Stellen gesichert. Der Dativ vplv ist gegeu Sophokles' Gewohn- 
heit an einer einzigen Stelle verlängert, uämlich Philoktet Vs. 828 
in einem durchgehends verderbten und interpolirten Chorgesange, 
auf welchen ich nachher zurückkommen werde. r Tpiv wird, so 
viel ich weiss, nur an swei Stellen, verlängert, Elcktra Vs. 255 
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IloMolöt ÜQrivoig ÖvöfOQHV vfw ayav. und Oed. Tyr. 631 1 
natQiav vpiv ogä xrjvd' kx dopav 6%d%QvQav 'Ioxdözyv, an 
der ersten Stelle ist zwar eine Umstellung möglich , aber nicht zu 
empfehlen, in dem andern Verse könnte man xcuQiav v{itv d 9 
oqvj schreiben, doch liebt Sophokles dieses Hyperbaton nicht. An 
den Stellen nun, wo diese Formen, obwohl ohne besondern Nach- 
druck gebraucht, dennoch die letzte Silbe verlängern, dürfte sich 
die Aocentuation rjttiv, ijaug, vfMV, vpctg empfehlen. 

V«. 502; ojg ndvta Öeivä xdmxivdvvwg ßgotolg xstt cu, 
na&tlv ptv £v, naütiv de &dxsQa. Xor] Ö' kxzög övza n^udrojv 
xd Öblv OQäv. Mir ist an dieser Stelle allezeit nicht sowohl die 
Wiederholung von ÖBivd anstössig gewesen , denn diese haben die 
griechischen Dichter niemals gescheut, während die Lateiner, ge- 
wissermaassen als wollten sie die Arrauth ihrer Sprache verdecken, 
dieselbe viel sorgfaltiger meiden. Allein anstössig ist, dass öetvd 
beidemal in verschiedenem Sinne gebraucht wird, an der zweiten 
Stelle bezieht es sich auf das na&elv ddzeQa, bezeichnet Un- 
fälle, oben geht es zugleich auf das tv ita&uv und würde also 
den gefahrvollen Unbestsnd menschlicher Schicksale ausdrucken. 
Hermann scheint ebenfalls an dieser Stelle Anstoss genommen zu 
haben, doch drückt er sich nicht klar aus; auch wird durch die 
von ihm empfohlene Interpunction hinter Ösivd nichts gebessert. 
Ich glaube vielmehr, dass der Dichter schrieb : 

Slg tick vx ädrjXa xdnixivdvvag ßgotolg 
trat, nuxTblv (asv £i), ncc&tiv de ftaxspa. 

Vs. 525/7co/i6v, o jrai, %Q00xv6avx% xqv Moo "Aotxov slö- 
olxyöiv, ag pe xal ntäyg'Ay äv dttfav xxl. kann ich mich von 
der Richtigkeit der überlieferten Lesart nicht überzeugen ; t IfioL- 
xqOig kann unmöglich für olxtjöig, olxta, olxog stehen, es kann 
nur den Einzug, die Ein Wanderung bezeichnen, und nun gar 
noch der lästige Zusatz xrjv der vorhergeht. Ausserdem 

haben die Handschriften itgoaxvöccvxsg, nur in La ist von zweiter 
Hand das ö getilgt. Ich vermuthe: 

"J&nsv, (ö »a£, XQoöxvöovxeg iötiav 

"AoiXOV 8 LQ OLXqÖlV. 

oXxrjöig ist ganz ähnlich oben Vs. 31 gebraucht: 6qo$ xBvrjv oixq- 
Civ und Antigone Vs. 883 : & xaTa0H<x<prjg olxyöig aleitpQovQog. 
Bevor sie zum Schiff aufbrechen, will Philoktet zuvor noch ein- 
mal mit Neoptolemus in seine Höhle treten, um Abschied zu neh- 
men; daraufgeht das '«o^usi/, davon werden sie durch die plötz- 
liche Ankunft des Fremden abgehalten, daher der Chor sagt: cov 
pccft6vxeg av&ig tlötxov. Liest man nun aber, was nothwendig 
ist , Ycofisv dg äoixov oix^öiv, so muss TtQoöxvöavzeg verdorbeu 
sein, dafür bietet aber schon der Codex .Tdas Richtige dar, «ootf- 
xvOavxeg, der übrigens auch aotxov o'ixyötv liest. Ich kann 
zwar das Futurum tioüökvöcü nicht nachweisen , bei Piato de Rep. 
V. p. 469, a steht nQoaxvvyGopw , aber der Aorist kqogUvm 
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neben ngo6sxvvij6a macht es wahrscheinlich , dass auch im Futur 
eiue doppelte Form vorhanden war. Die Worte trjv l (Sa sind, wie 
häufig der Ausgang des Verses, arg verdorben , ich habe iötlav 
geschrieben, wahrscheinlich ward diess in ig trjv äoixov stöoi- 
xrjöLv verdorben , und daraus hat man durch unglückliche Inter- 
polation xiiv &J» d. tltioixrjöiv gemacht. Und eine Bestätigung da- 
für durfte dasSchol. dtnaodutvoi typ iöztav darbieten, ein viel zu 
gewählter Ausdruck, als dass man glauben sollte, er rühre von dem 
Grammatiker her u r sei Interpretation für slöolxrjtog oder oXxrjöig ; 
der Grammat. will nur nQOöxvöavrtg erklären u. wiederholt, wie 
öfter in diesen Schol geschieht, im übrigen die Worte des Dichters 
selbst. Da nun dieser Scholiast aber den Aorist vorfand, so hat er 
äoixov tlöolxrjtiiv gelesen und diess entweder als Apposition zu 
töTiuv bezogen, was aber nach dem oben Bemerkten unstatthaft ist, 
es müsste einfach äoixov oixrjöw heissen, oder er nahm diese Worte 
als Apposition zu dem ganzen Satze nQoöxvöavrsg iötlav; indem 
JNeoptol. und Philoktet in die Höhle treten, um Abschied zu neh- 
men, konnte man diess als eine slöoixtjöig^ einen Einzug bezeich- 
nen , nur passt dazu äoixog nicht recht. Dass der Scholiast fia- 
olxrjöig las, dafür konnte man auch einen Beleg in dem folgenden 
Scholiou finden : 'ßyca yap vnokaußdvG) fiydeva akXov rr t v %iav 
xeov ivftdds h >ty*ih> , noöcp uaAAov tlg oixr\6iv (sehr, tltioixi]- 
oi i >. nur darf man nie ausser Acht lassen , dass unsere Scholien 
aus sehr verschiedenen Quellen mosaikartig zusammengesetzt sind. 

Ys. 663. 664. 665 hat Hr. W. in Klammern eingeschlossen, 
indem er Dindorf beipflichtet, der diese Verse für untergeschoben 
erklärt; allein an sich sind diese Verse nicht anstössig, sondern sie 
können nur nicht von Philoktet gesprochen sein, dessen Kede 
offenbar mit dem Verse: fvtgytzcöv te xavxog avz exzrjödfir^v 
endigt. Dem Richtigen näher kommt Hermann, der diese drei 
Verse dem Neoptolemus überweist; allein derselbe nimmt nicht 
nor mit dem ersten Verse eine gewaltsame Aenderung vor, son- 
dern versetzt sie auch an das Ende der Scene; denn die Bemer- 
kung: quod constans lex et mos tragoediae est, sententiose scenas 
actusque finire, obwohl im Allgemeinen richtig, erheischt doch 
keineswegs diese Umstellung. Der natürliche Schluss der Scene 
ist hier, dass die handelnden Personen aussprechen , dass sie die 
Buhne verlassen; darauf darf nichts weiter folgen Man braucht 
an dieser Stelle nur die Personenbezeichnung zu verändern , die, 
was man übersehen hat, völlig unrichtig ist. Die Worte xal 66 y 
tlöä^cj kann unmöglich Philoktet sprechen, denn nicht Neoptole- 
mus, sondern eben Philoktet selbst, der Lahme, der Schwache, 
bedarf eines Führers, eines Beistandes. Denn dass elöatco nicht 
vom blossen Zeigen des Weges, was ohnehin gar nicht nÖthig war, 
sondern vom Geleit, von der Unterstützung zu verstehen sei, zeigt 
augenscheinlich das folgende ^v^i7taQa6tdzijv Xaßeiv. Hr. W. 
scheint diess auch gefühlt zu haben , daher übersetzt er elod£a 
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durch intrabo, et tu quidem me comitaberis, aber das kann diess 
Wort nicht bedeuteo. Ich theile daher Ys. 663. 664. 665 dem 
Neoptolemus zu als Antwort auf das Versprechen des Philoktet, 
ihm den Bogen zu geben. Neoptolemus, der vorgegeben hatte, er 
fahre nach Hause , nur ungünstiger Wind habe ihn veranlasst an 
dieser einsamen Küste zu landen , kann ganz gutsagen: ovx, ayßo~ 
pul ö' iö6v xs xai kaßcov q>ikov, ich bereue es nicht, das* 
i.ch dich gesehen, dich kennen gelernt und zum 
Freu n de gewonnen habe; denn ei n ächter, dank barer 
Freund ist das grösste Glück. Darauf fordert Philoktet 
den Neoptolemus auf in die Höhle zu treten: %G)golg ctv ti'öo. und 
nun bietet ihm Neoptolemus seinen Beistand an: xaC ot y ttöagw 
to ydg Noöovv na%ü öS ^vunagaöxazriv kaßeiv, d. h. deine 
Krankheit erfordert, dassdu einen Begleiter n immst, 
und mit diesen Worten führt er den Philoktet in die Grotte hinein. 

Aus dem folgenden Chorgesange will ich nur die zweite Stro- 
phe herausheben. In Vs. 699 ist Hr. W., wie alle neueren Her- 
ausgeber, Bruuck's Coujectur gefolgt: nkqv f£ axvßokav tinoxs 
zü^lov nzavoig lolg dvvösie yaorol (pogßdv. Die Aenderung ist 
geistreich, aber nicht eben wahrscheinlich. Die Handschr. haben 
'toJcov nzavdv nzavoig dvvötts oder xo^cav nxavcov avvöut 
nxavolg. Schon die variable Stellung dürfte uns veranlassen, hier, 
wie anderwärts, in jenem nzavoig eine Variaute zu erkennen. 
Schrieb Sophokles: 

nkrjv £§ coxvßokav elnoxs zo^ov 

nxavcav dvvosu yaözgi (pogßdv. 
so erhalten wir vollkommen untadlige Rhythmen, und auch der Ge- 
danke ist angemessen; zweifelhaft kann man nur sein, ob nxaväv 
als Adjectiv mit zotuv zu verbiuden, wo ro'£o>v, wie Vs. 648, die 
Pfeile bezeichnen wurde, oder ob es als Substantiv um zu fassen 
(die Vögel, wie Ajax Vs. 168 nzrjväv äyskat) und mit tpogßav 
zu verbinden sei. Die Grammatiker schwankten; auf die erster« 
Erklärung geht: nzsgazäv to'£w, was man irrig auf rixvßokav 
bezogen hat, auf die zweite nzrjvdv xovziöziv oqveuv ktins* öh 
tj dito dnö nzrjvcov. und diese Erklärung dürfte den Vorzug ver- 
dienen. Aber eben weil man an der Ambiguität Anstoss nahm, 
schrieb man, um diese zu vermeiden, aus Conjectur nzavoig', 
darauf bezieht sich die Glosse nsgmoitjöBLe ogveotg, in welchem 
Sinne auch Hermann die überlieferte Lesart erklären wollte: „Nisi 
si quando per rapidas alatas sagittas alitibus ventri victum inve- 
niret.' fc Diese Variante nzavoig gelangte aber neben nzavav in den 
Text, auf diese durch Diltographie entstandene Lesart geht die 
Paraphrase : Ilkijv sl nov zoig nxr\volg ßiksöiv 3| cixvßökav tv- 
£uv dvvöy cpogßrjv nzrjvav^ tov xsöxiv ogvscov uxk 9 wenn man 
nicht vielleicht, wie ich schon oben andeutete, nzyvcav und das 
Folgende als neue Glosse betrachten will, doch spricht für Ver- 
bindung auch die Erklärung zu Vs. 702: akkd öiü täv ntqväp 
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v'iöToh', trjv 6id rdjv oqvbcov TQoyqv. Hier nahm man also, statt 
die Stelle so zu erklären, wie Hermann wollte, ittavcov als Sub- 
stantivum, welches man mit (pooßuv verband, und ebenso auch 
jctavuig in dem Sinne von ßiAstfi, was eine ganz abentheuerliche 
und bei Sophokles unerhörte Metapher sein würde. Die richtige 
Lesart ist die, welche ich oben hergestellt habe. Von Vögeln 
lägst auch Attius oder Aeschylus den Philoktet seinen Unterhalt 
gewinnen : 

Configo tardus celeres, stans volatiles, 
Pro veste pinuis membra textis contegens. 

Peunigero, non armigero corpore 
Haec exercenlur tela, abjecta gloria. 
Ist diese Lesart richtig, so muss man noth wendig auch in der Aull 
Strophe schreiben: 

"Os vtv xovzonoQa öovgatL , n X tj &e i 
Mqv&v, TiaxQQpuv äysi ngog avXdv. 
statt nXifösi TCoXXav nrjx av. Dieses noXXcov giebt sich aber so- 
fort als Interpolation kund, auch der Glossator, der rtß nXij^ei 
t.gjv pqvav erklärt, scheint das Wort nicht gekannt zu haben. 
i J/, ) t x)ct. u ?yi oii' ist ganz w ie wir sagen in der Fülle der Monde 
(nach langer Zeit, nachdem die Zeit erfüllt ist). 

Eine ganz ähnliche Interpolation glaube ich auch am Ende 
dieser Strophe und Gegenstrophe wahrzunehmen. Die Antistro- 
phe schliesst mit den Worten: iv 6 goAxatfatg dvrjg fteotg nXd- 
ftu näöLv dfi/ö nvgl Ttafjtyarjg Oivag vneg 6%&G3V. näöiv , wor- 
über Hr. W. in der dritten Ausgabe gar nichts bemerkt, während 
er früher darin die Bedeutung ad deorum coetum zu finden glaubte, 
was Hermann beetreitet, hat bei den Kritikern und Interpreten 
mehrfachen Anstoss erregt. Der Scholiast erkennt es an ; es er- 
scheint nicht nur im Lemma , sondern auch in der freilich sehr 
ungenauen Paraphrase : 'Onov 6 txdsafttig dvrjg ntXd&zai näöt. 
Hermann hat gewiss richtig bemerkt: lloüi v supplementum videtur 
alieujus metrici , quum excidisset näXai. Allein einer solchen Er- 
gänzung bedarf es nicht; der Dichter schrieb nur: 

nXd&q,&eiG) nvgl icufKpctrjsi 
OXzag vnlg ö'^dwv. 
nXd&rj empfiehlt sich selbst, vergl. Aeschyl. Prora. Vs. 928: 
Mrjök nXadtiTjv yeepha ztvi xüjv Ig' ovgavov^ Soph. Ty.ro XV. 5 
TiXadtiöa d' ev Xb^(övl, xozayiiav nonov, wie EUendt richtig 
hergestellt hat, Eurip. Androm. 25: nXaftüö' jfrtJUlng neetdi. 
IläöL aber ist hier wie an zahlreichen andern Stellen ein über- 
flüssiger Zusatz der Interpolatoren, vergL Blomfield (Porson) zu 
Aesch. Prora. 362. Hinzugefügt ward das Wort an dieser Stelle, 
«m das Metrum mit der Strophe in Einklang zu setzen, welche 
offenbar durch Glosseme entstellt ist. Die Worte lauten: 
Xsvööav d' onov yvoir\ özazov dg vÖag 
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Die Handschriften bieten keine Hülfe dar; denn dass einige alg 
auslassen, ist, wenn nicht blosser Irrthum, eine willkürliche 
Aenderung, weil man glaubte, diese Worte seien mit dem unmit- 
telbar vorausgehenden yvoirj zu verbinden ; ebensowenig ist etwas 
mit der Variante kevöösiv anzufangen. Hrn. W.'s Erklärung, der 
onov in ki nov verändert: „Sed Semper ad aquam stagnan- 
tem, si quid ejus nosset, accedebat, in eam intuens. Quod iu- 
tuitus autein iu aquam illam dicitur, ea re aqua Hl um , sicuti alios 
vino, delectatum et gavisum esse significatur." wird schwerlich 
bei Anderen Beifall finden, obwohl Hermann früher die Stelle ähn- 
lich gefasst hat. Es ist ganz einfach zu schreiben : 

kavööav d' o n o v, Gxaxov alg vöcoq 

alel 7tQoöBv6pa. 

das ist: sich umschauend, wo stehendes Wasser wäre, 
bewegte er sich dorthin. Diese Kürze des Ausdrucks ist 
bei Sophokles gar nicht ungewöhnlich, vergl. Oed. Rex Vs. 897: 
Mdkiöxa Ö 1 avxov B r £nax\ tl xartöfr' onov. Ajax Vs. 103: rj 
xovnixginxov xivadog B^gov p\ onov. Vs. 868: 'AkX apevyvov 
avÖga {irj Xtvööeiv onov. Oed. Col. Vs. 1220: xä xignovxa ö*' 
ovx ävLÖotg onov. Antig. Vs. 318: xL öl Qv&tiifcig xiqv t^u)v 
\\'ü%y)v onov. Das Verkeimen dieser eigentümlichen Redeweise 
hat die Stelle verdorben ; ursprünglich ward yvoirj als Erklärung 
hinzugeschrieben, diese Glosse kam daon in den Text und rief 
wie gewöhnlich nun auch die Interpolation der Antistrophe 
hervor. Wollte man etwas ändern, so könnte man schreiben: 
kevööav d' onov öxaxov r\ v vÖmq , ahl ngoüBvcoua, aber es be- 
darf dieser Aenderung gar nicht. Das Versmaass, welches ich 
hergesteilt habe, ist tadellos, vergl. Eurip. Hippolyt. Vs. 525: 

"Eoog, "Eq&Qi o xax' Ofiuazcov 
und an der inäqualen Responsion ist kein Anstoss zu nehmen, mau 
vergl. nur den antistrophischen Vers des Euripides : 

akkag akkag nagd x 'Akysäi. 
Der Chorgesang, der Vs.820 anhebt, ist fast durchgehends arg 
verderbt, und bei dem Zustande unserer Handschriften ist es nicht 
möglich mit Sicherheit das Wahre und Ursprüngliche überall zu 
ermitteln ; indess an einzelnen Stellen lässt sich wenigstens etwas 
Wahrscheinliches durch Conjectur gewinnen, oder doch der Feh- 
ler klar und bestimmt darlegen. Ich habe schon früher erinnert, 
dass ) t ah> mit gedehnter Endsilbe wenigstens bedenklich sei; nun 
hat aber Hermann für dkykcav schon äkyeog vermuthet, für evarjg 
hat Hr. Wunder selbst Bvccig geschrieben , man gewiont also da- 
durch einen dactyliscjjen Hexameter: 

"Tnv odvvag ddaygS'Tnvs d' äkyBog, Bvalg fj piv, 
so dass jenes Bedenken verschwindet; Bvajjg wird zwar ebenso wie 
övöaijg von den Epikern mit verlängerter Penultima gebraucht, 
allein die Verkürzung wird nicht nur durch ai^ut, sondern auch 
durch dqo , was Sophokles selbst Elektra Vs. 87 verkürzt , gesi- 
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chert. Zu dem Folgenden haben gerade die besseren Handscbr. 
ivalov nur einmal, was hier bei der Anrede viel angemessener 
ist; wir erhalten dadurch folgenden tadellosen Vers: 

¥töoig , evalav (äv«|. 
Dann rouss aber die Antistrophe ioterpolirt sein; es ist zu schreiben: 
dkkd, Tfixvor, tdtie plv &tog o^txai' av d' uv dnet'ßy, 

[pt a v d i g] 
ßaidv pot, ßaictVy [ä] tkxvov, 
die eingeklammerten Worte p avxtig und c3 sind als Interpolatio- 
nen zu entfernen; Anlass dazu gab, weil in der Strophe entweder 
aus Zufall oder aus Absicht , weil man glaubte, auch in solchen 
Wiederholungen müssten Strophe und Antistrophe sich entspre- 
chen, tvaicov verdoppelt worden war. Allerdings correspondiren 
öfter solche Wiederholungen mit einander, aber es geschieht kei- 
neswegs durchgehcnds. Die folgenden Worte der Antistrophe 
enthalten eine ganz grobe Interpolation, die gleichwohl dem 
Scharfblick aller Herausgeber entgangen ist, nämlich svdgaxrjg, 
wenn gleich ein anal Afyo^cvov, so viel ich weiss, ist nichts wei- 
ter als eine erklärende Randbemerkung zu vnvog ävnvog Xevöösiv. 
Es ist also zu schreiben: 

Jllji«« Xoyav (pdpav 6g ndvtav Iv voCca vnvog 
avnvog Xtvöötiv. 
Indem tvÖQax^g in den Text drang, führte es natürlich auch die 
Verderbniss der Strophe herbei, hier aber hat besonders das Ver- 
ständniss des Wortes aXykav den Erklären] viele Schwierigkeiten 
verursacht und die seltsamsten Hypothesen hervorgerufen; es 
kann aber nur die Helle des Tages darunter verstanden werden, 
welche der Gott des Schlafes von dem schlummernden Philoktet 
abwenden soll; der Fehler liegt also in dvtiöxoig oder vielmehr 
avtexoig, wie alle Handschriften bieten. 
Vielleicht ist zu schreiben : 

"Ofipaöi, d' av*r dne%oig tdvd' alykav, a titatai vvv. 
tWi t&i poi natc6v. 
avxs gebraucht der Dichter auch Trachin. Vs. 1006 in dactylischen 
Versen, über dnex® vergl. Homer Od. V. 263 xsgxoplag di tot 
avxog iyco xal %UQag cscf tzco. Mit Uebergehung anderer Stel- 
len dieses Gesanges, auf welche ich ein andermal zurückkommen 
werde, hebe ich nur noch die Worte des Epodos Vs. 839 heraus: 

'Avr^g dvofi^iatog ovd' 1%<QV 

dgaydv^ Ixtkxaxav vv%iog, 

(dktrjg vnvog £0&Ad$,) 

oi; gtpo'g , oii nodog , ov tivog ägx&v. 
Hr. W. erklärt Bernhardy's Conjectur adsifc, die auch Herroann's 
Beifall gefunden hat, für wahrscheinlich, gesteht aber selbst: 
„Sed ne sie quidem omnia persanata sunt" mit Recht, denn so- 
wohl die Rhythmen sind befremdlich, als auch vvxiog ein für 
Philoktet unpassendes Epitheton, und die Parenthese, die nach 
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moderner Weise nur durch die Klammern des Setzers, nicht durch 
Partikeln angedeutet wird , geradezu unstatthaft. Ich denke aber, 
es lässt sich hier mit Sicherheit die Hand des Dichters herstellen: 

txrharcu. vv%iog ö* kXiijö' vnvog lö9X6g. 
^.i'rör ohne Augment, wie bei Homer rovg de Idcbv iXtrjäs Kqo- 
vov itaig. Dactylische Tetrameter und Pentameter finden sich 
auch sonst vereinigt , wie bei Aristoph. Nnb. Vs. 286. 

V8. 909 : *£l tivq 6v nett itäv Öenta xai itavovgytag dsivijg 
Tsvvrjß %%&i<Stov. und itav Ötiua mit Hermann: quitotus es ter- 
tot erklärt und Valkenaer's Conjectur icaindXijfia zurückgewie- 
sen. Dass jcäv dfiua im Griechischen von einem fürchterlichen 
Menschen gesagt werden könne, wusste Valkenaer sicherlich; aber 
gleichwohl passt diess nicht an der vorliegenden Stelle, wo Phf- 
loktet den Ncoptolemus tadelt, dass ihm jedes Mittel recht sei, 
wenn es zum Ziele führe. Es ist nävXijpa zu verbessern: denn 
der Vorwurf der navovgyia ist es, den Philoktet dem Neoptole- 
mus macht. Aehnlich im Oed. Col. 960 w Xrjp dvaidsg^ wofür 
Vs. 761 cJ ndyxa xoXunv steht, wie in den Epigonen Fr. 193: to 
ndv 0v xoXfiyöaöa xal nkga yvvai. und von Odyss. Convivium fr. 
155: 6 irdvxa ngdötinv 6g 6 Zlövcpog. Bestätigung findet aus- 
serdem diese Aenderung in der Lesart des La d^fia, was erst nach- 
her in delpa corrigirt ward. 

Vs. 1030 nimmt Hr. W. mit richtigem Gefühl an den Wor- 
ten: vvv d' ivog Kgaxö Xoyov Anstoss: ,,non dubium est, quin 
«ensus hic esse debeat, nunc vero unum est, quod dir am. Ve- 
rum quomodo isto sensu trog xgaxä Xoyov dici potnerit, neque 
quisquam ante me explieavit, neque ego expedire possum", allein 
die Hauptschwierigkeit liegt in dem folgenden toiovtgov, was 
ganz beziehungslos dasteht. Wenn jene Worte wirklich das be- 
sagen, was die Erklärer darin suchen, mnss man nothwendig an- 
nehmen , dass ein oder auch mehrere Verse ausgefallen sind , wor- 
in sich Olivas cns rechtfertigte, dass er hier hinterlistig gehandelt 
habe. Aber es wäre möglich , dass jene Worte selbst verdor- 
ben sind. 

Ich wähle nur noch eine Stelle heraus, Vs. 1418: Kai ito&ta 
pev 6oi rag hpäg Äf|oj ru^ag, wo Hr. W. zwar die Schwierigkei- 
ten der Stelle gefühlt hat, aber eine ganz willkürliche und unstatt- 
hafte Erklärung in das Wort Xifa hineinträgt; wäre diess Wort 
richtig, so müsste man eine grössere Lücke nach Vs. 14*20 anneh- 
men; allein es ist ganz einfach zu schreiben: tag Ipdg öst^a 
xv%ag. Nämlich die ersten Verse (die Anapaesten) spricht Her-' 
cules bei seinem Herabsteigen aus dem Olymp noch unsichtbar; 
erst wo die lamben beginnen, erscheint er dem Philoktet in ver- 
klärter Gestalt, und ebenso redet Hercules, als er sich den Blicken 
entzieht, wieder in Anapaesten. Die tv%ai, die d&dvaxog «perij, 
weiche Hercules dem Freunde zeigt, 8d\m , dg ndoföft' ooäv, ist 
eben die göttliche Verklärung, in welcher der Heros erscheint. 
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Von Ifermann's Ausgabe des Sophokles sind in der letzten 
Zeit zwei Bände, der Ajax in dritter, die Trachinierinnen in 
zweiter Bearbeitung erschienen. Durchgreifendere Acndernn~ 
gen hat vorzüglich die letztere Tragödie erfahren, liegt doch auch 
zwischen der ersten Bearbeitung und der neuen Ausgabe ein Zeit- 
raum von sechsundzwanzig Jahren. Aber auch der Ajax ist nicht 
leer ausgegangen, nur möchte Ree. keineswegs diese devtsgai 
cfnoi'Tidtg immer auch für gelungener erklären; die früheren Aus- 
gaben sind daher auch jetzt noch nicht entbehrlich. Auf die 
Fragen der höheren Kritik, die gerade im Ajax von so grosser 
Wichtigkeit sind, lässt sich Hermann auch jetzt so gut wie gar 
nicht ein; wir finden nur zu Ys. 865 die Bemerkung wiederholt, 
dass der Schluss der Tragödie unentbehrlich sei; über den Gehalt 
und die Form dieser Partie spricht sich der Herausgeber eigent- 
lich gar nicht aus, denn eine Widerlegung der gerechten Beden- 
ken, die sich hier erheben, kann man in den ohnehin ziemlich 
skeptischen Worten Hermann's: „De quo invento, utut atatvatur, 
tarnen non contendam, SophocJem hic, quod jam veteres quidam, 
«4 Lobeck ins observatit, saepius ab eo peccatum dixerunt, e ma- 
xima sublimitate ad inanem verborum strepitum delapsum esse: 
reputare enim debemus, quaedam, quac hodie vix recte pereipi 
possunt, apud Athenienses maximo cum favore excepta esse etc." 
unmöglich finden; eine solche Rechtfertigung beruht auf einem 
völligen Verkennen des Sophokleischen Talentes; doch da Her- 
mann selbst sichtlich vermieden hat diese Fragen zu erörtern, so 
will Ree. auch dabei nicht weiter verweilen, sondern nur ganz 
kurz einige Stellen besprechen. 

Vs. 269 'Hpelg olq ov voöovvttg aTcbpeö&a vvv. schreibt 
Hermann oi)v, indem er bemerkt: „Latuit criticos apertnm Vitium : 
non enim aptum esset, si quis intetrogantis haec verba esse putaret. 
Scholiastcs male rju. üg dvtl rov 6 Aiag voöav oövvä iavxov 
dicc ra mTroayfieva." Früher hatte Hermann die Erklärung des 
Scholiasten gebilligt, indem er freilich darin fand, was nicht darin 
liegt: „Recte videntur scholiaatae haec sie interpretari , ut Tee- 
messa quod de Ajace dicendum erat, Ii berat um eum morbo esse, 
de sc quoque praedicet, quoniam principale verbum arameo^a ad 
arobos spectat." Aber die ganze, dialektisch-spitze Fassung der 
Rede erheischt, dass die Personen streng geschieden werden: 
■rjutiq ciTcouEöda kann nur auf Tekmessa gehen; von Tek messa 
kann aber hier ov voöovvreg so wenig als voöovvvtg gesagt wer- 
den , sondern der Zusammenhang erfordert nothwendig ov vo- 
Covvtog. Tekmessa muss sagen: diess zwiefache Unheil trifft 
mich jetzt, obwohl er von der Krankheit befreit ist. Der Chor, 
der diess nicht sogleich fasst, wie durch das Aufhören der Krank- 
heit das Unglück gesteigert sein könne, fragt daher nSg rovz' 
Uks£ag; ov xatoid' oncag kkytig, und nun folgt die genauere Aus- 
einandersetzung, welche die Notwendigkeit der Aenderung^ be- 
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stätigt. Hermann hat früher selbst das Richtige erkannt, indem 
er in der ersten Ausgabe bemerkt: Alioquin dicere potuisset ov 
voöovvzog. 

Vs. 390 hat Hermann oXktag, was allerdings die Autorität 
der Handschriften für sich hat, aufgenommen, indem er okaööaq 
für unzulässig erklärt und aus demselben Grunde auch niXaööov 
Philoktet Vs. 1163 verwirft. Allein dann musste Herraaun auch 
die metrische Anordnung der ganzen Strophe ändern , denn Vs. 
389 kann nun nicht mehr choriambisch gemessen werden, sondern 
man müsste abtheilen: 

r & Ztv ngoyovoov itQondzcoQi 
«ög uv zöv alpvXazazov , ty&Qov äXrjpci, 
xovg T8 diööciQxccg oXfaag ßaöiXijg, 
x&Xog %avoiyLi xavzog. 
Noch weniger kann man die Aenderung der Strophe billigen, wo 
Vs. 375 it*6(6v in nsöov verändert wird, eine Inversion, die hier 
ganz unzulässig ist. Dass von Ajax selbst lun'ntzuv gesagt 
ward, daran ist kaum zu zweifeln, wenn man Stellen, wie Vs. 42 
xl drjza itolpvaig xqvd' Enepmzvei ßaöiv. Vs. 55 h& Blänstnv 
Ixbiqb izoXvxsqcjv tpovov. Vs. 58 ox aXXox 7 aXXov epnizvav 
öZQazrjXazcSv. Vs. 185 Iv «olfivmg nizvav vergleicht. Man 
müsste vielmehr die ganze Stelle so abändern : 
*iö dvöpogogi og %sq\ plv 
fjtÜijyM zovg aAaöropag, Iv d* bXIxb66i 
ßovöl xal xXvzolg niöov alnoHoig 
igtavov alpa Ösvöai. 
wie Ttsöe Antig. Vs. 134 statt ftttös sich findet. Doch steht auch 
dieser Construction manches Bedenken entgegen. 

Vs. 496. El volq ftavei 6v xat XBXBvzqtiBig aqpa's, xavxy 
rfftlgfi xa'fil xy totf fjuega xzX. So hat Hermann diese Stelle 
restituirt, allein die Wiederholung des dcpalg, was unmittelbar vor- 
ausgegangen , ist unerträglich ,* die alte Vulgata bI yccQ ftdvyg 6v 
xal zsXEvzrjöctg ä(pyg würde immer noch den Vorzug verdienen, 
wenn es nur glaublich wäre, dass der Dichter, indem er durch das 
d<pyg den Gedanken praeoccupirt, den er erst im Nachsatze auszu- 
führen gedenkt, die Wirkung dieses Gedankens so offenbar beein- 
trächtigt hätte. Diess hat auch Sintenis gefühlt, dessen Conjectur 
TBXsvzijöag yavjjg Hermann in der Anmerkung erwähnt ; aber 
so angemessen jene periphrastische Ausdrucksweise im Philoktet 
Vs. 1335 ist, so wenig passt sie hier. Ich glaube, mit leiser Aende- 
rung lässt sich die Hand des Dichters herstellen : 

bI yccQ ftdvyg tfi) xal xBXBVxytiyg , ä tpijg. 
oder wenn man lieber will &ccvbl (dctvp und xtksvxyöHg. Ajax 
hatte so klar und bestimmt wie nur möglich angedeutet, dass er 
mit dem Gedanken des Selbstmordes umgehe; dem bekümmerten 
Gemüth der Tekmessa konnte diess nicht verborgen bleiben, aber 
sie berührt es mit Zartheit, und so ist der Ausdruck, wenn du 
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stirbst und vollbringst, was du erwähnst, andeu- 
test, ganz angemessen. 

Vs. 600 hat Hermann seine frühere Conjectur, die Dindorf 
In den Text aufgenommen hat, aufgegeben und mit einer andern 
vertauscht, die, wenn gleich geistreich, doch eben so wenig das 
Richtige treffen dürfte. Hermann schreibt kttucöma xrjk' dpv- 
vcov , indem er diess auf den Schnee und Reif bezieht, dem die 
Achiver im Feldlager vor Troja ausgesetzt waren, mit Verglei- 
chung von Acschyl. Agam Vs. 569. Allein wenn auch Homer den 
Schnee als Geschosse des Zeus bezeichnet (ijuari ^fiufp/w, 
OTB t Sgeto uiftttra Zsvg iVtqpE/xtv, ardgcöiioiöi xitpavöHOfiBvog 
Ta a xijXa) und wenn auch Sophokles selbst dvöoußga yivyuv 
ßfXrj ganz passend sagt, so konnte doch Niemand diess in dem 
Aasdrucke Xsi^dv ia xyjla wiederfinden; es müsste wenigstens 
%fitttQivä xrjXa heissen Die Stelle gehört offenbar zu denen, 
welche schon die alten Grammatiker in verderbtem Zustande vor- 
fanden und nicht herzustellen vermochten. In solchen Fällen ist 
es allerdings viel leichter zu sagen, was der Dichter nicht ge- 
schrieben hat, als etwas Positives auf überzeugende Weise zu be- 
gründen, zumal in lyrischen Partieen, wo der Gedanke auf die 
freiste und mannigfaltigste Weise variirt werden konnte. Doch 
kommt vielleicht dieser Versuch dem Wahren nahe: 

lyco ö y 6 zldpov naXaiog d(p ov X9 0V0 S 

'Ida öi ptpv&v %ei{i(dvi noa tb fiijvcjv 

dvyoi&ung oliv ivpaptti 

XQovcp tQvxoftBVog. 
Ich unglückseliger, seit langer Zeit im Idaeischen 
Land e weilend , liege da Sommer und Winter ohne 
die Monde zu zahlen, stets vom Alter gequält. 'lÖäÖL 
weicht von 'iöa/a, wie alle Handschr. haben, in der Uncialschrift 
IdAldl so gut wie gar nicht ab; wegen der Form vergl. Steph. 
15yz. \."Iöt] — vi olnovvttg 'ldccloi xccl 'io^fdea, dno vijg 'Idrjtg 
tv&iiccg fyrjXvxijg. Hinsichtlich der Contraction verweise ich auf 
Aeschyl. Eumenid Vs. 958 ouu« y«p ndörjg %&ovog ®r}öf]dog 
< 1 1 x i 1 1 t dv. Mifivcov aber haben alle guten Handschr., was man 
nicht mit fxluva hätte vertauschen sollen, wodurch der Fehler 
nur versteckt, nicht gehoben wird; denn es muss ein Vcrbum fini- 
tum gefunden werden, diess aber liegt ganz deutlich in ETNO- 
MAI) d. h. nicht etwa tvvöficc oder Bvvapa , sondern tvvüuai) 
was so viel ist als xtitxca, avkt£opai, vergl. Oed. Col. Vs. 1566: 
tirjQÖg, ov sv nvXaiül (pa6i noXv^BOroig svväö&ctt. Jetzt bie- 
tet auch das Uebrige keine grossen Schwierigkeiten mehr dar: 
statt firjX&v dvjjoi&nog ist, wie auch Hermann selbst früher ver- 
muthet hatte, prjvav dvTjQi&nog zu schreiben, vergl. Trachin. 
Vs. 246 r\ xdni Tavzy * fj noXBi zov döxonov %qovov ßtß&g 
rjptQ&v dvrjgid^og. In den offenbar verderbten Worten Xeiuco- 
vianoiai (so La, noa cod. T) glaube ich jene volkstümliche Be- 
tt Jaltrbb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Hd. LXl Hft. 3. 16 
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Zeichnung der beiden Hanptjahrcszeiten gEißcm *oa TB zti er- 
kennen, vergl. Pausan. IV. 17: Tov öl xqovov tijg itoXiogxlag 
yEveö&ai toöovtov örjlol xal tdÖs vno 'Ptavov 7tB7COirjfiiva' 
Ovgtog Iv ßijööyöi negi ntv%ng lörgarvcovro Xuanra ts itoictg 
rs öva xcel cl'xotfi ndöag. Xsipcovccg ydg xal &eqt] xar- 
ske^s, nodg elitav tov %Xagbv Ol tov ngo dfirj tov. 
Paläographisch liosse sich %einmv lös noidv noch leichter recht- 
fertigen, wenn es nar metrisch zulässig wäre; aber auch rs konnte, 
zumal wenn es, wie wahrscheinlich ist. am Ende einer Zeile stand, 
leicht ausfallen. Aber noch inuss ich meine Uebersetzung von 
XQOvep rechtfertigen: man könnte allerdings es nur anf die lange 
Zeitdauer überhaupt beziehen, so da6s die Worte %gov(p tqv%6- 
psvog (diuturnilate temports mora cruciatus) eben nur eine Re- 
capitulation des naXaiog dtp ov %o6vog waren; allein weit pas- 
sender versteht man die Worte von dem Lebensalter, wie Oed. 
Col. 112: xQovq> naXaiot, 837: %govcp ßgaÖvg. Die Gefährten 
des Salaminiers Aias klagen, dass in Folge der Mühsale des lang- 
wierigen Kriegs sie schon das Alter überrascht habe. Bei Sopho- 
kles aber besteht der Chor in der Regel aus Jungfrauen oder Grei- 
sen, und ganz so bilden im Philoktet greise Ruderer den Chor. 
Was man aus dem Aias selbst zur Widerlegung dieser Ansicht an- 
führen könnte, ist meines Erachtens nicht von Belang. 

Vs. 692: ncuöog övötpogov dtav , äv ovna tig i&geipev 
alcjv Aiaxiöäv ateg&e tovöe. Wäre dieser Gedanke richtig, so 
müsste man tivl statt t)g erwarten , allein offenbar ist aldv ver- 
dorben und zu lesen dv ovno tig fögttysv öitov Alaxiödv, so 
dass &>ofi£\- so viel ist als l'tfgs , wie es auch der Scholiast erklärt. 
— Verdorben sind ferner die Worte Vs. 747: nolov; ti ö* sldag 
tovds ngaypcctog ittgi; wo Jtdgei zu lesen ist, wie schon die 
Antwort toöovtov olöa xal nctQav hvyxavov lehrt. — Eine 
offenbare Dittographie , von der aber Hermann nichts bemerkt hat, 
findet sich Vs. 961 ff. , denn hier entsprechen sich Vs. 961 — 68 
und 969 — 973. Ausserdem aber muss man Vs. 966 schreiben: 
kpol nixgog t&ftvrjxevi y xslvoig yXvxvg, 
avt(5 Öl tegitväg. 
für ij und tsgnvog^ was beides unerträglich ist. Ferner ist viel- 
leicht Vs. 968 Ixtrfitttf avtw ftdvatov , ovnsg rj&sXsv als Glos- 
sem zu streichen und dann einfach zu schreiben: wv ydg ygdöÜT] 
"tv%BV. für tvx^iv. Vergleiche den bekannten Vers des Theo- 
gnis: ngr\yp,a öl tsgnvotatov tov tig ega tö tv%%lv. 

In der Ausgabe der Trachinierinnen hat uns die Art und Weise, 
wie Hermann über Wunder urt heilt , unangenehm berührt, wenn 
auch nicht gerade überrascht, da Hermann in der Kritik fremder 
Leistungen nicht unbefangen genug zu sein pflegte. Hrn. W.'s 
Verdienste gerade um dieses Stück wird kein vorurteilsfreier 
Kritiker verkennen, wenn man auch im Einzelnen vielfach von sei- 
nen Ansichten abweichen mass, und Hermanns Ausgabe seihst ist 
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wesentlich durch die Arbeiten Wunder's gefördert, um so mehr 
hatten wir ein Wort der Anerkennung bei Hermann erwartet. Die 
Trachinierinnen sind offenbar in einer Gestalt überliefert, welche 
Ton der ursprünglichen weit abweicht; nichts spricht mehr dafür, 
als der Schluss des Stückes ; denn abgesehen davon, dass man dem 
feinen Gefühl des Dichters nicht zutrauen kann, er habe, der ge- 
wöhnlichen epischen Sage folgend, die lole dem Hyllus vermählt, 
giebt es nichts armseligeres, als die beiden parallel laufenden 
Scenen, wo Hercules unter Drohungen vom Sohne erst verlangt, er 
solle ihn auf dem Oeta bestatten, dann die verlassene lole heim 
führen; die Anapästen endlich, mit denen das Drama schliesst, 
stell ni im grellsten Widerspruch mit der ganzen religiösen An- 
schauungsweise des Dichters. Aus Seneca Herc. Oet. Vs. 1489 ff. 
kann man nicht einmal mit Sicherheit schliessen, dass der römi- 
sche Tragiker unser Drama in dieser Gestalt vor Augen hatte j und 
selbst diess zugegeben , wurde es eben nur beweisen, dass, was 
sich übrigens von selbst versteht, schon eine der unsrigen ähn- 
liche Bearbeitung des Stückes existirte*). Aber ausserdem muss 
es noch eine andere Recension gegeben haben , worin namentlich 
der Schluss in ganz anderer und des Sophokles würdiger Weise 
herbeigeführt war ; hierauf bezieht sich deutlich Lucian im Pere- 
grinus Proteus c. 36, wo der Tod dieses Abenteurers, der den 
Oeta ei sehen Hercules sich zum Vorbilde nahm, geschildert wird **} : 
Uta yzti lißurcöToV) &g InißdXoi im ro nfo , xal dvaöovzog 
xivog iittßaXk ze xal tlnsv ig trjv pLB6rjfi ß glav dnoßkh- 
7t (O v , xal yctQ xai zovzo nQogtTjvzgayadtav^v 1} ftBOrjfi- 
ßgla, ö a l [i ov eg fiTjzg (5o t xal neezgaoe Ö Sheets dl u £ 
tv (ibvb lg. zavza ünav inrjdrjOBv ig ro jtvo, ov pjjv imgäzo ys, 
dXXd nBQitö%i9q vno zfjg (pXoyog noXXijg ygfisvrjg' av&ig ogm 
ysXavzd ö«, d xaXe Kgovts, zr\v xarttörooqpip zov Ögdfiazog xxX. 
Iiier ist nicht nur der Zug, dass der sterbende Peregrinus sich 
mit dem Angesicht nach Süden wendet, der Tragödie entlehnt, 
sondern auch die Anrufung der Götter nur eine Parodie des Tra- 
gikers; Sophokles mag gesagt haben: 

*) Mancher mochte vielleicht versucht sein die von mir verbesserte 
Stelle der Trachin. Vs. 698 ig (ifor}v cpXoyct dnziv ig rjXnoztv — hocI xar- 
iifjT}HTai %%ovt (lies ig (iicrjv %&6vcc — tpXoyi) durch Seneca Vs. 726 : 
Medios in ignes solis et claram facem, Quo tineta fuerat palla vestisque 
inlita, Abjectns horret sanguis et Phoebi coma Tepefactus ardet zu 
schützen; allein die Nachahmung ist viel zu frei, nm ein sicheres Urtheil 
zu gestatten, und immer wurde dadurch nur das hohe Alter der Corroptel, 
was ich willig einräume , erwiesen. 

**) Auf Sophokles' Trachinierinnen geht auch ebendas. c. 25: ttXXcog 
T£ 6 (isv 'i/oaxAjJs , 8?nsQ Squ nctl ItöXfirjos ti zoiovzov , vno voaov avzd 
%6qugzv vno xov Ksvzavoelov aTficczog, ag tprjaiv »j xqaycp8la 1 ■AatSG&io- 
pevog. 

16* M 
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J fool nuxoSoi itoevpevng M&töd ps. 
Hierher gehören ferner die Verse bei Dio Chrysosr, Or LXXVIII 
extr xovvovv 'Haaxtict <paöiv, inuön ovx kövvaxo lataö&ai 
xt tfcmi« vito voöov ösivrjg xaxe X 6psvov , xovg viovg ******* 
noaxovg xsXevovxa vnoitQrjöcH Xa^goxaxtp nvQl ^ tav de o- 
ZvOVVtmV xtrf tht<XtQ*90tki***< koidoQHV avxovgag p*k*K*VQ 
xe x«l avotllovg avtov, nai xjj WQi (lallov kotxoxag, leyovxa 

denn so sind diese Verse zu schreiben, wenn man nicht gleich 
*oi 7rot ««n«5r*l*ad*« ««tdes cd xaxoi vomeh Aehnlich lasst 
auch Serfeca durch Philoktet die letzten Augenblicke des sterben- 
den Heroen schildern, und wie bei Seneca zuletzt Hercules selbst 
von Neuem auftritt und die trauernde Alkmene beruhigt, so mag 
auch bei Sophokles am Schlüsse des Drama s der Heros in ver- 
k ärter Gestalt erschienen sein. Hierauf wird s.ch auch Lucia« 
c 39 beziehen: «005 de tovg ßk«**S*ai noog x V v axgoaötv 

l nvQ&, hsßals 8s ykoav eavxov 6 nganevg^s^ov «goxegov 
Isydtov ysvoasvov 6vv MX^a xrjg r/fCf* avamza^yoq Ix 
uLg trjgg>Xoyog oftoito lg xov ovQavov,av^mv V psyaXyxy 

Erscheinung des Geiers freilich ist eine Erfindung des Lucian, 
allein die Worte selbst scheinen der Tragödie des Sophokles ent- 
lehnt zu sein; denn Hercules selbst konnte diesen dorischen Ana- 
päs? sprechen , ,ergl. Seneca Vs. 1943. Es ist aber auch nicht 
unmöglich, dass Lucian den Vers etwas umänderte, indem bei dem 
Tragiker entweder der Chor, oder auch Athene von dem verklär- 
ten Heros sagte: 

"EXinev yaiav, ßaivs 0 OXvpitov. 
Trat aber, wie ich vermuthe, Hercules selbst am Schlüsse des 
Dramas nochmals auf, so können vielleicht hierher gehören die 
von Aristoteles Ethic. Nie. VIII. 10 erhaltenen Verse: 

Ov ycio xi vodog xäo a7tedsi%vr] ' 

'/ip<poiv Ös TCaxriQ avxog IxXrftm 

Zsvg,lpdgäQ%(ov*). ... 

*) Nach dem ersten Verse mag Aristoteles, wie der Hiatus zeige, 
einen oder den anderen ausgelassen haben , wie ja auch der dritte Vers 
unvollständig ist; man ergänze: 

Zsvg fuos «0*ö>i' , »vrjtSv 8 ovSeig. 
wie Philo zeigt T. IL p. 448: hüvo t6 S o<po «Xi*«., 

Big. Im Munde des Hercules, mit Beziehung auf dessen Verhältnis* zu 
Eurystheus, gewinnen diese Worte besondere Bedeutsamkeit. 
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Hercules mochte im Rückblick auf die zurückgelegte Heldenlauf- 
bahn auch des Iphikles gcfdenken und diesen mit brüderlicher 
Liebe als ebenbürtig , als echteu Sohn des Zeus bezeichnen. 

Abgesehen aber von dem , was hinsichtlich des Schlusses der 
Tragödie bemerkt worden ist, finden sich auch sonst im Stücke 
überall die deutlichsten Spuren einer doppelten Bearbeitung, zum 
Theil auch gedankenloser Interpolation, so dass wir eines be- 
stimmten urkundlichen Zeugnisses , wie wir es hinsichtlich anderer 
Denkmale der classischen Litteratur besitzen *), füglich entbehren 
köutieji. So gehört vor allen hierher die Stelle Ys 880 ff., wo 
Hermann vergeblich durch ein beliebtes und oft missbrauchtes 
Mittel, durch Vertheilung unter einzelne Choreuteu, die Ueber- 
lieferung zu retten sucht, während hier die beiden Bearbeitungen, 
obwohl bunt durch einander gewürfelt (z. B. an Ys. 883 avxrjv 
ÖiqtözoöB muss sich die zweite Hälfte von Vs. 886 ncog tiu'jöuiu 
xxk. anschliessen), sich ganz bestimmt von einander scheiden las- 
sen. Ferner Vs. 83 ff., wo Hermann sich ganz mit Unrecht jetzt 
an lirunck angeschlossen hat; man muss hier übrigens auch das 
Präsens Id in das Imperf. el'a verwandeln; Vs. 5^3 ff., 801 ff , 
817 ff., 1145 ff. Dazwischen finden sich handgreifliche, oft ganz 
unverständige Interpolationen , wie Vs. 17, 46 ff , 169 ff., 252 ff., 
264 (wo die Worte nokkd d' dx^ga (pgtvl Xeyav %tgoiv pir zu 
streichen sind), 356 ff., 585, 116*7 (fjiavxüa xaivd xolg ndkat 
ivvriyoQa). — Anderwärts finden sich Lücken, die man nicht er- 
kannt hat, oder sind Verse verstellt, wie z. B. Vs. 488, 89 <ag 
xdXX* ixeivog xxl. nach Vs. 4^7 xa&ygeftr} naxgmog Ol%alia öogl 
umzustellen sind; vielleicht fehlten diese beiden Verse in einigeu 
Handschriften ganz. Doch Alles dieses genauer zu begründen, 
würde die Grenzen dieser Recension weit überschreiten, ich füge 
daher nur noch ein paar Bemerkungen über einzelne Stellen hinzu. 

Vs. 77 geht Hermann über das ganz widersinnige fiavvtia 
Tinjzä z r]ö d t trjg %(6gag nt gi ruhig hinweg. Es ist, wie eiu 
ehemaliges Mitglied des Marburger philologischen Seminars , Hr. 
Dronke, richtig erkannt hat, xrjöös xrjg agag zu schreiben; 
dann aber ist aus dem Cod. La herzustellen Sg ot xikivxi]v xov 
ßiov psklei xekeiV) nämlich rjöe y coga. — Vs. 396 erscheint uns 
die Conjectur, welche Hermann in den Text aufgenommen hat, 
ngiv qpäg xdvvBMaG&at, koyovg doch bedeuklich, ich habe viel- 



*) So z. B. gilt diess vielleicht auch von Demosthenes' Rede vom 
Kranze, wie die, so viel ich weiss, unbeachtete Stelle des Aristides zeigt, 
T. I. p. 530 ed. Dindorf: idöxovv xov "Aky.ifj.ov xov dioinrjx^v , ov t'nsfixpu, 
xovxcov ffVExa, inav^nsiv , xoai'govta uot Xoyov Ji]ixoa{)-tvov$ xov vnig 
xov otscpdvov , t % o v x a ov% o>g vvv 7 dkk* ixeQta g ye xai 
hvsQuv Gvvft eg iv, Oder sollte auch diess nur auf einer Vision des 
Aristides beruhen? 
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mehr xäv av cä 6 aö & ai (d. i. xa\ ävuvoi'jöaödai, eine Con- 
structiou, die auch sonst bei Sophokles vorkommt), vermuthet; 
mediale Formen liebt Sophokles, und ganz so findet sich im Oed. 
Col. 1485 voovfievog. — Ys. 408 wird wohl zu schreiben sein .- 
tovt avz' Exgy^ov 6ov fia&sZv zovnog. — Vs. 460: ov%l 
idzkoag nXtiöxctg clvrjQ ilg'HoaxXrjg iyrjtis ö>/; Diese antitheti- 
sche Wendung, die man an einem Satyrdrama vielleicht unbedenk- 
lich finden würde, ist des Sophokles ganz und gar unwürdig. Auch 
muss der Scholiast etwas anderes gelesen haben; das Scholion 
lautet : dvijQ tlg ' xwlg *) dvdvöoovg nuQ%kvovg , cog Myöav zi)V 
QtvXuvzog , Avyy\v zrjv */4Xsov , Mtydgav zr)v KQtovzog, zag (s>t- 
öziov Qvyaxigag , 'dözoddßeictv zrjv 'Apvvxogog. Es ist näm- 
lich zu schreiben; ov%i %dxigag nXslOxctg dvrjQBig Ilgaxkijg 
tyr { us örj. Auf diese Stelle bezieht sich die Glosse des Et. M. 
p. 108. 5 dvrjgstg, dvdvögovg rj xqgctg t} nag^ivovg, cog Jtopi?- 
gtig' Ix zov ävu to n oa tt cd. Dieser letztere Zusatz bezieht sich 
wohl auf die vorhergehende Glosse: dvrjgrjg' dvÖQcaöyg' ol ds 
dvdgfioöxog. welche aus Aeschvlus entlehnt ist , wie Heaychius 
zeigt: dvijgrjg' dvdgdörjg. Ai<S%vkog UaXafnviaig. indem einige 
dvrjgrjg in der Bedeutung dvÖgcoörjg nicht von dvijQ, sondern von 
äva ableiten mochten. — Vs. 750 war aov ö' ifiitUd&i (oder 
luneXdty) zdvÖQl herzustellen. — In dem Chorgesange Vs. »26 
hält Hermann auch jetzt noch die falsche Erklärung von dvaöo%rj 
su8ceptio lest, während doch der Scholiast wenigstens den Gedan- 
ken richtig gefasst hat: ävudo%dv da, dvdnavöiv, dvax(D%rjv, 
ävBtiiv**). Es ist zu schreiben: , 

071ÖX6 zsXsofirjvog txcpsgoi 
dadsxaxog agoxog, zoz* dvo%uv ztXüv xaxeov. 
— Vs. 1105 wird für xaztggctxaofABvog wohl x a z >, ;v d g a x cd - 
pivog zuschreiben sein. — Vergeblich bemüht sich Hermann 
durch Interpunction die von Wunder angefochtene Vulgata Vs. 
1258 zu retten : wenn auch diese gauze Partie nicht von Sophokles 
herrührt , so darf man doch von der Arbeit der Diaskeuasten nicht 
allzuniedrig denken; ich vermuthe: 

navXd zoi xaxeov 
avzt] xbXtv&og zovde zdvÖgög vcxdxt] 

für zEXevzy. 

Der Text, den Hr. Dindorf in seiner neuen zu Oxford er- 
schienenen Ausgabe giebt, ist zwar im Allgemeinen derselbe, wel- 
cher sich in der Proecdosia findet, indess fehlt es auch nicht an 

i 

*) Dieses xivlg scheint nur Interpolation des Triclinius, so gut wie 
das SrjXovdzi der ed. Rom. Im Codex fehlt das Wort wahrscheinlich ganz. 

**) Letzteres Wort ist nur Conjectur von Brunck , die Handschr. 
dvccSoxnvy was wohl gar nicht zu ändern, indem vielleicht dieser Scho- 
liast eben die einzig richtige Lesart dvo%dv vor Augen hatte und dies* 
nur ungeschickt durch dvudo%rp erklärte. 
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Stellen , wo der Herausgeber au der früher aufgegebeneu Lesart 
zurückgekehrt ist, oder Neues bietet. Ree. will nur aus den er- 
sten Stücken einige Stellen ganz kurz besprechen, indem er eine 
weitere Begründung anderer Gelegenheit vorbehält. 

Oed. Rex Vs. 105 wird die Vulgata ov ydg eiöeldov yk na, 
die sich schwerlich rechtfertigen lägst , beibehalten, es war elösi- 
öov yk nov zu schreiben. Im Folgenden wird ttvä für xivdg 
geschrieben, ich möchte eher ava\ vermuthen. — In dem 
ersten Chorgesange Strophe hat auch Herr Dindorf an dem 
fehlerhaften dvxtd£(ov Vs. 192 keinen Anstoss genommen, es 
ist zu andern in dvxid^cj/'Jgta — avziatp) itaklöövtov Öoc/.a}]fj.a 
vxoxtöai näzgag , was auch schon Hermann vermuthet hat. — 
Vs. 305 hat Hr. D. ilxi iu) xlvtig geschrieben, die Haudschr. ü 
xal ui} , es war sl ,u?j xai xAuets zu verbessern. — Vs.478 schreibt 
Hr. D. auch jetzt noch nkxgag dzs xavgog. Das Richtige ist viel- 
leicht nsrgatöiv 6 xavgog. In der folgeuden Strophe muss mau 
lesen zJeivd p§ vvv ötivä xagdööei — ovxt öoxovvt ovx dno- 
tpdöxovxa , dieses sind Accus. Masc. auf fit zu beziehen, nicht wie 
der Scholiast und die andern Erklarer wollen, Neutra. Ferner ist 
vielleicht ngög ozov drj ßaödvov zu verbessern. — Vs. 690 wird 
die Lesart der Handschr. beibehalten; will man ändern, so würde 
övolv tv dnoxgivag xaxolv das Wahrscheinlichste sein. — Vs. 
696 folgt Hr. D. auch jetzt Hermann'* Conjectur; es ist aber ta- 
vvv x svitopnog el ysvoio zu schreiben. — Vs. 810 muss das ent- 
schieden fehlerhafte ovvxoftcjg in övvxoxog verändert werden; 
Vs. 815 wird jetzt von Hrn. D. ganz aus dem Texte entfernt,. wäh- 
rend derselbe früher ganz richtig den Vers zig xovde y dvdgvg 
vvv Ix «frAiümpos verbesserte, wenn nicht vielleicht vvv dv den 
Vorzug verdient. — Der Chorgesang Vs. 863 ff. liegt noch immer 
mit seinen offenen Schäden vor , wo z. B. Vs. 868 nach der Ana- 
logie von Empedokles' Ausspruch : 'Alka xö plv itdvxnv voptfiov 
dtoc x BVQvpsdovxog ai&egog ^vbxiag xkxaxai did ö' dnkkxov av 
yijg emendirt werden muss, wo Vs. 890 in den Worten xal x<äv 
dösnttov kg&xai ij xäv dülxxuv sfexcu Keiner gesehen hat, dass 
wir zwei verschiedene Lesarten neben einander im Texte haben, 
was wiederum eine Interpolation der Antistrophe hervorrief, wo 

ich lese: 

Zev fit] kdftot ös ödv x d&dvaxov dg%dv. 
wo an dem Proceleusmaticus (dddvaxov) kein Anstoss zu nehmen 
ist. Wie arg oft die schwersten Stellen der Sophokleischen Chor- 
gesange verdorben sind, zeigt deutlich Vs. 1219, wo dvgofica 
ydg ag nsgiakk* luv %iovif drjdav und in der Strophe viel- 
leicht & akafirjnokov neöeiv lg evvdv zu leseu ist. — 
Vs. 1310 hat Hr. D. jetzt öiankxaxai ganz aus dem Texte ent- 
fernt, es war aber vielmehr zu schreibet! : Mal, alai. övöxavog 
iya. nol yäg (pegopat, xkdpcovi uoi q)ftoyyd; did poi nixa- 
zai qjogddrjv. 7ei öalpG)v } iV ivr'jkov. 
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Oed. Col. Vs. 79 hat Hr. D. oiöe ydg xgtvovöl 60 1 für ys 
aus La und einer Pariser Handschrift, die auch sonst meist mit La 
stimmt, aufgenommen; das tüchtigere ist vielleicht ös. — \s.3b3 
wird die Conjectur ijv %gmg festgehalten, ich vermuthe nglv \l\v 
ydg avtolg yotöev. — Vs. 475 hat jetzt Hr. D. aus Conjectur 
geschrieben otög vsaXovg vsonoxco paXXG) Xaßdv. die aus mehr 
als einem Grunde bedenklich erscheint, es ist olog v Baigag zu 
lesen; veaiga ist Nebenform für vka, vtaod, entstanden aus NEA~ 
PIA, wie tiaxcaoa, Kunga u. a. Beweis dafür ist das Nomen 
proprium Niaiga; ähnlich sagte Simonides fr. 247 Neaigav (so 
ist für vtaigav zu schreiben) yvd&ov zur Bezeichnung der Insel 
Nsa bei Lemnos. Ganz analog ist ferner yegaiga , ykgaigai (ganz 
falsch entweder ysgaigai oder ytgaiQal accentuirt), nicht unähn- 
lich sind ferner ngiößuga, nUiga, nsitsiga (Aoacreon fr. 87 
atv/f i? tig rjdt] xat neneiga yivopai , was ich nicht hätte andern 
sollen). — Vs. 690, auch hier hat man verkannt, dass eine alte 
Parepigraphe in den Text gedrungen ist; TlkXonog mitss herausge- 
worfen werden; der Peloponnes ist klar genug mit den Worten: 
ovd' kv tot (tsydXa JaglÖi vdöa 
itanotB ßXaötov 
bezeichnet; in der Antistrophe aber ist zu lesen: 

dmgov vov psydXov öaipovog tineiv 

6%rj(ia (ityiötov. 
diess ward in avzypa verwandelt wegen Vs.713.-~ Vs.947 kann 
ich mich von der Richtigkeit der Lesart %%6viov nicht überzeu- 
gen , ich vermuthe %goviov. — Vs. 1098 kann Hermann"« Er- 
klärung der Vulgata schwerlich richtig sein; man verbessere 
Ttgoön&Xovttsvag. — Vs. 1 131 schreibt Hr. D. yiXtjGa $ 
ftsßig* to 6ov xdga. Es ist rj (La 17) ftepig zu schreiben; Sopho- 
kles folgt auch hier, wie unzähligemal dem epischen Sprachge- 
hranch e. — Vs. 1210 hat Hr. D. jetzt seine Conjectur dov in den 
Text aufgenommen , mit Unrecht ; es war zu schreiben : xopiisiv 
Ö' ov%ii ßovXopai dl öb Scov, lavneg xdue tig 0a)';>/ 

fttwv. Anlass zur Corruptel gab das Verkennen der Brachylogie; 
es ist wie so häufig ßovXopai nur einmal und zwar im zweiten 
Satzgliede gesetzt, ein Sprachgebrauch, der öfter verkannt ist; 
\ergl. Dödcrlein Kl. Schriften Bd. II. S. 171 ff. — Vs. 1270 x&v 
ydg Yiuagxtißkvcov axt} (jlbv Itfri, Jtgoöcpogd 6' ovx IföV $ti giebt 
einen ganz falschen Sinn, man verlangt axrj asv tc>d\ vxoötgo- 
<; r ovx eöt £tl. „Geschehenes lässt sich nicht ungeschehen, 
rückgängig machen. u Man könnte auch dxoönjocf )) vermuthen, 
doch jenes scheint passender. — Vs. 1333 kann ich nicht glauben, 
«lass xgrjvobv von der Hand des Dichters herrühre; ich schreibe 
sroog vvv xagyvmv. An der epischen Form ist gerade hier kein 
Anstoss zu nehmen. — Vs. 1452 war oga ö' ogä zu schreiben; 
Vs. 1466 hat Hr. D. auch jetzt seine Conjectur ogavta beibehal- 
ten , die bei eiuem attischen Dichter nicht zulässig ist ; es war 
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6 pßglct zu schreiben, vergl. Vs. 1502: pjj zig diog xegavvog, 
t*s OfißQla %dXug intggd^aea. 

Aus der Elektra will ich nur eine Stelle herausheben , die 
sich mit Sicherheit verbessern lasst, Vs. 513: 

ov xL na 

Uimv ix xovd' oXxov 

noXvitovog alxla. 
Für oXxov hat der Cod. La von erster Hand ganz richtig o'ixovg, 
dann ix xovÖe heisst seitdem und bezieht sich auf Vs. 508 ev 
Tfi ydg xxX. Aber ausserdem ist noXvnovog anstössig, schon we- 
gen des unmittelbar vorausgegangenen noXvitovog tmihia Vs.505; 
man erwartet ein Epitheton zu otxovg* und zwar ist oixovg no- 
X v TT dtio vag zu lesen, wie auch der Scholiast bestätigt: 6 vovg 
toiovxog kottv ä(p ov 6 MvoxiXog dit&avtv, ov dieXmsv alxla 
tovg 7C okvxxrj povccg oixovg. 

In den Fragmenten ist ebenfalls Manches verbessert und 
nachgetragen , z. B. Akrisius fr. 73 das ungriechische Wort aXoipa 
mit Maßuvg aXotuog vertauscht. Anderes bedarf noch der Be- 
richtigung, z. B. in den Aleaden fr. 110 wird man dem Sophokles 
schwerlich das plebejische pv%ag zutrauen dürfen; es ist zu 
schreiben : 

"jjgaöa (tvxxrj g dg xs xotl xtgaöyogovg 
özogdvyyag. 

Im Amphiaraus fr. 116 ist zu schreiben : 6 mwoxrjgrjg xovöe pav- 
Tsmg xogog für %ogov; der Chor, welcher den Amphiaraus be- 
gleitet, ihm überall folgt, wird eben desshalb mvvoTtjgrjg ge- 
nannt. — y A%iXXkG>g igaöxal fr. 166 war 2v aygi als Nomen pro- 
prium zu fassen. — Briph\la fr. 205 war die Interpunction zu ver- 
bessern: 

IJdSg ovv fiaxafica ftvrjxog mv de/a rv^y; 
oitov to dctvov, iXnlg ovÖhv dyeXil. 
Ehendas. fr. 206 wird wohl yrjgartgotfxav öm^s xrjv ivcprjfilav 
für ngoörjxmv zu emendiren sein. — Thyestes fr. 241 vergl. Bek- 
ker An.l.385.17:"./fAoya* äggtjxa- ZoyoxXijg. — Inachus fr. 259 
vermutheich: xoidvd' ipol IlXovxcov dpstuplag %ägiv für 
xoiovd' ipov flXovrwv. — fphigenia. Füge ein neues Fragment 
aus dem Appendix Paroemiogr. IV. 27 hinzu: 'Otygdv dyyog ov 
fjsXixxovö&ai (ftektöö.) ngEirsi. — Creusa fr. 327 ist der Vers 
mit Bekker durch Hinzufügiing von öol ergänzt; aber Sophokles 
hat offenbar gar nicht dxovöxd gesagt, sondern: 

*/4neX&\ dniXfrs, naV xdö* ovx dxovö ipa. 
Die Stelle des Grammatikers ist etwa so herzustellen: 'Axovöxd' 
cog 'Agi6xoq>dv ?] g ' xal Evginldr]g Öh noXXdxtg' 6 pevxoi Zo- 
yoxXrjg dxovöipia q>j]6iv> dg Iv xjj KgBOVöy xxX. — Lemn. 
fr. 350 vergl. Bekk. An. I. p. 413 und zu fr. 351 ebendas. I. 
p. 450. — Mtfivav, wird Hcyne's Vermuthung, die unzweifelhaft 
richtig ist, angeführt, dass diese Tragödie von den Aföionsg 
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nicht verschieden sei ; ahnlich auch Welcker, desseu Arbeit von 
Hrn. Dilidorf überhaupt nicht benutzt zu sein scheint, entschieden 
zum Nachtheil der Ausgabe, Uebrigens konnte auch die Variante 
'slyaiiBfivav erwähnt werden; dieser Fehler ist ein ganz geläufi- 
ger, und es lassen sich auf diese Weise dem Memnon des Ae- 
schylos eine Anzahl übersehener Fragmente vindiciren. Bei Pol- 
lux IV. 110 d Öh xBxagxog vnoHQutis xi ituQcc(p&8y£aizo , toi5to 
naQuxoQriytjua ovofiaibzai Kai ntngä%^al yctöiv avxo iv 'Aya- 
fisfivovi, sJlö%vkov hat Bekker aus seinen IJandschr. mit vollem 
Recht MifivovL geschrieben. Aber auch bei Crarner Au. Ox. I. 
p. 122 riÖvQunaQ Aiöxvka Iv'Aya^invovi' 6vv öoqsi özga- 
to v ist MipLVovL zu schreiben, wie auch Lehrs Herodian p. 118 
verm u th et, und dieselbe Änderung wird vorzunehmen sein auch 
bei Hesych. v. '4 öxsvo ig, ^lAotg, dxctQctöKBVOig. Al$%vko$ 
'Ayafi^vovi. und bei Bekker An. I. p. 353: d^tjgrjg — Alöxvkog 
'AyafiBfivovL' %ctkxdv düigixov dünidog vitBgxBvrj. (eine Stelle, die 
noch der Verbesserung bedarf, vergl. Hesych. ?. d&Bgrjg. Etym. 
M. 24. 58), alles Fragmente, die auch ihrem Inhalte nach ganz 
gut in den Memnon passen. Und so wird wohl auch Hesychius : 
yoviag ' fvjpff g. Alöxukog 'AyayLBpvovi. was man ohne Wahr- 
scheinlichkeit auf Choephor. 10ti7 bezogen hat, hierher gehören. 
Mvöol fr. 364 vergl. Bekker An. I. p. 426. 18. — Mapog fr. 
370 ist zu ergänzen aus Euatath. Od. p. 1421. 65: ntjviov ds 

tÜTLV 6 ULTü±, k£ OV XCLl XQVÖBOTttjv }j T 0 V O.U (p < 0 V, 

Troilus fr. 549 muss Gxakfiq yaQ ög%Big ßaötkig ixxBpvovö 
ifiovg für tixakfijj geschrieben werden. Fr. ine. 688 ist der Feh- 
ler leicht zu heben: hv olg 6 vovg ngo(irj9ia I-vvsOxlv bv xb- 
&Qafifihog für fala £vvb6tiv r^Bga zu verbessern. Der dritte 
Vers aber bildet ein neues Bruchstück, wohl auch aus Sophokles. 
— Fr. 909 ist zu lesen: 

'EitByHQOfxBvcov xBQxiöog vfAVOtg, 
ij tovg BVÖovxag ByBigBi. 
Sonst lassen sich noch manche neue Fragmente nachtragen , so 
z. B. aus Schol. Homer. If. N. 791. 'Egftaiov xdga, aus Bek- 
ker An. 1.363 Aipvkoq Ipoc, ebendas. 467 avxoitaid a, 
aus Etym. Gud. p. 564. 25 x**>Qoßoöx6g u. s. w. Von grösse- 
ren Fragmenten vermisse ich aus Libanius T. III. p. 365: 
r O xi ydQ <pv<$ig dvigt d(ß, xo d' ovnox av s&koig. (vielleicht 

lUkoig av.) 

F erner das Fragment bei Orion Ix xeov r Slg<5v (vielleicht 'Tögo- 
q>ogav) 

näv BVfiaQBg d«ot©-|, xovdapjj (iaxgdv. 
um anderes zu übergehen. 

Marburg. Theodor Bergk. 
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Lateinische Grammatik Ton C. G. Zumpt, Dr. Zehnte Auflage. Ber- 
lin, Ferd. Dümmler's Buchhaudlung. 1850. 

Die Vorrede der vorliegenden Grammatik wird mit folgenden 
Worten eröffnet: „Die gegenwärtige zehnte Ausgabe meiner latei- 
nischen Grammatik ist ein sorgfältig berichtigter, im Einzelnen 
oft vermehrter, hin und wieder auch verkürzter Abdruck der neun- 
ten Ausgabe, ohne solche Veränderungen, die das System und 
den Zusammenhang des Ganzen betreffen." Diese Versicherung 
stellt sich nach eiuer sorgfältigen Vergleichung der vorliegenden 
Ausgabe mit der neunten als eine durchaus wahre heraus; da der 
geehrte, nunmehr verewigte Verfasser nicht nur den reichen 
Schatz seiuer eigenen Beobachtungen, sondern auch die in ge- 
lehrten Zeitschriften erschienenen Beurtheilungen der neunten 
Auflage zur Erweiterung uud theilweisen Berichtigung der zehn- 
ten Ausgabe gewissenhaft benutzt hat. Das Interesse , mit wel- 
chem der Uuterz. wie die neunte, so die vorliegende Ausgabe 
begleitet hat, glaubt derselbe am besten durch eine beurtheilendc 
Vergleichung einzelner Partien dieser Arbeit darthun zu können. 
Vorläufig beschränkt Ref. seine Bemerkungen auf die Syntaxis 
ornata. 

§. 675 kann zu den statt der concreto gebrauchten Substan- 
tiua abstracto noch angeführt werden barbaiio statt barbari aus 
Cicero in Catil. III. §. 25, in Pison. §. 17, Phil. V. §. 37, XI. §. 6. 
Hierher gehören ferner Stellen, wie die aus Cicero Orat. §. 25, 
Caria et Mysia . . . Graecia und de Orat. II. §. 6: Graecia, an 
welchen die Ländernamen statt der Bewohner gesetzt sind. 
Eben so steht vicinitus statt viciui bei Cicero pro Plancio §§. 22, 
23. Besonders aber kouute hier auf den Fall aufmerksam gemacht 
werden, nach welchem die Eigenschaft für die Person 
genannt ist. Vergl. Innocenlia statt innocentes bei Cicero pro 
Koscio Am er. §. 85, de Orat. I. §. 202: Ingeuii praesidio innocen- 
tiü/u judicioi um poena liberare; eben so virtns statt homo virtute 
praeditus bei Cicero pro Milone §. 89: Quis in eo praetore consul 
fortis esset, per quem tr Humum virtutem consularem crudelis- 
sime vexatam esse memiuisset? §. 101 : Erit dignior locus in tcr- 
ris ullu8, qui haue virtutem excipiat, quam hic, qui proereavit? 
de Orat. III. §. I : lila vi/ ins L. Crassi morte exstineta subito est. 
Durch das Streben nach Concinnität wird die sonst auffallende 
Wendung bei Cicero pro Mi I. §. 86 geschützt: Neque ullo in loco 
p otius mortem (Leiche) ejus lacerari, quam in quo esset vita 
damnata; pro Sestio §. 83: Ejus vitam quisquam spoliandam orna- 
ii) e n t i« esse dicet , cujus mortem ornandam monnmento sempiterno 
putaretis*? Vergl. Cato M. §. 75: Marcellum, cujus interitum ue 
crudelissimns quidem hostis honore sepulturae carere passus est. 

§ 678 nimmt Hr. Z. noch immer an, dass gewisse Substant. 
wie res, geuus, animus % corpus zur blossen Umschreibung gc- 
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braucht worden sind. Richtiger konnte derselbe , namentlich den 
Gebrauch der zuletzt genannten zwei Wörter, auf das dem La- 
teiner eigenthümliche Bestreben zurückführen, den Gedaukcn 
möglichst scharf auszuprägen und den Theil, auf welchen sich die 
jedesmalige Handlung oder der Zustand bezieht, geuau anzugeben. 
Ein Aufgeben dieser Genauigkeit gehört bei Cicero wenigstens 
geradezu zu den Seltenheiten. Vergl. pro Miloue §. 68: si tibi 
ita penitus inhaesisset ista suspicio, statt des genaueren: si animo 
tuo i. p. i. i. s. Achnlich sagt Xenophon Cyrop. III. 3, 52: ut/.- 
Xovöi zoiuvraL dtävotcu kyyQctyrjösöftai dv %q to n o i g (statt iv 
%ai$ Z Li V uvüüioTicüV li'vy alg). • 

§. 679 macht Zumpt auf die Umschreibung mit nomen auf- 
merksam. Hier konnte nebenbei darauf hingewiesen werden, dass 
der Ablativ dieses Wortes zunächst in Verbindung mit Verben 
des Anklagens, Tadeins und ähnlichen im Deutschen mit 
wegen zu übersetzen ist. Vergl. Seyffert zu Cic. Laelius 
S. 464. Ueber die ähnliche Umschreibung der Griechen mit ovo- 
pa vergl. Seidler zu Kur. Iph. T. 875. 

§.681 behauptet Zumpt, dass für den Accusativ in Ab- 
hängigkeit vou einem Subst. verb. nur ein Beispiel aus Plaut. 
(Quid tibi huc reeeptio ad te est virum meum?) vorhanden ist. 
Hier hat derselbe den Accusat. derZeitdauer in Abhängig- 
keit von einem Subst. verb. übersehen. Vergl. Caesar. B. G. II. 
3~>, 4: Dies uuindeeim supplicatio decreta est, womit Schnei- 
der aus Li v ins vergleichen konnteXXXIX.22, 4: Addita et unuin 
die/n supplicatio est ex pontificum decreto. Für den Dativ 
vergl. Cicero de Orat. III. §. 207: tibi ipsi responsio. 

§. 683 kann nachträglich bemerkt werden, dass Livius mehr- 
fach die Präposition de gebraucht zur Angabe des Standes, wel- 
chem Jemand durch Geburt angehört. Vergl II. 36, 2: Ti. Atinio 
de plebe homini somnium fuit. Eben so II. 55, 4 und in unmit- 
telbarer Verbindung mit einem nom. propr. III. 71, 3: Scaptius 
de plebe, V. 39, 13: de plebe multitudo. Vergl. ferner III. 19, 9. 
IV. 4, 1. V. 32, 5. 40, 9. Dass auch Cicero, nicht blos Cäsar, 
was man nach Zumpt vermuthen dürfte, den Ablativ eines Orts- 
namens zur Bezeichnung der Herkunft gesetzt habe, erhellt 
unter andern aus folgenden Stellen. Pro Sestio §. 50: hominum 
Minturnia, pro Cluentio §. 36: Avillius quidam Larino (aus La- 
rinum), §. 197: Teano Apulo atque Lucetia equites. Eben so 
wie Livius verbindet a mit einem Ortsnamen Cic. ad Quint, fr. 
II. Ii, 2: De te a Magnetibus ab Sipylo mentio est honorifica 
facta. Zu eng erscheint die Begrenzung dieses Gebrauchs bei R. 
Klotz zu Cic. Tusc. V. §. 70. Wenn Zumpt übereinstimmend 
mit demjenigen, was Ref. früher (NJahrbb. Bd. 43. H. 4. S. 401) 
beigebracht hat, in der Anmerk. lehrt, dass man in Prosa nicht 
leicht ein Adjectiv unmittelbar mit einem Eigcunaraen ver- 
bindet, so konnte derselbe zugleich erwähnen, dass auch diese 
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unmittelbare Verbindung des lobenden oder tadelnden Ad- 
jectiv mit dem Nom. propr. da zulässig ist , wo die durch das Ad- 
jectiv angegebene Eigenschaft sich auf die ganze Person und 
nicht auf eine einzelne Seitein dem sittlichen oder bürger- 
lichen Charakter derselben bezieht, oder wo, wie diess in der 
vertraulichen Rede der Fall ist, diese schärfere Unterscheidung 
ausser Acht gelassen wird. So sagt bei Cicero Tusc. I. §. 96 So- 
li rat es, indem er den Giftbecher trinkt: Propin o hoc pvlcro Cri- 
tiae und Livius I. 46. 6: Ferox Tullia. Eben so nennt Cicero sei- 
nen Sohn mellitus Cicero, ad Attic. J. 18, 1. Das von Zumpt 
verworfene Beispiel Socrates sapiens findet sich bei Cicero Cato 
M. §. 73: Solonis . . . sapientis elogium est, und Cato sapiens 
Verr. II. §. 5. Andere Stellen bespricht Dietrich in dem Progr. 
des Freiberger Gymn. Jahr 1842, S. 15. 

§. 686 erscheinen die Worte: Es werden auch für die 
Ordnungs-Adverbia prius , primum , posterius , postremum, 
wenn sie in Beziehung auf ein Nomen im Satze ste- 
hen, öfters die betreffenden Adverbia gesetzt, als 
ungenau. Richtiger konnte die Begel so gefasst werden: Die 
Ordnungs - Adjectiva primus , posterior u. s. w. finden da 
ihre Stelle, wo die Ordnung, in welcher dieselbe Handlung unter 
mehreren Substant. dem angegebenen zukommt, bestimmt wer- 
den soll, während durch das Ördnungs-Adverbitimdie Bei- 
henfolge der von demselben Subjecte ausgegangenen Handlun- 
gen bezeichnet wird. Sonach beruht der Gebrauch des Ordnungs- 
Adverbium auf einer Vergleichung mehrerer Handlungen dessel- 
ben Subjects, dagegen die Anwendung des Ordnungs- Adjectiv auf 
einer Vergleichung mehrerer Subjecte, welche dieselbe Handlung 
vornehmen. 

Ueber die §. 601 erwähnte Verbindung von untts mit einem 
Superlativ vergl. R. Klotz zu Cic. Tusc. I. §. 27. LJebrigens 
konnte der Grund dieser Zusammenstellung in der doppelten Be- 
deutung des Superlativ gefunden werden, da dieser bald den 
höchsten Grad , bald ei nen h oh en Grad einer Eigenschaft 
bezeichnet und da, wo der erste Fall eintritt, ein Zusatz wie 
unus als zweckmässig erscheint. Die in demselben §. gemachte 
Bemerkung, dass sich unus eben so auch an das Verbum excellere 
anschliesst, konnte überhaupt auf alle Wendungen mit Super- 
lativ-Bedeutung ausgedehnt werden. Vergl. Cicero Orat. 
§. 23: Recordor longe omnibus unum anteferre Demosthenem. 
Indem der Unterz. seine Bemerkungen über den Gebrauch der 
Adjectiva, wie' diesen Zumpt festgestellt hat, hier beschließt, 
kann derselbe nicht umhin Einzelnes zur Vervollständigung des 
von Zumpt gesammelten Stoffes nachzutragen. Zunächst war auf 
den mit dem Deutschen übereinstimmenden Gebrauch, wonach 
der Superlativ ungenau statt des Comparativ steht, wie bei 
Cicero pro Sestio §. 44, Verrin. II. §. 183, de Inv.II. §. 11, Ver- 
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rin. V. §. 163, pro Cluentio §. 103, pro Sulla §. 13 hinzuweisen. 
Sodann war des Wortes nihil mit dem Comparativ and dem 
Ablativ persönlicher Begriffe verbunden Erwähnung zu 
tliun. Vergl. Cicero Tusc. III. §. 22: Peripatetici , quibus nihil 
est uberius , nihil eruditius, nihil gravius, R. P. I. §. 56: nihil 
esse rege melius, II. §. 48: tyrannm, quo neque tetrius, neque 
foedius, nec diis homiuihusque invisius animal ullum cogitari po- 
lest, Div. I. §. 78, pro Rab. Post. §. 1 und 5, Phil. XIII, 2, pro 
Flacco §. 53. Besonders häufig wird dieser Gebrauch in Cicero's 
Briefen gefunden. Vergl. ad Farn. II. 10, 1. IV. 4, 2. VI. 4, 2. 
XII. 4, 1. 16, 1 (Brief, des Trebonius an Cicero) , XIII. 1, 5. 50, 1. 
64, l. 76, 1. XVI. 5, 2. ad Attic. I. 18, 4. II. 19, 4. 24, 4. V. 1, 
4. IX. 16. A, 3. XII. LI, 3. 13, l. 17, 3. ad Quint, fr. I. 1, 38. 
II. 15. b. 3. III. 1, 19. Vergl. über die Bedeutung dieser Formel F. 
A. Wolf zu Cicero's Tuscul. I. §. 43. 

Sodann konnte auf die bei Cicero seltenere, bei Livius häufige 
Anwendung des Adverbium statt des Adjectiv aufmerksam gemacht 
werden. Bei Cicero ist dieser Gebrauch fast nur auf die Adverbia 
der Zeit und des Grades beschräukt. Vergl. Verrin. V. § 29: 
Siciliae Semper praetor es, die jedesmaligen Prätoren S i - 
ciliens, Philip. VII. §. 8: Ego ille . . . pacis Semper laudator^ 
Semper anetor, wo indess der Gebrauch der Subst. verb. auf or, 
welche nicht selten die Geltung der Adjectiva haben, nicht zu 
übersehen ist, eben so wie de Off. II. §. 84: hic nunc victor , tum 
victus. Anderer Art sind Stellen, wie pro Pisone §. 21: discessu 
ta/wmeo,bei meiner damaligen Entfernung, N. 0. II. 
§. 166: ipsorum deorum saepe praesenliae , die oftmaligen 
Erscheinungen, Catil. II. §. 27: Mea lenitas adhuc, meine 
seitherige Milde. Als Beispiele der gradbestimme n- 
den Adverbia mit adjectivischer Bedeutung vergl. aus Cicero 
pro Sestio §. 116: ille ipse masime ludius, selbst jener Erz- 
komödiant. Vergl. Halm zu d. St. Derselbe spricht über 
paene in Verbindung mit Substantiven zu Cicero pro Sestio §. 93. 
Eine weitere Ausdehnung dieses Gebrauches in der Prosa ist zu- 
erst bei Livius ersichtlich, welcher die Adverbia mit adjectivischer 
Bedeutung theils zwischen ein Adjectiv und Substantiv einschaltet, 
theils ohne adjectivischen Zusatz mit dem Substantiv verbindet, 
theils ohne weiteres geradezu wie Substantiva gebraucht, lief, 
begnügt sich die hierher gehörigen Stellen der ersten V Bücher 
des Livius nach der alphabetischen Reihenfolge der Adverbia an- 
zuführen. I. Adverbia mit adjectivischer Bedeutung. 
Alibi. IV. 30, 8: Defectus alibi aquarum, II. 23, 11: exprobrantea 
suam quisque alius alibi militiam. Ante. I. 5, 2: multis awtetem- 
pestatibns. Vergl. ferner I. 27, 11. II. 46, 2. 60, 3. IV. 9, 9. V. 
20, 2. Bifariam. III. 63, 5 : Gemina victoria duobus bifariam 
proeliis parta. Circa. I. 17, 4: Multarum circa civitatium, 19, 4. 
59, 9. Die bei Cicero übliche Umschreibung durch einen Relativ- 



Digitized by Google 



Zumpt: Latein. Grammatik. Zehnte Auflage. 255 

sä tz findet sich bei Linus I. 4, 6: ex montibtis, qui circa gnnt, 
eben so I. 41, 1. Die Verbindung orania contra circaque V. 37, 8. 
Deinceps. I. 22, 6: dito deinceps reges, ferner II. 1, 2. TU. 39, 4. 
V. 5t, 5. In vicem. II. 12, 5: praedstionum in vicem ultor, fer- 
ner 44, 12: multis in vicem casibus, III. 6, 3: ministeria in vicem* 
gegenseitige Dienstleistungen, 71, 2: multis in vicem 
cladibus. Magnopere. III. 26, 3 : nulla magnopere clade accepta. 
Passim. II. 23, 8: multis passim agminibus, III. 2, 13: multas 
passim manus, 7, 3: totis passim castris. Publice privatimque. 
I. 39,3: materiera ingentis publice privatimqne decoris, VI. 39: 
Maximo privatim periculo, nullo publice emolumento. Saepe. II. 
35, 8: multis saepe bellis. Separatim. III. 22, 5: tres separatim 
exercitus. Simul. H. 43, 5: duo simul bella, ferner IV. 7, 2. V. 
16 Anfang. Tum. II. 12, 4: Fortuna tum urbis, die damalige Lage 
der Stadt. Utrtmque. II. 64, 5: ingcnti caede ntrimque. Andere 
Fälle und Beispiele erwähnt Fabri zu Livius XXI. 36, 6. XXIII.8, 
7. XXIV, 32, 5. Geradezu als Substantiv steht circa bei Linus 
I. 58, 2: Satis tuta circa sopitique omnes videbantur und V. 26,5: 
asperis confragosisque circa* indem die Umgegend rauh 
und uneben war. 

In dem Abschnitte von §. 693 bis 712, welcher über den Ge- 
brauch der Pronomina handelt . wird eine Hinweisung auf die in 
der Anwendung der relat. und demonstr. Pronomina .übliche Kurze, 
nach welcher z. B. hic metus statt hnjus rei metus gesetzt ist, 
verraisst. Vergl. Madvig Latein. Sprach!. §. 317, welcher in- 
dess den Gebrauch zu eng fasst, wenn er denselben auf die Ver- 
bindung mit Substantiven, welche eine G emüth.sstim m u n g 
bezeichnen, beschränkt. So heisst es z. B. ganz gewöhnlich haec 
oder quae simililudo statt hnjus oder cujus rei similitudo bei Ci- 
cero. Vergl. de Fin. V. §. 42, de Orat. OL §. 53, de N D. II. 
§. 27. Was den Livianischen Gebrauch betrifft , so hat Ref. aus 
den ersten V Büchern folgende Stellen gesammelt. Hac flducia 
virium statt Harum fiducia virium I. 30, 4. Hac ira II. 22, 2. 
32, 10. Is dolor V. 54, 2. Ea desperatio II. 47, 6. Is metus III. 
30,5. Is pavor II. 65, 6. III. 38, 6. IV. 19, 8. Ea exspectatio 
III. 34, 7. Quem dolorem V. 29, 1. Ueber die Substantive der 
Gemüthsbewegung geht Livius hinaus, wenn derselbe schreibt: 
ea fama V. 7, 6, ea clade II, 34, 6, id bellum V. 26, 3. Die lo- 
gisch richtige Verbindung erscheint dagegen weit seltener; bei 
Livius in den angeführten Büchern nur zweimal I. 60, 1: harum 
verum nuntiis in castra perlatis und II. 26, 5: cujus (exercitus) 
fama. Vergl. ausserdem Fabri zu XXI. 46, 7. Uebrigens wurde, 
wie S e y ffert zu Cicero's Lälius S. 17 vermuthet, diese unmittel- 
bare Verbindung des nur mittelbar Zusammengehörigen wahr- 
scheinlich durch Wendungen wie regius metus statt metus regis 
(Livius II. 1, 4) erleichtert. Ferner konnte einer zunächst die 
Dichter-, sodann auch die Livianische Sprache charakteri- 
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sirenden Eigentümlichkeit gedacht werden, nach welcher statt der 
obliquen Casus des Pronomen is von den genannten Schrift- 
stellern das Substantiv wiederholt worden ist. Vergl. z. B. Ovfd. 
Trist. II. 401: Quid (loquar) Danaen, Danaesque nurum? 435: 
Cinna quoque his comes est Cinnaque procacior Anser. Metam. 
V. 157 : Gircueunt unum Phineus et mille secuti Phinea. Hör. 
Od. II. 18, 37 : Tantalum atque Tantali genus coercet. Virg. Aen. 

I. 325: Sic Venus , et Veneria contra sie Ii lins orsus. Dass die- 
ser Gebrauch auch den griechischen Dichtern geläufig gewesen, 
lehren unter andern folgende Stellen: Homer. Od. IX. 91 und 92, 
94 ctvzov nctQ vr\t ts pevtiv xal vija Egvo&at,. XII. 13. Für 
denselben Gebrauch des Linns, welcher nicht nur, wie die Dich- 
ter, die Nomina proprio , sondern auch die appellativa wieder- 
holt, begnügt sich der Unterz. mit der Angabe der aus den ersten 
V Büchern hierher gehörigen Stellen. 

Mit Uebergehung derjenigen Stellen , an welchen das Ver- 
hältniss der Gegenseitigkeit ausgeschlossen ist und auch Ci- 
cero das Nomen wiederholt haben würde, wie I. 3, 11: addit sce- 
leri scelus, 46, 7: contrahit celeriter similitudo eos, ut fere fit 
mal um malo aptissimum, 11. 12, 9: Hostis hostem occidere volui, 
18, 11: bella ex bellis serere, III. 33, 4: pro honore honos red- 
ditus, 69, 9: castris castra sunt conjuneta, IV. 27, 5. 32, 6, wen- 
det sich Ref. sogleich zu denjenigen , an welchen nach dein Ge- 
brauch der früheren Prosa das Pronomen is zu setzen war. 1.10,5: 
quum f actis vir raagnificus, tum factorum ostentator haud minor, 
41, 1: Jam ab scelere ad aliud spectare roulier scelus , 7, 9: /«- 
cinus facinorisque causam audivit, 10, 1: admodum mitigati animi 
raptis erant; at raptarum parentes, 26, 5. 26, 6. II. 26, 5. 30, 14. 
48, 6. III. 15, 8. 16, 5. 37, 7. 49, 3. 72, 6. IV. 12, 5. 17, 11. 
24, 8. 30, 1. 30, 14. V. 3, 8. 28, 4. An mehreren Stellen, wie 
an der zuletzt angeführten , scheint das Streben nach Deutlichkeit 
die Wiederholung veranlasst zu haben: (Is) legatorum nomen do- 
numque et deum , cui mitteretur, et doni causam veritus ipse mul- 
tit udinern quoque . . . religionis justae implevit. Aus Cicero 
weiss Ref. gegenwärtig nur folgende zwei Stellen, welche mit 
dem Li via frischen Gebrauche ubereinstimmen, anzuführen: Verrin. 

II. §. 187: ip8am videre Cererem aut effigiem Cereris , und R. P. 
II. §. 67: ßst ille prudens, qoi, ut saepe in 'Africa vidimus, im- 
roani et vastae insidens belttae coercet et regit beluam. 

Die Lehre von dem Verbum, welche die §§. 713—721 um- 
fasst, beginnt Zumpt mit der Bemerkung, dass das deutsche 
lassen im Latein, häufig nicht besonders ausgedrückt wird. Die- 
ser Gebrauch konnte auch auf diejenigen Fälle ausgedehnt werden, 
wo das deutsche lassen sich dem Verbum pati nähert und ein- 
fach im Lateinischen das Passivum gebraucht wird, z. B. Cicero 
pro Murena §. 62 und pro Dejot. §. 9: exorari, sich erbitten 
lassen, und pro Murena §. 65: misericordia commoveri, sich 
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durch Mitleid rühren lassen. Ueber andere phraseolo- 
gische Verba vergl. Seyffertzu Cicero's Lalins S. 255. Eben 
so wird nicht nur condemnare von dem Ankläger, welcher die 
Verurtheilung des Angeklagten bewirkt, worauf Zumpt § 713 hin- 
weist, sondern mit derselben Kürze auch multare gesetzt von 
Li vi us X. <S1: Fabius .. . aliquot matronas ad populum stupri 
damnatas pecunia multavit (h e w i rk t e die Bestrafung der 
Standesfrauen), eben so bedeutet V. 32, 8 abaolvere die 
Freisprechung bewirken, V. 55, 2 decernere die Ent- 
scheidung bewirken. III. 44, 1 : sequi tu r aliud in urbe nefas 
ab libidine ortum, haud minus foedo eventu, quam quod per stu- 
prum caedemque Lucretiae urbe regnoque Tarquinios espulerat 
(die Vertreibung der T. bewirkt hatte). Andere Bei- 
spiele giebt Fabri zu XXI. 2, 2. §. 714 kann in Bezug auf no- 
minatua^vocatus, genannt, wo Zumpt mit Fabri zu Livius 
XXII. 28, 8 die Umschreibung durch einen Relativsatz als das allein 
«bliche aosgiebt, verglichen werden, was der Unters, in der 
ßeurtheiiung der 9. Aufl. dieser Grammatik S. 402 beigebracht 
hat. Der Gebrauch der Umschreibung durch einen Relativsatz 
konnte auch für die Angabe von Bnchertiteln empfohlen werden. 
Vergl. Cicero Divin. II. §. 1: Ko libro, qui est in Script ua Horten- 
sias^ Cato M. §. 13: über, qui Panatkenaicua inacribüur^ §. 59: 
in eo libro, qui est de tuen da re familiari, qui oixovouixog in- 
8cribitur, de Off. II. §. 31: libro, qui inacribitur Laeliua. Uebri- 
gens gilt von diesen und ähnlichen Umschreibungen, dass der 
Grund derselben in der ad j ectivisch en Bedeutung des Parti- 
rips, welches die Eigenschaft als eine dem Subjecte inhäri- 
r en de bezeichnen würde, zu suchen ist und dass die Umschrei- 
bung überall da vorzuziehen ist, wo eine genaue Bezeichnung des 
Objects nach Zeit und handelnder Person beabsichtigt 
wird. §. 716 lehrt Zumpt, dass in der Antwort gewöhnlich das 
in dem Fragesatze vorangegangene Verbum wiederholt wird. Hier 
musste noch auf eine andere im Lateinischen regelmässige Wie- 
derholung des Verbum, nämlich auf die im Gegensätze hinge- 
wiesen werden. Vergl. Cicero pro Roscio Com. §. 110: Tum 
vituperari poaset, in dubium venire non poaaet. Vergl. die zahl- 
reichen Nach Weisungen dieses Gebrauchs in dem Bericht des 
Unterz. über den Antibarbarus von Phil. Krebs im 
Jahrg. 1846, S. 142—144 dieser Zeitschrift und nachträglich fol- 
gende Stellen: Cicero de Orat. IL §. 262: Non potui mihi for- 
mam ipse fingere: ingenium potui \ p. Sestio §. 6: Ademit Albino 
soceri nomen mors iiliae, sed caritatem illius necessitudinis et be- 
nevolentiam non ademit; p. Mil. §. 95: Negat ae ingratis civibus 
f ceisse, quae fecerit : timidis et omnta circumspicientibus perieuia 
non negat. Tusc. III. §. 11: Furor in sapientem cader e pos$it, 
nonpo88Ü insania. Livius II. 18, 11: Ignosci adolescentibus poaae n 
senibus non poaae. §. 720 wird soleo aliquid facere als oft gleich- 

If. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Dibl. lid. LXI. Hfl. 3. 17 
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bedeutend mit .aepe »liquid f.cio bezeichnet Hier konnte afc 
Vers tknng noch der Formel saepe »oleo mirar. oder adm.rar. 

NM ^i" 6 ^ s , mjrsir j „onnHllomm in- 

Ä SÖSiS >" § « if« .admuari saepe jal*.. 
fioienuaiu p h * hpr «raeoccupare mit einem Infinitiv bei Li- 

1,1 X ü„ter 9 dJm Abschnitte, in welchem der syntaktische Gebrauch 
.1« Adverbia abgehandelt wird, konnte noch die Lehre von der 
Verbindnng' fer Adverbien mit Adjectiven und mit 
j .„ Adverbien kurz mitgetheilt nnd nach dem Vorgange 
Dietrich'. 1 Ber;k's Zei.schr g l«44. Nr. 126, S. 1002 bemerkt 
„erden Zunächst sind es blos Adverbia des Grades, 
ZZ "aide, malime, parum, die mit Adject ven und .„- 
Adverbien verbunden werden können. An 
dtese reihen sich bene, male, egregie und imigmter an, 
d e zwar ursprünglich Begriffswörter s.nd, aber.n 
d eser Verbindung ihre Geltnng als Qual. lats.d- 
Terbicn so ziemlich verloren zu haben scheinen 
!!l mehr als Adverbien des Grades angesehen wer- 
den können! wie besonders bene in bene multi bene 
iZe\ benemane Dabei ist aber nicht zu »•'■•k-* 
dafs die Adjectiva, zu welchen d,e genannten Ad- 
verbien treten, sehr oft »ocesme^esM.d .n «e e- 
Falle denn auch bei bene und male der Qn.l.ta sbe- 
•r >..l.ä Geltune behielt, wie in bene und male sa- 
L ir B e reff des Gebrauchs der Präpositionen konnte bemerkt 
we den d s die enklitische Partikel aue .ich nicht gern (verg . 

ZI de z letzt angeführten Regel findet man bei Cicero in V.t.n. 
J-10 .3 TuscV §. 67 in '-^^'Ä^S 
hie™ SÄT e AftS: i S V-hindung einer Prapo- 
s tlon mit einem Substantiv«» da, wo im I eutscheu e,n Neben- 
8 a t z «ebrancht wird , hinzuweisen. Vergl über ad zur Berech- 
nung des Gesichtspunktes, von welc he m . « s einem 
S.bäect eine Handlung oder Eigenschaft beigelegt 
tird wo der Deutsche meist die Umschreibung: handelt es 
Ziel: oder was betriff« wählt, C ic.r.N D I J Jt : «I 
.inilitudinem (handelt es sich um die A ehnlich kei t , 
Xr:t a Tie ( Aehn,ichke i; ^betrifft) ^o propius accede 

ÄSSSÄ O-V.i'richtig erklär,: 
7„d "ttinet U licentiam, id est, liberam potestatem an.m. quotidie 
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mutandi) crudelissirous ille Phalaris, de Legg. III. §. 19: insignia 
ad deformitalem puer. Achnlich gebrauchl so der Grieche 
7ig 6 g, wie z. B. Is ok rat e 8 : Tiuoftfog dq>vr}$ rjv icooq ttjv 
re5i> av&Qmnav %gtlttv. Vgl. Krögers Gr. Sprchl. §. 68. 39. 
Anmerk. 6. Mit Uebergehung de» Bekannten, wie über de was 
anbetrifft (vergl. Seyff ert Pai. Cic. S. 11), wendet sich Ref. 
zur Präposition tri mit dem Ablativ zur Bezeichnung des Be- 
reichs, innerhalb dessen ein Ort heil Geltuog hat. 
Diesen Gebrauch beschränkt Seyff ert ohne Grund, in wiefern 
er in demselben familiären Ton findet und ihn namentlich den Brie- 
fen und Dialogen Cicero's zuweist. Vergl. Cicero pro lege Man. 
§. 56 : in sohlte communis wo es das gemeinsame Wohl 
galt, 'pro Milone §. 70: in consiliis vindicandis, pro Dejot. §. 1: 
in ttio duntaxat periculo^ wo es sich um Deine Gefahr 
handelt. Ausser den genannten Präpositionen übernimmt na- 
mentlich sine mit seinem Casns die Stelle eines Neben- 
satzes. Vergl. Cicero pro Sulla §. 33: sine tumultu % d. h. nach 
der Erklärung des Sylv. : tumultu non decreto a senatu. Liv. II. 
29, 4: (In rixa) sine lapide , sine fe/o, plus clamoris atque irarum 
quam injuriae fuerat, III. 24, 5: sine ullo commeatu^ ohne Ur- 
laub zu nehmen, XXII. 7, 5: Captivis sine pretio (ohne dass 
die Entrichtung eines Lösegeldes stattfand) dimissis, 
III. 45, 9: Neqne tu istud unqnam decretam sine caede nostra 
referes, XXV. 10 (Mitte): Hanuibal Tarentinos sine armis con- 
vocare jubet , II. 19 , 5 : sine vulnere , ohne verwundet zu 
sein, III. 7, 3: sine praeda^ ohne Beute zu machen, 23, 6: 
Placet creari decemviros sine provocatione (Decemvirn, von 
welchen keine Berufung gelten sollte, Klaiber), 55, 2: 
Consulatus popnlaris sine ulla patrum injuria , nec sine off ensione 
(wenn auch nicht ohne bei ihnen anzustossen, Klaib.), 
70, 3: sine certamine , IV. 29, 7: Consul aedem Apolliuis absente 
collega sine sorte (ohne vorher zu loosen) dedicat, V.44,6: 
Cibo somnoqne repleti . . . prope rivös aquarum , sine munimento^ 
sine stationibus ac custodiis (ohne Posten und Wachen ausge- 
stellt zu haben) passim ferarum rhu sternuntur. IV. 59, 3: sine 
ulla populatione. Ueber pro in ähnlicher Verbindung vergl. 
Schneider zo Caes! B. G. III 18, 3; Fabri zu Livius XXII. 
12, 12 und über den ähnlichen Gebrauch von dvxi bei den Grie- 
chen Kruge r's Gr. Spracht. §. 68. 14. Anm. 1. Ueber causa 
Schneider zu Caes. B. G. II. 15, 1, über contra denselben zu 
I. 8, 3 und Dietsch zu Sal. Jug. 25, 6. 31, 6. 83, 3, überpos* 
die Erkl. zu Sal. Jag. 5, 4. 

§. 743, welcher mit zu der Lebre vom Pleonasmus gehört, 
konnte noch solcher Verbindungen wie animi furor, animi tiroor, 
animi constantia gedacht und auf Halm zu Cicero pro Sestio §. 99 
hingewiesen werden. In Betreif der Wiederholung des Substantiv 
im Relativsätze konnte nach R. Klotz zu Cic. Tusc. V. §. 1 er- 

17* 
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wähnt werben, daas diese Wiederholung entweder in dem Streben 
nach Deutlichkeit oder nachdrücklicher Betonung ihre Erklärung 
findet. Vergl. Schneider zu Cäsar B. G. I. B f 1. Eine andere, 
oft verkannte Art der Wiederholung desselben Wortes bespricht 
R. Klotz zu Cic. Tusc. II. §§. 42, 64. 

§. 747 konnte noch diejenige Art des Pleonasmus angeführt 
werden , nach welcher namentlich die alten Komiker das Vernum 
mit einem stammverwandten Adverbium verbunden haben, wie 
memoriter meminisse, tacite tacere. Lieber die pleonastiache 
Zusammenstellung coram ac praesens vergl. Sey ffert zum Lä- 
lius S. 19 §. 748 ist der Gebrauch des tla, welches nach dem 
Pron. relat oder demonstr. hinweist, unbeachtet geblieben. Vergl. 
Cicero de Fin. II. §. 17: quod quidem ego a prineipio ita me malle 
dixeram, zu welcher Stelle M advig Folgendes bemerkt: Kst ali- 
qua non magna abundantia orationis id , quod in relativo generali- 
ter inest, distinetius per epfcxegesin exprimentis. Zu den von 
Madvig angeführten Stellen können noch gerechnet werden Cic. 
Leg. II. § 3l und Tusc. V. §. 46. Livius I. 55, 6: Quae vi6a Spe- 
eles haud per ambages arcem eam imperii caputque rerum fore 
portendebat: iV/que ita cecinere vates. Aehnlich schreibt Xeno- 
phon Cyrop. II. 4, 11: Tavt' ovv kyco out© TtnoytyvcööxGw 
VQtlfitttav doxa) itQoödstöfrai. Mit den §. 749 angeführten Stel- 
len vergl. noch Cicero Ott. I. 3, 8: Ea sie definiunt, ut rectum 
quod sit, id officium perfectum esse definiant. III. c. 4. §. 20: 
Nobis nostra Academia magnam licentiam dat, ut quodeumque 
maxime probabile occurrat, id nostro jure liceat defendere. In 
demselben § konnte die ganz gewöhnliche Breite des Ausdrucks 
optio eligendi aus Cicero Brut. §. 189, ad Attic. IV. 18, 3: Hi- 
berna legionum eligendi optio delata commodura, ut ad me scribit, 
de Fin. I. § 33: soluta nobis est eligendi optio. An allen diesen 
Stellen ist der besondere Begriff optio statt des allgemeinen fa- 
cultas oder copia gesetzt. Hieraus ergiebt sich von selbst die Er- 
klärung der folgenden Stellen Cicero's pro Roscio Amer. §. 30: 
Hanc condicionem misero ferunt, ut optet, utrum malit cervices 
Roscio dare, an insutus in culeum per summum dedecus vitam 
amittere; de Fato §. 3: Quoniam utritisque studii nostra pos- 
sessio est; hodie utro frui malis, optio sit tua, p. Caec. §. 64: Si 
mihi optio detur, utrnm malim defendere; in Caecil. §. 45: Qno- 
ties ille tibi potestatem optlonemque facturus sit, ut eligas utrum 
velis. 

§. 750 konnte in Betreff der Stelle aus Cicero's Rede p. Plane. : 
hac spe decedebam, ut putarem, erwähnt werden, dasa diese 
pleouastfsche Wendung in der den Lateinern und namentlich dem 
Cicero eigenthümlichen Scheu vor der Abhängigkeit eines Accu- 
sativ mit dem Infinitiv von einem Substantiv ihre Erklärung findet. 
Die entgegenstehenden Beispiele gehören bei Cicero wenigstens 
zu den Seltenheiten. Vergl. de Fin. I. §. 55: spe nihil earum 
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rerum defuturum, de Orat. II. §. 339: promissio^ si audierint 
probaturos. Wo ein Accusativ mit dem Infinitiv von einem Sub- 
stantiv abhängt, hat dieses, wenigstens bei Cicero , meist einen 
pronominalen Zusatz bei sieb; Vergl. pro Dejotaro §. 17: Ego..., 
cum est ad me ista causa delata, Phuiippum medicum ... ab isto 
adolesccute esse corruptum , hac sum suspicione percussus. An- 
derer Art ist die Stelle aus Cicero ad Attic. VIII. 11, D. §. 1 : Erain 
in spe magna fore , ut in Italia possemus aut concordiam consti- 
tuere ... aut rempublicam summa cum dignitate defendere, da an 
dieser die mit dem Substautivum gebildete Wendung die Geltung 
des einfachen Verbum hat uud gleichbedeutend mit magnopere 
gperabam ist. — Eine besoudere Art einer gewissen Breite des 
Ausdrucks bilden diejenigen Beispiele, in welchen der von einem 
Verbum seutieudi oder declaraodi abhängige Objects- Accu*ativ 
durch eiuen indirecten Fragesatz näher bestimmt wird. Vergl. 
Cicero pro Ligario §. 10; homo geuus hoc causae quod esset, non 
(vidit); Livius II. 12,7: ue igoorando regem semet ipse aperiret, 
quis esset. Aehulich heisst es bei Xenophou Cyrop. I. 5, 14: zu 
zäv noXzp,L(ov iiaüodv , olä böti. 

§. 752 konnte ausser der Umschreibung est ut noch ähnlicher 
Verbindungen wie est cum, est ubi, est uude gedacht werden. 
Vergl. S e y f f e r t zum Lälius S. 383. 

In dem Abschnitte über die Ellipse hat sich der Unterzeichn. 
öfter zu vervollständigenden , als zu abweichenden Bemerkungeil 
veranlasst gesehen. Unter §. 761, wo von der Ellipse von filius* 
ßlia , tiror die Rede ist, konnte einfacher bemerkt werden, dass 
der Genitiv ohne die genannten Zusätze zur Bezeichnung des Be- 
sitzers dient, da bei den Römern wie bei deii Griechen die Kin- 
der als der Eltern, die Frau als des Maunes Eigenthum betrach- 
tet wurde. Mit ähnlicher Kurze hat auch der Deutsche: Peter's 
Hans ist angekommen. — Zu §. 774 kann nachträglich be- 
merkt werden, dass Cicero in der Regel die vollständige Wendung: 
nihil aliud ago quam statt der verkürzten nihil aliud quam ge- 
braucht hat. Vergl. Halm zu Cicero pro Sestio §. 35. Eine 
andere verkürzte Wendung, bei welcher der Lateiner kaum au 
eine Ellipse dachte, findet sich im familiären Briefstil bei Ci- 
cero ad Attic. V. 20, 9 : Cura ut valeas et ut sciam , quando cogi- 
tes Romain ; VI. 6 : In Cüiciam cogitabam. Nach diesen Stel- 
len dürfte die Eraendation von Cicero pro Dejot. §. 21 leicht zu 
finden sein. Aehnlich sagte der Grieche: ig zö ßakaveiov 
ßovkop,ai. Vergl.- Krügers Gr. Sprachl. §. 62. 3. Anm. 2. 
S. 242. — Mit demselben Recht, mit welchem Zumpt §. 76(> 
von der Auslassung des zurückweisenden Fronomen spricht, konnte 
auch derjenige Fall besprochen werden, nach welchem das Pron. 
relat. im zweiten Satze in einem andern Casus zu ergänzen ist. 
Vergl. Madvi g zu Cicero de Fiuibus S. 659. Zu §. 783, wo vou 
der Auslassung der Partikel et die Rede ist, konnte auf Madvigs 
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Opusc. alt. S. 162 verwiesen werden, welcher die Nebeneinander- 
Stellung: doce, eoncedam, wo mau nach deutschem Sprachge- 
brauch das verbindende et vermiest, als die in der classischen La- 
tinität allein übliche Kedeform nachweist. Mit den von Madvig 
angeführten Stellen vergl. noch Livius V. 51, 5: Intuemini, inve- 
nietis, VI. 18,7: Experimini . . . , imponetia, VI. 26, 2. XXX. 18,4. 

Ferner konnte mit Benutzung dessen, was Seyffert Pal. 
Cic. S. 19. §. 10 lehrt, namentlich in Betreff des deutschen nur 
hervorgehoben werden, dass dieses bei Zah (begriff en, beson- 
ders bei unus und bei Pronomini bus, ferner bei einzelnen Ad- 
verbien im Lateinischen meist unübersetzt bleibt. Vgl. für 
unus ohne den Zusatz tantum Cicero pro Sulla S. 76, p. Mil. §. 07, 
Livius II. 38, 5. III. 7, 6. IV. 6, 12. Ausnahmen von dieser Re- 
gel hat Ref. bei Cicero nur an folgenden Stellen gefunden: Orat. 
§. 180: unus modo, pro Marc. §. 33: Laetari omnes, non ut de 
uniu8 solum, sed ut de communi omnium salute, sentio, wo indess 
aulum in einigen Handschr. fehlt, Phil. I. §. 14: unus modo con- 
sularis. Bei Livius III. 56, 4. VI. 16, 5. Pauci ohne tantum 
steht s. B. bei Livius XXV. 15, 12, eben so exiguüs XXV. 40, 3. 
II. 10, 6. Häufiger findet sich der Zusatz tantum bei Pronomini- 
bus, wie z. B. Cicero p. Sestio §. 28: haec solum, Livius XXX. 
6, 3: ea modo, V. 25, 6: ea tantum praeda, vgl. ferner III. 45, 11. 
V.46,1. II. 29, 7. 

13m die Nachsicht der geehrten Leser dieser Blätter nicht 
ungebührlich in Anspruch zu nehmen, schliefst Ref. vorläufig sei- 
nen Bericht. Ucber andere Theile der vorliegenden Ausgabe 
hofft der Unterz. später seine Bemerkungen dem gelehrten Publi- 
cum zur Beurtheilung vorzulegen. 

Trzemeszno. 

Dr. Friedrieh Schneider, Profeisor. 



Parallelgrammatik der griechischen und lateinischen Sprache 
von Dr. Fat. Christ. Friedr. Rost, Dr. Fricdr. Kritz und Dr. Fricdr. 
Berger. Erster Theil : Schulgrammatik der griech. Sprache von 
Dr. Val. Christ. Friedr. Rost, herzogl. Kohurg-Goth. Oberschul- 
rathe und Director des Gymn. III. zu Gotha. Göttingen bei Vandeti- 
hoeck und Ruprecht. 1844. (XII u. 514 8. 8.) Zweiter Theil: 
Schulgrammatik der latein. Sprache von Dr. Friedr. Kritz, Profes- 
sor am konigl. Gymnasium zu Erfurt, und Dr. Friedr. Berger, Leh- 
rer am Gymn. III- zu Gotha. Göttingen bei Vandenhoeck und Ru- 
precht. 1848. (XVI n. 644 S. 8.) 

Die Idee einer Parallelgrammatik der griechischen und latei- 
nischen Sprache ist nicht neu, sie ist zunächst vou Thiersch ange- 
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regt und dann von Kühner sowie von Madvig, wenigstens den all- 
gemeinen Umrissen nach praktisch versucht worden. Indessen ist 
durch Hrn. Host, denn von ihm rührt das vorliegende Unternehmen 
her, die Sache um ein gut Theil weiter gefordert worden und wir 
haben hier zwei Grammatiken vor uns, weiche nicht blos den all* 
gemeinen Grundsätzen nach , sondern im ganzen Systeme mit glei- 
cher Folge der Abschnitte und sehr häufig auch mit gleichen Wor- 
ten parallel gehen. Rost verspricht sich davon folgende Vortheile: 
„Zuerst, sagt er Griech. Gr. Vorr. S. IV, bildet sich in dem Geiste 
des Schülers eine wohlgeordnete Uebersicht von dem Inhalte der 
Grammatik und von dem eingegliederten Zusammenhange ihrer 
einzelnen Theile, in deren unmittelbarer Folge aber ein Heimisch- 
werden in der Grammatik, so dass er mit Sicherheit die Stelle des 
Lehrbuches weiss, au welcher über Irgend einen Punkt Belehrung 
zu suchen ist. Zweitens genügt für alle grammatischen Eiuthei- 
Juiigen und deren Erklärung ein einmaliges Einprägen und Begrei- 
fen. Drittens erlangt der Schüler eine klare Einsicht in die Oeko- 
nomie der Sprache im Allgemeinen und jeder einzelnen ins Be- 
sondere uud wird so befähigt in das Wesen und den Geist der 
Sprache einzudringen und sich mit der Eigentümlichkeit jeder 
Ausdrucksform zu befreunden. " Herr Rost verlangt freilich hierzu 
noch eine deutsche Grammatik, die nach gleichen Principieu, in 
eben derselben Folge der Abschnitte und mit möglichst gleicher 
Darstelltingsform ausgearbeitet sei, und versichert auch (S. V), 
dass eine solche werde ausgearbeitet werden. Da iudesseu die Ver- 
fasser der lateinischen Grammatik, welche doch vier Jahr später 
erschienen ist , der deutschen gar keine Erwähnung thun , so musa 
die Ausführung dieser Idee auf Hindernisse gestossen sein. Es ist 
diess zu beklagen, da Herr Rost sehr richtig eben daselbst bemerkt: 
„die Muttersprache, deren Material dem Knaben als ein geistiges 
Kigenthum zu Gebote steht, das durch die Anleitung des Lehrers 
nur iu das Bewusstsein gerufen und geordnet zu werden braucht, 
bildet die Grundlage des ersten grammatischen Unterrichts. Au 
dieser müssen alle grammatischen Erscheinungen zur Anschauung 
gebracht und erläutert werden. Der grammatische Unterricht in 
jeder fremden Sprache ist auf diese Grundlage zu bauen, so dass 
für jeden Abschnitt der Grammatik nur die Mittheilung eines Vor- 
raths von fremdem Sprachmaterial, der für den ersten Elemeutar- 
. Curaus sehr sparsam zu bemessen ist, hinzutritt, wodurch die Mühe 
des Lernens wesentlich beschränkt und die Gründlichkeit und Si- 
cherheit der Auffassung bedeutend gefördert werden wird.* 4 — 
Nun lässt sich zwar durch eine Verständigung der einzelnen Leh- 
ren über Plan, Methode und Umfang des fraglichen Unterrichts 
der Mangel gleichartiger Lehrbücher in etwas ersetzen, doch wird 
eine solche Verständigung nie so im Einzelnen möglich sein , als 
da, wo Bie durch'* Lehrbuch selbst unterstützt und gehalten wird. 
Die geneigten Leser können schon hieraus abnehmen , dass 
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der Unterzeichnete, der selbst 20 Jahre lang in den mittlem Gyro- 
nasialclassen griechischen, lateinischen und deutschen Sprach- 
Unterricht ertheilt hat und so sich, ohne anmaassend 111 erscheinen, 
wohl einige praktische Erfahrungen in diesem Fache beimessen 
darf, der Idee einer Parallelgrammatik der deutschen, lateinischen 
und griechischen Sprache seinen Beifall schenkt. Wenn freilich 
Herr Rost (S. III) glaubt, der Grund von der traurigen Erfahrung, 
dass die Kenntniss der classischen Sprachen an Umfang und Gründ- 
lichkeit auch bei den bessern Gymnasiasten dermalen noch viel zu 
wünschen übrig lasse, liege in der eigentümlichen Beschaffenheit 
unsrer grammatischen Lehrbücher und in der ganzen Art der Be- 
handlung dea grammatischen Unterrichts, so möchte der Grund zu 
dieser Erscheinung doch etwas tiefer liegen und vielmehr in den 
veränderten Ansichten unsrer Zeitgenossen über den Werth des 
classischen Sprachstudiums auf unsern Schulen zu suchen sein, 
Ansichten , die nothwendiger Weise auch auf die Jugend ihren Ein- 
iluss üben müssen. Die alte Gründlichkeit wird daher in dieser 
Hinsicht nicht eher wieder erlaugt werden, als bis man den Um- 
fang der Sprachkenntniss Seitens der Gymnasien selbst beschränkt 
und nicht sowohl darauf ausgeht , dem Schüler eine möglichst um- 
fassende Kenutniss der griechischen und lateinischen Spracher- 
scheinungen nach ihren Gründen beizubringen, als vielmehr dar- 
auf, ihn in den Stand zu setzen, die besten griechischen und latei- 
nischen Schriftsteller, einen Homer, Sophokles, Virgil, Horaz 
u. s. w M mit Leichtigkeit gründlich zu verstehen. Dann wird dem 
griechischen und lateinischen Sprachstudium auf unsern Schulen 
auch von aussen die Anerkennung wieder zu Theil werden , die 
ihm jetzt versagt ist. Lässt doch das praktischste und, wenn man 
will, materiell gesinnteste unter allen Völkern, das Volk der 
nordamerikanischen Freistaaten, in einigen seiner höhern Töchter- 
schulen Virgils Aeneis in der Ursprache lesen und beweiset so 
mittelbar, dase nicht die Leetüre, sondern nur das grübelnde Ver- 
tiefen in eine todte Sprache dem praktischen Manne beim Jugend- 
unterricht zuwider ist. Am allerwenigsten suche ich also im gram- 
matischen Unterrichte selbst das Heil. Er wird auf Schulen nie 
etwas anderes als Mittel zum Zweck, zur Leetüre sein dürfen; nur 
die deutsche Grammatik darf und muss sich ein höheres Ziel setzen, 
sie soll den Schüler zugleich eine Art Sprachphilosophie lehren. 
Ist aber nur einmal die Leetüre selbst als der Ausgangspunkt des 
lateinischen und griechischen Unterrichts anerkannt, dann wird es 
auch ermöglicht werden, keinen Schüler zu entlassen, der nicht 
z. B. im Griechischen seinen Homer und mehrere ganze Stücke 
des Sophokles gründlich gelesen hat. 

Um nun aber auf die Art der Ausführung dieser Parallelgram- 
matik zu kommen, so ist dieselbe von der Art, dass Herr Kritz 
S. Vll seiner Vorrede nicht zu viel behauptet, wenn er sagt: „im 
beiden Theileu derselben, in dem griechischen wie in dem lateini- 
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sehen, sind die Massen des grammatischen Stoffs völlig gleich dis- 
ponirt, die Gliederung derselben stimmt durchweg mit einander 
iibereiu und sogar die einzelnen Kegeln haben in überraschend 
häufigen Fälleu völlig dieselbe Fassung, welche sich nicht selten 
sogar bis in die speciellere Verzweigung der Ausnahmen erstreckt. 
Ks ist sonach das Gerüste des grammatischen Baues und das Fach- 
werk, in welches der Stoff vertheilt ist, durchaus dasselbe und in 
der Art gleich , dass Fach auf Fach passt und sich gleichsam deckt, 
mit Ausnahme derjenigen Partieen, welche nur der einen oder der 
andern Sprache angehören und keinen Parallelismus zulassen." 
Wir glauben Herrn Kritz (S. XI) gern, dass die Arbeit nach dem 
gegebenen MuBter einer griechischen Grammatik eine lateinische, 
die doch manches Verschiedenartige darbot, auszuarbeiten, nicht 
ganz leicht war, vermissen aber bei ihm sowohl als bei Herrn Rost 
eine Aeusserung darüber, dass der Werth einer solchen Parallel- 
grammatik nicht blos darin liege, dass das Gleichartige, sondern 
auch, dass das Verschiedenartige, Abweichende in beiden Spra- 
chen schärfer hervortrete. Freilich wäre, um das gehörig thuii zu 
können, der natürliche und, meiner Ansieht nach, einzig richtige 
Weg der gewesen, dass erst die deutsche Grammatik und, falls 
wir diese aus dem Spiele lassen, erst die lateinische und dann die 
griechische ausgearbeitet worden wäre. Denn eben der griechi- 
schen Grammatik müssen wir den Vorwurf machen, dass sie zu 
wenig auf das Lateinische Rücksicht nimmt. So lange nämlich 
uusre Schüler das Lateinische eher lernen als das Griechische , so 
lange liegt auch dem griechischen Theile der Parallelgrammatik die 
Pflicht ob, nicht blos auf die Aehnlichkeit, nein auch auf die Ver- 
schiedenheit mit dem Lateinischen aufmerksam zu machen. Dies« 
ist aber so gut wie gar nicht geschehen. Eher hat der lateinische 
Theil bisweilen auf das Griechische Rücksicht genommen; wobei 
jedoch gerade zu bedenken ist, dass man hierdurch den Schüler 
vielleicht auf Spracherscheinungen verweist, die er jetzt noch gar 
nicht kennt, sondern erst später kennen lernen soll. Alle diese 
U ebelstände sind, wie gesagt, aus dem einen hervorgegangen, dass 
nicht die lateinische, sondern die griechische Grammatik den Rei- 
hen eröffnet hat. 

Die Aufgabe der gegenwärtigen Anzeige ist nun nicht sowohl 
eine wissenschaftliche Kritik beider Grammatiken zu liefern, diese 
ist der Redaction bereits von andrer Seite her zugesagt, sondern 
ein Bild des hier zum erstenmal auf diese Weise durchgefärbten 
Parallelismus zu geben und daran einige Bemerkungen, zumeist 
vom praktischen Standpunkte aus, zu knüpfen. Wir glauben diess 
aber am besten so ermöglichen zu können , wenn wir den Lesern 
den Inhalt der einzelnen Paragraphen in parallelen Columnen vor- 
führen. Es kommen also in beiden Grammatiken zunächst; 
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Griechische Grammatik. Lateinische Grammatik. 

Vorbereitende Erörterungen und zwar 
1. Begriff und Eintheilung der Grammatik. 



» 
»* 



§. 1. Dasselbe mit denselben 
Worten. 

II. Geschichtliches von der la- 
teinischen Sprache. 

§ 2. Ursprung der lateinischen 
•Sprache. 

§. 3. Dialecte. Veränderungen d. 
lateinischen Sprache. 



s SP 

- 1 

"5 Ü'S 



Im OJ 



'S £ 
c g 



§. 4. Perioden der lateinischen 
Sprache. — Schriftsteller. 



§. 1. Giebt Begriff und Eintei- 
lung an. 

II. Geschichtliches von der alt- 
griech. Sprache. 

§. 2. Hellenisches Volk u. dessen 
Wohnsitze. Allgemeine Eigentüm- 
lichkeiten der griech. Sprache. 

$. 3. Griech. Dialecte im Allge- 
meinen. 

§. 4. Aeolischer Dialect 
§. 5. Dorischer 
§. 6. Ionischer 
§. 7. Attischer 
§. 8. Späterer Hellenism. 
bis zur Entstehung 
d. neugr. Sprache 

Erster Theil. Etymologie. Erstes Buch» Lautlehre. 

Erstes Capitel. Zeichen der Laute. 
§. 9. Die Lautzeichen oder Buch- §. 5. Die Lautzeichen oder Buch- 
staben. Spiritus. Digamma. staben. 

Zweites Capitel. Arten, Aussprache und Eintheilung d. Laute. 

& 10. Entstehung u. Gattungen §. 6. Dasselbe mit denselben 
der Laute 

§. 11. Entstehung, Eintheilung 
u. Aussprache der Vocale u. Diph- 
thongen. 

§. 12. Eintheilung u. Aussprache 
der Consonanten. 



Worten. 

§. 7. Entstehung und Aussprache 
der Vocale und Diphthongen. 

§. 8. Eintheilung und Aussprache 
der Consonanten. 



Drittes Capitel. Veränderungen der Laute. 

§. 13. Grund der Lautverände- §. 9. Dasselbe, 
rung. 

§. 14. Arten der Vocal Verände- 



rung. 

§• 15. Veränderungen der Vocale 
in der Mitte der Wörter durch Zu- 
sammenziehung, Elision, Syncope 
und Umlautung. 

§. 16. Veränderungen d. Vocale 
am Ende der Wörttr durch Elision 
(Zeichen: Apostroph), Krasis (Zei- 
chen: Koronis) nebst Synizesis. 

§. 17. Veränderung d. Vocale am 
Anfange d. Wörter. Die Aphäresis. 

§. 18. Consonantenhäufung. Ar- 
ten der Consonantenveränderung. 

§. 19. Ansstossing und Abfall v. 
Consonanten in der Mitte und am 
Ende der Wörter. 



§. 10. Dasselbe. 

§. 11. Veränderungen d. Vöcale 
in der Mitte der Wörter durch Zw- 
sammenziehung, Elision u. Syncope, 
Umlautung u. Lautverstärkung. 

§. 12. Veränderungen der Vocale 
durch Elision, Apocope und Um- 
lautung. 

§. 13. Veränderung d. Vocale am 
Anfange d. Wörter. Die Aphäresis. 

§. 14. Consonantenhäufung. Ar- 
ten der Consonantenveränderung. 

§. 15. Ausstossung oder Abfall v. 
Consonanten in d. Mitte, am Ende 
u. am Anfang der Wörter. 
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Griechische Grammatik. 

$. 20. Einschaltung, Verdopplung 
n. Verstärkung von Consonanten. 

§.21. Assimilation d. Consonan- 
ten und ihr Gegensatz. 

§. 22. Verschmelzung d. Conson. 

$. 23. Vertauschung d. Conson. 

S. 24. Versetzung d.Consonanten. 



Lateinische Grammatik. 

§. 16. Einschaltung, Verstärkung 
u. Verdopplung v. Consonanten. 

§. 17. Assimilation der Conson., 
vollkommene u. unvollkommene. 

§. 18. Verschmelzung d. Conson. 

§. 19. Vertauschung d. Conson. 

§. S.O. Versetzung d. Consonanten. 



Wortlehre. 

§. 21. Dasselbe. 



Zweites Buch. 

§. 25. Angabe d. 4 Theile derselb. 

Erstes Capitel. Von der Bildung , der Abtheilung und der Be- 
schoffenheit der Silben. 

§. 22. Begriff u. Bestandteile d. 
Silben. Vom An- u Auslaute. 
§. 23. Abtheilung der Silben. 



§. 26. Begriff n. Bestandteile d. 
Silben. Vom An- u. Auslaute. 

§. 27. Abteilung d. Silben. Die 
Diastole. 

§. 28. Das Zeitraaass u. die Be- 
tonung der Silben. Prosodik o. Ac- 
centlehre. 

§. 29. Von der Quantität der 
Silben. 



§. 24. Dasselbe. 



{ 



§. 25. Von der Quantität d. Sil- 
ben im Allgemeinen. 

§. 26. Regeln über d. Quanti- 
tät der Silben. 

§. 27. Von d. Betonung d. Silben. 



§. 30. Von d. Betonung d. Silben. 

Zweites Capitel. Von den Wortgattungen. 



§. 28. Dasselbe. 
§. 29. Dasselbe. 

§. 30. Dasselbe. 
§. 31. Dasselbe. 
§. 32. Dasselbe. 



§. 31. Allgem. Zusammenstellung. 
§. 32. Nennwörter oder Bezeich- 
nungswörter. 

§. 33. Aussagewörter. 
§. 34. Beziehungswörter. 
§. 35. Gedankenwörter. 

Drittes Cap. Von d. Flexion d. biegungsfähigen Wortgattungen. 

§. 36. Allgemeine Bestimmungen. §. 33. Dasselbe. 

Dritten Capitels erster Abschnitt. Von den Arten, den Eigenthümlich- 
keiten und der Flexion der Substantiven. 

§. 37. Arten der Substantiven. 
§. 38. Genus d. Substantiven. 
$. 39. Numerus d. Substantiven. 
§. 40. Casus der Substantiven. 
§. 41. Declinationen, starke und 
schwache. 

(§. 42. Declination des Artikels.) 
§. 43. Erste Declination. 
§. 44. Zweite Declination u. zwar 
regelmässige zweite Declination. 
§. 45. Zusammengezogene zweite 
Declination. 
§. 46. Attische zweite Declin. 
§. 47. Dritte Declination. Ueber 
den Stamm u. dessen Umbildung bei 
den Wörtern der dritten Declin. 



§. 34. Dasselbe. 
§. 35. Genus der Substantiven. 
§. 36. Numerus d. Substantiven. 
$. 37. Casus der Substantiven. 
§. 38. Declinationen, starke und 
schwache. / 

§. 39. Erste Declination. 

§. 40. Zweite Declination, nebst 
Declin. der Adjectiven auf us, a, um 
und r, ra, rum. 

§. 41. Dritte Declination. Ueber 
den Stamm u. dessen Umbildung bei 
den Wörtern der dritten Declin. 
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Griechische Grammatik. 

$, 48. Ueber Casusbildung, He- 
ilung u. Geschlecht d. Wörter in 



toitun 

der dritten Declination. 



$. 49. Uebersicht sämmtl. Nomi- 
nativendungen der dritten Declina- 
tion nebst Angabe ihrer Abwand- 
lung. 

S» 50. Paradigmen d. 
sigen dritten Declination. 

3». 51. Zusammenziehung in der 
dritten Declination. 

§. 52. Syncopirte Wörter der 
dritten Declination. 



f 53. Verzeichniss der unregel- 
mässigen Wörter d. dritten Deel. 

Sf- 54. Anomalien der Formenbil- 
dung aus allen Declinationen , oder 
Abundantia, Heterociita, Metapla- ' 
sta, Defectiva u. Indeclinabilia. 

Dritten Capiteh zweiter Abschnitt. 

xion der Adjectiven 

Aic 5 tf; e ?. eeriff "• Einthei "" , e «« 

$>. 56. Qualitative Adjective von 
specieilem Begriffe und zwar En- 
dungen, Abwandlung u. Betonung 
der Adjectiven und der Partieipien 

§. 57. Vergleichungsgründe im 
Allgemeinen. 

§. 58. Erste regelmässige Ver- 
gleichungsform. 

§. 59. Zweite regelmässige Ver- 
gleichungsform. 

$. 60. ünregelmässige Verglei- 
chungsformen der Adjectiven. Ver- 
gleichungsformen der Adverbien. 



§. 61 Qualitative Adjective von 
coTeTaUv™ ^'^ Uebersicht d - 
S. 62. Quantitative Adjective od. 



Lateinische Grammatik. 
( §. 42. Ueber Casusbildung der 
I Wörter in der dritten Dectö». 
1 §. 43. Ueber das Geschleckt der 
l Wörter in der dritten Deel». 

§. 44. Uebersicht sämmtlicher>»- 
minativendungen der dritten Dem- 
nation nebst Angabe ihrer Abwand 
lang. 

( §. 45. Paradigmen der dritten 

(Declination. ■ 
| §. 46. Adjectiva, welche nach a. 
I dritten Deel, abgewandelt werden. 

S- 47. Vierte Declination. 

$. 48. Fünfte Declination. 

§. 49. Deel, der griech. Worter. 

§. 50. Erste Declination d. grie- 
chischen Wörter. 

§ 51. Zweite Dedin. der gn«' 
chischen Wörter. 

§. 52. Dritte Declination d. gnt- 
chischen Wörter. , 

§. 53. Verzeichniss der unregel- 
mässigen Wörter d. dritten Deel. 

§. 54. Anomalien der Formenbil- 
dung aus allen Declinationen. Ab" 
undantia, Heterociita, Metapla 
Defectiva u. Indeclinabilia. 

Von den Arten und von der FU- 
und der Participien, 
§. 55. Dasselbe. 

S. 56. Qualitative Adjective von 
specieilem Begriffe. .Endungen der- 
selben u. nnregelmässige qualitativ 
Adjectiva, nämlich Inderin^"»»» 
Defectiva und Abundantia. 

§. 57. Dasselbe. 

§. 58. Erste regelmässige Ver- 
gleichungsform. 

§. 59. Zweite regelmässige Ver- 
gleichungsform (des Superlativs). , 
§• 60. Ünregelmässige Verg» tfl - 
chungsformen der Adjectiven. Ver- 
zeichniss der Adjectiven ohne Ver- 
gleichungsformen. 

S. 61. Vergleichungsformen d e / 
Adverbien. Des Mangelhafte eini- 
ger derselben. 

■itative Adjective von 
griffe. Uebersicht d. 



correlativa. 



S- 63. Quantitative Adjective 



od. 
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Zahlwörter, Begriff u. Gattungen 
derselben. Eintheilung der Zahlwör- 
ter im engeren Sinne. 

§. 63. Zahlzeichen od. Ziffern. 

§. 64. Uebersicht der Zahlwör- 
ter nebst Bemerkungen über ihre 
Abwandlung a. Zusammenstellung. 

Dritten Capiteh dritter .ibsch 

§. 65. Begriff u. Eintheilung der 
Pronominen in personalia u. loca- 
tiva mit ihren Unter ab theilungen. 
Verzeichniss derselben. 

§. 66. Abwandlung d. Pronom. 

§. 67. Adverbialische Zusätze, 
welche den Pronominen angef 
werden. 



Latein. Grammatik. 
Zahlwörter, Bf griff u. Gattungen 
derselben. Eintheilung der Zahl- 
wörter im engeren Sinne. 

§. 64. Zahlzeichen od. Ziffern. 

$. 65. Uebersicht der Zahlwör- 
ter nebst Bemerkungen über ihre 
Abwandlung u. Zusammenstellung. 

nitt. Von den Pronominen. 

$. 66. Begriff u. Eintheilung der 
Pronominen in personalia u. loca- 
tiva, nebst ihren Unterabtheilungen. 
Verzeichniss derselben. 

$. 67. Abwandlung d. Pronom. 

§. 68. Adverbialische Zusätze, 
welche den Pronominen angehängt 
oder vorgesetat werden. 



Dritten Capiteh vierter Abschnitt. Von dem Verbum. 



§. 68. Erläuterung der Eigen- 
tümlichkeiten des Verbums u. zwar 
Begriff u. Eigentümlichkeiten des 
Verbums im Allgemeinen. 

§. 69. Die Zustandsformen oder 
die genera verbi. 

§. 70. Die Aussageforwen des 
Verbums oder modi, participia, ad- 
jectiva verbalia und infinitivi. 

$. 71. Die Zeitformen des Ver- 
bums oder die tempora. 

§. 72. Die Personal- u. die Nu- 
meralformen des Verbunis. 

§. 73. Flexion des Verbums oder 
Conjugation und zwar Arten der 
griech. Conjugation. 

§. 74. Erste Conjugation. Ver- 
balendongen und Bindevocal. 

§. 75. Uebersicht der Tempus- 
endungen, Abschwächung u. Ver- 
stärkung einzelner Tempusendun- 
gen: Futurum atticum und do- 
ricum. 

§. 76. Uebersicht der Personal - 
und Modusendungen. 
$. 77. Andere Mittel der Formen- 
bildung ausser den Endungen. 
§. 78. Augment im Allgemeinen. 
§. 79. Augmentum syllabicum u. 
Reduplication am Perfect, 

§. 80. Augmentum temporale. At- 
tische Reduplication. 

§. 81. Augment bei zusammenge- 
setzten Verben. 

$. 82. Weglas<ung des Augments. 
§. 83. Veränderung des Stamm- 
lautes bei Bildung der tempora. 



S. 69. Dasselbe. 



§. 70. Die Zustandsformen oder 
die genera verbi. 

§. 71. Die Aussageformen des 
Verbums oder modi, participia, in- 
finitivi und supina. 

§. 72. Die Zeitformen des Ver- 
bums oder die tempora. 

§. 73. Die Personal- und die Nu- 
meralformen des Verbnms. 

§. 74. Flexion des Verbums od. 
Conjugation und zwar Mittel der 
Formbildung. 



- §. 75. Uebersicht der Verbal- 
endungen. 
§. 76. Verstärkung d. Verbalen- 
dungen u. Umänderung des Stam- 
mes bei Ansetzung derselben. 



§. 76. S. oben. 
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Griech. Grammatik. 
§. 84. Veränderung de« Stamm- 
lautes im Präsent. 

§. 85. Charakter des Verbums. 
Classen der Verben auf <o u , zwar 
verba pura, verba muta u. liquida. 
§. 86. Verwandtschaft der tem- 
i pora unter einander. 

§. 87. Betonung d. Verbalformen. 
§. 88, Vergleichende Darstellung 
der Tempusbildung in den ver- 
schied. Classen d. verba barytona. 
§. 89.Vollständ iges Conjugations- 
schema f. d. Verba barytona. 
§. 90. Bemerk, zu den baryto- 
nirten Verben auf <o, 
§. 91. Beispiele zur Einübung d. 
barytonirten Verben auf o>. 
§. 92. Zusammengezogene erste 
Conjugation u. zwar: Allgemeine 
Regeln über die Abwandlung der 
zusammengezogenen Verben. 



§. 93. Paradigmen der zusammen- 
gezogenen Verben auf co. 

§. 94. Unregelmässigkeiten in d. 
Zusammenziehung. 

(§. 95. Beispiele zur Einübung 
d. zusammengezogenen Conjug.) 

§. 96 Zweite Conjugation. We- 
sen u. Bestand der zweiten Con- 
jugation. 

§. 97. Allgemeine Regeln für die 
Abwandlung der zweiten Conjug. 

§. 98. Paradigmen für Präsens, 
Imperf. u. Aor. 2. der zweiten Con- 
jugation. 

§. 99. Paradigmen für den Aor. 
2. der zweiten Conjugation v. Ver- 
ben, deren Präsens der ersten Con- 
jugation angehört. 

§. 100. Paradigmen für das Per- 
fecta u. Plusquamperf. der zweiten 
Conjug. von Verben, deren Präsens 
der ersten Conjug. angehört. 

§. 101. Abwandlung der beiden 
unvollständigen Verben sifil u. slfii. 

§. J02. Unregelmässige u. man- 
gelhafte Verba aus beiden Conjug. 



Latein. Grammatik. 



§. 77. Arten der latein. Conju- 
gation. Charakter des Verbums. 

$. 78. Verbalclassen d. ursprüng- 
lichen Conjugation, herkömmlicher 
. Weise die dritte genannt. 

§. 79. Verba mit dem Charakter u. 

§. 80. Verba muta. 

§. 81. Verba liquida. 

§. 82. Verba spirantia. 

§. 83. Paradigmen der ursprung- 
lichen Conjugation 

§. 84. Zusammengezogene Con- 
jugation (herkömmlicher Weise er- 
ste, zweite u. vierte genannt) und 
zwar: Classen der zusammengezo- 
genen Verba (a, e, i) und allge- 
meine Regeln für deren Formen- 
bildung. 

(§. 85. Verba mit dem Charakter 
a nebSjf. Paradigma. 
§. 8*>. Verba mit dem Charakter 

Ie nebst Paradigma. 
§. 87. Verba mit dem Charakter 
i nebst Paradigma. 
§. 88. Besondere Eigentümlich- 
keiten und Unregelmässigkeiten in 
der Abwandlung der zusammenge- 
zogenen Conjugation. 

(§. 89. Besondere Eigentümlich- 
keiten des lat. Verbums als: Redu- 
plication im Perfect.) 

(§. 90. Das Deponens.) 

(§. 91. Gleichlautende Verbalfor- 
men mit verschiedener Bedeutung.) 



§. 92. Unregelmässige Conjug. 
Die Entstehung derselben. 
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Griech. Grammatik, 
o. zwar: Verschiedene Arten der 
unregelmässigen und mangelhaften 
Verba. 

§. 103. Verba, deren Stamm durch 
Hinzusetzung einzelner Laute und 
ganzer Silben erweitert wird. 

§. 104. Verba, deren Stamm durch 
Syncope verkürzt 'wird. 

§. 105. Verba, deren Stamm durch 
Laut Versetzung verändert wird. 

§. 106. Verba, welche beim An- 
tritt der Flexionssilben an den Stamm 
nicht die allgemeinen Regeln be- 
obachten. 

§. 107. Verba, welche in d. Tem- 
pusbildung verschiedenen Conju- 
gationsarten folgen, also zum Ac- 
tiv ein Futurum medii u. zum Pas- 
siv einen Aorist u. Perfect. activi 
oder umgekehrt haben. 
§. 108. Verba, deren äussere 
Form mit der Bedeutung nicht in 
Einklang zu stehen scheint. Depo- 
Inentia. 

§. 109. Mangelhafte VeVba, d. h. 
solche, deren Tempora von Stäm- 
men entlehnt werden, d. an Lautbe- 
stand verschieden, an Bedeutung 
aber verwandt sind. 

§. 110. Alphabetisches Verzeich- 
niss der unregelmässigen Verben. 

§. 111. Ueber die Bildung der 
Verbaladjectiven. 

Viertes Capitel. 

§. 112. Allgemeine Bemerkungen 
über Wortbildung und Wortzusam- 
mensetzung. 



§. 113. Wortableitung n. zwar: 
Abgeleitete Verba. Ausser den von 
Nominen : frequentativa, inchoativa, 
desiderativa. 



§. 114. Abgeleitete Substantiva, 
unter andern gentilia, patronymica, 
deminutiva , amplificativa. 

§. 115. Abgeleitete Adjectiva. 

§. 116. Abgeleitete Adverbia. 

§. 117. Wortzusammensetzung. 
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§. 93. Verstärkung des Stammes 
durch c, n, sc und Reduplication 
des Präsens. 

§. 94. Abschwächung des Stam- 
mes. 

§. 95. Umstellung der Stamm- 
buchstaben. 

§. 96. Abschwächung der Ver- 
balendung Paradigmen von edo, 
< fero, volo, malo 

§. 97. Abwerfung der Verbal- 
endung. 



§. 98. Vermischung activer und 
passiver Form ohne Wechsel der 
Bedeutung. 



§. 99. Verba, deren Tempora v. 
verschiedenen Stämmen abgeleitet 
werden. Paradigmen von sum, pos- 
' sum und fio. 

§. 100. Verba, denen einzelne 
Verbalformen gänzlich fehlen, ver- 
ba defectiva. 



Wortbildungslehre. 
§. 101. Dasselbe. 

• 

, %. 102. Wortableitung u. zwar: 
Aligemeine Bemerkungen über d. 
Verbindung der Ableitungsendun- 
gen mit dem Stamme u. über die 

i Quantität abgeleiteter Wörter. 
§. 103. Abgeleitete Verba. Aus- 
ser den von Nominen: frequenta- 
tiva, inchoativa, desiderativa. 
§. 104. Abgeleitete Substantiva, 

unter andern gentilia, patronymica 

und deminutiva. 

§. 105. Abgeleitete Adjectiva. 
§. 106. Abgeleitete Adverbia. 
§. 107. Wortzusammensetzung. 
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Griech. Grammatik. Latein. Grammatik. 

Drittes Buch. Dialectlehre. 

§. 118—141. Der griechischen 
Grammatik eigenthümlich. Siehe 
weiter unten. 

Zweiter Theil. Sjntax. 

§. 142. Begriff und Inhalt der §. 108. Dasselbe. 
Syntax. 

Erstes Buch. Die Lehre von dem einfachen Satze. - 

§. 143. Begriffsbestimmung, Thei- §. 109. Dasselbe, 
le u. Arten des einfachen Satzes. 

Erstes Capiiel. Von dem Aussagesätze. 

Erster Abschnitt. Bezeichnungsform der Satztheile. 

S. 144. Bezeichnungsform des 
Subjects ausser durch Substantiva 
auch Adjectiva. Wechsel dernumeri 
im Vergleich mit dem Deutschen. 



§. 145. Bezeichnungsform des Prä- 
dicats u. der Copula. — Adverbia 
zur Bezeichnung des Prädicats. 

§. 146. Verschmelzung mehrerer 
Satztheile zu einem Worte. Das 
Setzen u. Weglassen der Pronomina 
personalia. Ausdrucksweisen für d. 
deutsche man und es. 

§. 147. Ausfall eines Satztheiles 
(der Copula). 



§. 110. Bezeichnungsform des 
Subjects ausser durch Substantiva 
durch ganze Sätze und Adjectiva. 
Wechsel der numeri im Vergleich 
mit dem Deutschen. 

$.111. Bezeichnungsform des Prä- 
dicats u. der Copula. — Adverbia 
zur Bezeichnung des Prädicats. 

$. 112. Verschmelzung mehrerer 
Satztheile zu einem Worte. Das 
Setzen u. Weglassen der Pronomi- 
na personalia. Ausdrucksweisen für 
das deutsche man und es. 

$. 113. Ausfall eines Satztheiles 
(der Copula). 



Zweiter Abschnitt. Congruenz der Satztheile. 

§. 148. Das Prädicat richtet sich §. 114. Das Prädicat richtet sich 
nach dem Numerus u. Genus des nach dem Numerus und Genus des 
Subjects. Die Ausnahmen davon. Subjects. Die Ausnahmen davon. 

Dritter Abschnitt. Wandelbarkeit des Prädicats. 



§. 149. Allgemeine Uebersicht. 

§. 150. Genera verbi. Activum 
in transitivem u. intransitivem Ge- 
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac- 
cusativ. Dasselbe persönlich ge- 
braucht. Medium. 

§. 151. Tempora. Eintheilung. 
Gebrauch des Präsens, Perfect, Im- 
perfect, Aorist, Futurum, Futurum 
exactum. 



§. 152. Modi. Tndicativ mit av. 
Conjunctiv. Optativ. 



§. 115. Dasselbe. 

§. 116. Genera verbi. Activum 
in transitivem u. intransitivem Ge- 
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac- 
cnsativ. Das Retiexivnm — das deut- 
sche Lassen, Wollen. 

§. 117. Tempora. Eintheilung. 
Gebrauch des Präsens, Perfect, lin- 
perfect, Plusquamperfect, aoristi- 
schen Perfect, Futur, Futurum ex- 
actum. Conjugatio periphrastica. 
Briefstil. 

§. 118. Modi. Indic. statt deut- 
schem Conjunctiv. Conjunctiv po- 
tentialis , im Heischesatz , beim 
Wunsch. 
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Latein. Grammatik. 



Vierter Abschnitt. Erweiterungen des einfachen Satzes. 



§. 153. Arten d. Satzerweiterung. 

§. 154. Erweiterungen des Sub- 
jects u. zwar äussere durch Häu- 
fung der Subjecte, des Prädicats, 
Numerus, Genus, Person dabei, i n- 
nere durch Attribut, d. h. Beisatz 
gewisser Appellativa, Adverbia mit 
Artikel, Adjectiva. — Apposition. 



§. 155. Als Attributiva. Die de- 
monstrativen Pronominen, der Ar- 
tikel. Die Possessiva. 

% 156. Attributive Worter als 
Adjective. Participia mit Artikel, 
Genitive n. Adverbia mit Artikel, 
in Substantivbedeutung. Auslassung 
von Substantiven. 

§. 157. Erweiterungen des Prä- 
dicats. Häufung derselben. 

§. 158. Erweiterung des Prädi- 
cats durch determinatives Attribut 
(Negationen) u. durch cxplicatives 
(Nomina im Nominativ u. Accusa- 
tiv). Adjective statt Adverbia. 
Comparativ mit dem verglichenen 
Gegenstande oder allein. 

§. 159. Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hinzutretendes Ob- 
ject. 

§. 160. Bedeutung und Gebrauch 
des Accusativs und zwar des ein- 
fachen bei Verben, zum Theil ab- 
weichend vom Deutschen, bei Pas- 
siven, Adjectiven und Substantiven, 
der Accusativ zur näheren Bestim- 
mung. Der doppelte zur Bezeich- 
nung der Person u. Sache u. Ver- 
vollständigung des Prädicatsbegriffs. 
— Der Accusativ zur Bezeichnung 
des Ziels u. der Dimension. 

§. 161. Bedeutung und Gebrauch 
des Dativs und zwar a) des ei- 
gentlichen d. Annäherung, Mit- 
theilung, Angemessenheit, des Be- 
sitzes, der dativus commodi, b) zur 
Bezeichnung von Ablativ Verhältnis- 
sen u. zwar local , zeitlich , dyna- 
misch, in, wodurch, worüber, warum, 
womit, u. s. w. 

§. 162. Bedeutung und Gebrauch 
des Genitivs u. zwar als partitivus, 

jy. Jahrb. f. Phil. tt. Päd. od. Krit. Bibl. 



§. 119. Dasselbe. 

§. 120. Erweiterungen des Sub- 
jects u. zwar äussere durch Häu- 
fung der Subjecte. Des Prädicats, 
Numerus, Genus, Person dabei, in- 
nere durch Attribut, d. h. Beisatz 
gewisser Appellativa, Adverbia, ad- 
verbialische Nebenbestimmungen 
mittelst Nomens u. Präposition, Ad- 
jectix (Verbindung und Gebrauch 
derselben). Apposition, Infinitiv u. 
ganze Sätze als solche. 

$. 121. Als Attributiva. Die de- 
monstrativen Pronominen und die 
Possessiva. 

§. 122. Attributive Worter als 
Adjective u. Genitive in Substan- 
tivbedeutung. Auslassung von Sub- 
stantiven. » 

§. 123. Erweiterungen des Prä- 
dicats. Häufung derselben. 

§. 124. Erweiterung des Prädi- 
cats durch determinatives Attribut 
(Negationen) und durch explicati- 
ves (Nomina im Nominativ u. Ac- 
cusativ) Adjective statt Adverbien, 
Comparative mit verglichenem Ge- 
genstande oder allein. 

§. 125. Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hinzutretendes Ob- 
ject. 

§. 126. Bedeutung und Gebrauch 
des Accusativs und zwar des ein- 
fachen bei Verben, zum Theil ab- 
weichend vom Deutschen, bei re- 
flexiven Passiven der Accusativ zur 
näheren Bestimmung. Der dop- 
pelte zur Bezeichnung der Person 
und Sache und Vervollständigung 
des Prädicatsbegriffs. Bezeichnung 
des Ziels, der Dimension und des 
Zeitraums. 

§. 127. Bedeutung und Gebrauch 
des Dativs, zur Bezeichnung d. An- 
näherung, Angemessenheit, der da- 
tivus commodi, des Ziels u. Zwecks. 
Einige Besonderheiten und Abwei- 
chungen vom Deutschen. 



§. 128. Bedeutung und Gebrauch 
des Genitivs und zwar als partiti- 

Dd. LXI. Hft. 3. 18 
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Griech. Grammatik, 
possessivas (genitivus subjccti und 
objectt ) , Genitiv des Grads, der Zeit 
(genitivi absoluti), auctoris und raa- 
teriae, causalis. Des Objects bei 
mit Präpositionen 
ten Verben, 



§. 163. Begriff Verzeichniss, 

Senthümlichkeiten , Stellung, Wie- 
erholung und Weglassung d. Prä- 
positionen. 



Latein. Grammatik, 
vus, possessivus (genitivus subjecti 
und objecti), quaütatis, des Orts, 
auctoris u. materiae, causalis. 



§. 129. Bedeutung und Gebraut 
des Ablativs und zwar als ablatt- 
vus causae, der Zeitangabe nebst 
ablativus absolutus, abl. modi, iu- 
strumenti, loci, auctoris u. essea- 
tiae und quaütatis. 

§. 130. Kegriff, Verzeichniss, Ei- 
genthünilichkeiten , Stellung, Wie- 
derholung und Weglassung d. Prä- 
positionen. 

f. 131. Gebrauch des Infinitivs, 
des Gerundiums nebst dem Gerun- 
divum, des Supinums u. der Parti- 
cipia als Theile des einfachen Satzes. 



Ersten Buches zweites Capitel. Von den Fragesätzen. 



(Vorerinnerungen.) 
§. 16*. Wesen u. Arten d. Fra- 
gen. 

§. 165. Die Fragewörter, die di- 
recten und indirecten. 

§. 166. Construction der Frage- 
sätze bei directen und indirecten 
Fragen , Verschräukung indirecter, 
Verschlingung directer Fragesätze. 
Andere Besonderheiten. 

§. 167. Von der Beantwortung 
der Satzfragen. 



(Dasselbe.) 
S. 132. Dasselbe. 

§. 133. Die Fragewörter, die di- 
recten und indirecten. 

§. 134. Construction der Frage- 
sätze bei directen und indirecten 
Fragen, Verschränkung indirecter, 
Verschlingung directer Fragesätze. 
Zusammendrängen mehrerer Frage- 
sätze in einen. 

§. 135. Von der Beantwortung 
der Satzfragen durch Bejahung u. 
Verneinung. 

Ersten Buches drittes Capitel. Von den Heischesätzen. 

$. 168. Begriff. Gebrauch des $. 136. Begriff. Gebrauch des 
Imperativs u. Optativs. Aussage- Imperativs u. Conjunctivs. Aussage- 
u. Fragesätze anstatt der Heische- und Fragesätze anstatt der Hei- 
sätze. Einige Besonderheiten im schesätze. 
Griechischen. 

Zweites Buch. Die Lehre von den verbundenen Sätzen. 

S. 169. Arten der verbundenen §. 137. Dasselbe. 
Sätze. 

Erstes Capitel. » Parataktisch verbundene Sätze. 

§. 170. Arten d. parataktisch ver- $. 138. Dasselbe, 
bundenen Sätze und deren Verbin- 
dungsweisen. 

§. 171. Copulative Sätze. Ueber §. 139. Copulative Sätze. Die 

den erweiterten und beschränkten Anreihung der negativen. Ueber den 

Gebrauch des %ct(. Dasselbe als erweiterten und beschränkten Ge- 
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Griech. Grammatik, 
auch and »ogar. Adversative st. 
copulativer Verbindung. 

§. 172. Adversative Sätze mit 
dilti, av, atvzoL und nccitot. 

§. 173. Disjunctive Sätze. Ge- 
brauch des fj. 

§. 174. Beigeordnete Caasal- u. 
Consecutivsätze. Ueber yao, aoa, 



Zweiten Buchs zweites Capitel. 

§. 176. Arten der hypotaktisch 
verbundenen Sätze. 

§. 176. Ueber die Ausdrucksform 
und die Verbindung der unterge- 
ordneten Sätze mit dem Hauptsatze 
im Allgemeinen, (av und die Ver- 
schränkung des Nebensatzes mit 
dem Hauptsätze.) 



Latein. Grammatik, 
branch des et, que u. ac. Ueber 
etiam u. quoque. Adversative statt 
copulativer Verbindung. 

$. 140. Adversative Sätze mit 
autem, sed , verum, at, atqui, ta- 
rnen. Das Asyndeton. 

$.141. Disjunctive Sätze. Ge- 
brauch des aut, vel, sive, ve. 

§. 142. Beigeordnete Causal- u. 
Consecutivsätze. Ueber nam u. enim. 
Das Asyndeton, ferner itaque, igi- 
tur, ergo, ideo, proinde. 

Hypotaktisch verbundene Sätze. 

$. 143. Dasselbe. 

f. 144. Ueber die Ausdrucksform 
und die Verbindung der unterge- 
ordneten Sätze mit dem Hauptsatze 
im Allgemeinen. Die consecutio tem- 
porum. Die Verschränkung des Ne- 
bensatzes mit dem Hauptsätze. 



Zweiten Capitels erster Abschnitt. Attributivsätze. 



§. 177. Adjectivische Attributiv- 
sätze, gewöhnlich relative Sätze ge- 
nannt. Die Congruenz des Relativs. 
Abweichungen im Genus, Numerus 
und Casus. (Attraction.) Weglas- 
sung der Demonstrativa und des 
indefinitum, Verschränkung der re- 
lativen Sätze durch Umstellung, At- 
traction, bei olog u. s. w. Andere 
Pronominen an seiner Stelle. Die 
Modi. Die Negationen. Ausdehnung 
und Beschränkung der Relativsatze 
im Verhältniss zum Deutschen. 



! 



$. 178. Arten der adverbialischen 
Attributivsätze. 

$. 179. Zeitsätze. Partikeln da- 
für. Modi. 1T0LV, ffttpOS, TTQOTtQOV 

rj, vaxeoov ij mit Infinitiv, Sätze 
mit Ott, rjviy.a nach den Verben i 
wissen u. s. w. Negationen, In- 
finitive mit iv, tcq6 und (lerd. 

§. 180. Untergeordnete Causal- 
sätze. Die Partikeln dafür. Die Mo- 
di. Ueber inet, ms, tl. Infinitiv mit 
cW, ix. 

S. 181. Hypothetische 8ätze. Par- 
tikeln dafür. Ueber d mit dem Iu- 
dicata, luv mit dem Conjunctiv u. 



§. 145. Adjectivische Attributiv- 
sätze, gewöhnlich relative Sätze 
genannt. Die relativen Wörter. Pro- 
nomina, Adjectiva, Adverbia. Die 
Congruenz des Relativs. Abwei- 
chungen im Genus, Numerus u. Ca- 
sus (Attraction). Weglassung der 
Demonstrativen. Verschränkung d. 
relativen Sätze durch Umstellung, 
Attraction, Unterordnung oder Ue- 
berordnung zum Nebensatze. Wie- 
derholung u. Weglassung des Rela- 
tivs. Gebrauch des Demonstrativs 
dafür oder et davor. Die Modi. 
Ausdehnung und Beschränkung der 
Relativsätze im Verhältniss zum 
Deutschen. 

§. 146. Dasselbe. 

§. 147. Zeitsätze. Partikeln da- 
für. Modi. Ueber den Gebrauch v. 
quum, dum, donec, quoad, postquam, 
pnusquam u. antequam. 



§. 148. Untergeordnete Causal- 
sätze. Die Partikeln dafür. Die 
Modi. Ueber quod, si, quo, quum. 

§. 149. Hypothetische Sätze. Par- 
tikeln dafür. Unterschied zwischen 
si non u. nisi; Gebrauch von sin. 

18* 
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Griech. Grammatik, 
in orat. obliqua auch mit dem Op- 
tativ, ff' mit dem Optativ, in orat. 
obliqua auch Infin. av steht bei tl 
oder doppelt. Unregelmässigkeiten, 
wenn der Vordersatz unterdrückt, 
der Nachsatz ausgelassen, der Vor- 
dersatz durch andere Wendungen 
ausgedrückt ist. 



§. 182. Vertretung der adver- 
bialischen Attributivsätze durch Par- 
ticipialconstruction. Congruenz in 
Hinsicht des Casus gestört.-— Der 
Genitivus ab solutus, accusativus ab- 
solutus, nominativus absolutus (un- 
flectirte Form), Zulässigkeit der 
Participialconstruction , bei Zeitsä- 
tzen (Abweichung vom Deutschen), 
Causalsätzen und hypothetischen 
Sätzen. 



Latein. Grammatik. 
Ueber si mit dem Indicativ, si mit 
dem Conj. des Präsens oder Per- 
fecta, si mit dem Conj. des Imper- 
fecta oder iPlusquamperfects. Ei- 
nige Abweichungen. Unregelmässig- 
keiten, wenn der Vordersatz un- 
vollständig dargestellt, der Nachsatz 
ausgelassen, der Vordersatz durch 
andere Wendungen ausgedrückt ist. 
Bedeutung von nisi dabei. Hypo- 
thetische -Sätze mit sive — sive — 
dum, dummodo, modo, — etsi, etiam- 
si, tametsi, quamquam, quam vis. 
quantnmvN licet — ut und ne. 

§. 150. Vertretung der adverbia- 
lischen Attributivsätze durch Par- 
ticipialconstruction. Der ablativus 
absolutus. — Zulässigkeit der Par- 
ticipialconstruction bei Zeitsätzen, 
Causalsätzen und hypothetischen 
Sätzen. 



Zweiten Capitcls zweiter Abschnitt. Transitive Sätze. 



§. 183. Arten der transitiven 
Sätze. 

§.184. Objectssatze. Entstehung 
derselben. Ausdruck durch ort und 
<og mit Indicativ u. Optativ. Ver- 
schränkung. — Formen mit dem In- 
finitiv nach gewissen Verben u. mit 
dem Particip nach gewissen Ver- 
ben. — Accusativ mit dem Infinitiv. 
Das Particip im Casus des Objects. 
Vermengung mehrerer Formen des 
Objectsatzes. 

§. 185. Untergeordnete Consecu- 
tivsätze. Gebrauch u. Construction 

VOn C0GT8. 

§. 186. Finalsätze mit onmg (tos) 
und fW. Modi. Ueber onmg mit 
dem Indicativ Futuri. Vertretung 
derselben durch Infinitiv mit itqog, 
fWxa, hnl und vniq, durch Genit. 
eines substantivischen In (in., durch 
einen Consecu tivsatz, durch d. Par- 
ticipium Futuri. 



§. 151. Dasselbe. 

§. 152. Objects8ätze. Entstehung 
derselben. Ausdruck durch quod, 
durch den Infinitiv mit Nominativ, 
Accus, u. Dativ. Formen mit dem 
Infin. nach gewissen Verben, wohl 
auch Adjectiven u. adjectivisch ge- 
brauchten Participien, Accus, mit 
dem Infin. Formen mit dem Par- 
ticip nach gewissen Verben. 

§. 153. Untergeordnete Consecu- 
tivsätze. Gebrauch von ut , ut non 
(quin), ne, Vertretung derselben 
durch Relativsätze im Conj. 

§. 154. Finalsätze mit ut, nach 
Verben u. Ausdrücken einer Wil- 
lensthätigkeit. Andere Constructio- 
nen dieser Verben. Ferner zur Be- 
zeichnung der Absicht. Die Ver- 
neinung geschieht durch ne, ut ne, 
neve oder neu, quin, quominus. 
Vertretung der Finalsätze durch ob 
mit Accusativ des Gerundivs , Ge- 
nitiv des Gerundivs, Dat. eines mit 
dem Gerundiv verbundenen Subst., 
durch causa , gratia mit Genitiv des 
Gerund., durch das Participium ru- 
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Griech. Grammatik. Latein. Grammatik. 

tari ; icti \ i , den Accusativ des Su- 
pinums n. einen im Conj. stehender 
Relativsatz. 

Dritten Buchs erstes Capitel. Von der Oratio obliqua. 

§. 155. Oratio obliqua. BegrifT. 
Abweichungen im Gebrauch der 
Modi, der Tempora, d. Pronomina 
zur Bezeichnung der Person von d. 
Oratio recta. 



Dritten Buchs zweites Capitel. Idiotismen in der Satzgestaltung und 

im Gedankenausdruck. 



§. 187. Wesen n. Arten der Idio- 
tismen. 

§. 188. Anakoluthie. Begriff. Die 
grammatische zeigt sich bei Ver- 
bindung einzelner Worte, wo l)Sub- 
stantiva wie Participia und umge- 
kehrt construirt werden, 2) Jntran- 
sitiva mit dem Accusativ stehen, 
3) die Numeri bei der Apposition 
wechseln. Bei Bildung von Sätzen, 
wo 1) statt des Subjects ein Ob- 
ject steht und umgekehrt, 2) eini- 
ge ungehörige Partikeln mit einer 
Verbalform verbunden sind , 3) bei 
der Verknüpfung mehrerer Satz- 
glieder die Sprache gegen die gram- 
matische Richtigkeit verstösst. Die 
rhetorische zeigt sich, dass die an- 
gefangene Periode in neuer Con- 
8truction fortgesetzt und entgegen- 
gesetzte Subjecte der äussern Form 
gegen die gesetzmässige Construc- 
tionsartsich gleich gemacht werden. 

§. 189. Ellipse u. Pleonasmus im 
Allgemeinen. 

§. 190. Ellipse. Auslassung der 
Copula, des Subjects , eines Theils 
des Prädicats (das Zeugma), eines 
ganzen Satzes. Scheinbare Ellipsen 
]) Die Auslassung eines Wortes, 
welches im Vorhergehenden aus- 
drucklich steht. 2) Die Aposiope- 
sis. 3) Die Brachylogie. 



§. 191. Pleonasmus in ursprüng- 
lich nachdrucksvoller Häufung der 
Ausdrücke, die Wendung oi duxpi 
xiva von Einem. Scheinbare Pleo- 
nasmen 1) Breite im Ausdruck. 2) 



§. 156. Dasselbe. 

£. 157. Anakolnthie. Begriff. Die 
grammatische zeigt sich darin, dass 
I) statt des Subjects ein Object 
steht und umgekehrt, 2) bei Ver- 
knüpfung mehrerer Satzglieder die 
Sprache gegen die grammatische 
Richtigkeit verstösst. Die rhetori- 
sche, dass die angefangene Periode 
in neuer Construction fortgesetzt 
wird. 



§. 158. Dasselbe. 

§. 159. Ellipse. Auslassung der 
Copula, des Subjects, eines Theils 
der Prädicats, Weglassung von kl- 
quit u. ähnl. Worten, von Verben 
aus dem verbundenen Satze zu er- 
gänzen, von positiven Verbalbe- 
griffen aus den negativen zu ergän- 
zen. Zeugma. Auslassung eines gan- 
zen Satzes. Scheinbare Ellipsen 1) 
Die Auslassung eines Wortes, wel- 
ches im Vorhergehenden ausdruck- 
lich steht. 2) Die Aposiopesis. 3) 
Die Brachylogie. 

%. 160. Pleonasmus in ursprüngl. 
nachdrucksvoller Häufung der Aus- 
drücke. Scheinbare Pleonasmen 1) 
Breite des Ausdrucks. 2) Genauere 
Erörterung eines vorher nur all- 
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Griech. Grammatik. 
Genauere Erörterung eines vorher 
nur allgemein aasgesprochenen Be- 
griffs. 3) Umschreibung eines Be- 
griffs durch zwei verwandte Aus- 
drücke. 4) Vermischung zweier ver- 
schiedener Arten der Construction. 
Genauigkeit in Bezeichnung d. ein- 
zelnen Zustande, welche zur voll- 
ständigen Angabe eines Ereignisses 
gehören. 



Latein. Grammatik, 
gemein ausgesprochenen Begriffes. 
3) Umschreibung eines schon in dem 
einfachen Ausdrucke liegenden Be- 
griff*. 4) Genauigkeit in Bezeich- 
nung der einzelnen Momente, Viel- 
ehe zur vollständigen Angabe eines 
Begriffs gehören. 



Unsere Bemerkungen hierüber werden sich min, nm nicht ei- 
nen ungebührlich grossen Raum für unsre Anzeige in Anspruch zu 
nehmen, blos auf die Stellen beschranken, wo die beiden Gram- 
matiken nicht ganz parallel gehen. Eine solche findet sich aber 
zuerst in den vorbereitenden Erörterungen , wo Kost in den §§. 2 
— 8 Geschichtliches von der altgriechischen Sprache gegeben hat, 
dem im Lateinischen §.2 — 4 Geschichtliches von der lateinischen 
Sprache gegenüber steht. Wir haben dergleichen Erörterungen 
stets als ein Mittel betrachtet, den Schuler gleich in der ersten 
Stunde für die neu zu lernende Sprache durch Schilderung ihres 
Werthes so viel als möglich einzunehmen. Dann dürfen aber die 
Notizen durchaus nicht so mager und ungenügend sein, als sie hier 
im lateinischen Theile gegeben sind. Rost hat doch wenigstens 
Etwas von den Eigentümlichkeiten und Vorzügen der griechischen 
Sprache, die Verfasser des lateinischen Theils schweigen darüber 
ganz, Rost erwähnt auch kurz ihr Verhältniss zur neugriechischen 
Sprache. Im Lateinischen wird hingegen kein Wort von dem Ver- 
hältniss der lateinischen Sprache zu den neuern romanischen ge- 
sagt, ein Verhältniss, welches dieser Sprache gerade ihre hohe 
Bedeutung für den jetzigen Unterricht mit giebt. Rost hat endlich 
einen grossen Theil der wichtigern griechischen Schriftsteller ge- 
nannt und nur darin gefehlt, dass er von den altern, zum Theil nur 
noch in kleinen Fragmenten, oder gar nicht mehr vorhandenen 
Schriften eines Alkäos, einer Sappho, Erinn, eines Epicharmos, So- 
phron, Timäos, Archytas, Alkman, Stesichoros, Ibykos, Simo- 
nides, Bakchylides, Stasinos, Arktinos, Lesches, Agias fast mehr 
sagt, als von den für die Schule wichtigern eines Aristoteles, Theo- 
phrast, Polybios, Apollodor, Diodor, Plutarch, Strabon, Pau- 
sanias, Dionysjos von Haliftarnass , Lucian, Arrian u. 8. w. und da- 
bei mehrere, wie den Mathematiker Euklid, den Arzt Galen, der 
Uhetoren nicht zu gedenken, ganz übergeht. Es war bei diesen 
Schriftstellern wenigstens die Gattung ihrer Werke anzugeben. 
Im Lateinischen ist aber das Verzeichnis noch viel dürftiger und 
unvollständiger ausgefallen. Hier sind selbst Schriftsteller, deren 
Name später unter den Beispielen vorkommt, wie Varro (S. 75), 
der sich überhaupt um die Ausbildung der römischen Sprache ver- 
dienter wie mancher andre von den Genannten gemacht hat, nicht 
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erwähnt. Unter den altern konnte Cato, unter denen des silbernen 
Zeitalters Vitruv, Columella, Celsus, Frontin» vielleicht auchAsco- 
uius erwähnt werden. Unter den Spätem war Priscian u ud so mancher 
Andre nicht zu übergehen , wie denn überhaupt die Wirksamkeit 
der lateinischen Sprache durchs Mittelalter bis auf die spätem Zei- 
ten kurz zu berühren war. So wie das Geschichtliche im Lateini- 
schen jetzt dasteht , wäre es allerdings besser weggeblieben. 

Warum §. 16 im Lateinischen die Verdopplung der Consonan- 
ten erst nach der Verstärkung und nicht wie im Griechischen vor ihr 
steht, leuchtet nicht ein. Wesentlicher jedoch ist die Abweichung 
von §.25u. 26 des lateinischen Theils. Hier hatte Rost, wohl füh- 
lend , wie unpasseud es sei die Prosodik vor der Declination and 
Conjugation abzuhandeln, sich §. 29 auf das Allgemeine von der 
Quantität der Silben beschränkt und jede speciellere Angabe dar- 
über vermieden. Herr Berger jedoch, der Verfasser des etymolo- 
gischen Theils, der seine lateinischen Schüler mit Recht wenig- 
stens etwas genauer über die Länge und Kurze der lateinischen 
Vocale unterrichten zu müssen glaubte, vertheilte die Lehre in die 
zwei §§. 25 u. 26, von welchen der eine das Allgemeine, der zweite 
das Speciellere abhandelt. Freilich ist er nun in den Fehler gefal- 
len, Dinge zu lehren, wie von der Länge des e im Genitiv und Dativ 
der fünften Declination auf ei, wenn vor dem e noch ein Vocal 
steht, oder über die Quantität der Genitivendung auf ius zu spre- 
chen, während der Schüler die Declinationen noch gar nicht kennt. 
Und hier kommen wir überhaupt auf einen Fehler in der Anord- 
nung des Stoffs, welcher den Gebrauch dieser Grammatiken für 
den ersten Unterricht sehr erschw ert. Herr Rost hat so Etwas ge- 
fühlt, denn er schreibt S. VI u. VII der Vorrede: Die Abschnitte 
von der Lautveränderung, von der Quantität und der Betonung der 
Silben werden in wenigen Hauptsätzen anzudeuten, nicht aus- 
führlich zu verarbeiten sein. — Aber warum sie dann überhaupt 
an diese Stelle setzen, Mos einem Schematismus zu Liebe, der 
nicht einmal logisch richtig durchgeführt ist'? Flerrn Rost hat näm- 
lich eine Eintheilung in Laute, Silben und Worte vorgeschwebt, 
doch hat er die Lehre von den Silben unter der Wortlehre abge- 
handelt, statt ihnen, wie den Lauten, ein eignes Buch zu widmen. 
Auch ist er zugleich dadurch verfuhrt worden, Dinge als zusam- 
mengehörig abzuhandeln, die gar nicht zusammengehören, ich 
meine den eben erwähnten Abschnitt von der Lautveränderung. 
Oder raeint Herr Rost wirklich, dass die Zusammenziehung zweier 
Vocale in der Mitte der Wörter in gleiche Kategorie mit der Eli- 
sion, Krasis oder Aphäresis gehöre? Diese anzuwenden oder zu 
lassen steht dem Prosaiker meist frei, jene ist hingegen Sprach- 
gesetz und gehört der Wortbildung selbst an, w ährend diese Sache 
der Eleganz, des Rhythmus und der Metrik sind. Auch gebraucht 
Herr Rost dabei das Wort Veränderungen derVocaleim 
doppelten Sinne. Denn bei der Elision z. B. tritt wohl eine Ver- 
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änderung mit der Anzahl der Vocale in einem Worte ein, aber 
keine Veränderung der Vocale selbst. Denn es tritt nichts Anderes 
an ihre Stelle. Der Hatipteinwand aber ist und bleibt, dass diese 
Lehren für den, der noch nicht decliniren upd conjugiren kann, 
zürn Theil unverständlich sind und dem Tacte oft jugendlicher und 
unerfahrner Lehrer nicht zu viel zu vertrauen ist. Warum also 
nicht die Lehre von der Veränderung der Laute dahin setzen, wo- 
hin sie von Haus aus gehört, zur Wortbildung, und die Lehre von 
der Quantität in einen eignen spätem Theil, wo auch vom Bau des 
Hexameters und einiger andern in Schulschriftstellern vorkommen- 
den Metren zu sprechen sein wird ? Haben doch beide, Herr Rost wie 
Herr Berger, von Arsis undCäsur u. s. w. in dem Abschitte über die 
Quantität gesprochen. Nun eben davon soll in jenem Theile auch 
gesprochen werden, aber so, dass der Schuler erfährt, was dar- 
unter zu verstehen sei. Vorder Declination, zu welcher so schnell 
wie möglich überzugehen ist, würde ich nach dem Alphabet nichts 
weiter abhandeln als: die Eintheilung und Aussprache der Laute 
und dann die Lehre von den verschiedenen Zeichen, z. B. den Spi- 
ritus, den Accenten und ihrer Bedeutung für's Lesen, dem Apo- 
stroph, der Koronis, den Zeichen für Länge und Kürze der Silben, 
Abtheilung der Silben und den abweichenden Interpunctionszeichen, 
worüber Herr Rost ganz schweigt. 

Mehrfache Abweichungen finden sich ferner bei den Declina- 
tionen, Abweichungen, welche zum Theil schon der Umstand her- 
beiführt, dass man im Griechischen langst die Zahl der Declina- 
t innen bis auf drei vermindert hat, während man im Lateinischen 
sich immer noch mit fünfen schleppt. Namentlich ist es mir bisher 
rein unbegreiflich gewesen , warum man nicht die vierte gestrichen 
und sie als das, was sie ist, nämlich als contrahirte dritte hinge- 
stellt hat. Desgleichen zeigt die geringe Anzahl der Wörter schon, 
dass auch die fünfte nur als eine Abart zu betrachten sei. Der 
Vortheil des Verfahrens im Griechischen liegt darin, dass die Auf- 
merksamkeit des Schülers nicht unnöthiger Weise auf 5 statt auf 
3 Theile zugleich hingelenkt wird. Sonderbar ist ferner der Ein- 
fall des Herrn Berger, die Declination der Adjectiva bei der zwei- 
ten und dritten Declination (§. 40 u. §. 46) mit abzuhandeln, und 
doch da, wo er über die Adjectiva handelt (§. 56) die Ueberschrift: 
Endung und Abwandlung der Adjectiven und Participicn, stehen 
zu lassen und ebendaselbst 2 zu sagen: Da die Abwandlung der 
Adjectiven und Participien im Allgemeinen dieselbe ist wie die der 
Substantiven , so bedarf es nur einer Uebersicht der vorhandenen 
adjectivischen Endungen mit Verweisung auf die früher behandel- 
ten Declinationen. Freilich hat Herr Rost auch schon diese Son- 
derbarkeit, nur nicht so merklich, weil er den Adjectiven mitten 
unter der Declination der Substantiven wenigstens keine eigne 
Paragraphe gewidmet hat, wie Herr Berger §. 46. Wir glauben, 
die Einübung dieser regelmässigen Declination der Adjectiven 
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bleibt füglich dem Abschnitt über Adjectiva vorbehalten und 
bringt zugleich eine wohlthätigeRepetition für den Schüler. Eine 
andere Abweichung findet sich im lateinischen Theil §. 43, wo 
wir eine eigne Paragraphe über das Geschlecht der Wörter der 
dritten Declination finden , während Rost die Casusbildung , Beto- 
nung und das Geschlecht der Wörter in der dritten Declination in 
einen §. zusammengefasst hat. Wir glauben aber, unsre altern 
Grammatiker hatten einen richtigen Takt, wenn sie die Lehre 
vom Geschlecht der Wörter dahin verlegten, wo sie allein von 
Wichtigkeit ist, nämlich in die Syntax da, wo von der Congruenz 
der Satztheile die Rede ist. Für die Formenlehre haben höchstens 
die Neutra, die sich leicht absondern lassen, einige Bedeutung. 
Weg also mit diesen ausführlichen Regeln über das Genus der 
Wörter aus der Formenlehre, wo Alles auf baldiges und schnelles 
Absokiren ankommt. Dass dahin auch die grossen weitlau (igen 
Untersuchungen über den Stamm und dessen Umbildung in der 
dritten Declination (§. 47 u. 41) gehören und hier nur das zu ge- 
ben sei, was den Schäler in den Stand setzt den Nominativ eines 
gegebenen Casus zu finden, hat Herr Rost selbst gefühlt, indem 
er S. VII schreibt : Bei der dritten Declination wird Alles, vtas 
über die Ermittlung des Stammes im Einzelnen mit?etheilt ist, 
übergangen und überhaupt aus dem reichen Material (ja wohl, 
leider nur zu reichem Material! d R.) nur das Hauptsächlichste 
zu fester Einprägung ausgewählt werden. Aber ich glaube, die 
ganze Lehre gehöre in dieser Aasdehnung nicht in eine Schul- 
grammatik und sei daher nicht blos in der Schule beim ersten Un- 
terricht, sondern überhaupt wegzulassen. Wenn endlich Herr Ber- 
ger die Declinationen der griechischen Wörter abgesondert nach 
der vierten und fünften Declination, aber vor dem Verzeichnis« 
der nnregelmässigen Wörter der dritten Declination (eine etwas 
eigne Ordnung, erst die 4., 5. Declination, dann die 1., 2., 8. De- 
clination der griechischen Wörter und dann das Verzeichniss der 
unregelmässigen Wörter der 3. Declination) behandelt, so würde 
ich diese mit den übrigen Anomalien (§. 53 u. 54) einem spätem 
Abschnitte (wir sprechen nachher von ihm) vorbehalten und hier 
ganz übergehen. Eben dahin würde ich auch die unregelmässigen 
Adjectiva (§. 56) verweisen, so wie aus §. Ol das, was Herr Ber- 
ger über die Adverbia hat, die in ihren Vergleichungsgraden man- 
gelhaft sind 

Bei der Lehre vom Vernum hat zunächst Herr Rost durch zu 
vieles Schematisiren und zu weites Ausspinnen der einzelnen 
Theile den Parallelismus einigemal verhindert. So hat er eigene 
Tabellen über die Verbalendungen, die Tempusendungen, die Per- 
sonal- und Modus - Endungen (§. 74—76) gegeben und dann §.86 
wieder eine Tabelle, welche eine vergleichende Darstellung der 
Tempusbildung in den verschiedenen Classen der verba barytona 
enthält. Ebenso bei der zweiten Coujugation (auf ui.., erst allge- 
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meine Kegeln für die Abwandlung und dann Paradigmen für Pri- 
sens, Imperfect und Aor. 2. (§. 98); dann folgen §. 99 Paradig- 
men für den Aor. 2. von Verben, deren Präsens der ersten Conju- 
gation angehört, und §. 100 Paradigmen für das Perfect und Plus- 
quamperfect der zweiten Gonjugation vor» Verben , deren Präseus 
der ersten Gonjugation angehört. Wir glauben, hier ist des,Guten 
su viel geschehen und der Blick des Schülers wird durch zu viel« 
fach zersplitterte Tabellen einer und derselben Gonjugation mehr 
zerstreut als fest gehalten. Aof gleiche Weise wird das, was im 
Lateinischen in den §§. 79, 80, 81 u. 82 über die Verba mit dem 
Charakter u, die Verba routa, liquida und spirantia hinsichtlich 
ihrer Perfect- und Supinbildung gesagt ist, für den Schüler zu viel 
sein , wahrend wir die Trennung der Verba in die der ursprüng- 
lichen Gonjugation (3.) und in die der zusammengezogenen (1., 
2. u. 4.) billigen. Einigemal scheint jedoch Herr Berger nicht 
recht gewusst zu haben, wohin mit einzelnen Erscheinungen. So 
gehört die §. 89 erwähnte Reduplication des Perfecta nicht nach 
~§. 88, wo von den Eigenthümlichkeiteu in der Abwandlung der 
zusammengesogenen Gonjugation gehandelt wird, sondern nach 
|. 75, wo die anderweiten Mittel der Formbildung ausser den Ver- 
balendungen anzugeben waren und auch im Griechischen nur 
etwas zu weitläufig angegeben sind, nämlich die Reduplication und 
die Veränderung des Stammlauts (§. «9). Was aber §. 90 über das 
Deponens gesagt ist, war nach §. 98 anzubringen, und was § 91 
über die Verbal formen mit verschiedener Bedeutung steht, gehört 
nicht in die Grammatik. 

Das dritte Buch endlich, welches jetzt im griechischen Theile 
Dialektlehre überschrieben ist und im Lateinische nSiichls ihm Ent- 
sprechendes findet, ist in eine Darstellung der vom Regelmässigen 
und Gewöhnlichen abweichenden Sprachformen umzugestalten, und 
hierbei der äolische und dorische Dialekt als für die Schule ziem- 
lich werthlos bis auf wenige Stellen ganz ausser Augen zu lasseti. 
Wie leicht diess möglich sei und wie Herr Rost durch diese Dia- 
lektlehre, mit welcher er vom theoretisch einzig richtigen Wege, 
nämlich die dialektischen Verschiedenheiten in den betreffenden 
§§. mit anzubringen, abgewichen ist, wie, sag' ich, Herr Rost 
durch diese Dialektlehre sowohl wie durch einiges Andre (z. Ii. 
die Flexion des Artikels vor der ersten Declinstion der Nominen, 
während er theoretisch unter die Pro nominen gehört) gezeigt hat, 
das» er sich nicht allenthalben auf den Lehrer verlasse und es dem 
anheimgäbe, was er weglassen oder au eiue andre Stelle versetzen 
will, diess wird sich am besten aus eiuer übersichtlichen Angabe 
vom Inhalte dieser Dialektlehre ergeben. Es behandelt also: Drit- 
tes Buch: DitdektUhre §. 118 Inhalt der Dialektlchre. 
Erstes Capitel: Lautlehre. §. 119 Spure ti des Digamma bei 

Homer. — Vocal Veränderungen : §. 120 Vocalvertauschung. 

— 121 Zuäamnicu zichuug nebst Krasis, Sjuizesis und Di- 
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äresis. - §. 122 Elision nebst Apokope und Aphäresis. - 
§. 123 Vorschlag und Einschaltung von Vocalen. — Conto- 
nanten Veränderungen: §. 124 Ausstoßung von Consonanteu. 
— §. 125 Einschaltung von Consonauten. — §. 126 Assimi- 
lation der Consonanteu. — §. 127 Trennung verschmolzener 
Consonsnten. — §. 128 Vertauschung der Consonanteu. — 
§. 129 Versetzung der Consonanteu. 
Zweites Capitel: Wortlehre. I.Abschnitt. Flexion der 
Nennwörter: §. 130 Declination durch Ansetzung von Ad ver- 
bialsuf fixen. — §.131 Erste Declination. — §. 132 Zweite 
Declination. — §. 133 Regelmässige dritte Declination. — 
§. 134 Zusammenziehung in der dritten Declination. — 
§. 135 Synkophrte Wörter der dritten Declination. — §. 136 
Unregelmäßige Wörter der dritten Declination. — §. 137 
Von den Adjectiveo. — §. 133 Von den Pronominen. — • 
II. Abschnitt. Flexion der Atissagewörter: §. 139 Regel-* 
massige erste Conjugation. — §. 140 Zusammengezogene erste 
Conjugation. — §. 141 Zweite Conjugation. 
Es bedarf nun keines Beweises weiter, dass das zweite Ca- 
pitel in dieser Dialektlehre ganz so beschaffen ist, um darnach 
die ungewöhnlichen Formen im Griechischen wie Lateinischen 
überhaupt zu behandeln, also auch die ungleichmäßigen Nomina 
und Verbs, wahrend im ersten Capitel §. 119 zum Alphabet ge- 
hört, dessen Geschichte ich überhaupt (ungefähr wie bei Thierseh) 
gern vollständiger behandelt gesehn hatte. Gerade bei solchen 
Gegenständen sind geschichtliche Notizen vor allem dazu geeig- 
net, die Aufmerksamkeit des Schülers zu erregen und ihm so 
Lust zur Sache selbst einzuflössen Das Uebrige gehört grossen^ 
theils, ausser was die Diäresis, Krasis, Elision u. s. w. betrifft, 
zur Lehre über die Wortbildung. Dagegen wir jn dieser Wort* 
bildungslehre, wie sie jetzt vorliegt, gar Manches kürzer gefasst 
und Manches ganz weggelassen wünschten. So gehört nach unse- 
rer Ansicht das, was im lateinischen Theile §.102 über die Quan- 
tität abgeleiteter Wörter gesagt ist , in die Prosodik , die wir mit 
Baramt der Metrik in der oben angegebenen Maasae, als der Lehre 
Wörter zu Wohllatitszwecken zusammen zu stellen, nach der Syn- 
taxis, als der Lehre die Wörter zum Zweck des Gedankenaus- 
drucks zu verbinden, stellen würden. - 

In der Syntax begegnen wir der ersten bedeutendem Abwei- 
chung bei der Lehre vom Ablativ (§. 1*9). Herr Kritz, als der 
Verfasser des syntaktischen Theiles der lateinischen Grammatik, 
hätte jedoch auch hier den Parallelismus noch ziemlich genau inue 
halten können , wenn er erstlich diese Lehre vom Ablativ nicht 
hinter die vom Genitiv, sondern vor dieselbe und hinter die vom 
Dativ gestellt, und zweitens die Kegeln über den Gebrauch des 
Ablativs anders geordnet hätte. Was nämlich die Stellung der 
Casus anbetrifft, so glaube ich, liegt überhaupt ein Fehler in der 
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Anordnung, ingofern die garamtlichen Casus blos als Erweiterun- 
gen des Prädicats betrachtet werden. Der Genitiv aber ist durch- 
aus mehr als eine Erweiterung des Subjects zu fassen und selbst 
in den Fällen, wo er vom Verbo regiert wird, ist er in der Regel 
als Attribut zu dem im Verbo liegenden Substantivbegriff zu neh- 
men. Man übersetze nur z. B ä(*%uv oder aQ%zö%ciL einen Au- 
fang, jrtioäöftca einen Versuch raachen, ia&lnv Nahrung, ptxk%uv 
Theil nehmen, %vy%avuv Antheil bekommen, n. s. w. Lateinisch: 
recordari die Gedanken zurückrufen, pudet es crfasst Scham, in- 
cusare Schuld geben, u. 8. w. Im Griechischen streift er aller- 
dings theilweise ins Gebiet des Ablativs über, im Lateinischen ist 
diess jedoch nicht der Fall. Aus diesem Grunde also würde es 
zweckmässiger gewesen sein, falls man die Casus nicht trennen 
wollte, vor dem Aufaug der Casuslehre die Ueberschrift: Erwei- 
terungen des Subjects und Prädicats durch die casus obliqui zu 
setzen und nun mit dem Genitiv als der Erweiterung des Subjects 
zu beginnen. Wie aber der Genitiv als Attribut eines Substautiv- 
hegriffs der adjectivische, so ist der Ablativ als das Attribut eines 
Verbalbegriffs der adverbiale Casus und als solcher auch in sei- 
nen einzelnen Erscheinungen zu behandeln. Ich würde daher mit 
Herrn Kritz nicht von dem angeblichen allgemeinen Grundbegriff 
des Ablativs, nämlich dem causaler Vermittlung, ausgegangen sein, 
da sich derselbe nicht überall durchführen lässt, sondern eher 
noch mich an das gehalten haben, was derselbe Herr Kritz (§. 129) 
als Definition des Ablativs giebt, nämlich: er sei der Casus des 
durch einen Substantivausdruck bezeichneten explicativen Attri- 
buts für das Prädicat und diene daher zu Anführung eines Ge- 
genstandes oder Zustandes, durch welchen ein Prädicat (oder ein 
Attribut) seine nähere Bestimmung bekommt. Aus demselben 
Grunde würde ich vom ablativus loci (Ort, wo) als einem rein ad- 
verbialen Begriffe ausgegangen sein und dabei zugleich den Ort 
oder Punkt, woher etwas seine Thätigkeit äussert, mit durch- 
gegangen haben (S. 395 — 402). Daran schlösse sich die Zeit, 
wann oder innerhalb welcher Etwas geschieht, nebst den ablativis 
absolutis (S. 388 — 391) und dann folgte die Art und Weise, wie 
Etwas geschieht, die Hinsicht, in welcher, der Gesichtspunkt, wor- 
nach, der Stoff, woher oder woraus, das Mittel, wodurch, der 
Grund warum Etwas ins Leben tritt. Herr Rost hat diesen Weg 
schon betreten, indem er S. 405, wo er vom Dativ zur Bezeich- 
nung von Ablativverhältnissen spricht, einen localen, zeitlichen 
und dynamischen unterscheidet und diesen letztern so beschreibt 
(S. 406): Der dynamische Dativ bezeichnet die Kraft, durch wel- 
che Etwas bewirkt wird. Diese erscheint, wo sie unmittelbar wirkt, 
zugleich als das Mittel, wodurch, wo sie aber nur mittelbar thätig 
ist, als die Substanz, unter deren Anwendung Etwas zu Stande ge- 
bracht wird, oder als die Veranlassung , aus welcher ein Zustand 

- 
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hervorgeht. Und diesen Stellen war die Lehre vom Ablativ im 
Lateinischen gegenüber zu stellen. 

Eine andre bedeutendere Abweichung vom griechischen I heil 
hat sich Herr Kritz durch §. 131 erlaubt, indem er hiermit eine 
ganze Palagraphe über den Gebrauch des Infinitivs, des Gerundi- 
ums nebst dem Gerundiv um, des Supinums und der Participia ein- 
schiebt und diess so vertheidigt: Die Theile des einfachen Satzes 
nebst den hinzugefügten Erweiterungen werden häufig durch einen 
Infinitiv, oder durch ein Gerundiv, oder durch ein Supinum, oder 
durch ein Participium ausgedrückt, wesshalb es zweckmässig 
scheint die grammatischen Eigentümlichkeiten dieser Formen 
hier in einem Anhange zu der Lehre von den Gas. obil. zu behan- 
deln. Wir sind nun solchen Anhängen oder Auhängseln schou im 
Allgemeinen nicht gewogen , und blos überwiegende praktische 
Gründe könnten uns dafür bestimmen. Diese scheinen uns aber 
hier nicht vorzuliegen. So ist die Lehre von den Participialcou- 
strnetionen als Vertretung der adverbialischen Attributivsätze §. 
150 des weit ern behandelt, und liegt demnach zu 8.431, (15) 
kein Grund vor. Dass das Particip auch zur Bezeichnung des Sub- 
jects oder Objects gebraucht werden kann (S. 433), ist S. 504 noch 
einmal ausfuhrlich behandelt und daher hier ebenfalls entbehr, 
lieh. Dass aber das Particip auch als Prädicat gebraucht und mit 
esse verbunden werden kann, ist §. III bereits angedeutet und 
war dort etwas weiter zu erörtern. Auf ähnliche Weise war die 
Lehre über das Supinum auf um (S. 429) unter §. 154 (S. 586), 
wie auch dort angedeutet ist, abzuhandeln, die über das Supinum 
auf u aber entweder § 129, VI, 8. b. oder ebendaselbst 1, 2, a. cc. 
zu erwähnen. Und so bleibt blos der Infinitiv, dessen als Stell- 
vertreter de« Snbjects §. 110 Erwähnung zu thun war, das 
Gerundium und Gerundivum übrig. Das letztere war allerdings 
in der Casuslehre unter den einzelnen Casus und unter den Prä- 
positionen mit zu berühren , unter der Lehre von Finalsätzen aber 
genauer zu behandeln, wie diess sogar §. L")4 zum Theil gesche- 
hen ist. Einen Grund es hier abgesondert zu behandeln. und da- 
durch den Schüler glauben zu machen , es sei etwas ganz Beson- 
deres mit diesem declinirten Infinitiv, sehe ich nicht und halte es 
auch keineswegs für vortheilhaft. Auffallend ist es uns hierbei 
gewesen, nirgends bei Herrn Rost eine Bemerkung über die Con- 
struetion des Verbal ad jectivs zu treffen. 

• • * » * 

Endlich hat Herr Kritz auch noch als das erste Capitel des 
dritten Buchs, weiches im Griechischen Idiotismen in der Satzge- 
staltung und im Gedankenausdruck überschrieben ist, eine Darle- 
gung der Regeln der Oratio obliqua gegeben. Die Oratio obliqua 
hat aber nur in der consecutio temporum und hinsichtlich derPer- 
sonenbezeichnnng ihre Eigentümlichkeiten. Die ersten Hessen 
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sich füglich §. 144 abhandeln*), die andern aber gebärender Lehre 
iiber den Accusativ mit dem Infinitiv S. 552 n. s. f. an und können 
ein eignes Capitel über diese Spracherscheinting nicht rechtferti- 
gen, ist es mir doch überhaupt mehr als zweifelhaft, ob dieses 
ganze dritte Buch, so wie es vorliegt, zu billigen sei, da es nichts 
mehr und nichts weniger als ein CJeberbleibsel von dei» syntaxts 
ornata der altern Grammatiken ist, diese syntaxia ornata aber nicht 
etwa ein Schmuckkästchen, sondern ein Rumpelkasten war, in 
den man warf, was man nirgends anders anzubringen wusate. In 
ii n sern vorliegenden zwei Grammatiken 6ind die drei Redefiguren: 
Anakol uthie, Ellipse und Pleonasmus darinnen behandelt. Beim 
letztern ist mehr von solchen Ausdrücken die Rede, die nicht 
pleonastisch sind, als von pleonastischen. Diess konnten wir fuglich 
entbehren. Die Bemerkungen über die Ellipsen hingegen Hessen 
sich, wie es z. B. mit der Auslassung der Copula oder des Sub- 
jects t heil weise schon der Fall ist, ander weils bequem abhandeln, 
und so bliebe blos die Anakoluthie übrig, wo die grammatische, 
so wie sie rein grammatischer Natur wirklich ist, ebenfalls an den 
geeigneten Stellen unterzubringen war, und nur der rhetorischen 
eine besondere Stelle anzuweisen ist. Und hierbei können wir al- 
lerdings nicht umhin den Wunsch auszusprechen, es möge endlich 
einmal das Rhetorische, was oft zu Abweichungen vom gewöhnli- 
chen Sprachgebrauche geführt hat, getrennt und abgesondert be- 
handelt werden. Es wurde dadurch nicht nur die Uebersicht über 
den wirklichen gewöhnlichen Sprachgebrauch erleichtert, sondern 
auch noch mehr Gelegenheit als bisher dargeboten, die Abwei- 
chungen aus rhetorischen Gründen zu erklären. Einige Beispiele und 
zwar blos aus solchen Fällen hergeholt, wo die beiden Sprachen 
oder doch die beiden Grammatiken von einander abweichen, mö- 
gen das verdeutlichen. Rhetorisch ist es, wenn der Lateiner das 
Wollen, das Umgehen mit einer Handlung so ausdrückt, als ob 
sie Einer wirklich vollbringe §. 116. Rhetorisch gewisserraaassen 
auch das Imperfect und Ploaquamperfect statt des Präsens und 
Perfects im lateinischen Briefstil (§. 117), rhetorisch vieles, was 
über den Gebrauch des lateinischen Adjectivs §. 120 gesagt ist. 
Der Dativ des Besitzes, namentlich neben Substantiven von per- 
sönlichem Begriffe im Griechischen, z. B. ituzrjQ fiot statt fiov §. 
161, der Gebrauch, des Infinitivs als Imperativs §. 168, das Ueber- 
gehen des relativen Satzes in einen demonstrativen, ebendaselbst 
§. 177, gehören auch hierher. Ja selbst den accusativus ab solutus 
§. 182, S. 495 betrachte ich als ein rhetorisches Verfahren durch 
Hinzufügung eines zweiten entfernten Objects die geschilderte 
Handlungsweise nach ihren vollen Beweggründen erscheinen zu 



*) Wie ja auch Herr Rost die Abweichungen im Gebrauch der Modi 
bei hypothetischen Sätzen in der orat. obliqaa §. 181 mit abgehandelt hat. 
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lassen. Im Lateinischen sind wiederum das Asyndeton §. 140 und 
142, die Participia bei dare n. 8. w und das aufs Subject bezogne 
Particip bei Verbia sentieudi und affectimm (§. 152), auch die 
8. 529 erwähnten Abweichungen hierher zu beziehen. 

Hiermit glaube ich meine Aufgabe, den Parallelismna der bei- 
den vorliegenden Grammatiken, welcher in dieser Art eine Aus- 
dehnung, eine neue Erscheinung auf dem Gebiete unserer Lite- 
ratur ist, in seinen Hauptsügen darzulegen, erfüllt und sogar die 
Möglichkeit nachgewiesen zu haben, wie die wenigen wesentli- 
cheren Abweichungen zwischen den beiden Grammatiken sich noch 
um ein gut Theil vermindern liessen. Ueber den innern, wissen- 
schaftlichen Werth derselben zu sprechen, bleibt, wie gesagt, einer 
andern Recenaion vorbehalten. Hemeler* 



Anfangsgründe der reinen Mathematik für den 8chol- und Selbst- 
unterricht von C. Koppe, Prof. u. Oberlehrer am Gymnasium zu 
Soest. Essen bei G. D. Badeker. 

I. Die niedere Analysis (4. Theil der Anfangsgrunde). 15 Ngr. 

II. Methodischer Leitfaden für d. Unterricht im Rechnen. 2. Aufl. 
1850. 16 Sgr. 

III« Ebene und sphärische Trigonometrie (3. Theil der Anfangs- 
grunde). 15 Sgr. 

[S. die Anz. der Arithmetik u. Algebra im 2. Hefte 59. Bds. dies. Jahrbb.J 

In Verfolgung unserer Absicht, die geehrten Leser mit den 
mathematischen und physikalischen Arbeiten des Herrn Koppe be- 
kannt zu machen, reihen wir an die Recension der Arithmetik und 
Algebra zunächst die der beiden vorgenannten Werkchen an, von 
denen nach des Verfassers Plan Nr. I den Schlussstein, Nr. II aber 
den Ausgang des arithmetischen Unterrichtes auf Gymnaaien bil- 
den soll. Da ferner die Trigonometrie bald Rechnung, bald Con- 
stmetion verlangt, oder bald Arithmetik bald Geometrie genannt 
werden kann, so soll auch die ebene und sphärische Trigonometrie 
nach jenen arithmetischen Werkchen ihre Stelle finden , und auf 
sie wollen wir erst die Planimetrie und Stereometrie und sodann 
die Physik zur Besprechung bringen, hoffend, dass diese mehr 
äussern Verhältnissen entnommene Anordnung keinen Anstoss erre- 
gen werde. 

I. Niedere A nalysis. 
Im Allgemeinen bemerken wir über die niedere Analysis, dass 
sie schon im Jahre 1838 erschienen und noch keine neue Auflage 
nöthig geworden ist, ferner, dass sie, nach dea Verfassers eigenen 
Worten (Vorrede) nach den Lehrbuchern von Ohm und Cauchy 
ansgearbeitet, dea Schulunterricht soweit fortführen soll, dass der- 
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selbe nicht allein den gesetzlichen Bestimmungen entspreche, son- 
dern auch der Forderung einer mathematisch -wissenschaftlichen 
Ausbildung mehr Rücksicht gewähre , als jene erwarten lassen. 
H. K . hat also die Notwendigkeit einer weitern Fortführung des 
mathematischen Unterrichtes auf unsern hohem Bildungs- Anstal- 
ten recht wohl gefühlt, er hat diesem Gefühle Rechnung getragen, 
uud nur darin gefehlt, dass er in der Verthcilung des Lehrstoffes 
zweien Rücksichten genügen wollte, indem er den einen Theil sei- 
ner Anfangsgründe genau nach den gesetzlichen Bestimmungen 
abmass, und den andern über dieselben hinausgehen liess und 
dennoch letztere für den Schulunterricht bestimmte. Eine solche 
Zersplitterung des Materials ist aber wie gegen den Geist der Ma- 
thematik, was am Meisten dem Mathematiker von Fach gelten 
wird, so auch, was den Schulmann zumeist berührt, gegen die 
Grundsätze der Pädagogik. In der Vorrede zur niedern Analysis 
hcisst es wörtlich: „In der That möchte es auch nur wenige der- 
selben (math. Lehrbücher) geben, welche uicht bei der Division 
algebraischer Ausdrücke zugleich die Entwicklung gebrochener 
Functionen in unendliche Reihen lehrten, dem Beweise des bino- 
mischen Lehrsatzes für ganze positive Exponenten auch einen Be- 
weis für gebrochene und negative Exponenten hinzufügten, in der 
Lehre von den Potenzen die Exponential- und logarithmischen Rei- 
hen, in der Trigonometrie die Reihen für Sinus und Cosinus mit- 
theilten, und zugleich mit Behandlung der Wurzelausdrücke auch 
die Rechnung mit imaginaireu Ausdrücken zeigten. Die angeführ- 
ten Lehren bilden aber gerade den wesentlichen Inhalt des vorlie- 
genden Bändchens, und die Abweichung dieses Lehrbuches ist da- 
her lediglich eine äussere, eine Verschiedenheit der Anordnung." 
Hierauf führt H. K. die Gründe an, die ihn zu einer solchen An- 
ordnung bewogen haben; wir können dieselben keines weges für so 
bedeutend halten, dass sie unsere entgegenstehenden Ansichten 
beseitigen. Wir halten zunächst dafür, dass der mathematische 
Unterricht, wenn er anders wahrhaft fruchtbringend sein soll, der 
Art eingerichtet werden muss, dass der Lehrer irgend eine mathe- 
matische Betrachtung bis zu dem Punkte hinführt, zu welchem der 
Schüler mit seiuen, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, elemen- 
taren Kräften gelangen kann , so z. B. in der Potenzenlehre bis 
zum polynomischen Lehrsatze, in der Lehre von den Logarithmen 
his zur Herleitung der von Gudermanu so genannten Potenzial- 
functionen, in der Algebra bis zur Auflösung der Gleichungen vom 
4. Grade. Geschieht dieses nicht, so werden die Kräfte des Schü- 
lers allzu sehr angestrengt, indem die einzelnen Sätze den Zusam- 
menhang verlieren, und so das jugendliche Gedächtniss, eine 
U ebersieht über die einzelnen Lehren vermissend , das Einzelne 
gar bald vergisst oder auf ein starres Memoriren hingewiesen ist, 
was vielleicht dem Studium der Mathematik noch mehr Eintrag 
thut, als die geringe Befähigung, welche die meisten Schüler für 
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dasselbe besitzen. Dieser Uebelstand fällt dem Pädagogen sofort 
in die Augen. — Sodann aber wird die genigte Anordnung in der 
Schule mehr oder minder eine leichtsinnige Praxis zur Folge ha- 
ben, und mir scheint der Umstand, dass die andern Bändchen der 
Anfangsgründe schon die zweite oder dritte Auflage erlebt haben, 
während die niedere Analysis in erster Auflage noch nicht vergrif- 
fen ist, den Beweis zu liefern, dass mancher Lehrer sich mit den 
ersten Theilen begnügt hat und dort abbricht, wo einzelne Lehren 
kaum begonnen sitid, viel weniger einen angemessenen Abschluss 
erhalten haben. Offenbar leidet also die weitere Fortführung des 
mathematischen Unterrichtes durch die vom Verfasser beliebte An- 
ordnung. Hierzu kommt noch ein Drittes. Wir sind gewiss nicht 
unter denen, die den mathematischen Unterricht auf Gymnasien 
in zu enge Schranken einschliessen wollen, aber es scheint nament- 
lich unter den gegebenen Umständen angemessen, von vorn herein 
ein bestimmtes Maass für unsere Wünsche hinzustellen, um nicht 
durch allzu grosse Anforderungen das Ziel einer weiteren Fortfüh- 
rung überhaupt zu gefährden. Und hier will es uns bedünken , als 
ob Herr Koppe in den arithmetischen Theilen seiner Anfangsgründe 
eine billige, dem gesammten Unterrichte angemessene Grenze über- 
schritte; er giebt offenbar zu viel Material, und wir kommen dar- 
auf zurück, dass die herangezogenen Theile aus der Theorie der 
Zahlen fortzulassen sind, während die einzelnen Lehren derPo- 
tenzirung, Radicirung und Algebra durch das Material der niedern 
Analysis mit Uebergchung einzelner Lehrsätze und manchen Ab- 
kürzungen erweitert werden können. 

Doch wir können mit dem Verfasser nicht weiter rechten, 
müssen vielmehr seine Werkchen in der Gestalt aufnehmen, die 
ihnen einmal gegeben ist, und so wollen wir denn auch die niedere 
Analysis als ein für sich abgeschlossenes Ganze betrachten, das, 
i'iber die Elementar-Mathematik hinausreichend, dennoch für Gym- 
nasialschüler bestimmt ist. Wir haben demnach zu untersuchen, 
ob Inhalt und Darstellung in der niedern Analysis der Auffassungs- 
kraft von Schülern gemäss sei. Was zunächst den Inhalt betrifft, 
so finden wir den Stoff in drei Abschnitten vertheilt: der erste han- 
delt von den ganzen Functionen im Allgemeinen nebst den einfach- 
sten und wichtigsten Sätzen aus der Lehre von den höhern Glei- 
chungen, der zweite giebt eine elementare Theorie der unend- 
lichen Reihen , und der dritte lehrt die Rechnung mit imagiuairen 
Ausdrücken. Es ist somit Alles vorhanden, was in der niedern Ana- 
lysis gewöhnlich zur Sprache kommt, und es erscheint dadurch die 
Einführung in den Differenzial-Calcul wohl vorbereitet. Wir haben 
nur einen Wunsch hinzuzufügen, den nämlich, dass im ersten Ab- 
schnitte auch der Lehre von den numerischen Facultäten einiger 
Raum gewidmet sein möchte, zumal diese Lehre in neuester Zeit 
namentlich durch treffliche Bearbeitungen die Aufmerksamkeit der 
Mathematiker auf sich gelenkt hat. Die Sätze über Doppelreihen 
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im zweiten Abschnitt konnten dagegen fortfallen, da sie mir zur 
Herleitung der binomischen und Exponent ial - Reihe und zum Be- 
weise ihrer Convergenzen aufgenommen zu sein scheinen. Indem 
IL K aber die Convergenz dieser Reihen unmittelbar beweist, so 
stehen jene Sätze wirklich als überflüssige da: es bedürfte zum 
höchsten der Aufstellung einer allgemeinen Form solcher Reihen. 
Als nicht zulässig erscheinen endlich die §§. 87 u. 88, was der 
Verfasser selbst anerkennt, wenn auch die Deductionen in densel- 
ben die Originalität des H. K. in netter Weise bekunden. Dann 
hat aber auch die Aufnahme des Anhanges 6 (p. 95) ihre Berech- 
tigung verloren, und wenn sie auch nur der Uebung halber gesche- 
hen ist, so wird man jedenfalls besser thuii, die Reihen von sin x 
und cos x dem Maclaurin'schen Satze zu überweisen. 

Wie aber der Inhalt ein angemessener ist, so in noch höherm 
Grade die Darstellung: und wenn auch H. K. sich an die Lehrbü- 
cher von Ohm und Cauchy angelehnt hat, so findet man doch seine 
eigenthümliche Art und Weise, sich den Schülern verständlich zu 
machen, überall wieder. Lobend ist es zunächst anzuerkennen, 
dass in der Lehre von den Reihcu, sowohl den geschlossenen, als 
den unendlichen, die eigentlich combinatorische Darstellung fern 
geblieben ist, da diese dem doch immerhin wenig geübten Schü- 
ler als eine Reihe von Rechenkunststückchen erscheinen würde, 
und man wird dieses auch dann nicht bedauern, wenn mau die 
höchsten Leistungen der Analjsis, die indepeudenten Bestimmun- 
gen der Coefficienten , nur ungern vermisst. Daran aber hat der 
Verfasser wohl gethau, dass er in einem einzigen Falle diese lets- 
tere Art der Bestimmung dem Schüler zur Anschauung gebracht 
hat, wenn auch nur, da es sich daselbst um eine geschlossene 
Reihe handelt, um eine fruchtbare Anwendung der Kombinatorik 
darzulegen und dem strebsamen Leser den Gesichtskreis weite- 
rer und höherer Forschungen zu öffnen Diesem umsichtigen Ver- 
fahren analog ist denn auch im ganzen Werkchen ein U ebergehen 
vom Bestimmten zum Allgemeinen , vom Geschlossenen zum Un- 
geschlosscnen deutlich erkennbar : zuerst ist der Beweis concret, 
dann abstract, zuerst erläuternd, dann streng beweisend. Ein 
Gleiches gilt auch von der Anordnung des Stoffes im Allgemeinen, 
nur dass eine Unbequemlichkeit sich eingeschlichen hat. Offenbar 
stehen nämlich die Sätze über geschlossene Functionen nur zum 
Behuf der Auflösung algebraischer Gleichungen da, und dennoch 
sind sie anfangs allgemeiner gefasst und haben dann erst eine An- 
Wendung auf höhere Gleichungen gefunden, anstatt dass der ent- 
gegengesetzte Weg hätte eingeschlagen werden sollen: erst hätte 
die Theorie der höhern Gleichungen gegeben werden müssen, und 
dann konnte gezeigt werden, dass die aufgefundenen Sätze auch 
allgemeine Gültigkeit für geschlossene Functionen überhaupt ha- 
ben, worauf dann durch eine nochmalige Verallgemeinerung der 
Form die utieudlichen Reihen von selbst sich einstellten. So, glau- 
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ben wir, würden die beregten Partieen des Werkchens in ein noch 
klareres Licht gestellt sein. Hieran knüpfen wir noch die Bemer- 
kung, dass es H. K. belieben möge, in einerneuen Auflage auch der 
Griffe - Enke'schen Methode für Auflösung numerischer Glei- 
chungen Erwähnung zu thun, zum wenigsten deren Ausgangspunkt 
den Newton'schen Satz, und die unmittelbaren Folgerungen aus 
demselben hervorzuheben. In der ersten Auflage konnte dieses 
füglich nicht geschehen, weil der Verfasser dazumal noch keine 
Renn f mss von dieser Methode haben konnte. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen , die bei den vorher- 
gehenden allgemeinern Betrachtungen keinen Platz gefunden ha- 
ben. 1) In der Vorrede vertheidigt H. K. die Ausdrucke „unend- 
lich gross und unendlich klein". Zwar ist um diese Worte schon 
viel gestritten, allein ich glaube, dass es sich kaum der Mühe ver- 
lohnt. Denn einmal ist der Ausdruck unendlich dem Kinde 
schon bekannt in den Redeweisen: Gott ist unendlich mächtig 
gross, und die Welt ist unendlich weit u. s. f., und sodann ist es 
auch nicht sehr schwer dieselben in anderer Weise zum Verständ- 
niss zu bringen. Wir haben einmal des Versuches halber in der 
Quarta die Erklärung gegeben: „Parallele Linien sind solche, die 
sich erst in unendlich weiter Entfernung schneiden •* und können 
die Versicherung geben, dass wir, die abstracte Erklärung durch 
concrete Anschauungen verdeutlichend, von allen Schülern recht 
wohl verstanden wurden. Wenn das aber ist, so sehen wir wahr, 
lieh nicht ein, wesshalb wir benöthigt sein sollten, einen Aus- 
druck zu umgehen, der für eine elegante Darstellung kaum zu 
entbehren ist, zumal da man ihn unserer Ansicht nach wohl ver- 
stecken oder umschreiben, keinesweges aber ganz entbehren kann 
2) Die Bemerkung zu § 13 musste namentlich in ihrem letzten 
1 heile bestimmter gefasst werden. Zunächst war hier der Ort 
den Begriff der numerischen Gleichungen zu erläutern, die be- 
kanntlich näherungsweise stets aufgelöst werden können im Gegen- 
satze zu den algebraischen Gleichungen insbesondere, deren Lö- 
sung für alle diejenigen, die den 4. Grad übersteigen, nicht nur, 
wie H. K. sagt, dem Scharfsinne der Mathematiker noch nicht 
gelungen (Aehnliches findet sich auch S. 51), sondern sogar un- 
möglich ist, wenn anders der Abei'sche Beweis (Crelle's Jour- 
nal, erster Band) volle Evidenz gewährt. Wünschenswerth wäre 
es ausserdem, dass in einem kleinen Anhange die Gleichungen 
x» + 1=0 besprochen würden, deren exaete Auflösung für alle 
Werthe von 1—24 gelingt, mit Ausnahme, wenn n = 11, 

Sl2 J ' TV ' 22, 23 ■ indem g er ade diese Lieblingen für 
fechuler am leichtesten sein dürften und auch den Vortheil brin- 
gen, dass, wie sie zuerst den Begriff des Imaginairen in die Ma- 
thematik einführen, so auch geeignet sind, demselben die mög- 
lichste Klarheit abzugewinnen, Ueberdiess tritt auch dabei der 
Begriff der reeiproken Gleichungen hervor und machen die Fol- 
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gerungen aus demselben die Schüler mit einer Reihe von leichten 
und interessanten Sätzen bekannt. Endlich sehen wir nicht ein, 
wesshalb der Verfasser den ausdrücklich erwähnten Descartes'chen 
Satz, dessen Beweis so sehr elementar ist, nicht näher discutirt 
hat, zumal da weit speciellere Sätze eine Aufnahme gefunden ha- 
ben. 3) Seite 91 (§. 69 Zusatz) würden wir folgenden Gang vor- 
schlagen. In die Reihe 

a* -1+A i + ( A i*>* + ( A i*) 8 + 

a - 1 + A x 1+ T75 - + r2TS + . • . 

bestimmen wir zunächst dorch die Gleichung A , = 1 die Grund- 
zahl des natürlichen Logarithmensystems ; denn indem durch diese 
Annahme jene Gleichung übergeht in 

a 1 = 1 + x + t + 



1.2 1.2.3 
finden wir auch einen Werth für o, wenn wir x — 1 setzen, also 

•= 1 + 1 +T + i + - 

Herr Koppe geht von der Bestimmung der Grundzahl zur Bestim- 
mung des Mo du Ins über; der eben gezeichnete Weg scheint uns 
der einfachere, desshalb auch der klarere zu sein. 4) In dieser 
letzten Bemerkung wollen wir noch den Wunsch aussprechen, dass 
es H. K. bei eiuer zweiten Bearbeitung belieben möge, von S. 109 
an statt der gewählten Darstellung die des Hrn. Gudermann, die in 
den Poteiizialfuuctiouen desselben weiter entwickelt ist, zu adop- 
tiren. Die Gudermann'sche Darstellung hat so viel Eleganz und 
lichtvolle Klarheit, dass wir uns der näheren Gründe für die ge- 
wünschte Aufnahme derselben getrost enthalten dürfen. 

II. Methodischer Leitfaden für den Unterricht im 

Rechnen. 

Zwei Umstände sind es , derenthalber wir vorstehendes Werk- 
chen einer bei weitem genauem Prüfung unterwerfen wollen, als 
es die geehrten Leser vielleicht erwarten werden. Auf der eineil 
Seite nämlich wird dem Rechenu titerrichte auf unsern Gymna- 
sien eine sehr geringe Aufmerksamkeit zugewandt, denn obgleich 
er in den ersten drittehalb Jahren beendigt sein muss, wird er 
noch bei dieser fast zu geringen Frist auf die mannigfaltigste 
Weise zerrissen und beeinträchtigt, bald dorch Combination ein- 
zelner Classcn, bald dorch jährlichen Wechsel der Lehrer: auf der 
andern Seite aber kann der Rechenunterricht für Gymnasialschü- 
ler nur als ein propädeutischer angesehen werden, als ein das 
tiefere wissenschaftliche Eingehen in die Mathematik vorbereiten- 
der Unterricht. Ein methodischer Leitfaden hat also, unserer An- 
sicht nach, zweierlei zu leisten: erstens muss er die den Unter- 
richt beengenden Verhältnisse bewältigen , und sodann jene Vor- 
bereitung geben, welche dem fernem Studium der Mathematik 
gemäss und gedeihlich ist. 
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>?)feWir fürchten nicht die Eutgegnung, dass eine solche vor be- 
reit endo Art des Rechenunterrichles unstatthaft sei, weil derselbe 
auf den untern Gymnasialclassen den Bedürfnissen des bürgerli- 
chen Lebens angepasst werden und somit die hier einschlagenden 
Fälle zum vollständigen Abschluss bringen müsse: wir werden 
durch die nachfolgenden Betrachtungen beweisen, dass Beides zu- 
sammenfallt. Auch das sei noch erwähnt, dass die Behandlung des 
beregten Gegenstandes für untere Gymnasial- oder Realclassen und 
für höhere Bürgerschulen ein und dieselbe sein muss, da der Lehr- 
stofT kein zu umfangreicher ist, als dass er nicht sowohl auf 
Gymnasien als auch auf Realschulen vollständig bewältigt werden 
könnte, und alle drei genannten Bildungsaustalten sich dadurch 
von den Elementarschulen unterscheiden müssen , dass sie nicht 
mechanisch, sondern wissenschaftlich unterrichten. Mit Recht sagt 
daher Hr. Koppe in der Vorrede: „So wie der Schüler im Latei- 
nischeil einer kleinen Schulgrammatik bedarf, welche die Regeln 
enthält, und eines Lehrbuches, welches Gelegenheit zur Anwen- 
dung uud Einübung der Regeln giebt, so soll dieser Leitfaden dem 
Schüler für den Rechenunterricht dasselbe gewähren, was die 
Grammatik für den sprachlichen, während die Beispielsammlung 
mit dem Lehrbuche zu vergleichen ist." In diesem vergleichenden 
Bilde des Rechenbuches mit einer Grammatik ist alles das zu- 
sammengefasst , was wir vorhin erörtert haben. Wir führen das- 
selbe sofort etwas weiter aus. Eine kleine Schulgrammatik für 
untere Classen ist stets nach einer grössern Grammatik , die auf 
den obern Classen gebraucht wird, ausgearbeitet; es findet sich 
dieselbe Darstellung, dieselbe Anordnung und nur der Unter- 
schied, dass der Lehrstoff in der grossem Grammatik erweitert, 
detaillirter ist. Rechenbuch uud Lehrbuch der mathematischen 
Elemente sind nur insofern anders gestellt, als der gemeinsame 
Stoff nur ein geriuger ist uud der des Lehrbuches weit über den 
des Rechenbuches hinausgeht: in den andern Beziehungen, An- 
ordnung und Darstellung des gemeinsamen Stoffes, sind beide so 
mit einander verbunden, wie kleine und grössere Grammatik. Wie 
sehr wir über diese Uebereinstimmuiig zwischen H.K. und uns er- 
freut sind , eben so sehr bedauern wir , dass II. K. nicht überall 
i dem klar Erkannten gefolgt ist, so namentlich, um nur ein Beispiel 
anzuführen, in der Darstellung der Regel von Dreien, auf die wir 
weiter unten zurückkommen werden. Es bleibt jetzt noch übrig, 
das Verhältuiss des Rechenunterrichts auf Gymnasien und höhereu 
Rildungs- Anstalten überhaupt zu dem in Elementarschulen kurz 
darzulegen. Bekannt ist, dass die im gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben vorkommenden Rechen- Aufgaben mit Hülfe der vier Spe- 
cies in ganzen und gebrochenen Zahlen gelost werden können, 
dass die völlige Beherrschung dieser Rechnungsarten allein selbst 
die complicirtesten Aufgaben zur Lösuug bringt,' indem der mit 
den Jahren mehr und mehr erwachende Verstand nach und nach, 
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auch nicht mit deutlichem Bewusstsein, alle die Uebergänge, 
die von der Aufgabe zu ihrer Lösung führen, zu Hülfe nimmt, wie 
sie eine wissenschaftliche Behandlung der Einsicht des Lernenden 
unterbreitet. Die Elementarschule hat also dahin zu streben, das» 
die vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen so eingeübt 
werden, dass der Schüler nie oder selten in Rechenfehler ver- 
fällt, und dass nebenbei mit Hülfe des sogenannten Kopfrechnens 
die Aufgaben des bürgerlichen Lebens als gelöst betrachtet wer- 
den können. Wäre z. B. folgende Aufgabe zu behandeln: Wieviel 
Zinsen bringen 15 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. zu 5£ Procent in 3£ Jahren, 
so würde der Elementarschüler also verfahren. 5£ Procent heisst: 
100 Thlr. bringen in einem Jahre 5£ Thlr. Zinsen; ich sehe nun, 
wie viel Zinsen 1 Thlr. in einem Jahre tragt, offenbar 5}: 100; 
hieraus folgt, dass 15 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. (15, 4, 3) mal so viel 
Zinsen bringen als 1 Thlr., mithin (5|: 100) . (15, 4, 3); das Pro- 
duet ist noch mit 3$ zu raultipliciren, weil in 3$ Jahren 3£ mal so 
viel Zinsen heraus kommen als in 1. Jahre. Durch solche Raison- 
nements bildet sich der Elementarschüler die Auflösung: 

( 15, 4, 3) . 5j . 3£ 15j& . 5|- . 8f 

. 100 100 

Diess das Ziel, welches die Elementarschule zu erreichen hat. Eine 
höhere Bildungsanstalt hat denselben Ausgangspunkt, nur muss sie 
dasjenige, was dunkel in der Seele des Elementarschülers schlum- 
mert, bei ihrem Erlernen zu einem klar Erkannten gestalten; sie 
wird also, wenn wir das obige Beispiel festhalten wollen', die wis- 
senschaftliche Darstellung der Regel von Fünfen geben müssen, 
sie wird ausser der Behandlung der 4 ersten Grundoperationen; 
auch die der beiden andern, des Potenzirens und Radicirens auf- 
nehmen, weil diese bei manchen Aufgaben eben zum lichtvollem 
Ergreifen desselben dienen. Der Elementarschüler würde durch 
Auflösung der Aufgabe: wie gross wird ein Capital von 50 Thlr, 
in 3 Jahren zu 5 Procent , wenn Zins vom Zinse gerechnet wird ? 
zum Resultat gelangen : 

wenn wir anders seinen Weg in einer Gleichung darstellen können; 
der Gymnasial - oder Real- Schüler dagegen muss schreiben: 

Gleicher Weise könnten wir auch ein Beispiel für das Radiciren 
geben, wir erlassen uns dieses nur, um Raum zu sparen. Zu die- 
sem fortschreitenden und wissenschaftlichen Momente, wodurch 
der Rechenunterricht auf Gymnasien von dem in Elementarschu- 
len sich unterscheiden muss, kommt endlich noch das vorberei- 
tende hinzu, und wir haben noch zu zeigen, was wir hierunter 
verstehen. Bekanntlich beginnt der wissenschaftliche Unterricht 
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in der Tertia mit den 4 Species in allgemeinen Ausdrücken , es tre- 
ten also sofort die unbestimmten Zahlen auf und, was noch mehr 
sagen will, nicht als einfache, sondern als zusammengesetzte. Dieser 
Uebergang ist dem Schüler, der bisher nur mit bestimmten Zah- 
len gerechnet hat, jedenfalls zu schwer, und wir berufen uns 
hierfür getrost auf die Erfahrung eines jeden Lehrers. Der Lehrer 
muss also nochmals die 4 Species in benannten Zahlen durchma- 
chen lassen und kann darauf erst zu den unbestimmten Zahlen 
übergehen, wie dieses auch Hr. K in seiner „Arithmetik und Al- 
gebra " gethan hat. Dieser Uebergang, die Natur der unbestimm- 
ten Zahlen erörternd, muss in die Quarta verlegt werden. Hat 
man nämlich auf Quinta die Regel von Dreien, von Fünfen etc., die 
Gesellschaftsregel, die Mischungsregel etc durchgenommen und 
durch vielfache Beispiele eingeübt, so wird die Aufgabe der Quarta 
nicht allein in einer einfachen Wiederholung bestehen können. Ich 
habe immer folgenden Weg eingeschlagen. Es waren in den frü- 
hern Jahren mehrfache Beispiele über die einfache Zinsrechnung 
gegeben worden, diese rufe ich den Schülern ins Gedächtniss zu- 
rück, und auf die Frage: wie war die Auflösung dieser Aufgaben? 
wird mir vielleicht jeder antworten, dass das Capital mit dem Pro- 
centsatze zu multipliciren und durch das Vergleichungscapital zu 
dividiren war. Nun hindert nichts mehr, diese aus bestimmten 
Beispielen abstrahirte Regel in Zeichen zu übersetzen, und indem 
wir die Zeichen durch die (unbestimmte) Zahl z, das Capital durch 
c und den Procentsatz durch p bezeichnen, gelangen wir zur For- 
mel z = -j^. [Man vgl. unsere Recension im II. Hft. des 59. Bd.] 

Alle verschiedenen Rechnungsarten , die in Quinta gelehrt sind, 
werden also in Quarta in Regeln und demnächst in Formeln umge- 
wandelt. Nöthig wird es noch sein, dass auch der umgekehrte 
W r eg eingeschlagen wird. Man stellt die Formel hin und lässt 
den Beweis durch die Auflösung der der Formel entsprechenden 
Aufgabe führen. So fortschreitend gelangt man zur Zinseszins- 
Rechnung und damit ist der Uebergang zu den Potenzen gewonnen, 
die nun aber nur zum Behuf der Wurzelausziehung, der Declmal- 
brücheund des Rechnens in verschiedenen Zahlensystemen durch- 
wandert wird. Dass auch hier nach dem Vorhergesagten bald be- 
stimmte, bald unbestimmte Zahlen gewählt werden können, ver- 
steht sich von selbst und unterliegt keiner weitem Schwierigkeit, 
da nur einfache Zahlenbilder zur Sprache kommen. Sollte man 
einwenden, dass das Pensum in Quarta zu gross würde, weil auch 
eine Quasi- Einleitung zur Geometrie gegeben werden müsse, so 
sagen wir nur das, dass letztere im Falle der Nothwendigkeit weg- 
gelassen werden muss; der Rechenunterricht ist ja der hauptsäch- 
liche und er muss vor allem zu einem vollständigen Abschluss ge- 
bracht werden. Zudem wird ein so vorbereiteter Schüler später- 
hin in der Arithmetik leichter fortschreiten und kann sich mehr 
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auf Geometrie verlegen, auf diese Weise die verlorne Zeit dop- 
pelt wieder gewinnend. Von unserm Standpunkte aus würde also 
der Rechenunterricht auf Gymnasien also zu vertheilen sein. Auf 
Sexta Binübung der 4 Species in ganzen und gebrochenen Zahlen, 
verbunden mit Auflösung von Aufgaben ans dem bürgerlichen Le- 
hen vermittelst des sogenannten Kopfrechnens; in Quinta wissen- 
schaftliche Darstellung der Aufgaben des bürgerlichen Lehens ver- 
mittelst der ßruchrechnong; in Quarta endlich Regeln und For- 
meln für dieselben Aufgaben und darauf Potenzen, Decimalbrüche 
und Wurzeln. Das die Lehrpensa; die Darstellung derselben in 
einem Leitfaden mnss, wie auch Hr. Koppe will, eine gramma- 
tische sein, ein Ausdruck, dessen Bedeutung wir oben schon ins 
rechte Licht gestellt haben. 

Diese allgemeinen Erörterungen haben wir nun bei Beurthei- 
lung des vorliegenden Leitfadens zur Anwendung zu bringen. Der 
Verfasser theilt das Werkeheu in einen ersten und einen zweiten 
Lehrgang; der erste umfasst das gesammte Kopfrechnen „zur He- 
bung im richtigen Anschauen von Zahleuverhältnissen", der zweite 
hat das schriftliche Rechnen durch Anwendung der aus dem ersten 
.Lehrgange abstrahirten Regeln zum Vorwurfe. Das Kopfrechnen 
ist aber, wie wir schon angedeutet haben, ein zweifaches, und wir 
wollen die Namen des mechanischen und des intellectuellen dafür 
gebrauchen ; das mechanische Kopfrechnen beschäftigt sich allein 
damit, die 4 Species ohne Anwendung der Schrift ausführen zu 
können, es schreitet von kleinern Zahlen zu grossem, von ein- 
fachen Zahlen - Verhältnissen zu verwickeitern fort und wird 
zuletzt reine Mechanik, ungefähr wie das Lesen durch Zusammen- 
setzung der einzelnen Buchstaben ebenfalls ein mechanisches zu 
nennen ist; das intellectuelle Kopfrechnen dagegen hat es allein 
mit der Auflösung von gegebenen Aufgaben zu thun. Um noch 
deutlicher zu werden , wollen wir einige Beispiele anführen : 

3+4=.., 14. 20 = ..,80:16=. .,1:1!:=.., sind Beispiele 

des mechanischen Kopfrechnens; wie lange arbeiten 8 Mann an 
einem Werke, das 4 Mann in 5 Tagen vollbringen'? oder, wie viel 
Zinsen bringen 20 Thlr. zu 5 Procent etc. sind Aufgaben des in- 
tellectuellen Kopfrechnens: dieses bringt die letzte vorgelegte 

Aufgabe zur Lösung: x = . 20 und erst eres hat nun das Re- 
sultat x - l Thlr. zu sagen. Endlich muss das mechanische Kopf- 
rechnen stets mit dem schriftlichen verbunden werden, und da- 
durch gewinnt man denn vielfache Abkürzungen und somit Raum 
und Zeit. Alles dieses hat der Verfasser im ersten Lehrgange ge- 
leistet, und derselbe wird desshalb auch den strengsten Anforde- 
rungen genügen. Zum Theil aber ist der daselbst befolgte Weg der 
Elementarschule angehörig; in der Sexta des Gymnasiums konnte 
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derselbe noch einmal recapitulirend durchwandert werden , um so- 
dann die erste Stufe und von der zweiten die erste Abtheilung des 
zweiten Lehrganges vorzunehmen. Der zweite Lehrgang enthält 
nämlich diejenigen Materien, für deren Aufnahme wir uns vorher 
ausgesprochen haben, wir finden daselbst 1) die 4 Speeles in gan- 
zen und gebrochenen unbenannten Zahlen, 2) die 4 Speeles in be- 
nannten Zahlen, 3) die Regel von Dreien mit ihren Unterabthei- 
lu ugen: Einfache Regeldetri, zusammengesetzte Regeldetri, 
umgekehrte Regeldetri, Zins-, Rabatt- und Disconto- Rechnung, 
Ketten-, Geseilschafts- und Vermischungs- Rechnung; 4) Decimal- 
brüche, Wurzeln und endlich 5) Inhaltsbestimmungen. Nr. 1 u. 2 
ist ganz in der Weise abgefasst, wie wir es früherhin bestimmt 
haben , wir überschlagen diese Partie daher vorläufig und gehen 
sofort zu 3 über, dessen Darstellung sowohl im Allgemeinen als 
auch im Besondern von unsern Grundsätzen abweicht, und wir 
kommen daher jetzt der Verpflichtung nach, dieses im Einzel- 
nen nachzuweisen. Hierfür aber noch folgende Begriffe. Die in 
Worten gefasste Aufgabe muss in Zeichen umgesetzt werden , und 
wir nennen dieses die schriftliche Darstellung; sodann muss 
die Aufgabe so weit gebracht sein, dass man sagen kann, die un- 
bekannte Zahl ist gleich irgend welchem einfachen oder zusam- 
mengesetzten Ausdrucke, und hierunter verstehen wir die Auflö- 
sung der Aufgabe; endlich wird die Bewältigung des eben gefun- 
denen Ausdruckes verlangt, und das soll die Ausrechnung der 
Aufgabe heissen. Die in diesen 3 Begriffen enthaltenen Vorgänge 
kommen überhaupt bei jeder arithmetischen Aufgabe vor; auch 
bei geometrischen Aufgaben findet sich eine Analogie, wenn die- 
selben einer sogenannten analytischen Auflösung unterworfen wer- 
den; hier entspricht die Analysis der schriftlichen Darstellung, die 
Auflösung ist beiden Kategorien gemein und die Construction des 
algebraischen Ausdruckes wird mit der Ausrechnung zu verglei- 
chen sein. Wählen wir ein Beispiel! Wie lange arbeiten 7 Arbei- 
ter an einem Werke, an dem 4 Arbeiter 10 Tage arbeiten? 

Der Zeichenausdruck für die gesammte Behandlung wird fol- 
gender sein: 



4 Arb. = 16 TageK 
7 19 = x „ ) 



T ~ 16 
16.-* = 7.16.^ 

16.4= 7.x 
7 7 
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16 

4 



63 
1 

x = 9J Tage 

Nr l ist schriftliche Darstellung; 2) Auflösung; 3) Ausrechnung. 

Herr Koppe beobachtet nun bei Auflösung von Regeldetri- 
Aufgaben die Weise, dass er schriftliche Darstellung und Auflö- 
sung durch das intelleciuelle Kopfrechnen beseitigt und seine 
ganze Aufmerksamkeit allein auf die Ausrechnung wendet. Er 
würde das gegebene Beispiel also behandeln: 



Divisor 
7 Mann 



Dividendus 
16 Tage X 4 Mann 



9f Tag. 

In dieser Behandlung ist erstens die eigentliche Schwierigkeit um- 
gangen, denn es kommt eben darauf an, den Schüler mit Not- 
wendigkeit auf die richtige Auflösung zu führen, ihn nicht schwan- 
ken und irren zu lassen: aufgeweckte Schüler mit klarem Ver- 
stände werden freilich in dieser Behandlung nicht irre gehen, ob 
aber minder befähigte sich stets zurecht finden, möchten wir sehr 
bezweifeln; bei unserer Behandlung werden sie gezwungen , das 
Richtige zu treffen. Zweitens fehlt in des Verfassers Behandlung 
das unterscheidende Merkmal zwischen dem Unterricht eines Gym- 
nasial- und dem eines Elementarschülers, es fehlt das wissen- 
schaftliche Moment, durch welches alle in der Seele ruhenden 
Kräfte und die aus ihnen hervorgehenden Erscheinungen zum kla- 
ren Erkennen gebracht werden müssen. Drittens fehlt der Ueber- 
gang von der Bruchrechnung zur Regeldetri, und endlich vier- 
tens die nothwendige Vorbereitung auf ein weiteres Studium. 
Minder Gewicht wollen wir darauf legen, dass Hr. K. nicht zu 
einer klaren Bestimmung gelangt, welche Aufgaben sich nach der 
Regel von Dreien lösen lassen, dass ferner nach seiner Behandlung 
auch die befähigtsten Schüler nicht alle Aufgaben zu lösen im 
Stande sein möchten, wie z. B. die folgende: Wenn 8 Arbeiter 
L4 Tage an einer Mauer arbeiten, die 6' lang, 4' breit und 3' 
hoch ist, wie lang wird dann eine Mauer werden, die 7' breit, 
5' hoch ist und an der 17 Arbeiter 23 Tage arbeiten 4 ? — Doch 
Tadeln ist leichter als Bessermachen : es liegt an uns eine Behand- 
lung nachzuweisen, der Alles das fern ist, was wir eben an der 
des II. K. als mangelhaft nachgewiesen haben. Wir wählen die 
Aufgabe, die vorhin schon in Zeichen dargestellt wurde, und un- 
terrichten nun also Bei jeder zu lösenden Aufgabe muss man se- 
hen, was in Frage gestellt ist, in der vorliegenden sind es die 
Tage, in denen 7 Arbeiter ein Werk vollbringen. Diese Tage be- 
zeichne ich durch die unbekannte, daher auch vorläufig uube- 
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glimmte Zahl x. Dann heisst aber meine Aufgabe: Wenn 4 Arbei- 
ter 16 Tage arbeiten, so arbeiten 7 Arbeiter x Tage, oder: Die 
Arbeitskraft von 4 Arbeitern ist gleich einer Zeit von 16 Tagen 
und die von 7 Arbeitern gleich einer Zeit von x Tagen. Daher die 
schriftliche Darstellung : 

4 Arbeiter = 16 Tagen 



55 * 5> 



Der Sinn der Aufgabe kann nun so ausgesprochen werden: So oft 
4 Arbeiter in 7 Arbeitern enthalten sind , eben so oft sind x Tage 
in 16 Tagen enthalten, wenn man berücksichtigt, dass mehr Ar- 
beiter weniger Zeit erfordern. K> folgt also, dass wir 4 Arbeiter 
mit 7 Arbeitern vergleichen werden müssen, so auch x Tage mit 
16 Tagen zu vergleichen sind. Das Resultat beider Vergleichun- 
gen ist ein Verhältniss (Divisionsexempel, Quotient, Bruch), es 
sind also zwei Verhältnisse zu bilden, die dem Sinne der Aufgabe 
nach einander gleich sein müssen. Wir erhalten demnach 

A = I. 
7 16 

als eine Gleichung (Proportion), die nach allgemeinen Regeln zu 
behandeln ist. Diese Regeln können am besten also eingeleitet 
werden, wenn man zugleich alle möglichen Fälle berücksichtigt. 



x 

Das Ziel ist, sagen zu können: x ist gleich, demnach muss aus — 

16 

16 fortgeschafft werden, das geschieht, indem ich mit 16 multipli- 
cire; was aber auf der einen Seite geschieht, muss auch auf der 
andern geschehen; ebenso muss auch der Nenner 7 fortgeschafft 
werden, und es findet sich 

7 . 16 . i == 7 . 16 * oder 16 . 4 7 . x . Gleicher Weise 
/ 16 

zeigt sich, dass ich noch beide Seiten durch 7 zu dividiren habe, 
also: 

16 . 4 7.x , . _ 16 . 4 
— ^ — oderx--^-. 



Der dritte Theil, die Ausrechnung, ergiebt sich von selbst. — In 
der Aufgabe fanden sich 4 benannte , oder 2 Paare gleichbenann- 
ter Grössen, ferner 3 bekannte und eine unbekannte Grösse, und 
endlich erforderte es der Sinn derselben, dass die gicichbenann- 
len Grössen paarweise mit eiuander verglichen wurden. Demnach 
folgende Erklärung: 

Alle die Aufgaben, in denen 2 Paare gleichbenannter Grös- 
sen, 3 bekannte uud eine unbekannte Grösse sich vorfinden und 
in denen von Vergleichungen die Rede ist, müssen nach der 
Regeldetri aufgelöst werden. — Der Regel von Füufen hat 
Hr. Koppe nicht gedacht, sie ist aber nicht zu entbehren, da 
jede Aufgabe über dieselbe nicht unmittelbar auf die Regel von 
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Dreien zurückgeführt werden kann. Wir geben dalier folgendes 
Schema bei der Aufgabe: Wie viel Zinsen bringen 20 Thir. zu 4 
Procent in 5 Jahren. 

1) Schrift!. Darstellung: 100 f Cp.; 1 Jahr; 4 *f Z. 

20 11 }1 » 5 ii ? ^ 1M1 

2) Auflösung: 1 Jahr == 4 f Z. j erste Rege|de(ri . Aufgabe 
3 ii — y ii ii j 

100 ^ Cp. = y >f Z.j zwe . te Regeldetri . AufgllUe . 

~ U 11 11 X 1> 11 ' 

5 y . 1 100 _ 4 . y 

loo _ _y_J odcr t w"" 

*0 x J 

4 

1 = — und daher 
x 

x — 4. 

Aus unserer Behandlung geht nun wohl klar genug hervor: 

1) Die Schwierigkeit, zur Auflösung zu gelangen, ist voll- 
ständig bewältigt, wir haben wissenschaftlich die Reesische Kegel 
dargestellt (vergleiche unsere frühere llecension) und können die- . 
selbe durch eine etwas abgeänderte Schreibweise hinstellen. 

2) Es findet eiu unmittelbarer Auschluss an die Bruchrech- 
nung statt. 

3) Die Vorbereitung auf einen höhern Uuterricht ist der Art, 
dass sowohl gezeigt wird, wie jede Aufgabe zur Autlösung vorbe- 
reitet werden muss, als auch, wie Gleichungen mit einer Unbe- 
kannten aufzulösen sind. Sodann ist die Lehre von den Proportio- 
nen nicht offen dargelegt, in ihren ersten Anfängen aber ist sie 
vollständig gegeben. 

4) Die Art der Auflösung hat auch eine befriedigende Erklä- 
rung, welche Aufgaben nach der Regel von Dreien zu lösen sind, 
unmittelbar hervorgebracht. — Es bleibt uoch übrig, die Gründe zu 
bekämpfen, die II. K. für sein Verfahren vorbringt. Zunächst 
fuhrt der Verfasser als Auctorität den Seminardirector Ehrlich zu 
Soest an. Wenn wir auch die vielfachen Verdienste, die dieser 
Mann um den Rechenuuterricht sich erworben, bereitwilligst an- 
erkennen, so kann er doch in unserer Sache nicht als Auctorität 
gelteu: ihm ist es nämlich nur um den Rechenunterricht auf 
Volksschulen zu thun, wir sprechen dagegen von dem Rechen- 
unterricht auf höhern Bildtingsanstalten. Sodann führt II. K noch 
die Bequemlichkeit des Kettensatzes namentlich für den Kauf- und 
Geschäftsmann an. Wir haben nichts dagegen , dass der Ketten- 
satz gebraucht wird, wenn er rtur erst zum Beweise geführt ist; 
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der Wege, wie das Rechnen abgekürzt, giebt es viele, nur fordern 
wir, dass die Auffindung derselben in liöhern Bildungsauftalteu 
gelehrt wird. Endlich sagt der Verfasser, dass die Proportions- 
lehre erst in der Tertia gelehrt werde; wir sind nach den frühem 
Erörterungen zur Forderung berechtigt, dass eine Vorbereitung 
für dieselbe schon in den untern Classen gegeben werde, und mehr 
wird nicht verlangt. 

Unter dem in der Nr. 3 noch enthaltenen Stoffe verweilen 
wir allein noch bei der Gesellschaftsrechniing, die der Verfasser 
auf die Regel von Dreien zurückgeführt hat, wie auch in der soge- 
nannten Vermischungsrechiiuug dieselbe beibehalten worden ist 
Wenn es nur darauf ankam , solche Aufgaben lösen zu lehren . so 
kann dieses Verfahren keinen Anstoss erregen; wenn es aber auf 
eine tiefere Erkennung der Natur solcher Aufgaben, die man jeden- 
falls von einem Gymnasialschüler verlangen rauss , abgesehen wird, 
so ist jenes Verfahren durchaus unzulässig. Alle in Rede stehen- 
den Aufgaben können und müssen beim Gymna&ialunterricht zu- 
rückgeführt werden auf die Aufgabe: eine Zahl zu theilen nach 
bestimmten Verhältnissen. Die Auflösung führt zu der auch in 
Elementarschulen gebräuchlichen Regel : die zu theilende Zahl, 
dividirt durch einen Theil, ist gleich der Summe der Verhältniss- 
zahlen, dividirt durch die dem gewählten Thcile entsprechende 
Verhältnisszahl. Doch wir wolleu uns hierbei nicht länger aufhal- 
ten und zur Nr. 4) übergehen. Leber die Behandlung des hier 
vorkommenden Stoffes haben wir uns schon in der Recension der 
Arithmetik und Algebra weitläufiger ausgesprochen; wir können 
nur anmerken, dass dieselbe Anordnung, welche wir dort empfoh- 
len, auch hier ihre Stelle findet: es würden also die ersten Sätze 
aus der Potenzenlehre vorauszuschicken sein , darauf die Anwen- 
dungen auf das decadische Zahlensystem und Decimalbrüche und 
dann erst die Wurzeln zu behandeln sein. Schwierigkeiten wer- 
den sich nicht einstellen, vielmehr wird diese Partie dadurch vor 
der erstem an Einfachheit gewinnen, da man nur aus zwei Zahlen 
eine neue zu erzeugen braucht. Ueberhaupt kann in der Mathe- 
matik nur von Schwierigkeiten die Rede sein, wenn ein Beweis 
oder eine Auflösung gefunden werden soll; ist die Auffindung ge- 
schehen, so ist das Resultat mehr oder minder Jedem zugäng- 
lich*).— 

Unser Urthcil über den vorliegenden methodischen Leitfaden 



*) Wir müssen hier noch bemerken, dass nach dem von ans erörter- 
ten Lehrplane für untere Gymnasialclassen der für obere in Hinsicht der 
Arithmetik sich ungemein vereinfachen wird. Daselbst würden auf diese 
Weise nur vorzunehmen sein : 1) die Lehre von den additiven und sub- 
tractiven unbestimmten Ausdrücken, 2) die Potenaenlehre und 3) die Lehre 
von den algebraischen Gleichungen. 
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können wir mithin also aussprechen : derselbe ist im ersten und 
zum Theil auch im zweiten Lehrgange durchaus dem Standpunkte, 
den er nach des Verfassers Absicht einnehmen soll, entsprechend; 
dagegen genügt die Behandlung des von Seite 85 — 145 Gesagten 
keinesweges den wohl begründeten Anforderungen, die an ein für 
Gymnasial- oder Real -Schulen bestimmtes Rechenbuch gemacht 
werden müssen. Während der Verfasser in den ersten Abschnit- 
ten über den Standpunkt der Volksschule hinausgeht, kehrt er in 
den letztern zu diesem vollkommen zurück. 

Wir können uns nicht dem Glauben hingeben, dass ein so 
umsichtiger Lehrer, wie Herr Koppe, unsere Ginwendungen sich, # 
wenigstens zum Theil, nicht selbst schon gemacht habe, im Ge- 
gentheil dürfen wir mit Grund vermuthen, dass er, die misslichen 
Verhaltnisse, in der sich der Rechcnunterricht auf Gymnasien be- 
findet, klar erkennend, nur eine Vermittlung gerechter Anfor- 
derungen mit der hinter denselben weit zurückbleibenden Wirk- 
lichkeit versuchen wollte; er fand seine Schüler für die Tertia und 
für den höhern Elementarunterricht überhaupt höchst wahrschein- 
lich nicht vorbereitet genug und übergab demnächst den Lehrern 
des Rechen Unterricht es seinen Leitfaden , der, da letztere meisten- 
theils philologische Gebildete sind, sehr Vieles von wissenschaft- 
licher Mathematik verlieren musste. Wir halten aber philologi- 
sche Lehrer im Allgemeinen für untüchtig, mathematischen Unter- 
richt z.u ertheilen (weshalb? ist hier nicht näher zu erläutern), und 
müssen also dahin streben, jenen Uebelstand nicht zu vermitteln, 
sondern ihn zu beseitigen. Und so sind wir denn auf den Punkt 
gekommen, den wir in unserer Recension der Arithmetik und Al- 
gebra nur obenhin {berührt haben, als wir aussprachen, dass es 
Herrn Koppe beliebt haben möchte, auch den misslichen Umstan- 
den, darin sich der mathematische Unterricht auf Gymnasien be- 
fände, einige Rechnung zu tragen. 

Unser Urtheil über den vorliegenden Leitfaden haben wir 
leichten Herzens hingeschrieben, eiumal, weil die verlangten Ab- 
änderungen in einer neuen Auflage recht wohl getroffen werden 
können, und dann, weil das Werkchen im Uebrigen so viel des Gu- 
ten enthält, dass seine Erscheinung schon um dessentwillen höchst 
wünschenswerth war. In letzterer Beziehung bemerken wir, dass 
der erste Lehrgang wahrhaft musterhaft ausgearbeitet ist, und 
dass die ersten Abschnitte des zweiten uns ganz befriedigen, von 
einzelnen Kleinigkeiten abgesehen, deren Aufführung wir uns 
recht wohl erspareu dürfen; nur die Aussetzung uns vorbehaltend, 
dass der Verfasser unbegreiflicher Weise bei der Rechnung mit 
benannten Zahlen die sogenannte Zeitrechnung ganz übergangen 
hat. Die beigefügte Beispiclsammlung, das Lehrbuch der Rechen- 
Grammatik, ist dem Umfange wie dem Inhalte nach ganz angemes- 
sen und unterscheidet sich von der vielfach eingeführten Diester- 
weg- und Heuser'schen vortheilhaft dadurch, dass die Aufgaben 
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dem Verständnisse des Schülers angepasst sind und erst keiner 
nähern Erklärung von Seiten des Lehrers bedürfen, ein Umstand, 
der uns den Gebrauch des erwähnten Buches von Diesterweg und 
Heuser stets verleidet hat. 

III. Ebene und sphärische Trigonometrie. 
Es gereicht uns zur grossen Freude , die geehrten Leser auf 
vorliegendes Werkchen aufmerksam machen zu dürfen, da das- 
selbe den jetzigen Standpunkt der Wissenschaft in jeder Hinsicht 
würdig vertritt. Eine detaillirte Iuhaltsanzeige mag zunächst die- 
ses ürtheil rechtfertigen. — Nach einer kleinen Vorbemerkung 
beginnt der Verfasser mit der Erklärung der goniometrischen 
Functionen und der Herleitung der Gleichungen für den Zusam- 
menhang derselben untereinander (§. 2 — 10). Sodann folgt die 
Bestimmung der gouiometrischen Functionen für Winkel -Summen 
und Wiukel- Differenzen und für Vielfache desselben Areus, wor- 
auf zur Berechnung der gouiometrischen Functionen für bestimmte 
Winkel übergegangeu wird (§. 11 — 19). Dieser erste Abschnitt 
wird in einem zweiten allseitig erweitert, es wird namentlich die 
Richtigkeit der Gleichung sin 2 x -j- cos 2 x = 1 für alle Arten von 
Wiukcln nachgewiesen, sodann über die Vorzeichen von sin u. cos 
für Winkel in verschiedenen Quadranten gehandelt und auch die 
Gleichungen sin( — x)~ — sin x; cos( — x) = cos x etc. aufge- 
führt. Dieser Abschnitt schliesst dann mit dem Nachweise, dass 
uuter x beliebige positive oder negative Zahlen verstauden wer- 
den können, und mit derllerleitung complicirterer Formeln (§.19 
— 44). In den drei folgenden Abschnitten finden wir darin die 
ebene Trigonometrie mit Aufgaben aus der praktischen Geometrie 
und der Kreisrechnung (§. 44 — 76), darauf ebenda Polygonome- 
trie und endlich die sphärische Trigonometrie (§. 106 — 147). 
Nachträglich sind noch angehängt eine Tafel der Sinus und Tan- 
genten von 10 zu. 10 Minuten für alle Winkel zwischen 0 und 90° 
und die Auflösung allgemeiner trigonometrischer Aufgaben, de- 
nen wir im Interesse der Schüler eine grössere Wichtigkeit beile- 
gen, als der Verfasser; wir würden die §§. 148 — 156 an die 
Stelle der §§. 60 — 70 treten lassen und diesen den Platz der 
erstem anweisen. — Die Reichhaltigkeit des Inhaltes fällt somit 
gleich auf, und wenn der Stoff auch auf Schulen nicht ganz bewäl- 
tigt werden kann, so hat Hr. Koppe das Pensum für Gymnasial- 
schüler einmal durch eine eigene Bezeichnung hinlänglich abge- 
sondert, und ihnen sodann Gelegenheit geben wollen, durch eige- 
nes Versuchen ihrer Kräfte diejenigen Lehren sich anzueignen, 
welche manchen vou der Schule ins Leben Uebertretenden unent- 
behrlich sein werden. Die Erweiterung des Lehrstoffes ist hier auch 
darum eine ganz zweckmässige, da sie von der Trigonometrie aus 
durch die ebene Polygonometrie zur analytischen Geometrie führt. 
Ausser dieser Reichhaltigkeit des Stoffes erkennen wir in Bezug 
auf Darstellung lobend an, dass Hr. Koppe der Rechnung mehr 
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Werth beigelegt hat als der Construction , letttere findet sich nur 
da, wo sie nicht entbehrt werden konnte oder nur zur Veranschau- 
lichung dessen, was durch die Rechnung hervorgebracht ist. So 
werden aus den Formeln für sin(x-r-y) und cos(x-fy) die für 
sin(x-y) und cos(x— y) vermittelst der Gleichungen sin(— x) 
= — sin x u. cos(— x) = cos x hergeleitet, eben so wird der Satz : 

(a-r-b): (a— b) = tng-T_ : tng — - — zunächst durch Rechnung 

ik mm 

erwiesen, worauf denn auch der gewöhnliche Beweis vermittelst 
der Construction mitgetheilt wird. Ferner hat der Verfasser wohl 
daran gethan, die alten Bezeichnungen: sinus totus, sin 2 x-f-cos 2 x 
= t* etc. auszumerzen und von einer besondern Behandlung der 
ebenen rechtwinkligen Dreiecke abzustehen, da diese aus den tri- 
gonomischen Functionen unmittelbar sich ergiebt. Im Uebrigen 
ist die Darstellung klar und verständlich, namentlich dadurch, dass 
die scheinbaren Schwierigkeiten des Positiven und Negativen nicht 
mit derjenigen Ausführlichkeit behandelt sind , die denselben eine 
Wichtigkeit verleihen, welche sie an und für sich nicht haben: 
Hr. Koppe hat sie ihrem wahren Gehalte nach gewürdigt. Schliess- 
lich sprechen wir für eine neue Auflage noch folgende Wünsche 
aus. 1) Wie schon die Begriffe sin vers. und cos. vers. verbannt 
sind, so dürfte es nicht minder rathsam erscheinen, auch sec. und 
cosec. zu verdrängen. Zur Bestimmung eines Winkels sind näm- 
lich sin und cos völlig ausreichend, mit ihrer Einführung sind aber 

auch ihre Verhältnisse tng u. — - = cotg gegeben: eines 

cos sin 

Weitern bedarf es nicht; wir würden selbst die Zeichen tng und 
cotg verbannen, wenn sie nicht eine Eleganz in den Formeln her- 
beiführten, die stets zu erstreben ist. Sinus und Cosinus sind aber 
unumgänglich nothwendig, denn wenn auch die eine Function aus 
der audern hergeleitet werden kann , so wird man sich doch stets 
hei Berechnungen von Winkeln, die unter 41° oder über 45° ent- 
halten, des Sinus oder des Cosinus bedienen. 2) Zweckmässig 
wurde es sein, wenn der Verfasser zu Anfang nicht einen so un- 
mittelbaren Anlauf nähme, sondern erst den Punkt der Planimetrie 
hervorhöbe, der eine Trigonometrie nothwendig erfordert. Den 
Ausgangspunkt für die Trigonometrie bilden jedenfalls die Sätze über 
Congruenz der Dreiecke und der Polygone überhaupt. Diese Sätze 
sagen aus, dass, wenn gewisse (bestimmte) Stücke dieser Figuren 
gegeben sind, die andern gefunden werden können s sei es durch 
Construction oder durch Rechnung, je nachdem erstere gegeben 
waren. In unserm Falle kommt es also darauf an, aus Seiten und 
Winkeln andere Seiten und Winkel zu bestimmen, demnach müs- 
sen Seiten untereinander und Winkel untereinander verglichen 
werden. Maasse und Maasszahlen für Seiten ergeben sich sofort, 
nicht so aber die für Winkel , desshalb bedürfen wir der ßinfüh- 
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rung derselben, und so gelangen wir denn zu den bekannten trigo- 
nometrischen Functionen, mit denen Hr. Koppe anhebt. 3) End- 
lieh wünschen wir eine Gebrauchsanweisung der trigonometri- 
schen Tafeln, die nicht in dem Sinne, wie wir es wünschen, in 
den logarithmischen Handbüchern enthalten ist. Sinus und Cosinus 
sind ächte Brüche, ihre Logarithmen daher negativ, diese beiden 
Sätze erkennt der Schüler sofort, gegen seine Erkenntniss findet 
er aber in den Tafeln nicht negative Logarithmen, sondern positive 
und zwar bedeutend hohe. Ferner muss er beim Uebergange von 
Seiten zu Winkein 10 addiren, und umgekehrt 10 subtrahiren, 
woher dieses? Das ganze Geheimnis» besteht bekanntlich darin, 
dass des bequemern Druckes halber zu allen trigonometrischen 
Logarithmen die Zahl 10 addirt worden ist. Statt dieser einfachen 
Erläuterung wird der Schüler mit dem Sinus totus gequält , und 
findet dennoch das Richtige nicht. Dieser Umstand mag genügen, 
um unsern Wunsch zu rechtfertigen. — Wir wissen zwar recht 
wohl, dass in nenern trigonometrischen Werken alles dieses ent- 
halten ist, und haben grade d esshalb Hrn. Koppe ersuchen wollen, 
bei einer neuen Auflage diese Kleinigkeiten zu berücksichtigen; 
weitern Werth legen wir denselben nicht bei, und unser UrtlieiL, 
was wir oben ausgesprochen haben, wird dadurch nicht im gering- 
sten modificirt. — Es wird dem Leser vielleicht auffallend sein, 
dass die Trigonometrie des Hrn. Koppe noch nicht in einer zwei- 
ten Auflage erschienen ist, und dieses um so mehr, als wir sie nur 
lobend vorgeführt haben. Aber mau bedenke, dass das Werkchen 
eigentlich eine zweite Auflage einer frühem Arbeit des Herrn Ver- 
fassers ist, wie er dieses in der Vorrede erwähnt, und dann nehme 
man noch hinzu , dass es der trigonometrischen Lehrbücher viele 
giebt, die recht brauchbar sind. So kann auch dieser Umstand das 
Werkchen nicht beeinträchtigen. 

Für jetzt unterbrechen wir unsere kritischen Anzeigen, und 
tins den geehrten Lesern empfehlend, übergeben wir Herrn Koppe 
unsere Bemerkungen mit den Worten: Frehnüthiger und gerechter 
Tadel erhöhet das zuerkannte Verdienst. — 

Paderborn. H Fahle. 
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Die Bedeutung der ciassiechen Studien für eine ideale Bil- 
dung, dargelegt von W. Bäumlein, Kphorua des evangelischen Semi- 
nars zu Maulbrdhn. Heilbronn, 1849. 69 S. 8. Durch ein Merkwürdiges Zu- 
sammentreffen unglücklicher Uraatäude und getauschter Erwartungen ist 
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gekommen, dass die in der Ueberscbrift genannte Schrift bis jetzt in 
diesen Jahrbb. noch keine ausfuhrlichere Anzeige gefunden hat. Wohl 
könnte es scheinen, als sei eine solche jetzt bereits überflüssig, aber 
gleichwohl bestimmt uns der Umstand , dass dieselbe doch Manchem noch 
nicht bekannt scheint, dazu eine solche zu geben, noch mehr aber die 
Pflicht, dem Hrn. Verf. öffentlich unsere Dankbarkeit für dieselbe zu be- 
zeugen. Die Veranlassung zu derselben gab der Auftrag, welcher dem 
Hrn. Verf. von der pädagogischen Section der Philologenversammlung zu 
Basel im Jahre 1847 (vgl. NJbb. Bd. LH. S. 119) ertheiit wurde, in Ver- 
bindung mit mehreren anderen deutschen Schulmännern eine Vorlage für 
die nächste Philologenversammlung auszuarbeiten, durch welche in popu- 
lärer Weise die Angriffe auf den classischen Unterricht überhaupt, insbe- 
sondere aber auf den griechischen, gegen welchen sich damals selbst in 
den Erlassen einiger Regierungen eine gewisse Feindseligkeit oder doch 
Geringschätzung kund gab, abgewehrt und widerlegt würden. Wenn nun 
die Zeitumstände das Zustandekommen der folgenden Philologenversamm 
lung [die endlich im vorigen Jahre in Berlin abgehaltene hat zwar ähn- 
liche Gegenstände bebandelt, aber ohne auf die verabredete Vorlage Ruck« 
sieht zu nehmen] und die Berathung seiner Ausarbeitung mit den bezeich- 
neten Männern verhinderten, so entschlfss sich doch der Hr. Verf. die 
Fruchtseiner Bemühungen zu veröffentlichen und wir fühlen uns ihm d ess- 
halb zum innigsten Danke verpflichtet, da unsere pädagogische Literatur 
dadurch um eine wahrhaft elassische Schrift bereichert worden ist; denn 
classisch müssen wir sie nennen , eben sowohl wegen der Gediegenheit 
des Inhalts wie wegen der schönen Form, in welcher derselbe vorgetra- 
gen wird, eines treuen Spiegels von dem ächt humanen Charakter and 
Wesen des Hrn. Verf. Versteht man Popularität in dem weitesten Sinne, 
dass es Verständlichkeit für Jedermann bezeichnet , so wird die Schrift 
allerdings darauf verzichten müssen; begreift man aber darunter die je- 
dem Gebildeten gegebene Möglichkeit sich über den Gegenstand klar zu 
werden, so verdient sie den Namen in hohem Grade, ja wir halten sie in 
hohem Grade geeignet, den Schülern der oberen Gymnasial blassen zur 
Leetüre empfohlen zu werden. Mit feinstem Tacte verschmäht der Hr. 
Verf. alle jene übertreibenden scheinbaren Gründe, welche so häufig für 
den classischen Unterricht vorgebracht worden sind und bei den Geg- 
nern nur das Gegentheil von dem Beabsichtigten bewirken konnten, und 
weist dagegen mit aller Entschiedenheit den Leser auf den Standpunkt, 
von dem aus die unabweisliche Notwendigkeit in voller Klarheit erblickt 
wird. Alle Unterrichtsgegenstände mit gleicher Gerechtigkeit würdi- 
gend , schätzt er nach unumstösslichen Grundsätzen den Werth jedes Ein- 
zelnen und weist jedem den gebührenden Platz an. Die ideale Bildung 
(wir finden den Namen ganz richtig gewählt, da man unter Humanitäts- 
bildung nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nur die altclassischen 
Studien versteht, der Gegensatz aber gegen die nur praktische, d. h. 
nur das Bedürfniss zeitlicher Verhältnisse berücksichtigende Bildung stren- 
ger hervorgehoben erscheint), welche ihm der Form riftch Entwicklung 
aller Seiten und Kräfte unserer idealen Natur, der Materie nach Bildung 
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zn Allem ist, was unserem geistigen Leben Bedeutung, Schönheit, Würde 
verleiht, bildet den Ausgangspunkt seiner Beweisführung und indem er 
darlegt, wie durch die Höhe derselben, wie bei den Einzelnen, so bei 
ganzen Völkern ihre Würde, ihre Stellung zur Mit- und Nachwelt, ja 
selbst die materiale Wohlfahrt bedingt wird, weist er sofort die Ver- 
blendung derer, welche den Werth wahrhaft geistiger Güter nicht zu 
schätzen wissen, zurück. Nachdem er sodann ausgeführt, dass der 
Kreis der idealen Bildung theils nach dem Stoffe der einzelnen Discipli- 
nen , theils nach der Form ihrer Behandlung zu bestimmen sei und dass 
die einzelnen theils mehr, theils weniger ideal bildende Elemente in sich 
tragen , vindicirt er nächst der Religion denjenigen Fächern den ersten 
Platz, welche geistiges, menschlich freies Leben zum Inhalt haben, der 
Philosophie, Sprache und Geschichte. Der Punkt, dass Sprache die bei- 
den anderen Fächer in sieh vereinigen könne, bleibt zwar schon hier 
nicht unberührt und wird auch im Folgenden vielfach erläutert, gleich- 
wohl hatte Ref. eine stärkere Hervorhebung und ausführlichere tiefere 
Darlegung davon gewünscht, wie eben die Sprache schon an und für sich 
eine Schöpfung des Geistes, ihre Formen eine Reihe geistiger Thaten, 
ihre Entwicklung also selbst Geschichte ist, und zwar an dieser Stelle, 
weil man sich wundern kann, wie Sprache neben Philosophie und Ge- 
schichte stehen könne; doch erkennen wir gern an, dass dabei die popu- 
läre Darstellung viel schwieriger gewesen vtäre. Der Hr. Verf. verkennt 
übrigens die Unentbebrliehkeit der Naturwissenschaften , unter denen er 
auch die* Mathematik, die ja eigentlich apriorische Naturwissenschaft ist, 
mit begreift, keineswegs, zeigt aber treffend, dass in ihnen viel weniger 
ideal bildende Elemente liegen. Wir fürchten, dass dieser Punkt, obgleich 
der Hr. Verf. weit davon entfernt ist, die Naturwissenschaften aus den 
Gymnasien auszuschliessen , oder auch nur beschränken zu wollen, vielen 
Widerspruch erfahren wird, da man in unseren Tagen die Standpunkte 
gar zu gern verrückt und eine richtige Würdigung gern in Verkennung 
des Werthes umstempelt. Natürlich werden auch die ästhetische Bildung 
bezweckenden Fächer, unter denen der Musik der erste Rang zugewie- 
sen wird, nicht vergessen. Mit dem vollsten Rechte aber wird hierbei 
das geltend gemacht, was leider! nicht immer hinlänglich anerkannt oder 
beachtet wird, dass nämlich es bei allen diesen Fächern auf die Methode 
ankomme, indem man eben sowohl ideale Fächer für ein rein praktisches 
Bedürfniss behandeln, wie bei denen, welche nur dem praktischen Leben 
zu dienen scheinen, diejenigen Momente hervorbeben könne y welche den 
Geist vornämlich anzuregen und zu beschäftigen vermögen. Indem nun 
weiter die ideale Bildung als der Zweck der Gymnasien bezeichnet wird, 
werden diese einmal der einseitigen Bestimmung blosser Vorbereitungs- 
schulen für die Universitäten enthoben , sodann aber die Notwendigkeit 
ihrer Existenz gegenüber den Realschulen, welche der Hr. Verf. weder 
für überflüssige noch für nachtheilig erachtet, gesichert, zugleich endlich 
die an dieselben zu stellenden Ansprüche und die für die Wahl der Unter- 
richtsmittel in ihnen leitenden Grundsätze fest bezeichnet. Ueberzeugend 
thut der Hr. Verf. die Noth wendigkeit dar, dass die Gymnasien, weil sie 
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211 freier Gesinnung, der eigennützige and servile Berechnungen [e* ver- 
steht sich, daas servil hier nicht in politischem Sinne allein so nehmen] 
fremd sind, erziehen sollen, auch die geistige Bildung um ihrer selbst, 
um des Werthes willen, den sie dem Menschen verleiht, zum Zie\e zu 
machen , demnach diejenigen Mittel am meisten zu berücksichtigen haben, 
welche unmittelbar bilden und von einer unmittelbaren Brauchbarkeit ava 
weitesten entfernt sind, zeigt aber auch ebenso überzeugend, dass die 
Erstrebung einer solchen Bildung die praktische Tüchtigkeit nicht nur 
nicht ausschliefe, sondern bedeutend vorbereite, erhöhe, verkläre. Nach- 
dem hieran die so tiefe und dennoch von so Wenigen begriffne Wahrheit, 
dass formale und materiale Bildung, Befähigung und Bereicherung des 
Geistes getrennt nicht gedacht werden können, geknüpft ist, bezeichnet 
der Hr. Verf. als den Unterricht, welcher für jenen doppelten Zweck, bei 
möglichster innerer Bereicherung des Geistes auch die geistigen Kräfte 
möglichst allseitig zu wecken und zu entwickeln, am vorzüglichsten ge- 
eignet sei, den in fremden 8prachen, und zwar l) wegen der ganz einzi- 
gen Verbindung, in welcher die Sprache zum menschlichen Geiste steht, 
wesshalb eine fremde Sprache sich aneignen den Geist eines fremden 
Volkes in sich aufnehmen heisse; 2) weil bei der Muttersprache vom 
Sprachgefühl zum Sprachbewasstsein , vom Einzelnen zum Allgemeinen, 
vom Concreten zum Abstracten, bei den fremden Sprachen umgekehrt 
vom Bewusstsein zum Gefühl, vom Allgemeinen und Abstracten zum Bin- 
zeinen fortgeschritten werden müsse, der letztere Weg aber der für ideale 
Bildung angemessenere sei; 3) weil einerseits eine wissenschaftliche Er- 
kenntniss der Muttersprache, der üenkformen vermittelst der Sprachfor- 
men, ohne Gegenüberstellung fremder Sprachen und Vergleichung mit 
diesen nicht zu erreichen sei, anderenseits aber die Handhabung der 
Muttersprache durch die Uebersetzung aus anderen Sprachen gewinne ; 
4) an und für sich, weil innerhalb der stets anzuerkennenden und zu pfle- 
genden Volkstümlichkeit sich der allgemeine Charakter frei nnd selbst- 
ständig entwickeln müsse , die Regsamkeit und freie Bewegung des Geiste« 
aber in demselben Maasse erhöht werde, als er über einen grösseren Reich- 
thum von sprachlichen, also auch von Denk -Formen gebiete; 5) weil der 
Stoff der Leetüre die mannigfachste Anregung der moralischen und inteV- 
lectuellen Fähigkeiten gebe [mindestens diese bei der Lecture in der Ur- 
sprache mehr, als bei der von Uebersetzungen]; 6) weil die Uebungen, 
die zur Erlernung einer fremden Sprache erforderlich sind, die verschie- 
denen Kräfte des Geistes, Gedächtniss, Uftheil, Geschmack, in Thättg- 
lceit setzen. Folgerecht untersucht dann der Hr. Verf. weiter das Ver- 
hältniss, in welchem die fremden Sprachen rücksichtlich des Werthes, 
den sie als Unterrichtsmittel haben, zu einander stehen, und wenn er da- 
bei unbedingt den alten Sprachen den Vorzug einräumt^ so verkennt er 
nicht die eigentümlichen Vorzüge und das in sich berechtigte Wesen der 
neueren Literaturen und Sprachen, sondern stützt seine Behauptung auf 
folgende Gründe: i) die neueren Sprachorgahismen sind in ihrer Entwick- 
lung bis an die Gränze der Auflösung voran geschritten, auf einer der 
ausBfefsten Leben^stufen angelangt (eine bittere, aber dennoch nicht - 
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läügnende Wahrheit) und können desshalb nicht die gleiche den Geist 
anregende Kraft ausüben, wie die alten Sprachen, deren Organismus in 
der Bliithe sinnlicher Entwicklung, in jugendlicher Frische, Fülle und 
Klarheit der Farmen sich darstellt. 2) Die alten Sprachen haben eine 
grössere Präcision, während in den neueren manche Unterschiede der 
Gedankenformen gar nicht hervortreten. 3) Die alten Sprachen sind in 
sich abgeschlossen, während die neuern in fortwährender [Entwicklung 
und Umgestaltung begriffen sind. 4) In den oeueren Sprachen bat die 
Individualität grosse Berechtigung erlangt, während sie in den alten ge- 
zi'igelt und unter das allgemeine Gesetz gestellt erscheint. 5) Die Ueber- 
schwänglichkeit des modernen Geistes hat auf die neueren Sprachen Kin- 
fluss geübt, während sich die alten durch Nüchternheit, Durchsichtigkeit 
und Klarheit der geistigen Verhältnisse auszeichnen. Bei den Alten ist 
die Form stets der Idee adäquat , bei den Neueren bleibt in Folge des 
grösseren sich zudrängenden Geistesreichthums das Wort vielfach hinter 
der Idee zurück und öffnet der Ahnung, der Einbildungskraft , dem Ge- 
fühle einen grösseren Spielraum. [Man könnte hier hinzufügen: Die Alten, 
geben den Eindruck, den die Seele empfindet, getreu und voll wieder, 
die Neueren vertiefen und verlieren sich in die Objecte.] 6) Der Werth 
der alten Sprachen für ideale Bildung erhöht sich, je reiner sie der Bil- 
dung und Bereicherung des Geistes dienen , je weniger sich eine Berech- 
nung des unmittelbaren Nutzeus an sie knüpft, je weniger sie desshalb eine 
servile Geistesricbtung begünstigen uud befördern. Sehr zu beherzigen 
iat die hierbei gemachte Bemerkung, dass der Grund, den man gewöhn- 
lich für die Bevorzugung der neueren Sprachen anführt, es vereinige 
sich hier die praktische Anwendbarkeit mit der zugleich erzielten forma- 
len Geistesbildung, sich als ziemlich illusorisch herausstelle, dass viel- 
mehr, je mehr man auf die Brauchbarkeit im Leben sehe, desto mehr die 
formal bildende Kraft zurücktrete; 7) ist auch der Gewinn nicht verges- 
sen, den das Studium der alten Sprachen für die Erlernung der neueren, 
namentlich der romanischen bietet. [Es ist dies freilich eine viel bestrit- 
tene Behauptung und man hört dagegen anfuhren, dass überhaupt das Ler- 
nen einer fremden Sprache das jeder anderen vorbereite, und dass man 
mindestens vieler Mittelglieder bedürfe, um z. B. das Französische an das 
Lateiuische anzuknüpfen; allein man darf nicht vergessen: l) dasa von 
wissenschaftlicher Erkenntniss des Wesens der romanischen Sprachen ohne 
Kenntniss des Lateinischen nicht die Rede sein kann; 2) dass die Aneig- 
nung mehrerer der neueren Sprachen gewiss in kürzerer Zeit und sicherer 
erfolgt, wenn das Lateinische als bindendes Mittelglied vorhanden ist; 
3) dass es ein an und für sich schou genug bedeutendes Moment ist, wenn 
man die Wurzeln der Wörter kennt , die der meisten in den romanischen 
Sprachen aber in dem Lateinischen enthalten sind ; endlich 4), worauf wir 
das Hauptgewicht legen, in den alten Sprachen siud die primitiven und 
allgemeinen Gesetze des sprachlichen Denkens mit solcher Klarheit und 
Entschiedenheit ausgeprägt, wie in keiner neueren, und das Studium jener 
erleichtert desshalb das jeder anderen am meisten.] Schon aus der Ein- 
leitung ergiebt es sich, dasa der Hr. Verf. die Methode des Unterrichts 
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in den alten Sprachen in den Bereich geiner Abhandlung ziehen musste. 
Allerdings wäre der Wunsch auszusprechen, er möchte tiefer in die hier 
einschlagenden [»Vagen eingegangen sein , namentlich ist eine genaue Be- 
stimmung über den Umfang der Leetüre und die Methodik der schriftli- 
chen Uebungen zu vermissen ; indess ergeben sich hinlänglich seine An- 
sichten aus dem von ihm gesteckten Ziele: tiefe, vollendete Einsicht in 
den Geist und das Leben der griechischen und rumischen Nation, zunächst 
in ihren Sprachen, als dem unmittelbarsten und vollkommensten Ausdruck 
jsnes Geistes in seiner Allgemeinheit und Volkstümlichkeit, sodann in 
ihren classischen Schriftwerken als den unmittelbarsten und treuesten 
Spiegeln der gebildetsten Geister jener Völker, welches eben so sehr die 
Vernachlässigung des Inhalts übor der Form, als eine Zurückstellung die- 
ser ansschliesst. Darüber, dass Grammatik auch in den oberen Classen 
nicht aufhören [d. h. nicht besondere grammatische Stunden stattfinden], 
die Exposition nioht durch eine rein cursorisebe Lectiire verdrängt wer- 
den, schriftliche Uebungen als zum Einführen in das Verständnis» der 
Sprachen unumgänglich nothwendig nicht wegfallen dürfen, darüber kann 
keinem Einsichtsvollen ein Zweifel beigehen. Bei der Darlegung dessen, 
was durch die Methode erzielt werden müsse, unterläßt es der Hr. Verf. 
nicht eine sorgfältige Vergleichung mit den anderen Unterrichtsgegen- 
standen anzustellen, als deren Resultat er findet, dass kein anderes Un- 
terrichtsmittel eine gleich allseitige Uebung des Geistes gewähre, wie das 
Studium der alten Sprachen. Für die Priorität dieser vor den neueren 
entscheidet er sich, weil dies der naturgemässere und durch die Erfah- 
rung bewährtere Weg sei, für die Priorität des Lateinischen, weil in die» 
sem grössere Einfachheit und äussere Gesetzmässigkeit herrsche, als im 
Griechischen , erschöpft ist aber die Sache damit keineswegs. Sehr ge- 
lungen aber ist der Nachweis, dass das Griechische neben dem Lateini- 
schen ein nothwendiger Best andt heil des Unterrichts sei, indem auf die 
Ergänzung, welche Jedes von dem Anderen empfängt, hingewiesen wird. 
Der zweite Haupttheil der Schrift stellt den Werth der Sprachstudien für 
ideale Bildung in materialer Hinsicht fest. Mit vollstem Hechte macht der 
Hr. Verf. den Unterschied geltend , welcher zwischen der äusseren Be- 
reicherung des Geistes durch Stoff und dem inneren Wachsthum des ei- 
gentlich menschlichen Geisteslebens stattfindet. Nachdem er gezeigt, dass 
die Mathematik und die Naturwissenschaft der auf das Letztere hinwir- 
kenden Kraft ermangeln, weist er nach, dass jede fremde Sprache vor- 
nämlich auch neue Begriffe aus dem Kreise des menschlichen Lebens zu- 
führe, in welchen sich dieses nach der einen oder anderen Seite eigen- 
tümlich oder vollkommener ausgebildet hat, welche also, in ein geistiges 
Leben, dem diese Seiten fremd oder in dem sie noch nicht so deutlich her- 
vorgetreten waren, aufgenommen, dasselbe innerlich bereichern und seine 
vollkommenere Entwicklung befördern müssen. Der Satz, dass dies in 
um so höherem Grade der Fall sein müsse, je mehr einerseits die Denk- 
weise des Volkes, dessen 8prache wir uns aneignen, von der unsrigen 
abweicht und je höher anderenseiU die Culturstufe desselben ist, vindl- 
cirt den alton Sprachen den Vorzug vor den neueren, da doch ganz, offen- 
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bar ist, dass die neueren Völker in Weltanschauung, Cultur und Gesit- 
tung unter einander sich mehr gleichen , wir also durch die neueren Spra- 
chen nicht in eine uns ganz neue, fremde Welt eintreten. Eine sehr 
treffliche Auseinandersetzung ist diejenige, durch welche der Hr. Verf. 
nachweist, dass die alten Sprachen eine gesundere, angemessenere Nah- 
rung für das Jugendalter darbieten, als die neueren,' und die dagegen er« 
hobenen Bedenken abwehrt. Der Ueberschwänglichkeit der Phantasie und 
des Gefühls, dem Schwelgen in weicher Empfindsamkeit wird die ruhige 
Klarheit und Kraft des Alterthums gegenüber gestellt und gezeigt, dass 
weder die Mangelhaftigkeit der religiösen und sittlichen Erkenntnis, 
noch die Selbstsucht, die sich in so vielen Beispielen als Grundzug zeige, 
für uns eine Verfuhrung und Verlockung sein könne, dass vielmehr unge- 
mein viel Belehrendes und Kräftigendes aus dem Alterthume für die Ge- 
genwart gewonnen werde. Damit endlich, dass die classische Bildung 
eine der wesentlichen Grundlagen unserer gegenwärtigen höheren Cultur 
sei und desshalb nicht ohne Gefahr für die letztere aufgegeben werden 
könne, dass sie aber fort und fort gepflegt werden müsse, wenn nicht 
ihre Kraft und ihr Einfluss verloren gehen sollen, — sehr treffend benutzt 
hier der Hr. Verf. zum Beweise das Mittelalter, — so wie ganz beson- 
ders, dass die Alten in Wissenschaft und Kunst solche Grundlagen gelegt 
haben, die Niemand, der in beiden Etwas leisten will, unbeachtet lassen 
darf, schliesst der Hr. Verf. seine werthvolle Schrift. [D.] 



... , . ... 

Nieder mit den griechischen und römischen Classikem! 
Nieder mit den Gymnasien i Eine Rede in vertraulicher Sitzung au 
die Vorsteher des Hilfsvereins zu B. gerichtet von Karl Hein rieh. Dan zig, 
1850. 8. 48 S. Als Ref. diese Schrift zuerst erblickte, fühlte er ein ge- 
wisses Unbehagen dieselbe zu lesen ; denn Freude kann es nicht machen 
eine fest gewurzelte, zum Lebenselemente gewordene Ueberzeugung be- 
kämpft zu sehen ; als er sich aber zum Lesen entschlossen und damit den 
Anfang gemacht hatte, wurde er mit der lebhaftesten Freude erfüllt und 
diese steigerte sich von Seite zu Seite. Denn die ganze Rede ist eine 
Ironie, eine Satire auf diejenigen, welche die Gymnasialbitdung verdrängt 
oder beschränkt sehen wollen und nicht begreifen, wie sie dadurch nur 
die Zwecke des Atheismus und der Anarchie fördern, und diese Ironie ist 
mit so vieler Sachkenntnis s und Feinheit durchgeführt, dass man den 
Verf. mit dem lebhaftesten Applaus zu begrüssen sich hingerissen fühlt. 
Er stellt sich als einen eingefleischten Demokraten, der entschieden wolle: 
„die Republik" und als Wegbahnung dazu „die demokratische Monarchie 41 , 
der die Revolution von 1848 dadurch gescheitert sieht, dass noch so viele 
auf Gymnasien Gebildete vorhanden sind, und der desshalb dringend an- 
räth , das Studium der alten Classiker zu beseitigen : denn diese seien 
unter der Maske der Freisinnigkeit und Freimüthigkeit 1) eingefleischte 
Aristokraten, 2) finstere Rigoristen, 3) abergläubige Pietisten. Wir wol- 
len einige Proben anführen. S. 13 hat der Verf. über die Abstimmung 
nach Stauden und geheime Abstimmung viel gesprochen und zuletzt führt 
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er den Ausspruch des Atticus an (Cic. d. Legg. 1U. 15—17): Mir i>at 
niemals Etwas gefallen, was die Volksschmeichler gethan, und ich halte 
den Staat für den besten, dem unser Talltus als Consul seine Constitu- 
tion so gegeben , dass alle Macht in den Händen der höheren Stande 
rdhtS; dann fährt er fort: „Und diesen Pomponius Atticus, diesen ent- 
schiedenen Aristokraten und Feind jeder demokratischen Richtung und 
Regung, lernen schon unsere Quartaner aus dem Cornelius Nepos als 
einen der begabtesten, edelsten, vereintesten Männer aller Zeiten lieben 
und verehren; von ihm hören sie, dass die Athenienser ihm als dem 
grossten Volksfreunde und Volks- Wohlthäter eine Statue an heiliger 
Stätte errichteten, dass sie dies aber wahrend seiner Abwesenheit thun 
mussten, weil er es durchaus nicht gestatten wollte; denn so gross sein 
Wissen, so ausgezeichnet seine Gaben, so edel seine Gesinnungen waren, 
so bescheiden sei er auch gewesen. — So bescheiden! — meine Herren, 
was soll daraus werden , wenn unsere Jünglinge an einem Atticus die Be- 
scheidenheit rühmen hören? Was hilft es, wenn wir ihnen unaufhörlich 
zurufen: nur Lumpe sind bescheiden! Dass Atticus ein Lump gewesen, 
glauben sie uns doch nimmermehr, denn ihre Orakel, die Classiker Cicero 
und Cornelius Nepos bezeugen: — - ■** Nein, meine Herren,. dass Atticus 
ein Lump gewesen, das glaubt uns kein Gymnasiast, der den Cornel oder 
die Briefe des Cicero gelesen; einem Realschüler könnte man es eher bei- 
bringen; denn der kann nicht nach den Quellen fragen und begnügt sich 
dem Gedächtnisse die Urtheile einzuprägen, welche ihm seine Lehrer vor- 
sprachen , die auch nicht aus den Quellen schöpfen. u Eine zweite Probe 
möge der Anfang des zweiten Theils sein : „Die Demokratie will ein fro- 
hes freies Leben; die Beschränkungen üod -Einschnürungen sollen nicht 
blos In Beziehung auf die politischen Verhältnisse, sondern auch auf dem 
socialen und moralischen Gebiete fallen. Die alten weinerlichen Redans- 
arten von Sünde und Tugend, von Busse und Wiedergeburt, voo eittl'w 
eher Würde und geistiger Erhebung sollen nicht mehr gehört werden. 
Uebeff die zehn Gebote sind wir ~- Gotthold sei Dank! — längst hinweg. 
Unsere Lucie Aston singt „den Frauen" nrntbig entgegen: Ihr richtet 
streng u. s. w. — Solche geläuterte und läuternde Sängerinnen sind die 
wirksamsten Werkzeuge der Demokratie. Aber wissen Sie, was die alten 
Classiker über sie urtheiUn? Da schlage ich aufs Gerathewohl Ckero's 
Paradoxa auf und lese : eine solche Stimme scheint mir eine viehische, 
nicht eine menschliche zu sein. Du, der Gott eine Seele der edelsten und 
erhabensten Art gegeben, du willst dich salbst so erniedrigen und weg- 
werfen, dass zwischen dir und einer Kuh kein Unterschied sei?" Möge 
dies als Probe genügen ; möge aber überhaupt diese Anzeige der Schrift 
recht viele Leser verschaffen , die hinter dem Scherze auch den Ernst zu 
finden wissen. Ironie und Witz sind «ine scharfe Waffe, aber sie schla- 
gen Wunden zum Heile. Mögen sich recht Viele von ihr treffen lassen j 

[D.] 
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Bamberg. Ueber die dortigen Studienanstalten entnehmen wir dem 
am Schlüsse des Schuljahres 1849 auf 50 erschienenen Programme fol- 
gende Notizen, An dem königlichen Lyceum wurde durch die Jconigl, 
Verordnung unter dem 13. Nov. 1849, nach welcher die den revidirten 
Satzungen für die Studirenden an baieriseben Universitäten zu Grunde 
liegenden Principien grösserer Lehrfreiheit auch auf die Lyceen Anwen- 
dung finden sollen, soweit es mit d ei ■ L< I i Ordnung und der Disciplin an 
denselben vereinbar und dem besondern Zwecke der Lyceen als Bildungs- 
anstalten für den klerikalischen Beruf zuträglich erscheint, 1) der Bestand 
von zwei gesonderten Jahrescursen für das philologische Studium, wobei 
es jedoch nach der königl. Verordnung den Candidaten der Philosophie 
unbenommen bleibt, zwei Jahre lang sich mit philosophischen Studien zu 
beschäftigen, und den in die theologische Abtheilung Uebergetretenen, 
nebenher solche Vorlesungen zu hören; 2) den Studirenden die Wahl der 
zu hörenden Gegenstände anheimgegeben , jedoch mit der Einschränkung, 
dasB sie gehalten seien, in jedem der beiden Semester ihres ersten, philo- 
sophischen Studienjahres sich wenigstens auf 4 ordentliche Vorlesungen, 
d. u. auf solche, welche 4—6 mal wöchentlich gelesen werden, als das 
Minimum einschreiben zu lassen; 3) die Semestral- und Absolutorialprü- 
fung der Candidaten der Philosophie aufgehoben, ohne dass sie jedoch 
einem Studirenden, welcher ein Interesse hat, seinen Fleiss und Fort- 
gang durch dieselbe namentlich in Absicht auf Erlangung von Stipen- 
dien darzuthun, verweigert werden darf. Von dem 4en Bischöfen und 
Erzbischofen eingeräumten Rechte, von den Candidaten der Theologie 
vor deren Aufnahme in das Klerikal- Seminar über gewisse von ihnen zu 
bestimmende philosophische Vorkenntnisse Nachweisung durch eine Prü- 
fung zu verlangen, ist für die Erzdiöcese Bamberg, wie in den andern 
Diöcesen Gebrauch gemacht und dnreh eine Verordnung vom 21. März 
1850, welche unter dem 12. April d. J. die königliche Genehmigung er- 
hielt, ein Reglement für die Prüfung aufgestellt worden. Da der von 
dem Rector und Professoren auf Ministerial-Rescript vom 28. Sept. 1849 
eingereichte Entwurf neuer Disciplinarstatuten , durch welche die mög- 
lichste Annäherung an die Universitätsstudien erzielt werden sollte , poch 
keine Antwort erhalten hatte, so blieb die bisherige Disciplinar Ordnung, 
so weit sie nicht durch die oben angeführte Verordnung vom 13. Nov, 
ihre Anwendbarkeit verloren hatte, in Kraft. — Im Anfange des Stu- 
dienjahres am 24. Nov. 1849 starb ^er Lyceumsdirector Prof. Dr. Conr. 
Rüttinger (seit 1806 Prof. der Mathematik und Physik , seit 1828 ly- 
ceumsdirector und mehrere Jahre hindurch auch Rector des Gymnasiums). 
Während der Krankheit und nach dem Tode desselben fungirte der Prof. 
theol. Dr. A. Martinet als Direetorial-Verweser, bis am 38. Febr. I8ä0 
das Directorat dem Domdechanten und Prof. Dr. A. QengUr übertragon 
w»rd f J)je erledigte Leprs^lie cier Mathematik «nd Physik wujrde zu- 
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erst interimistisch von dein Prof. Schaad am Gymnasium verwaltet, seit 
dem 26. Jan. 1850 aber an den vorherigen Rector und Lehrer bei der 
Landwirthschafts- und Gewerbsschule zu Passau Joh. Mick. Horst pro- 
visorisch übertragen; der zum Prof. der Philosophie ernannte frühere 
Privatdocent in Manchen Dr. Sepp hat seine Stelle nicht angetreten, weil 
er als Abgeordneter in Frankfurt und München beschäftigt war; am 28. 
Oct. 1819 wurde der Kaplan am Juliusspitale zu Würzburg Dr. J. MarU 
Katzenberger als Verweser dieser Lehrstelle berufen. Das Collegiuin 
der Landwirtschaft wurde dem Prof. Dr. Wies vom 1. Oct. 1850 an 
übertragen. Die Gesammtzahl der immatriculirten Candidaten der Theo- 
logie war 44, die der Candidaten der Philosophie 31 ; am Schlüsse des 
Studienjahres befanden sich noch 69 in der Anstalt, in Bezug auf die 
Organisation der Studienanstalt (Gymnasium und Lateinschule) wurde 
zum Vollzuge der Artikel II und IV der konigl. Verordnung vom 30. Nov. 
1833, durch Verordnung vom IL Nov. 1849 vetfugt, 1) dass das bishe- 
rige stehende Classensystem aufgehoben und schon für das laufende Jahr 
der Wechsel der Classenlehrer eingeführt, 2) das Subrectorat der Latein- 
schule mit dem Gymnasial- Rectorate zu einem Studien -Rectorat ver- 
einigt werden solle. Das letztere führt Prof. Dr. J. Gutenäcker. Am 
19. Dec. 1849 schied der seit 1830 an der Anstalt arbeitende Professor 
der zweiten Gymnasialclasse K. J. Ruüh, um das Studien - Rectorat zu 
Männerstadt zu übernehmen. Als Verweser der von jenem zuletzt ver- 
sehenen I. Gymnasialclasse wurde am 20. Dec. der Lehramtscandldat und 
Assistent am Gymnasium Dr. U, Krinninger eingeführt. Unter dem 29. 
Jan. 1850 wurde die erledigte Lehrstelle der II. Gymnasialclasse dem 
Prof. TA. Buchert übertragen und der Lehrer der IV. Classe der Latein- 
schule , A. Leitschuh, zum Professor am Gymnasium ernannt. Dessen 
Classe in der Lateinschule übernahm interimistisch der Lehramtscandldat 
und Assistent J. Sehrepfer. Am 23. Oct. 1849 war die erledigte Lehr- 
stelle der I. Ciasse Abthl. A. der Lateinschule dem Siudienlehrer zu 
Straubing G. Hannwacker übertragen worden , indessen rückte derselbe, 
so wie die ihm vorgehenden Studienlehrer J. Kober und Dr. P. Daumiller, 
am 13. März 1850 in die nächst höhere Stelle vor und als letzter Studien- 
lehrer wurde am 20. April der Lehramtscandldat und vorherige Aushülfs- 
Lehrer am Gymnasium zu Dillingen, W. Probst, eingeführt. Der Reli- 
gionsunterricht für die protestantischen Schüler (je 2 combinirte Classen 
wöchentlich 2 Stunden) wurde dem ständigen Vikar Gli. Zitzmann über- 
tragen. Der Studienlehrer Dr. Daumiller wurde am 1. Mai 1850 als 
Turnlehrer angestellt. Bndlich wurde unter dem 1. Januar 1850 ein 
neues Orts-Scholarehat gebildet. Die Schülerzahl war am Schlüsse des 
Schuljahres folgende. Gymnasium: 148 (139 Katholiken, 9 Protestanten) 
und zwar IV.: 37, HL: 35, II.: 30, 1. : 46; Lateinschule: 231 (205 Ka- 
tholiken, 22 Protestanten, 5 Israeliten) und zwar: IV.: 55, HL: 47, II.: 
52, I. A : 33; I. B : 34. Die wissenschaftliche Abhandlung Zur Reform der 
Gelehrtenschulen in Baiern (24 S. 4.) hat den königl. Gymnasial Prof. 
Th. Buchert zum Verfasser. Derselbe beabsichtigte zu den vielen lehrreichen 
Abhandlungen über Reform der Gelehrtenschulen einige Beiträge zu üe- 
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fern, dabei aber seinen eigenen Weg zu geben und nur das 
was ihm vieljährige Erfahrung und Nachdenken gelehrt habe. Dass er 
die erwähnten Abhandlungen recht wohl gekannt und geprüft hat, be- 
weist die Schrift überall , und wollen wir desshalb um so weniger die 
Unterlassung namentlicher Anführungen tadeln, als der gesteckte Raum 
Kürze gebot, obgleich wir auf der andern Seite daran erinnern müssen, 
dass Manches erst durch die genaue Angabe oder doch Andeutung dessen, 
wogegen es gerichtet ist , erst seine rechte Klarheit gewinnt und dem- 
nach das Verständniss erleichtert und die Wirkung vermehrt wird. Auch 
würde es von grossem Vortheile gewesen sein , wenn der Hr. Verf. meh- 
reren Punkten eine ausführlichere und zusammenhängendere Darstellung 
gewidmet hätte. Manche seiner Sätze erscheinen uns wie Paradoxa 5 
indess im Allgemeinen zeigt er sich uns als ein geistreicher , in der Litte- 
ratur sehr bewanderter und kenntnissreicher, besonnen urtheilender, so 
wie als ein kerniger, frommer, deutscher Mann, und können wir demnach 
die Schrift mit gutem Grunde der Beachtung empfehlen. Die ersten Be- 
merkungen, dass Schulreform nichts nütze , wenn sie sich nicht auf das 
ganze Unterrichtswesen beziehe, und dass sie sich nicht willkürlich von 
dem Boden des Historischen losreissen dürfe , sondern diesen Weg mit 
dem rationalen verbinden müsse , werden gewiss allgemein als richtig 
anerkannt werden, ausser von denen, welche die Schulreform als Mittel 
zum gänzlichen Umsturz unseres ganzen nationalen , politischen, sittlichen 
und religiösen Lebens betrachten. Der Hr. Verf. bespricht zuerst die 
einzelnen Unterrichtsgegenstände mit Ausnahme der Religion, für welche 
er keine Erfahrung besitzt. Den Unterricht im Deutschen erklärt er für 
den Mittelpunkt des Ganzen, von dem aller übrige Unterricht wo möglich 
ausgehen und dem der Gewinn wieder zu gut kommen solle, ein Grund- 
salz , welcher sich , mag man noch so viel dagegen sagen und schreiben, 
dennoch als der allein richtige Bahn brechen muss. Gegen den theore- 
tischen Weg erklärt er sich, am besten aber werden sich seine Ansichten 
erkennen lassen aus den Requisiten , welche er aufstellt: 1) Deutsche 
Grammatik, blos für das Neuhochdeutsche, mit Prosodik, Metrik und 
einem kleinen Wörterbuch. Neu war dem Ref. und recht beachtens- 
werth erscheint ihm die Forderung des letztem , aus welchem die Schü- 
ler die Worte, die nicht im geraeinen Leben [d. h. auch mit in dem Dia- 
lekte des Geburts- und Aufenthaltsortes] , sondern nur selten und im hö- 
heren Stile vorkommen , kennen lernen soll. 2) Das Musterbuch, zugleich 
Lesebuch ; sehr gut ist die Warnung, im Anfange nicht über Beschrei- 
bungen des Fremden und Fernen die des Heimischen und Nahen zu ver- 
nachlässigen. 3) Mittelhochdeutsches Lesebuch mit kurzer Grammatik 
und einem Wortregister. [Wenn einmal historische Kenntniss der deut- 
schen Sprache erstrebt werden soll, so darf nach des Ref. Meinung das 
Gothische und Allhochdeutsche nicht ganz wegbleiben , es muss dafür 
Zeit geschafft werden.] 4) Lehrbuch der Poetik und Rhetorik. 5) Ge- 
schichte der deutschen Litteratur. Die Bemerkung S. 5: „In höheren 
Classen scheint es gut, zuweilen unmittelbar nach der Erklärung eines 
elastischen Stücks des Contrasts wegen eine Stelle aus oinem unserer 
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Roman taurikanien , B. Clauren, vorzulesen und durchzugehen, am den 
Schülern den Unterschied zwischen einem correcten and einem liedejv 
liehen IVlodestil anschaulich zu machen, und nebenbei diese iiectüre zu 
verleiden", .erregt bei dem Ref. raauches Bedenken, namentlich dass der 
Abscheu vor solcher Leetüre weniger durch ästhetische Analyse als durch 
diu ganze sittliche Bildung herauskommt. Der Hr. Verf. ist für Beibe- 
haltung der alten Sprachen, wünscht aber die Schreibübungen im Latei- 
nischen stufeu weise nur bis in die II. Gymnasialclasse fortgesetzt, die 
freien Arbeiten ganz aufgegeben. Ref. hat darüber seine Beides nicht 
billigende, aber auch das Verworfene nur unter gewissen nothweudigen 
Medikationen beibehaltende Ansiebt so oft ausgesprochen, dass er sie 
hier nicht ZU wiederholen braucht. Wenn unter 3) „Anleitung zum üe- 
bersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische , in mehreren Abstufungen, 
welches die Vorzüge von Gröbel und Süpfle in sich vereint", die Worte 
hinzugefügt werden: „Bücher aber, die von nichts Auderm als von Astya- 
ges und Cyrus zu erzählen wissen , bald auf diese, bald auf jene Stelle 
eines Classikers verweisen, die man zusammenstöppeln muss, sind mehr 
abstumpfend als förderlich", so kann Ref. diese wohl auf deu 2. Curaus 
des von ihm herausgegebenen üebungsbuches, Halle 1842 bezichen. Es 
liegt aber dann denselben die Verkeilung der Absicht, dass der Schüler 
die Stelle» nicht erst nachschlagen, sondern im Gedächtnis haben und 
nicht zusammenstöppeln, sondern deukend nachahmen soll, so wie die 
nicht gehörige Beachtung der Notwendigkeit und Fruchtbarkeit unmit- 
telbarer Anwendung des Gelesenen im schriftlichen Gebrauch zu Grunde. 
Ueber den Umfang der Leetüre hat der Hr. Verf. nichts Eingebendes 
Vorgebracht. Bei dem Griechischen beschränkt er sich ebenfalls darauf 
für den Lehrer das Recht freierer Auswahl zu fordern, den Pindar als für 
die Schule (ausser bei einer kleinen Anzahl talentvoller Schüler) uner- 
reichbar, eine Sammlung lyrischer Fragmente für ziemlich unbrauchbar 
zu erklären, dagegen die Bekanntschaft mit den Elegikern etwa durch 
Scbäfer's Ausgabe der poetae guomici graeci als wünschenswert!) zu be- 
zeichnen. Wenn bei den neueren Sprachen einmal anerkaunt wird, dass 
die Gelegenheit, die französische , englische , auch wohl die italienische 
Sprache zu erlernen, für die Gymnasien als wünschenswert!) anerkannt, 
während andererseits die Nützlichkeit und Anwendbarkeit als Grund zur 
Aufnahme mit Recht abgewiesen wird , so hätte doch das Et stere be- 
gründet werden müssen, da sich aus dem Zwecke, um dessen willen die 
neueren Sprachen gelehrt werden sollen, die Art und Weise der Behand- 
lung ergiebt. Dass er keine der neueren Sprachen als obligatorischen 
Lehrgegenstand aufgenommen wissen will, kann weder aus dem Zwecke 
der Gymnasialbildung gerechtfertigt, noch als der Forderang der Zeit 
Rechnung tragend bezeichnet werden. Ueber Geschiebte , Geographie, 
Mathematik und Naturwissenschaften werden recht gute und brauchbare 
Bemerkungen gemacht; nur erhebt Hr. B. nach des Ref. Ansicht den for- 
mellen Nutzen der letzteren gegen deu durch die Schriftliche Uebung in den 
alten Sprachen zu hoch, indem er den Werth der Abstraction gegen 4ie 
Verüfifuag in ideale, geistige, Foim nach dem Nutziichkeitopriucip, gegen 
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das er sich sonst entschieden wahrt, schützt. Wenn 8. 14 flg. der Ge- 
danke ausgesprochen wird t „den Platz, welchen die Philologie an unse- 
ren Schulen jetzt einnimmt, wird in Zukunft, wir mögen wollen oder 
nicht, die Naturkunde einnehmen , ja sie wird in der gelehrten Welt viel- 
leicht eine Zeitlang allein herrschen, indem man im stolzen Gefühl der 
errungenen Herrschaft über die Natur alles andere menschliche Wissen u. 
Treiben im Vergleich damit für unbedeutend halten wird«', so ist aller- 
dings zu befürchten , das« eine solche Barbarei , ein blosser Materialismus 
bei uns zum Siege komme; allein um so kräftiger müssen wir uns dagegen 
stemmen, und was die geträumte Herrschaft über die Natur anlangt, so 
giebt CS ja Einen, der dafür gesorgt hat, dass die Baume nicht in den 
Himmel wachsen. Ohne auf die übrigen in der Schrift enthaltenen treff- 
lichen Bemerkungen einzugehen , begnügen wir uns , die Gesainmtansicfrt 
des Hrn. Verf. durch eine Tabelle zu veranschaulichen, wobei wir be- 
merken, dass er einjährige Classencurse voraussetzt und das 10. Jahr als 
dasjenige bezeichnet, vor welchem Niemand in das Untergymnasium , das 
bis jetzt recht unpassend lateinische Schule genannt werde , aufgenommen 
weTden solle. 
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Rücksichtlich des Turnens bemerken wir noch, dass es der Hr. Verf. nur 
im Sommerhalbjahr aus Rücksicht auf schwache und ängstliche Eltern 
geübt wissen will. Dass dieser Lehrplan , namentlich die zu grosse Aua- 
dehnung des deutschen Unterrichts, zu grosse Beschränkung der Mathe- 
matik, zu später Beginn der Naturwissenschaften, manches Bedenken hat, 
wollen wir nur andeuten. [DJ] 

Bayreuth. Die dasige konigl. Studienanstalt zählte am Anfange 
des Studienjahres 1849 — 50 378, am Schlüsse 362 Schüler (115 im Gym- 
nasium, 247 in der Latein- Schule ; 302 Protestanten, 46 Katholiken, 14 
Israeliten). Wie in Bamberg,. wurde auch hier wieder ein Ortsscholar- 
chat eingerichtet. Dr. Schmetzer, seit 1848 Lehrer der III. Cl. der latein. 
Schule, ward als Gyranasial-Professor nach Hof versetzt, in seine Stelle 
rückte am 29. Nov. 1849 der vorherige Studienlebrer zu Hof G. A. Geb- 
hardt ein. Candiclat llissingcr t heilte den Unterricht in der I. Cl. der 
lateinischen Schule, Abthl. B, mit dem Studienlehrer Dr. Dietsch, in ein- 
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seinen Fällen leistete der Candidat Unger bereitwillige Aushülfe. ^ Die 
durch die Versetzung des Stadtkaplans Hinecker nach Bamberg erledigte 
Stelle des kathol. Religionslehrers wurde dem Stadtkaplan Priester G. 
Wörter übertragen. Den Schulnachrichten voraas steht eine Abhand- 
lung des Gymnasial- Prof. Chrn. Lienhardt: lieber den geographischen Un- 
terricht an Gelehrtenschulen (14 S. 4.), welche, wenn auch nicht über- 
all Neues bietend, dennoch den Gegenstand in recht klarer und ubersicht- 
licher Weise behandelt und eine Menge aus vielfacher Erfahrung und 
Nachdenken entnommener, recht benutzenswerther Winke giebt< Nach- 
dem der Hr. Verf. zuerst die Nothwendigkeit des geographischen Unter- 
richts nicht allein aus der Nützlichkeit für andere Lehrfächer und für das 
Leben , sondern auch aus seiner bildenden Kraft Erweckung und Schär- 
fung des Anschauungsvermögens und der Einbildungskraft, Veredlung 
des Gemülhs und Erweckung des religiösen Geistes erwiesen und die 
frühere Methode desselben mit der neuen von C. Ritter ausgegangenen 
verglichen , auch die Anwendung und Benutzung der letzteren als noth- 
wendig nachgewiesen hat, gründet er darauf , dass, um die höhere Auf- 
fassung der Geographie zu ermöglichen , die genaue und richtige Erkennt- 
niss des Materials unumgänglich erforderlich ist, die Abtheilung in eine 
untere elementare und eine obere Stufe. Wie die letztere einzurichten 
und wie weit sie zu fuhren sei, ja ob sie sich überhaupt für das Gymna- 
sium eigene, nicht einer noch höheren Schule vorbehalten werden müsse, 
lässt der Hr. Verf. unentschieden. Die Nothwendigkeit, auch hierin die 
vorbereitenden und Grundlage bildenden allgemeinen Kenntnisse zu ge- 
ben, ergiebt sich nach des Ref. Ansicht schon aus den Forderungen, wel- 
che an den Geschichtsunterricht zu machen sind , um die übrigen ander- 
wärts dafür angeführten Gründe nicht aufzustellen. Für die elementare 
Stufe entscheidet sich der Hr. Verf. gegen die jetzt ziemlich allgemein 
gewordene Ansicht, dass der Unterricht zunächst mit der nächsten Um- 
gebung zu beginnen habe, wenigstens für die höheren 8ehulert, weil, 
wenn man auch Knaben jüngeren Alters den allgemeinen Unterschied 
zwischen Berg und Thal u. dergl. durch die Anschauung der umgebenden 
Oertlichkeit vorführen könne, dennoch die jüngsten Jahre zur Auffassung 
der geographischen Bodenverhältnisse, wie sie zur Darstellung der Geo- 
graphie der Lander und Erdtheile nothig werden, so wenig geeignet seien, 
dass man später bei den einzelnen Ländern doch immer wieder auf die* 
selben Verhältnisse zurückkommen müsse, und ferner weil, wie man im 
Sprachunterrichte nicht damit beginne, die Formenlehre oder Syntax 
vollständig und auf einmal einzuüben, sondern zuerst nur die allgemein- 
sten Regeln durchnehme und dann aflmälig ergänze, auch für eine wissen- 
schaftliche Rntwickelung des geographischen Unterrichts erst mit einem 
allgemeinen Grundrisse zu beginnen und allmälig die Erweiterung und 
Specialisirung der einzelnen Länder vorzunehmen sei. Ref. theilt die 
hier vorgetragene Ansicht ganz und billigt es eben so, dass der Herr 
Verf. eine Scheidung der reinen Geographie von der politischen verlangt, 
znmal da diese Scheidung nicht eine durchgehend strenge sein , die Rück- 
sicht auf das Erstere aber das Ueberwiegende sein soll. Sehr trefflich 
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sind die Winke, welche der Hr. Verf. darüber giebt, wie die Anschauung 
geographischer Verhältnisse bei den Schülern gefördert und lebendig ge- 
macht werden kann, und empfehlen wir dieselben um so mehr der Beach- 
tung, als man für gewisse Oertlichkeiten die Sache für unmöglich zu hal- 
ten pflegt, während doch blosse Risse, wie hier schön gezeigt wird, dazu 
dienen , die Bildung eines Alpentbales zu veranschaulichen. Auch was 
der Verf. über die an ein Lehrbuch zu stellenden Korderungen und dessen, 
so wie der Landkarten Benutzung und über das Kartenzeichnen sagt, ist 
sehr gut. In einer Hinsicht treffen seine Ansichten mit den von Dr. Fr. 
Eiselen: Ein Wort über die Aufgabe , Stellung und Lehrweise des geogra- 
phischen, historischen und deutschen Unterrichts auf höheren Schulen, 
Berlin 1850. 37 S. 8., geäusserten , so weit dies bei der verschiedeneu 
Aufgabe der letzteren (den preussischen Entwurf betreffend) möglich ist. 
Denn auch dieser verlangt eine doppelte Stufe , obgleich er dabei mehr 
die Notwendigkeit für diejenigen, welche den Cursus nicht absolviren, 
zu sorgen im Auge hat . auch dieser verlangt die logische Geographie als 
erste und sichere Grundlage, auch dieser endlich entscheidet sich für eine 
Methode, welche mehr dem Roon'schen, als dem Daniel'schen Lehrbuche 
entspricht. [/?.] 

Berli>. Am königlichen Joachimsthalschen Gymnasium 
wurde während des Schuljahres Mich. 1849 — 50 der vorher von dem Leb 
rer Asmus ertheilte Unterricht im freien Handzeichnen dem Hrn. Husch 
und während dessen Krankheit dem Maler Hrn. Bellermann übertragen. 
Die provisorisch von dem Dr. Nitzsch verwaltete Adjunctenstelle wurde, 
nachdem der Adjunct Beust am Friedrich- Y\ ilhelnis-Gymnasium angestellt 
worden , jenem definitiv verliehen. Das Probejahr leisteten die Candi- 
daten Wentrup , Bauermeistcr , Dr. v. Velsen , Born und Händler, Die 
Schiilerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahres 360, worunter 120 Alum- 
nen und 4 Pensionäre, und zwar sassen 36 in l„ 37 in IIa., 48 in Hb., 
57 in lila., 64 in 111b. (2 Cötus), 56 in IV., 38 in Va., 24 in Vb. Zur 
Universität gingen Mich. 1849 : 7, 0*tern 1850: 11. Die wissenschaft- 
liche Abhandlung vom Adjunct Dr. C. Franke handelt de praefectura 
urbis (capita duo. 35 S. 4.). Dass nach Drackenborch (de praefect. nr- 
bis. Utrecht 1704, zuletzt herausgegeben von J. C. Kapp. 1787), Alme- 
Uveen (Fast. Rom. cons. libri IL 2. Ausg. Amsterdam 1740), E. Corsini 
(d. praeff. urb. sive ser. praeff. urb. Pisa 1766. Die Schrift von Cardi- 
nali interno la serie dei prefetti di Roma, Velletri 1836 konnte der Hr. 
Verf. nicht erlangen), Niebuhr (Rom. Gesch. II. p. 126 flg.), Walther 
(Gesch. d. rom. Rechts, p. 24 n. a.) , Göttling (Gesch. d. rom. Staats- 
verf. p. 165 u. a.), Rubino (Untersuchungen p. 299 — 303), Becker (Hand- 
buch der röm. Alterthümer II. 2. p. 146 — 150) der Gegenstand einer 
neuen und sorgfältigen Prüfung und Bearbeitung bedurfte, wird Keiner, 
der nur einigermaassen mit deu römischen Antiquitäten vertraut ist, läug- 
nen; dass aber der Hr. Verf. zu einer solchen mit der nöthigen Gelehr- 
samkeit, Umsicht und Sorgfalt ausgerüstet war, wird sieb aus der Angabe 
des Inhalts ergeben. Derselbe beschränkt sich übrigens auf das die 
höchste Staatsgewalt vertretende Amt und denjui*end ^jder latinischen 

ÜKJVERSITTT j 

£4u F 0BNI^/ Di9i,izedbyG ^' C 



320 



Sehn!- und Universitätsnachrichten, 



FeHen fungirenden Praefectus urbi. fn der Einleitung spricht er zuerst 
über die Verschiedenheit von Praefectus urbis and urW, and nachdem er 
bemerkt hat, das* auf den Inschriften der Dativ, bei den Schriftstellern 
der Genitiv üblicher sei, entscheidet er sich unter sorgfaltiger Berück- 
sichtigung aller Stellen (gegen Beeker Ii. 2. p. 146) dafür, dass der Ge- 
nitiv zur Bezeichnung des stehenden, ordentlichen Amts, der Dativ zu 
der des ausserordentlichen gedient habe; sodann widerlegt er sehr tref- 
fend die auf drei Stellen des Lydus gestützte Meinung Niebuhrs (II. p. 
135) and Walther's (p. 24. 79. 98), dass der Name custos urbis der ältere 
Amtstitel gewesen sei, und zeigt, dass dieser eben so wenig, wie villicus 
bei Juvenal. IV. 77 nie, officiell gebraucht worden. Dabei wird gelehrt 
erläutert, dass bei Juvenal. XIII. 157 nur an Rutilius Gallicus gedacht 
werden könne, und dass die vigiles nocturni erst von Augustns, nicht 
nach dem gallischen Brand eingesetzt worden. Mit der Aufzählung der 
bei den griechischen Schriftstellern vorkommenden Namen für das Amt 
schliesst die Einleitung, und das I. Cap. handelt hierauf von dem die 
abwesende höchste Staatsgewalt vertretenden Praefectos urbi. Ruck- 
sichtlich des Ursprungs hält der Hr. Verf. an der von Tacit. Ann. VI. 1 1 
und Dionys. Halic. II. 12 gegebenen Nachricht als der von den Alten an- 
genommenen Wahrheit, gegen die des Lydus Zeugniss nicht gelte, fest, 
dass das Amt zugleich mit der Einsetzung des Senats (das Recht der Be- 
rufung in denselben vindicirt er mit Becker II. 1, p. 340 und Hofmann, 
der röm. Senat. Berlin, 1847, p. 3 f. den Königen) entstanden und der 
Erste des Senats dasselbe auf Lebenszeit bekleidet habe. Die Präge, 
ob dieser zugleich interrex gewesen, verneint er mit sehr gewichtigen 
Gründen , wobei er über das interregnum nach Romulus' Tod und nament- 
lich die Stelle des Liv. I. 17 in Verbindung mit Plutarch. Num. 2 viel 
Scharfsinniges beibringt; eben so bringt er gegen die Behauptung, dass 
in der Zeit der Repablik die praefecti von dem Senate gewählt seien. 
Nachdem er hierauf alle die praefecti, welche erwähnt werden, aufge- 
zählt, wendet er sich zu dem von Augustus eingesetzten ordentlichen und 
«lebenden Amte und erweist sehr gut, dass weder Mäcenas 718, 723, 
724, noch Agrippa 733 und 734 ein solches bekleidet, sondern vielmehr 
nur durch das Ansehen, welches sie bei August besessen, dessen Stell- 
vertretung geführt, dass dagegen allerdings auf des Mäcenas Rath 727 
mit dem Messalla der erste misslingende Versuch gemacht worden und 
Statilius Taurus 738 der wirkliche erste Präfectus gewesen sei. Die 
Schwierigkeit, welche bei Tacit. a. a. O. aus der Zahl viginti per annos 
entsteht, versucht er dadurch zu lösen, dass er duodeviginti per annos 
conjichrt und diess auf die Collegenschaft in anderen Aemtern, nament- 
lich in der Censur mit Tiberius bezieht; obgleich er selbst zugesteht, 
^ass dieConjectnr nicht über jeden Zweifel erhaben sei. Das von der alten 
Präfectur ganz verschiedene Wesen dieses Amtes, indem es auf Lebenszeit 
bekleidet und salarirt, beständig blieb und die Kntscheidung in Sachen, 
in welchen appellirt werden konnte, in der Stadt und bis zum lÖOsten 
Meilensteine davon enthielt , giebt zu der geistreichen Bemerkung Ver- 
anlassung, dass, wie die alte Präfectur durch die Prätur, so diese durch 
die neue beseitigt worden sei. Die Fortdauer des Amtes selbst in Con- 
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stantinopel und der Ursprung der Einrichtung, dass der praefectus urbi 
zugleich princeps senatus war, werden natürlich nicht vergessen. Doch 
der Hr. Verf. wendet sich zu dem alten Amte zurück und zählt mit gründ- 
licher Erörterung die Amtspflichten : 1) Jurisdiction , 2) Heerbefehl in 
der Stadt zur Sicherheit nach Aussen und Innen , 3) Berufung des Se- 
nats und Vortrag an denselben , auf, wobei mit Recht bemerkt wird, dass 
Manches für die Consuln aufgespart blieb. Dass die Praefecti urbi Con- 
sularen gewesen, wird als durch alle Stellen bestätigt erwähnt, so wie 
dass dieselben die curulischen Amtszeichen gehabt, als wahrscheinlich 
aufgestellt, obgleich die von Drackenborch angeführte Stelle Dio Cass. 
XLIfl als nur auf Cäsar's Zeit bezüglich mit Recht bezeichnet wird. In 
dem zweiten Capitel wird zuerst die Einrichtung und das Wesen der 
Feriae latinae gründlich erörtert, und dann die Verhältnisse des prae- 
fectus urbi(») Feriarum latinarum } dessen Ursprung mit Wahrscheinlich- 
keit in die Zeit, wo bereits die Prätur eingerichtet war, verlegt wird, 
im Einzelnen detaillirt. Diese Inhaltsangabe wird, wie wir hoffen, auch 
ohne dass wir noch einzelne über Stellen von Classikern oder Partien 
der römischen Alterthümer Licht verbreitende Bemerkungen hervorheben, 
vielleicht dazu beitragen , auf die werthvolle Schrift des Hrn. Verf. die 
Aufmerksamkeit unserer Leser zu lenken. [/>.] 

Giessbn. Am Gymnasium wurde schon im März 1848 Dr. Schauen 
wegen geschwächter Gesundheit in Ruhestand versetzt. Die dadurch er- 
ledigte Stelle wurde nicht wieder besetzt , weil bald darauf die im Herbst 
1838 errichtete, mit dem Gymnasium verbundene Vorbereitungseiasse 
wieder aufgehoben wurde, indem „die Gründe, welche deren Errichtung 
in jener Zeit als zweckmässig erscheinen Hessen , jetzt nicht mehr vor- 
handen sind." Somit werden jetzt wieder wie an andern Gymnasien die 
Knaben erst nach zurückgelegtem 10. Jahre aufgenommen, und das Gym- 
nasium zählt 6 Classen mit doppeltem Jahrescurs in den beiden oberen. 
Weitere Veränderungen sind, dass Dr. Otto, Collaborator am phitolog. 
Seminar und ausserordentl. Professor an der Universität, auf sein Nach- 
suchen im Herbst 1849 den Functionen, die er bisher am Gymnasium be- 
kleidete, enthoben wurde; dieselben übernahm theilweise der Director 
Dr. Geist, Ebenso wurde Professor Dr. von Hilgen auf seinen Wunsch 
von der Ertheilung des Zeichenunterrichts entbunden und dieser provi- 
sorisch dem Bauaccessisten C. Reuss übertragen, indem dieser sich dem 
Lehrfache zu widmen beabsichtigt und desshalb das vorgeschriebene Pro- 
bejahr am hiesigen Gymnasium antrat; ebenso fungirte als Accessist Dr, 
Friedr. Müller aus Nidda. Das Gymnasium besuchten während des Som- 
mersemesters 181, im Wintersemester 164 Schüler; die Maturitätsprüfung 
bestanden 1849 Ostern 3, Herbst ebenfalls 3 Primaner; für Ostern 1850 
meldeten sieh 12. — Das diesjährige Programm enthält ausser Schul- 
nachrichten vom Dir. Dr. Geist (10 S.): „Platon'a Euthyphron, übersetzt 
und erklärt von Dr. Gottl Fried. Drescher (Giessen, 1850. 52 S. 8., auch 
im Buchhandel). Bekanntlich hat Dr. Drescher 1848 eine Uetiersetzung 
der Pintonischen Werke begonnen, und nach dem ersten Bande, der seit 
jener Zeit vorliegt, muss man den Wunsch hegen, das Unternehmen möge 
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nicht ins Stocken gerathen , indem die Uebersetzung sich durch K/arbeit, 
Präcision und Feinheit auszeichnet. Gleiche! gilt von der Übersetzung 
im vorliegenden Programme. Derselben geht ein Inhalt voran , welcher 
zuerst den geschichtlichen und dann den wissenschaftlichen Theil des Ge- 
sprächs auf eine übersichtliche und klare Weise darlegt; etwas vermisst 
man hierbei / nämlich die Beziehung dieses Dialogs zu den andern, in wel- 
chen Plato das gleiche oder ein ähnliches Thema behandelt. Die Uebcr- 
settung, die sodann folgt, liest sich recht gut und schliesst sich den bis- 
herigen Uebersetzungen des Plato würdig an. Sodann folgen Anmer- 
kungen erklärender Art, meist grammatischen oder antiquarischen Inhalts, 
welche mehr für einen Leser berechnet sind, der in den Antiquitäten und 
den Eigentümlichkeiten der griechischen Sprache ( — weniger ist auf 
Ptaton's Eigenheiten Rücksicht genommen — ) gerade nicht sehr bewan- 
dert ist, als dass sie auf besondere Gelehrsamkeit Anspruch machen. Da 
übrigens die Programme mit dienen sollen , die Achtung und Liebe zu den 
gelehrten Studien bei dem grösseren Publicum zu vermitteln und zu er- 
halten, so loben wir, wenn namentlich die Gymnasialprogramme Werke 
des Altertbums so populär wiedergeben und mit solchen erklärenden An- 
merkungen begleiten , dass sie auch einen mit den alten Studien sonst 
nicht bekannten Leser belehren und anziehen, wie dieses mit dem vor- 
liegenden der Fall ist. . [K.] 

Hildbürghausen. An dem dasigen Gymnasium sind laut des Ostern 
1850 erstatteten Berichts nach dem Abgange des 4. Lehrers Dr. Weide- 
mann , Prof. Dr. Doberenz und Gymnasiallehrer Dr. Siebeiis in die nächst 
höheren Stellen eingerückt und die provisorisch angestellten Lehrer Dr. 
Em mr ich und Rittwcgcr definitiv angestellt worden. Ostern 1850 gingen 
5 Schüler zur Universität. Die Zahl sämmtlicher Schüler betrug 73 (10 
in I. , 12 in II. , 6 in III. , 15 in IV. , 15 in V. , 15 in VI ). Rüeksichtlich 
der Maturitätsprüfungen ist die Abänderung getroffen worden, dass die 
Uebersetzungen aus dem Griechischen und Hebräischen weggelassen und 
im Lateinischen entweder ein Extemporale oder eine freie Arbeit (nicht, 
wie vorher, Beides zusammen) gefordert, die mündliche Prüfung auf drei 
bis vier Gegenstände beschränkt wird. Ausserdem ist die Verfügung er- 
lassen worden, in Prima den Extemporalien and Exercitien mehr Raum 
zu gewähren und freie Aufsätze in der Regel nur zweimal in jedem Se- 
mester aufzugeben. Den Schulnachrichten ist voraus gestellt: Zur Frage 
über den Umfang der altclassischcn Leetüre. Von Prof. Dr. A. Doberenz 
(16 SS. 4). In diesen zuweilen selbst im Stile etwas freigehaltenen, da- 
her öfter zu Anderem überspringenden, aber von dem redlichsten Streben 
nnd vielfacher Sachkenntniss und Erfahrung zeugenden Bemerkungen ha« 
der Hr. Verf. den Gedanken durchgeführt, dass in den öffentlichen Lectio- 
hen nicht so viel von den alten Schriftstellern gelesen werden könne, als 
wünschens werth sei, und^dass desshalb ein Mittel, den Umfang der Lee- 
türe zu vergrÖssern, ausserhalb derselben gesucht werden müsse, welches 
in 8tudirtagen bestehe. Derselbe geht davon aus , was er unter Ver- 
ständoiss des Schriftstellers verstehe, wobei er geltend macht, dass man 
alles dazu Gehörige den Schüler selbst finden lassen solle, und sich ge- 
gen Krüger (ü. d. Einr. d. Schulausgg.) , welcher sich über den Inhalt 
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and Charakter der Personen n. a. m. verbreitende Einleitungen in Tra- 
gödien billigt, erklärt. Dem Ref. scheint hier eine Verwechselung zwi- 
schen einem Buche und dem Unterricht zu Grunde zu liegen. Dass in 
einer Schulausgabe eine zusammenhängende Uebersicht, wie sie Kruger 
verlangt, zweckmässiger ist, als eine Zersplitterung dessen, was in jener 
zu sagen ist, an vielen einzelnen Stellen, — vieles wird ja nur erst im 
engsten Zusammenhang klar — wird man eben so wenig in Abrede stel- 
len, als dass daraus nicht eine bindende Norm für den Unterricht zu zie- 
hen sei, der Lehrer vielmehr geradezu dem Schüler die Leetüre der Ein- 
leitung am Ende anrathen könne. Ueberbaupt aber vergesse man nicht, 
dass derselbe Grund, welcher in Reden die Angabe der Disposition für 
den Hörer wünschenswerth macht, auch für die Leetüre Geltung hat, so 
wie, dass der Schuler auch darin geübt werden müsse, ihm Gegebenes 
und Vorgetragenes richtig aufzufassen. Daraus wird sich ergeben, dass 
die Ansicht Krügcr's nicht unbedingte Verwerfung verdiene. Der Hr. Verf. 
beschäftigt sich sodann mit den Mitteln, welche man vorgeschlagen hat, 
üm einen grösseren Umfang der Leetüre zu ermöglichen. Mit triftigen 
Gründen verwirft er den Vorschlag, leichtere Stellen gar nicht übersetzen 
zu lassen , und mit vollem Rechte erklärt er sich auch gegen den zweiten, 
Beschränkung der Repetition. Er empfiehlt für die letztere das von ihm 
in der Regel beim Geschichtsunterrichte and der Leetüre eingehaltene 
Verfahren: „Nachdem der Inhalt des früher Gelesenen knrz angegeben 
ist, wird der aufgegebene Abschnitt, welcher so viel als möglich ein 
Ganzes bilden muss, ohne Unterbrechung übersetzt, damit der Inhalt des- 
selben klar und deutlich von jedem Schüler erfasst werde , was natürlich 
nicht so leicht geschieht , wenn die Uebersetzung durch allerlei Fragen 
unterbrochen wird. [Eine sehr richtige, nicht genug zu beachtende Be- 
merkung.] Das zur Erläuterung Nothwendige wird entweder vor oder 
nach der Uebersetzung hinzugefügt. Ist so die Erklärung der aufgege- 
benen Stelle vollendet, so wird der übrige Theil der Stunde denn so 
ist die neue Aufgabe einzurichten , dass Zeit zur Repetition des Gelese- 
nen übrig ist — zur Wiederholung verwendet und diese an ein Wort, 
oiler einen Gedanken oder eine Construction , welche der neue Abschnitt 
bietet, angeknüpft/* Ohne das hier vorgeschlagene Verfahren im Gering- 
sten tadeln zu wollen, erlaubt sich Ref. folgende Bemerkungen : 1) der Satz 
des Hrn. Verf., dass so die Gefahr vermieden werde, wegen Mangels an 
Zeit in Folge der Repetition das aufgegebene Pensum nicht zu Ende füh- 
ren zu können, lässt sich umgekehrt gegen dasselbe wenden: wird das 
Pensum nicht so schnell, wie der Lehrer erwartet, beendet (der Hr. Verf. 
selbst bezeichnet solche Fälle S. 5), so wird die Zeit für die so nöthige 
Repetition beschränkt, es ist aber besser weniger vorwärts zu kommen, 
als das Vorhergegangene nicht gehörig zu sichern. 2) Am Anfange der 
Stunde sind die Schüler auf die Repetition gesammelter, als am Ende 
derselben, nachdem schon Neues ihnen durch den Kopf gegangen ist, und 
es wird desshalb der Doppelzweck , die Ueberzeugung des Lehrers von 
der Auffassung des Schülers und die Befestigung im Geiste des Schülers, 
besser erreicht. 3) Wenn man die Repetition stets nur an Verwandtes 
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anknüpfen wollte, so würde man die Nachfrage nach der erläuterten Be- 
deutung eines Wortes oft so weit zu verschieben haben, bis es einmal 
wieder vorkommt. Die Repetition wird stets ihren Zweck erfüllen, wenn 
sie mit dem Schüler so angestellt wird, dass dieser das Bewusstsein ihrer 
Nothwendigkeit hat. Für die Leetüre scheint dem Ref. das ganze oder 
theilweise Nachübersetzen, an das sich dann Fragen nach Einzelnem be- 
quem anreihen , für die Geschichte das zusammenhangende Wiedererzäh- 
len die beste, am Anfange jeder Stunde vorzunehmende Repetition. Eben 
so weist nun ferner der Hr. Verf. den Vorschlag, die Präparation den 
Schülern ganzlich zu erlassen*), zurück, indem er sich auf die von ihm 



*) Der Hr. Verf. berücksichtigt nicht den Anfang des Unterrichts. 
Es scheint uns aber hier Gelegenheit, einer Pflicht zu genügen, indem 
wir eine Entgegnung von G. H. Högg: „Ucber Präparation. Ein Wort 
zur Abwehr und zur Verständigung", nach Vorausschickung der Be- 
merkung , dass es allerdings unsere Absicht nicht war, Herrn Högg 
als den Urheber und unbedingten Vertheidiger der von uns bekämpften 
Ansicht zu bezeichnen, sondern nur eine Stelle anzudeuten, an welcher 
die Sache eingehender behandelt worden , hier mittheilen : Da der Herr 
Berichterstatter über die österreichische Schulorganisation in diesen 
NJahrbb. 58. Bd. S. 316 einer die Präparation betreffenden Ansicht, die 
ich in der Pädag. Vierteljahrsschrift VI. 1 niedergelegt, in etwas unbe- 
stimmter Weise Erwähnung gethan hat, so glaube ich sowohl zur Ab- 
wendung irriger Meinung für diejenigen Leser der NJahrbb., welche 
jene Abhandlung der Päd. Vierteljahrsschr. nicht kennen, als auch um der 
Sache selbst willen, Einiges entgegnen zu müssen. Es lautet allerdings 
einer der dort von mir aufgestellten Sätze so: „Der Schüler präparirt 
sich nicht" — ; aber es steht auch erläuternd dabei: „d. h. er wird 
nicht angewiesen voraus zu lernen; sein häuslicher Flciss besteht im 
Wiederholen."' Man übersehe nicht, dass hier zunächst >om Anfangs- 
unterricht die Rede ist. Ferner habe ich ausdrücklich gesagt, dass beim 
Unterrichte nur dasjenige vom Lehrer vorübersetzt und erklärt werde, was 
der Schüler noch nicht wissen könne, ,,6is dieser bei wachsender Kraft und. 
zunehmendem Wortvorrath mehr und mehr selbstthätig und zuletzt selbst- 
8tändig zu übersetzen im Stande sei. Bis dahin sollen Uebersclzungsver- 
suche von Seite des Schülers nur unter der Aufsicht des Lehrers vorge- 
nommen werden." Diess gilt nun freilich auch noch für die oberen Clas- 
sen, so oft man zu einem andern Schriftsteller übergeht. Allein meine 
Me ; nung ist nicht diese, dass dem Schüler gar keine häusliche Beschäf- 
tigung gegeben werden soll, vielmehr möchte ich die Selbstthätigkeit 
schon vom ersten Tage des Unterrichts an und dann von Stufe zu Stufe 
in immer höherem Grade in Anspruch genommen wissen. Es fragt sich 
jetzt nur, durch welche Art von Selbstbeschäftigung der Trieb zur Selbst- 
thätigkeit am sichersten geweckt und am vortheilhaftesten genährt werde ? 
Unzweifelhaft ist es diejenige, welche' den Schüler veranlasst, mehr mit 
dem Geiste als mit der Hand zu arbeiten. Nun hat sich aber seit lan- 
ger als einem halben Jahrhundert gezeigt, dass da, wo eine Präparation, 
d. h. ein Vorauslernen, insbesondere eine schriftliche Vorbereitung zu 
frühe verlangt wird, ein Fleiss hervorgerufen werde, der durch das Auf- 
schlagen des Wörterbuches und Niederschreiben der Vocabeln die Hand 
weit mehr als den Geist beschäftigt. Bei der natürlichen und verzeih- 
lichen Eile, mit der ein Schüler seine Aufgabe zu Ende zu bringen sucht, 
v-rsäumt er, dass er neben der ursprünglichen Bedeutung eines Wortes 
diejenige Bedeutung ausfindig macht, welche für die betreffende Stelle 
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damit in Terlia gemachte Erfahrung beruft. Indem er darauf hinweist, 
das* die Schüler zur zwetkniäshigeren und schnelleren Präparation einer 
Unterstützung durch Schulausgaben bedürfen, zugleich aber den grossen 
Mangel an solchen nach weist, benutzt er die Gelegenheit, um sich gegeu 



am passendsten zu sein scheint, und schreibt oft lieber einige Bedeutun- 
gen mehr, als dass er durch Nachdenken nach jener einzigen fahndet. 
Dieser Uebelstand darf nun nicht blos als ,, Missbrauch" (wie in diesen 
NJahrbb. S. 316) bezeichnet werden, da er so häufig und fast allgemein, 
selbst bei den fleissigsten Schülern vorkommt , welche überdies» wähnen, 
hiermit die Pflicht eines fledssigen Schülers erfüllt zu haben. Jeder ehe- 
malige Gymnasiast, der seine mehr oder weniger sauber und mehr oder 
weniger richtig geschriebenen Präparationshefte aufbewahrt hat, kann sich 
noch jetzt durch dieselben "von seinem leider ziemlich unfruchtbaren 
Fleisse überzeugen und sich an die vielen Stunden frühen Morgens und 
späten Abends erinnern, die er am Schreibtische emsig und gewandt das 
Lexicon durchblätternd und mehr schreibend als denkend zugebracht! 
Mancher dürfte es einen glücklichen Fund genannt haben, wenn er un- 
ter alten Büchern z. B. das „lexicon Cornelii Nepotis a Joh. Knoll. 
Rudolstadt 1707" (welches nicht nur die „vocabula simplicia" sondern 
auch „phrases atque formulae" und „vocum difticiliorum enucleationes" 
enthalt), oder die „phraseologia Corneliana von Christ. Friedr. Kocher. 
Breslau 1778" entdeckt hätte. Wie dankbar müssten nicht noch gegen- 
wärtig die Schüler einem „Freund" sein , wenn er für sie ähnliche Prä- 
parationsbüchlein zn ihren latein. und griech. Chrestomathien und Clas- 
»ikern, wie zu C. Nepos, verfasste? — Allein viele Schulmänner bil- 
ligen solche Hülfsmittel nicht. Was mag nun die Verfasser derselben 
dennoch zur Herausgabe veranlasst haben? Wenn jener mechanische 
Fleiss den unzweifelhaft günstigen Erfolg damals gehabt und noch jetzt 
hätte, „dass nämlich die Vocabelkenntniss sicherer (?) werde, wenn der 
Schüler die Bedeutung des Wortes selbst suchen muss, die Kräfte mehr 
geweckt werden , indem er in Unbekanntes einzudringen genöthigt ist 
u. s. w." (NJahrbb. a. a. O.); so w ürden auch jene Männer ein solches 
Buch gewiss nie für nützlich gehalten und nicht herausgegeben haben. 
Ks ist vielmehr anzunehmen , dass sie dem Schüler jenen Zeitverlust, der 
durch den vorzeitigen und unzweckmässigen Gebrauch des Wörterbuches 
erwächst und mit dem geringen Erfolg in einem ganz ungünstigen Ver- 
hältnisse steht , ersparen wollten , und dass sie ihm ein geeignetes Hülfs- 
buch zur Sclbstbclchrung in die Hand zu geben beabsichtigten. Hier 
sitzt das Uebel: statt dass man den Schüler zur Selbsttätigkeit anlei- 
tete, fordert man von ihm, dass er sich selbst belehre. Nun ist aber 
eine fremde Sprache keiner derjenigen Gegenstände, die man den Schü- 
ler selbst finden und entwickeln lassen könnte, sie ist ein Lehr gegen- 
ständ, den der Schüler von aussen her empfangen muss und den er, 
ohne ihn durch das Gehör zuerst zu vernehmen, nur unvollkommen sich 
aneignen kann. Jene stummen Hülfsmittel sind schon aus diesem Grunde 
unzweckmässig. Es muss also auf eine andere Weise geholfen werden. 
Wie diess geschehen könne, habe ich durch die in der Päd. Vierteljahrs- 
schrift aufgestellten Sätze darzuthun versucht. Dass der Schüler jedes- 
mal zu Hause wiederhole, was Tag für Tag beim Unterricht vorgekom- 
men, ist anfänglich die einzige natürliche und billige Forderung an die 
häusliche Selbstthätigkeit des Schülers, und man schreite nicht weiter, 
ehe dieser mündlich gezeigt hat, dass er jene Forderung genügend er- 
füllt habe; ja diese jedesmalige Wiederholung, die erste und nothwen- 
digste Art von „Präparalion", sollte auch in den mittleren und oberen 
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mehrere in Recensionen gegen seine Ausgabe der Philipp, und Olynth. 
Reden des Demosthenes gemachte Ausstellungen zu vertheidigen. Weiter 
fuhrt der Hr. Verf. aus den Programmen von 12 deutschen Gymnasien 
durch die Aufzählung der im Schuljahre 18-17 — 48 in Prima vollendeten 
Abschnitte den durch das Vorhergehende theoretisch gegebenen Beweis, 
dass in den Lectionen nicht so viel gelesen werden könne , als wünschens- 
werth sei, und nachdem er die regelmässigen Arbeiten, welche die Schü- 
ler ausser den Lectionen zu fertigen haben , berücksichtigt hat [wenn er 
hierbei gegen das von Palm : „Ueber Zweck und Methode etc. §. 33 ge- 
schilderte Verfahren hinsichtlich der griechischen Uebungen einige LS o- 
denken erbebt, so kann Ref. aus der an der hiesigen Landesschule ge- 
machten, 15jährigen Erfahrung versichern, dass die gefürchteten Uebel- 
stände durch des Lehrers Energie beseitigt werden; freilich aber werden 
zu der Uebung regelmässig zwei unmittelbar auf einander folgende Stun- 
den verwandt] , kommt er zu dem Resultate , dass regelmässige Studir- 
tage, nnd zwar jedesmal zwei unmittelbar neben einander, wie er vor- 
schlägt, nicht alle 14 Tage Einer allein den Zweck fördern könne, den 
Schülern zu einer umfänglicheren Leetüre zu verhelfen. Recht gut wider- 
legt er dabei die gegen solche Studirtage erhobenen Bedenken und weist 
ein zweckmässiges Controle verfahren nach. Aus der gegebenen Inhalts- 
anzeige wird hinlänglich hervorgehen, wie beaebtenswerth die kleine 
Schrift ist. Wir erlauben uns noch die Bemerkung, dass an mehreren der 



Classen dem Schüler „*ur Pflicht 11 gemacht (vergl. NJahrbb. 55. S. 323) 
oder vielmehr von selbst so zur Gewohnheit werden, dass er sie später 
auf der Hochschule noch fortsetzte. Nur auf diese Weise kann der Leh- 
rer ersehen , was und wie viel von dem vorangegangenen Unterrichte 
der Schüler erfasst hat und was nicht. Man seilte freilich glauben, das 
verstehe sich von selbst; aber gar häufig wird die Wiederholung erst 
nach einer oder mehreren Wochen verlangt und v orgenommen. Und in 
welcher Schule träfe sichs nicht, dass da, wo das Voraus Jörnen zur Re- 
gel geworden ist, die Wiederholung verschoben und durch jenes in den 
Hintergrund gedrängt wird r* Dass aber eine Gesammtwiederholung nach 
längeren Zwischenräumen, ohne dass eine Wiederholung schritt- und 
stückweise vorhergegangen, für den Erfolg des Unterrichts, insbeson- 
dere für das Festhalten des Erleruten keine Sicherheit biete, bedarf 
! keiner weitern Ausführung. 

Der Hr. Berichterstatter wird es mir nicht verübeln, wenn ich sei- 
nen gegen meine Ansicht gerührten Erfahrungsbeweis auf meiner Seite 
zu haben glaube, um so mehr, als ich mich ausser den in jener Zeit- 
schrift genannten Männern noch auf weitere gewichtige Stimmen, wie die 
von A. W. L. Jakob und in der Hauptsache auch auf Krüger und K. G. 
Jakob (s. NJahrbb. 55. S. 322) und andere erfahrene Schulmänner eben- 
falls berufen kann. Im Uebrigen hat der Hr. Berichterstatter Veranlas- 
sung zu vielen trefflichen Bemerkungen genommen, welche beweisen, 
dass er die Fehler unserer Anstalten kennt und diese auch vermieden 
wissen will. Vielleicht darf ich mich der Hoffnung hingeben, dass er 
nach der gejgebenen Erläuterung und nach dem , was in diesen NJahrbb. 
5a & 273 über diesen Gegenstand gesagt ist, sich mit unserer Ansicht 
von Präparation einverstanden erklären könne. 

Ellwangen, ß. U. Högg. 
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Gymnasien, welche der Hr. Verf. anfuhrt,' bereits Studirtage bestehen 
und dass, wie z. B. in Grimma, aech abgesehen von diesen, Privatlectöre 
von den Schülern gefordert and geleistet wird. Vielleicht hätte der Hr. 
Verf. daraas Manehos für seinen Zweck entnehme» kennen. Ueberhanpt 
aber scheint dem Verf. vor allen Dingen immer eine Vereinigung über die 
Frage not h wendig : Was mnss der Schüler bei seinem Abgange vom Gym- 
nasium von den Schriften der Alten gelesen haben, damit der bei den alt- 
oiassischen Studien zu erreichende Zweck erfüllt heissen könne, wöbet wir 
uns ausdrücklich auch gegen die leiseste Vermothung verwahren, als woll- 
ten wir dem Hrn. Verf. des vorliegenden Programme« aus der Nichtberiihrang 
dieser Fragen einen Vorwurf machen. Ref. hat seine Ansichten darüber 
in der Anzeige des österreichischen Organisationsentwurfes Bd. LVlfl. 
S. 320 entwickelt. Gegen diese hat Hr. Bonitz in der Zeitschrift für das 
österreichische Gynwasialwesen, I. Jahrg. II. Hft. S. 876, in der sehr 
dankenswerthen Beortheilung jener Anzeigen, besonders das Bedenken 
erhoben, dass ein selcher Umfang der Lectiire an einem Gymnasium nicht 
nur nie ausgeführt worden Sei, sondern auch nie werde ausgeführt werden 
können. Ref. braucht wohl kaum zu bemerken, dass es keineswegs seine 
Ansicht gewesen sei, als Arile der Schüler vor sÄnem Abgange alle jene 
Schriftsteller ganz durchgehen haben , er woHte nur dei> Kreis Ton 
Schriftstellern bezeichnen, mit denen einige Bekanntschaft den Schülern 
wonschenswerth und die als vorzüglich für den Bildangszweck der Gym- 
nasien geeignet seien. Ferner war es keineswegs seine Mein an g , als 
sollten alle diese Schriftsteller in den öffentlichen Lectionen zur Lectüro 
kommen, vielmehr hat er dabei das Privatstudium Im Auge behalten. 
Endlich giebt er gern zu, dass er ein Ideal aufgestellt habe, weil es ja 
eben seine Absicht war zu zeigen, dass das Griechische eine erwei- 
terte Stundenzahl verdiene, wolle man jenem Ideale näher kommen. 
Um aber den Vorwurf abzuweisen, als habe Ref. dfe Ausführbarkeit 
ganz aus den Augen gelassen, erlaubt er sich hier das anzuführen, was 
die Schüler auf der königlichen Landesschule zu Grimma in der Regel 
bis zu ihrem Abgange von der Schule im öffentlichen Unterrichte und im 
Privatstudium gelesen haben, wobei von den in Quarta gebrauchten Ab- 
schnitten aus Lesebuchern ganz abgesehen wird: im Griechischen Homer 
ganz v. IV. — f.; iii Tertia einige Bücher des Arrian und leichtere zu- 
sammenhängende Stücke von Lucian, Cebes und anderen; in Secnnda 
3 — 4 Bücher des Herodot einige bedeutende Abschnitte (mindestens ' 
4 Bucher in den öffentlichen Lectionen, viel mehr in Privatstndien) aus 
Xenophon ond dann und wann zwei Biographien des Plutarch , auch 
einige leichtere Reden des Lysias; in Prima: 3 Tragödien (Sophokles 
hauptsächlich, zuweilen Aeschylus' Prometheus, auch tritt wohl ein Stück 
des Enripidcs hinzu), einige Reden des Demosthenes oder Isokrates 
oder Lykurgus , so wie Einiges von Plate ; zur Abwechselung tritt zu- 
weilen auch Thucydides ein. Im Lateinischen liest ein Schüler Ne- 
pos, Caesar d. b. civilr u. Gall. ganz, Phaedrus ausgewählte Fabeln 
oder Auswahl aus Ovi<Fs Tristien u. Epp. ex Pont., einen beträchtli- 
chen Theil der Metamorphosen, von Virgil 6 Bucher , wozu auch eine 



Digitized by Google 



328 



Schul- und 



Auswahl aas den Fasten tritt, so wie einige Elegien des Tibull nnd 
Proper«, endlich von Horas die Oden ganz und einige Briefe und 
8atiren , auch gewöhnlich ein Stück des Terentius , selten des Plautus, 
von Cicero den Cato uod Lälius ganz, ungefähr 12 Reden, minde- 
stens 6 Abschnitte aus den Briefen, Süpfle's Ausgabe, eine philoso- 
phische oder oratorische Schrift, Salust ganz, Livius 6 — 10 Bücher, 
einige Abschnitte aus Tacitus. Um nicht ruhmredig zu erscheinen, 
geben wir zu, dass nicht alle Schüler diesen Umfang der Leetüre 
erreichen, wohl aber alle fleissige und begabte, so wie dass die 
Fruchtbarkeit derselben eine sehr verschiedene ist. Auch erinnern 
wir, dass allerdings den Schülern mehr lectionslose Zeit zur Leetüre 
gegeben ist, als wohl anderwärts, und dass die Lehrer auf die Con- 
trole des Privatfleisses viele Zeit und Mühe verwenden. 6 volle Jahre 
werden auf diesen Cursus verwendet, und einige Leetüre bringen die 
Schüler in der Regel schon mit. Wenn man übrigens die von Rau- 
chenstein „die Zeitgcroässheit der alten Sprachen in unseren Gymna- 
sien", Aarau 1850, als in kürzerer Zeit vollendet angegebenen Perisa, 
so wie die von Heiland „zur Frage über die Reform der Gymnasien, 
Halle 1850 u S. 56 IV. genannten Schriftsteller vergleicht, so wird 
man finden , dass des Ref. Ansichten doch nicht so überaus von denen 
Anderer verschieden sind. Werden aber diese gut geheissen, so wird 
man um so mehr den von Hrn. Dobcrenz gemachten Vorschlägen Beach- 
tung schenken. [D.] 

Königsberg IN DER Neumark. Die durch die im Jahre 1848 er- 
folgte Pensionirung des Dir. Arnold erledigte Direction des dasigen Frie- 
drich -Wilhelms- Gymnasium ging am 1. April 1849 an den Dr. C. W, 
Nauck (vorher Prorector am Gymnasium zu Cottbus) über und es bestand 
Ostern 1850 das Lehrercollegium ausser dem Genannten aus dem Pro- 
rector Prof. Guiard, den Oberlehrern Dr. Pfefferkorn, HeUigendorfer 
(Mathematicus) , Prof. Dr. Haupt, Schulz (Subrector), Niethe (Collabo- 
rator), dem ordentlichen Lehrer Lehmann und dem die Stelle des zu 
seiner weiteren Ausbildung beurlaubten Lehrers Alüiier vertretenden 
Lehrer A. W. Schuppan. Die Zahl der Schüler betrug im Sommerhalbj. 
1849: 173 (13 in I., 25 in IL, 32 in III., 27 in IV., 38 in V., 38 in VI.), 
im Winterhalbj. 1849- 50: 158 (13 in I., 23 in IL, 27 in III., 25 in IV., 
41 in V., 29 in VI.). Die Verminderung war eine Folge der grassiren- 
den Cholera, welche die Schliessung der Schule für längere Zeit not- 
wendig machte. Das Zeugniss der Reife erhielten Ostern 1849 : 3, 
Mich. dess. Jahres 1. — In Folge einer Verfugung vom 10. Mai 1849 
wurde der Lehrplan des Gymnasiums neu entworfen und zwar so , dass 
die drei untersten Classen als höhere Bürgerschule gelten, demnach un- 
ter Wegfall des Griechischen eben so für das bürgerliche Leben, wie für 
die Oberclasscn vorbereiten, neben Tertia, in welcher das Griechische 
beginnt, für die dasselbe nicht mit Lernenden eine Nebenclasse besteht, 
und in I. und II., als dem Obergymnasium, keine Dispensation vom Grie^ 
chischen mehr stattfindet , wenigstens dafür kein Ersatz geleistet wird« 
Per neue Lehrplan ergiebt folgende Ueberaicht; 
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Den Schulnachrichten im Osterprogr. hat der Director vorausgeschickt: 
Das Vorwort zur Calilin arischen Verschwörung des C. Sallustius Crispus, 
übersetzt und erklärt (16 S. 4.), einen Beweis eben so gründlicher Kennt- 
niss der lateinischen Sprache, wie tüchtiger Erklärung*- und Ueber- 
setzungskunst. Die Anerkennung davon glauben wir durch nichts besser 
beweisen zu können, als durch ein genaues Eingehen auf den Inhalt. 
Die ersten Worte des Buches übersetzt der Hr. Verf. so: „Allen Men- 
schen , welche ihrerseits den Vorrang vor den übrigen Geschöpfen zu be- 
haupten streben , ziemt es mit höchster Macht sich anzustrengen", und 
stützt diese Uebersetzung 1) auf die Construction des Accusativ mit dem 
Infinitiv bei Student; 2) auf die Stellung sc Student praestare; 3) auf die 
Form sese Student praestare. Was nun das Erste anlangt, so kann sich 
Ref. noch nicht überzeugen, dass der blosse Infinitiv nach den Verbis des 
Wollens den einfachen, durch keine Reflexion vermittelten Wunsch aua- 
drücke, der Acc. c. inf. stets bezeichne, dass man das Gewollte als etwas 
Erkanntes und Anerkanntes wolle , in sofern so das wollende Sub- 
ject gleichsam aus sich heraustrete und sich selbst anschaut, wie ein 
Zweites oder Drittes. Denn , wäre dieser Unterschied begründet , so 
müsste, wenn Jemand für Etwas gehalten zu werden wünscht, stets der 
Acc. c. inf. stehen; man hätte nicht gesagt: cupio gratus haberi, sondern 
immer cupio ine gratum haberi. Sodann kann man wohl an einen der- 
artigen Unterschied glauben, wenn man Stellen, wie Cic. d. Fin. II. 22, 
72: qui volo et esse et haberi gratus mit Cic. ad Fam. I. 9, 18: Itaque 
tota iam sapientium civium , qualem me et esse et numerarivolo vergleicht V 
Ist bei Cic. d. orat. I. 4, 13: Graeciam, quae Semper eloquentiae prineeps 
esse voluit , der Wunsch, von Andern als Hauptsitz der Beredtsamkeit 
anerkannt zu werden, weniger in den Worten enthalten, als in Cat. 
I. 2, 4: cupio me esse dementem? Und wäre wohl Sal. Cat. 7, 6 der 
Zusatz: conspici, dum tale facinus faceret, nöthig gewesen t wenn in se 
quisque ferire schon nichts Anderes läge, denn: als ein solcher erkannt 
zu werden wünschen? Unumstösslich richtig ist indess, dass bei dem 
Accus, c. inf. das Subject sich selbst als Object setzt, den Zustand, den 
es sich wünscht, als etwas von sich Getrenntes betrachtet (vergl. Mad- 
vig Lat. Gr. §. 389 Anm. 4. p. 350), so wie dass, wenn die Person her- 
vorgehoben werden soll, diese Construction die angemessenere und be- 
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zeichuendere ist. Gern gesteht Ref. zu, dass an der vorliegenden Stelle 
die Stellung des Pronomen nnd die klangvollere Form desselben (obgleich 
Ref. z. Jug. 12, 5. S. 96 f. nachgewiesen zu haben glaubt, dass Sal. oft 
das einfache se hat, wo man «esc erwarten könnte), die von dem Hrn. 
Verf. gegebene Uebersetzung rechtfertigen. Wenn derselbe an der 
Stelle 7, 6 die Lesart sese quisque für sie se empfiehlt, so hält Ref. das 
Letztere dennoch für das von Seiten der Handschriften besser Beglau- 
bigte, wovon man, da der Sinn es zulässt, wie Kritz nachgewiesen hat, 
nicht abweichen darf. In Betreff des Sed im Beginn der $. 2 würden 
wir der Erklärung« weise des Hrn. Verf. beistimmen, wenn die beige- 
fügten Satze: animi imperio — commune est ein Verweilen des Schrift- 
stellers bei dem Gedanken in der Art, dass man die Absicht einer beson- 
deren Entgegensetzung desselben gegen das Vorhergehende fühlt, zu be- 
zeugen schienen. Auch dürfen wir wohl zur Rechtfertigung unserer 
Erklärung darauf hinweisen, dass die Lateiner den Relativsatz, nament- 
lich wenn er, wie hier quae — finxit, am Ende des Satzes steht, nicht 
als .eine Nebenbestiinmung des Vorhergebenden betrachten (vergl. Matth, 
zu Cic. pr. S. Rose. Amer. 37, 105), so wie darauf, dass doch der Ge- 
danke: rectius videtur ingeni , quam virium opibus gloriam quaerere ei- 
gentlich dem in §. 1 enthaltenen nicht entgegengesetzt ist, endlich, dass 
doch immer jener Gedanke durch das vetnti pecora erst seine eigentliche 
Bestimmtheit empfängt, ein Gegensatz gegen das, was die Thiere be- 
zeichnet, also nicht unangemessen ist. Warum bei animi imperio, cor- 
poris servitio magis utimur das magis nur mit servitio verbunden wer- 
den dürfe , gesteht Ref. nicht vollständig einzusehen. Sollte Salust nicht 
eingesehen haben , dass der Geist doch in gewissen Dingen vom Körper 
abhängig ist, also nur weit mehr das imperium habe, als jener? An der 
dazu angeführten Stelle 20, 2: spes magna, dominatio in man Ums frustra 
fuissent billigt der Hr. Verf. die von den meisten Handschriften gege- 
bene, von 'dein Ref. aufgenommene Lesart fuissent , verbindet aber in 
manibus nur mit dominatio, so dass die Präposition mit ihrem Casus die 
Stelle eines dem zu spes hinzugefügten magna entsprechenden Adjectivs 
verträte. Wenn Ref. alle die bei Salust vorkommenden Beispiele von 
Präpositionen, die zu Subst. hinzugefügt sind, welche er zu Jug. IQ, l. 
p. 75 f. u. 61, 4 (vgl. auch 55, 2) zusammengestellt hat, betrachtet, 
so findet er kein einziges, was jene Annahme vollständig unterstützen 
könnte; indess abgesehen davon, kann frustra fuissent etwas Anderes 
bedeuten, als: hätten keinen Erfolg, nicht den gewünschten Ausgang 
gehabt" (vgl. den Ref. zu Jug. 25, 11)? Kann aber Catilina zn 
seinen Genossen so bereits sprechen: Die grosse Hoffnung, die bereits 
in den Händen befindliche Gewaltherrschaft hätten keinen Erfolg ge- 
habt? Nein, er muss sagen? sie wären uns ohne Erfolg, d. h. ohne 
sie zu benutzen, zn Theil geworden. Dass tu manibus esse zu magna 
spes bezogen eine etwas andere Bedeutung empfängt, als zu dominatio, 
ist weniger auffallend , als wenn frustra fuissent auf dominatio mit be- 
zogen wird, da doch eigentlich nur von einer Hoffnung, einem Stre- 
ben, nie aber von einer Sache frustra esse gesagt werden kann. 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 331 

Wenn ferner die Gleichheit der Glieder gestört zu sein scheint, so ist 
zu erinnern, dass jenes Gesetz nicht beobachtet wird, wenn es aus 
logischen Gründen nicht beobachtet werden darf: bei spes aber ist eine 
Gradbestimmung zulassig , bei deminutio nicht. Wegen des folgenden 
alterutn — alterum bemerkt Ref., dass es ihm nie iu den Sinn ge- 
kommen ist, alterum als auf animus bezüglich zu betrachten, vielmehr, 
wie er an anderen Stellen seiner Ausgabe und die dort von ihm citir- 
ten Grammatiker erinnert haben , als eine einen allgemeinen Begriff 
wiederholende Ansicht: „Das Eine , d. h. einen Geist, mehr zum Herr- 
schen bestimmt, zu besitzen, ist ans etc.'- Recht gern giebt Ref. zu, 
dass er bei der Entgegenstellung von fluxa atque fragilh* gegen clara 
aeternaque zu viel gesucht habe. $. 6 würde Ref. statt: „ob Körper- 
kraft oder geistige Tüchtigkeit für das Kriegswesen gedeihlicher war", 
übersetzt haben : „ob die Kriegsführung durch Körperkraft oder durch 
geistige Tüchtigkeit mehr gefördert werde." Gegen die Auffassung 
der letzten Worte des ersten Capitels, wernach bei indigens die Co- 
puia ausgelassen gedacht wird, haben wir nichts zu erinnern, wenn 
schon der gegen die Annahme eioer Epexegese angeführte Grund , das» 
alterum nach Vergleichung von Jog. 18, 13 überflüssig sei, uns des- 
halb nicht genügend erscheint, weil auch sonst Salust um einer Her- 
vorhebung willen , wie hier des Wechselseitigen , etwas Ueberaüssige« 
setzt (vgl. zu Cat. 18, 6). Im Aafang des zweiten Capitels würde 
Ref. lieber übersetzt haben: „denn in allen Landern war diess die 
erste Staatsforra" oder „war Königthum die erste — ". Zu einigen 
Bemerkungen geben uns die Worte in der §. 2 desselben Capitels 
Veranlassung. Der Hr. Verf. spricht hier von dem Hendiadyoin ; da- 
bei scheint dem Ref. die Unterscheidung zu fehlen , daes nicht überall 
das erste Wort als Adjectivum zu dem zweiten hinzugedacht werden 
darf, sondern dass öfters den Lateinern das erste Wort das wichti- 
gere ist, so 4, 2: ineepto studioque nach des Hrn. Verf. eigener Auf- 
fassung. Sodann ist compertum est durch „ward man es inne" zu 
schwach ausgedrückt. Ref. würde übersetzen : „da erst machte man 
durch die Gefahr in verwickelten Lagen die Erfahrung, dass" — . 
Lieber den Chiasmus in §. 5 und 3, 3 ist Ref. mit dem Hrn. Verf. voll- 
kommen einverstanden; dagegen hält er in Betreff der Stelle Jug. 
86 , 45 wegen der Beziehung der einzelnen Worte auf Einzelnes und 
wegen der von ihm zu 14, 11. 8. 120 angeführten Beispiele, welche 
schwerlich alle in der von dem Hrn. Verf. angegebenen Weise erklärt 
werden können, an seiner Auffassung fest. In §. 8 desselben Capitels 
scheint uns peregrinantes durch „gleich Wanderern" nicht bestimmt 
genug ausgedrückt; wir würden lieber setzeu: „gleich Fremdlingen" 
denn wenn auch dieser Ausdruck den Verbalbegriff nicht wiedergiebt, 
so hebt er doch das hervor, worauf bei dem Gedanken das Meiste 
Die Beziehung des profeeta hat der Hr. Verf. sehr richtig 
Es steht überhaupt da, wo mit Nachdruck eine Behauptung 
an eine andere angeschlossen wird, wie Ref. zu Jug. SS, 48 bemerkt 
hat. Die üebersetzung : „der Leib ein Werkzeug des Genusses, die 
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Seele eiue Bürde gewesen ist" entspricht dem Tone des Salust nicht 
genug. Ref. übersetzt: „Denen in der That ist das Leibliche Freude, 
das Geistige Bürde gewesen." Am Ende des Capitels giebt Ref. 
•stendii lieber durch „anweist" wieder. 3, 1 wurde Ref. laudantur 
durch: „mit Ehren genannt" übersetzen. In der folgenden §. scheint 
der Gedanke besser auszudrücken: „Wenn schon — zu Theü wird, 
so erscheint doch gerade — Warum wurde im Folgenden statt 
des einfachen: „die Sprache des Uebelwollens und der Scheelsucht" 
„einer übelwollenden und scheelen Kritik" und statt „erwähnt" das we- 
niger entsprechende „gedenkt" gesetzt? Auch insolent malarum artium 
scheint durch „dem Bösen fremd" eben so wenig genau wieder gege- 
ben, als aspcrnabatur durch: „abhold blieb". Ref. übersetzt: „Wenn 
schon mein Herz , mit Bösen nie befreundet, diess [Alles] verabscheute, 
so war doch meine schwache Jugend — gefesselt". 4, 1 ist wohl nur 
aus Versehen miscriis atque periculis durch das blosse „Mühseligkeiten" 
wiedergegeben. An ein Hendiadyoin ist hier nicht zu denken. Das 
Entsprechendste scheint: „Leiden und Gefahren". §. 2 schwächt das 
hinzugefugte „nur" den Gedanken. Endlich novit nie %. 4 scheint dem 
Ref. am besten zu übersetzen durch: „weil solcher Frevehund Ge- 
fahr [für den Staat] noch nie da gewesen". In einem Epimetron be- 
handelt der Hr. Verf. die schwierige Stelle Cat. 12, 2 in Rucksicht 
auf den von Graser im Gubener Programm von 1844 gemachten Aen- 
derongs Vorschlag, impudicitiam. Indem er sich gegen diese Aende- 
rung erklärt, glaubt er die Stelle nur dadurch als unverdorben erwei- 
sen zu können, indem er promiscua mit habere verbindet und jenes 
Wort selbst mit Fabri in der Bedeutung von vilia nimmt. Ref. geht 
jetzt von seiner früheren Erklärung der Stelle in sofern ab, als er 
die Infinitive r apere consumere , sua parvi pendere, aUena cupere nicht 
mehr als von nihil pensi atque moderati habere abhängig ansieht; da- 
gegen kann er sich noch nicht überzeugen, dass promiseuus überhaupt 
die Bedentung von vilia haben könne. Es kann nur dann diess bedeu- 
ten , wenn verschiedene Dinge, werthvolle und werthlose, wie als 
wären sie gleich, durch einander geworfen werden. Desshalb konnte 
Salust — und diess hat Graser ganz richtig erkannt — nicht sagen: 
pudorem, pudicitiam promiscua habere. Recht hat dagegen Fabri, 
dass der Sinn nicht sein kann: „Göttliches und Menschliches für ei- 
nerlei halten", das heisst: das „Göttliche dem Menschlichen gleich 
setzen." Zur Erklärung der Stelle leitet Jug. 5, 2: quae contentio 
divina et humana cuneta permiseuit und Caes. B. C. I, 6 am Ende: 
omnia divina humanaque permiscentur. Wie dort permiscere die Be- 
deutung von „umstürzen, d. h. in das Gegentheil verkehren" hat, so 
kann auch das Adjectivum promiseuus heissen: umgestürzt, verkehrt. 
Diese Bedeutung wird gerechtfertigt durch 13, 3: viri muliebria pati> 
muUeres pudicitiam in propatulo habere. Nun verbindet Ref. aller- 
dings promiscuu mit habere, nimmt aber gleichwohl an, dass durch 
das angefügte nihil pensi neque moderati habere eine Anacoluthie ent- 
steht, indem habere zu dem Letzten bezogen eine etwas andere Be- 
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deutong hat, als zu promiscua. Wenn der Hr. Verf. in der Vorrede 
ausspricht, dass in der Erklärung und Kritik des Salust noch immer 
Viel zu thun sei, so kann Niemand diess tiefer erkennen, als Ref.; 
um so aufrichtiger ist sein Dank für die mannigfachen Belehrungen, 
welche er ihm verdankt, um so dringender der Wunsch, derselbe möge 
seine Kräfte und Bemühungen ferner dem Schriftsteller nicht entziehen. 

Wernigerode. Pas Lyceum zu Wernigerode, welches bis zum 
Jahre 1822 den preussischen Gymnasien als ebenbürtige Anstalt zur Seite 
stand , seitdem aber auf den Umfang eines Progymnasiums sich beschränkt, 
hat auf Veranlassung der Feier seines 300jährigen Bestehens am 21. Aug. 
1850 seit langer Zeit wieder einmal ein Programm erscheinen lassen. Es 
enthält dasselbe: 1) Die Geschichte des Lyccums zu Wernigerode von 
Oberlehrer J. CA. Fr. Kallenbach. 78 S. 2) Ein Verzeichnis* der Lehrer 
der Schule von ihrer Gründung an und der Schüler des letzten Jahr- 
kunderts, welche in öffentlichen Remtern angestellt sind , nebst sie be- 
treffenden biographischen und litterarischen Nachrichten von Oberlehrer 
Chr. Fr* Kesslin. 48 S. 3) Carmen Lijceo Wernigerodano Saecularia 
Tertia D. XXL Aug. MDCCCL Celebranti oblatum a Chr. Heinecke Ly- 
cei Praecept. sup. ord. 6 8. Die Geschichte des Lyceuros ist von dem 
würdigen, sowohl um seine Vaterstadt im Allgemeinen, als um die An- 
stalt im Besondern sehr verdienten Verf. mit Benutzung aller ihm zu Ge- 
bote stehenden Quellen sehr gründlich und umsichtig abgefasst. Sie be- 
ginnt mit einem kurzen Hinblick auf den Zustand des Unterrichtswesens 
in der Grafschaft Wernigerode seit den ältesten Zeiten , und weist die 
Bemühungen der Benedictiner-Abtei zu Usenburg, des Augustiner-Klo- 
sters Himmelpforte und des St. Sylvester- Stifts in Wernigerode um die 
Förderung des gesammten Schulwesens bis in das 16. Jahrh. im Allge- 
meinen nach. Im Besonderen wird dann die Gründung des Lyceums im 
Jahre 1553 durch den Dechanten des Liebfrauenstifts und bischöflichen 
Official zu Halberstadt, Heinrich Horn, einer gebornen Wernigeroders, 
genau erörtert und die ausserordentlich grossen Verdienste dieses Man- 
ner um seine Vaterstadt auch nach andern Richtungen hin auseinanderge- 
setzt. Daran schliesst sich die Darstellung des Fortgangs der Schule 
nach ihrer inneren und äusseren Entwickelung bis auf die jetzige Zeit. 
Der Verf. geht dabei speciell die innere Organisation der Schule, die 
Zahl der Classen und Lehrer, die Lectionspläne, die Schulgesetze, die 
Frequenz der Schule, die Gehalte der Lehrer, die gesammten Fonds der 
Schule im Laufe der 3 Jahrhunderte ihres Bestehens durch und hat da- 
durch einen dankenswerthen Beitrag für die Geschichte des deutschen 
Schulwesens überhaupt geliefert. Denn da das Lyceum zu Wernigerode 
in den früheren Jahrhunderten auf gleicher Höhe mit den übrigen höheren 
Bildungsanstalten stand , so dürfte seine Geschichte auch vielfach raaass- 
gebend für die Zustände des höheren Schulwesens jener Zeit in unserem 
Ge8ammtvaterlande sein. Wie sehr die Anstalt sich der Theilnahme der 
Bewohner der Grafschaft, namentlich im letzten Jahrhundert, zu erfreuen 
gehabt hat, geht aus den ansehnlichen milden Stiftungen von Privaten 
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zur Verbesserung der Lehrergchalte und zur Unterstützung bedürftiger 
Schuler hervor, die bis in die neueste Zeit hinreichen. Noch viel be- 
deutender aber sind die Geldmittel, welche das erlauchte Grafenhaas für 
die Hebung und das Gedeihen der Anstalt, obgleich das Patronat der- 
selben der städtischen Behörde zusteht, zu verschiedenen Zeiten be- 
willigt und dadurch seine landesväterliche Fürsorge für die Förderung 
der geistigen Interessen der Bewohner der Grafschaft thatsäeblich auf das 
deutlichste bewiesen hat. Neuerdings haben auch die städtischen Be- 
hörden nach Kräften die Reorganisation des Lyceums durch Gewährung 
von neuen Fonds gefördert. Gegenwärtig besteht das Lyceum aus vier 
Classen und einer Vorbereitungsciasse, insgesammt mit 109 Schülern. 
Das Lehrercollegiuro besteht aus dem Rector Dr. Müller, den Oberleh- 
rern hcsslin, Kallenbach, Heinecke, den Lehrern Hertzer, Kohler und 
Sievcrt. Der Mosikdi rector Wolf ist bald nach der Jubelfeier der An- 
stalt verstorben nnd seine Stelle noch nicht wieder besetzt. 

Der zweite Theil des Programms enthält ein mit vieler Sorgfalt an- 
gefertigtes Verzeichnis sammtlicher Lehrer des Lyceums seit dem Jahre 
1550, so wie eine Aufzählung derjenigen Schuler vom Jahre 1730 ab, wel- 
che in öffentlichen Aemtern bekannt geworden sind , zugleich mit Angabe 
ihrer Schriften. Unter seinen Lehrern zählt die Anstalt mehrere zu 
ihrer Zeit berühmte Namen, z. B. Georg Thymus (Klee), Eustasius Frie- 
drich Schütze, Heinrich Schütze, Vadius, Streithorst u. s. w. Das 
Verzeichniss der Schüler giebt den deutlichsten Beweis, in wie gutem 
Rufe das Lyceum im vorigen Jahrhundert gestanden haben muss, da es 
seine Zöglinge nicht bloss aus der nächsten Umgebung des Harzes, son- 
dern auch aus Thüringen, aus dem Braunsen weigschen , Hannöverseben 
herbeizog, so wie die grosse Zahl in Staat und Kirche, in Kunst und 
Wissenschaft ausgezeichneter Männer , welche aus demselben hervorge- 
gangen sind, von der Tüchtigkeit seiner Leistungen Zeugniss giebt. Wir 
nennen unter ihnen beispielsweise Gleim, Hermes, v. Selchow, Klaproth, 
H. Fr. Delins, Jakobt , Kinderling, Kratzenstein, Runde, Unzer, Rec- 
card, G. Schütze und G. v. Schütze, Schröder u. s. w. ** Die Jubel- 
feier eröffnete der Consistorialrath v. Hoff mit einer Predigt über Ps.118, 
Vs. 24. 25, nach welcher der Rector Dr. Mütter die Festrede hielt. Auch 
Von aussen her erhielt die Anstalt erfreuliche Beweise der Theiinabme an 
ihrer 300jährigen Jubelfeier. Der Schulrath Dr. Trinkler aus Magdeburg 
überreichte im Namen des Oberpräsidiums der Provinz ein Glückwunsch- 
schreiben , im Namen des Domgymnasiums in Magdeburg eine Festschrift 
des Dir. nnd Prof. Wiggert über den Dechanten und Official Heinrich 
Horn zu Halberstadt nnd dortige Weihbischöfe der Reformationszeit, und 
im Namen des Pädagogiums zum Kloster U. L. Fr. daselbst eine reich 
ausgestattete Votivtafel. Das Domgymnasiom zu Halberstadt Hess durch 
den Dir. Dr. Schmid ein Festprogramm (enthaltend: 1) Q. Horath pater 
a vanitatis crimine vindicatio. 8er. Th. Schmid. 2) De codieibus lihr. 
IV. et V. orationum Verrinarum. Scr. A. Jordan) oberreichen, das dor- 
tige Schulseminar durch den Dir. Dr. Steinberg eine geschmackvolle Vo- 
tivtafel , die säramtlichen Schüler des Hallischen Waisenhauses ein Gra- 
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tulationsschreiben durch den Dir. Eckstein ; das Quedlinburger Gymna- 
sium hatte ebenfalls eine Votivtafel eingesandt. Die zahlreich von nah 
und fern herbeigeeilten früheren Schüler des Lyceums vereinigten sich 
bei einem im Saale des Schützenhauses veranstalteten Festmahle, bei 
welchem Se. Erlaucht der regierende Graf im Namen seiner Majestät des 
Königs dem Oberlehrer Kallenbach zum Zeichen der Anerkennung seiner 
Verdienste uro Schule und Staat den rothen Adlerorden 4. Classe unter 
dem allgemeinen Jubel seiner zahlreich gegenwartigen früheren Schüler 
überreichte' Die dankbare Liebe und Anhänglichkeit der alten Schüler 
des Lyceums gab sich dadurch zu erkennen, dass eine bei dem Festmahle 
angestellte Collecte zur Gründung eines Fonds zum Behufe der Wiederher- 
stellung eines vollständigen Gymnasiums die Snmme von 510 Thlrn. er- 
gab, wozu der dortige wissenschaftliche Verein aus seiner Casse 100 Thlr. 
hinzuschoss, so wie nicht lange zuvor ein dortiger Polverfabrikant 
1000 Thlr. zu gleichem Zwecke der Anstalt vermacht hatte. Und aller* 
dings ist es nicht zu läugnen, dass Wernigerode durch seine anmuthige 
und gesunde Lage, so wie durch die Einfachheit und Billigkeit des dor- 
tigen Lebens, durch den wackern Sinn und gemüthlichen Ton unter sei- 
nen Einwohnern und die reichen Hülfsmittel der gräflichen Bibliothek 
von mehr als 90,000 Randen sich viel besser zum Sitze eines Gymnasiums 
eignet, als manche grosse Stadt, welche für die Sittlichkeit der Jugend 
zu viel gefahrvolle Versuchungen bietet. Wenn die städtischen Behörden 
im Vereine mit dem erlauchten Grafenhause die vollständige Wiederher- 
stellung des alten Glanzes der Anstalt ernstlich beabsichtigten und die 
erforderliehen Lehrkräfte heranzogen , so würde dieselbe sich gewiss gar 
bald einer bedeutenden Frequenz von nah und fern her su erfreuen ha- 
ben und ihren alten Glanz wieder erlangen. [ + J 

Worms. Aus dem Ostern dieses Jahres erschienenen Programm 
entnehmen wir, dass unter den ordentlichen Lehrern keine Veränderung 
statt hatte, nur der Zeichenlehrer ging ab und so fiel dieser Unterricht 
während des grössten Theils des Jahres aus; auch beim jüdischen Reli- 
gionsunterricht fand zeitweise eine Veränderung statt. Das Gymnasium 
besuchten in der I. Classe (in 2 Ordnungen) 19, in der II. Cl. 10, in der 
III, 8 Studirende und 14 in der Realabtheilung, ebenso in der IV. CL 
16 Studirende und 21 in der Realabtheilung, in der V. Cl. 43, in der VI. 
Cl. 42 Schüler, in Allem 173 Schüler, von denen 35 den beiden mit der 
II f. und IV. Classe seit Jahren verbundenen Realabtheilungen angehören; 
Abiturienten im März 4, d. h. die ganze obere Abtheilung der I. Classe. 
Aus den Beigaben verdient zuerst Erwähnung, dass die Berliner Lan- 
desschul- Conferenz „einstimmig beschlossen, allen Gymnasien eine 
Einrichtung nach Art des Wormser (in Bezug auf die oben erwähnten 
Realabtheilungen) zu geben." Wir glauben jedoch , dass diess nur bei 
kleineren Städten , wo keine besondern Realschulen neben den Gymna- 
sien bestehen können, stattfinden darf. Dass aber das Wormser Gym- 
nasium solchen Städten zum Muster dienen kann , ist längst anerkannt, es 
bildet ein vollkommenes Gymnasium mit Befriedigung aller Anforderungen 
an ein solches und giebt überdiess durch seine in unserm Lande ganz 
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eigentümliche Einrichtung denen, die nicht studiren wollen, volle Ge- 
legenheit, sich in den hauptsächlichsten Realfächern schöne Kenntnisse 
zu erwerben ; dass in Bezug auf diese letzteren Manches noch zu wün- 
schen und immerhin eine vollständige Realschule mehr leisten möge, ist 
natürlich, wiewohl Manches zugefügt werden könnte, wenn die pecuniären 
Mittel hier nicht ganz eigenthümlicher Art wären, wovon wir aber nicht 
weiter sprechen wollen. Wenn aber der Director Dr. Wiegand den Vor- 
schlag machte, in den beiden unteren Classen das Latein abzuschaffen, um 
in der untersten das Französische und dann das Englische beginnen zu 
können, so müssen wir nur seine Collegen loben, wenn sie den gegen- 
wärtigen Zeitpunkt im Ganzen nicht günstig für diese Einrichtung hiel- 
ten ; wir meinen , das Gymnasium scheide dann aus der Reihe der eigent- 
lichen Gymnasien heraus und ihm müsse dann das Exemtionsrecht von 
selbst entfallen, und somit hätte Wiegand, der Jahre lang unter weit un- 
günstigeren Verhältnissen als den jetzigen das Gymnasium in seiner In- 
tegrität mühevoll und unter grossen Kämpfen erhalten hat, selbst jetzt 
den ersten Grund gelegt, der alten Stadt Worms, die früher zwei ge- 
lehrte Anstalten hatte, noch diese eine nach und nach zu entrücken. 
Ausser den Schulnachrichten und den eben erwähnten gelegentlichen Bei- 
gaben handelt der Dir. noch „über die Vermittelung des niederen und hö- 
heren Unterrichtswesens -zunächst im Grossh. Hessen, ein Beitrag zur 
prakt. Pädagogik, geschrieben im Jahre 1847", als nämlich „in einem 
grösseren Orte des Grossherzogthums Hessen ein ziemlich warmer Streit 
über die Frage gefuhrt wurde : ob dort neben der Volksschule noch eine 
sog. Realschule zn gründen sei." Wir können diese Frage, die dem 
Zwecke dieser Jahrbücher etwas fern liegt , übergehen und bemerken nur, 
dass Hr. Wiegand gewiss der richtigen Ansicht ist, dass in jedem grös- 
seren Orte eine erweiterte Schule mit vier, wenigstens aber mit drei 
Classen genügen könne; er nennt eine solche Schule eine gehobene Volks- 
oder Kantonsschule — indem er bei einer solchen Einrichtung den wäl- 
schen Ausdruck Realschule verbannt wissen will. „Ein sog. Literat, 
d. h. ein der fremden Sprachen kundiger Lehrer" ( — was man nicht 
Alles unter Literat versteht! um nichts weiter zu sagen — ) könne das 
Französische, günstigen Falls auch das Englische lehren. (Letzteres 
würden wir in einer solchen Schule ausschliessen.) Wir missbilligen, 
wenn bemerkt wird : „An einer Lehrkraft für das Latein , wo es Bedürf- 
nis wäre, wird es an einem solchen Orte nicht mangeln" ; einmal glauben 
wir, dass das Latein in einer solchen Schule, welche ihre Zöglinge bis 
in das 14. Lebensjahr beschäftigt, Bedürfniss sein müsse, sobald sie 
einen höheren Anspruch machen will; und dann soll diese Sprache nicht 
von einem gelegentlich sich findenden Pfarrer oder Literaten (? der Verf. 
schweigt hierüber) gegeben , sondern die Sprache muss als ein wichtiges 
Bildnngsmoment von einem tüchtigen Manne, der Studien in derselben 
gemacht hat, gelehrt werden, sonst wird sie bald ganz bei Seite gesetzt, 
was doch in der Intention des Verf. nicht zu liegen scheint. [AT.] 
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Betrachtungen über Homers Ilias^ von Karl Lachmann. Mit Zu- 
sätzen von Moriz Haupt. Berlin, 1847, bei G. Reimer. 1J0 8. 8.*) 

G. Hermann, der gleich in seinen ersten, der Philologie neue 
Bahnen brechenden Schriften als entschiedenster Anhänger der 
Wölfischen Ansicht aufgetreten war, hat in seiuer im Jahre 1832 
erschienenen Abhandlang de interpolationibus Homeri (jetzt im 
fünften Bande der opuscula), welche seine später näher bestimmte 
Ansicht über den Ursprung der homerischen Gedichte im Gegen- 
satze zu Nitzsch entwickeln sollte, die Behauptung aufgestellt, es 
gäbe kaum einen Theil der Nias, der durch Interpolationen so sehr 
entstellt wäre, als Buch A — p, eine Behauptung, die uns hier we- 
niger kümmern würde, wäre der Ausdruck Interpolation nicht 
im weiten Sinne genommen und darunter nicht sowohl die Ein- 
Schiebung einzelner zugedichteter Theile, als die Ineinander- 
schiebung und Verschmelzung ursprünglich verschiedener Lieder 
verstanden. So sieht Hermann in A, 1 — 497, wo nur am Schlüsse 
ävaQctg deitidiaxctQ (wie 0, 554. jr, 167) zu lesen sei, und 521 — 
596 ein selbstständiges Lied ; ein anderes setzt er aus A, 498 (der 
Vers habe angefangen mit den Worten : "Ehtwq psv qcc pa%ri$) — 
501. 506 (mit der Aenderung d(i(pl % «piörfiiWr«). 508-520. 



*) Die Schrift enthält zwei, früher in den „Abhandlangen der Ber- 
liner Akademie" einzeln erschienene Abhandlungen , mit Haupt's Bemer- 
kungen zu der ersteren. Da ich über die erste Abhandlung und die 
Grundsätze der Lachmann'schen Kritik anderwärts (in der „Allgemeinen 
Monatsschrift für Litteratnr", Novemberheft 1850) gehandelt habe, so sei 
es mir vergönnt, hier die zweite Abhandlung, welche die vierzehn letzten 
Bücher betrifft, einer Kritik zu unterwerfen. 

22* 
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ß|8 — 848 (mit wenigstens zwei bedeutenden Aendcrungrn) o, 
390 — 404 und (vielleicht nach einigen jetzt ausgefallenen Versen) 
aus Buch 7i zusammen. Mit gleich kühnem Griffe entdeckte er in 
1-51. v, 4—38. £, 153—401 ein drittes Lied, und Theile 
eines vierten, in welchem die Erzählung bis zum Schiffsbrande 
(vergl. o, 600) geführt worden sein müsse, in v, 39—344. 674— 
837 und dem grössteu Theile von Buch o. Diesem scharf ein- 
schneidenden Versuche Hermann's stimmt Bernhardy vollkommen 
bei, führt dagegen über die folgenden Bücher seine eigene An- 
sicht aus, wobei wir zugleich eine Mittheilung über Hermann's 
Beurtheilung von Buch % erhalten , in welchem sich etwa aus A, 
806— 832 mit einigen der nächsten Verse, jr, 2— 101. 112 f. o, 
592—746. TT, 114—393 ein leidliches Ganzes bilden lasse. 

Schon Schneidewin trat im Jahre 1837 in der Abhandlung 
„Nestor und Machaon" in Welckcr's und Näke's ,, Rheinischem 
Museum" V. 404—415 der Hermanirschen Abhandlung entgegen, 
indem er den dieser schnurstracks zuwiderlaufen den Satz, kein 
Theil der Hias sei durch Interpolation so wenig entstellt u. künst- 
lerisch vollendet, wie für die Feinheit des grossen Gedichtes von 
solcher Bedeutung, als gerade die von Hermann herausgegriffenen 
Bücher, mit vollster Ueberzengung aufzustellen wagte und den 
Hauptangelpunkt von Hermann's Ansicht, dass nämlich dem Sinne 
des ursprünglichen Dichters gemäss Machaon nicht verwundet sein 
könne, durch die Nachweisung zu widerlegen suchte, dass sich 
gerade in der Verwundung Machaon's eine von der höchsten Be- 
sonnenheit und Feinheit zeugende Erfindung des seines Zweckes 
wohl bewussten Dichters verrathe. Schärfer und eindringender 
wurde die Hermann sehe Kritik in der schon angeführten Programm- 
abhandlung von Färber angegriffen, der Buch A — ö für ein in sich 
wohlgerundetes, einheitliches Gedicht hält, wenn man nur A, 502 
—520. 596-848. p, 1-34. v, 43-82. 126—329. 643-659. 
685-700. 721—5, 152 (vielleicht gar v, 674-£, 152). 362-388. 
o, 390—405 ausscheide, wobei er darin weiter als Hermann geht, 
dass er nicht blos die Verwundung Machaon's verwirft, sondern 
auch diesen nicht mit Nestor die Schlacht verlassen, nicht blos 
den Patroklos nur aus eigenem Antrieb, ohne Aufforderung des 
Nestor, zum Achill gehen, sondern ihn gar nicht mit Nestor zu- 
sammenkommen lässt, sonst aber den Bedenken Hermann's mit 
guten Gründen entgegentritt. 

Von den Versuchen Hermann's, eines in jeder Beziehung 
ebenbürtigen, mit gleicher logischer Schärfe, die aber im poeti- 
schen Felde gar häufig matt und stumpf umbiegt, dem Dichter zu * 
Leibe gehenden Vorgängers von Lachmann, wenden wir uns zu 
Lachmann selbst, der auch die Untersuchung über den zweiten 
Theil der llias mit grösster Selbstständigkeit geführt hat. Er rauss 
es seihst gleich am Anfang anerkennen, dass in den auf das zehnte 
folgenden Büchern die einzelnen Theile nicht als so unabhängig 
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von einander zu betrachten seien , wie die meisten bis dahin von 
ihm gefundenen Lieder (was freilieh keine sonderliche Probe auf 
die Ergebnisse seiner frühern Untersuchung giebt), da alle in dem 
für die Fabel der Ilias dem Zorn Achill s an Wichtigkeit gleich- 
kommenden (1) Umstände übereinstimmten, dass die drei (richti- 
ger drei der) bedeutendsten Helden, Agamemnon, Diomedesund 
Odysseus, für die Dauer der Kämpfe (auch Buch v— %1) unbrauch- 
bar werden : aber zu gleicher Zeit tinterlässt er nicht , auf zwei 
Punkte aufmerksam zu machen , welche auf die Verbindung meh- 
rerer Lieder und die Trennung der folgenden Liederreihe von den 
früheren Büchern hinweisen sollen. Zuerst hebt er die längst 
bemerkte „unermeßliche Dauer" und den „verworrenen Thaten- 
reichthum u des Tages hervor, der von A, 1 bis ö, 240 währe, wo 
nach dem Auftreten AchilPs der Sonoengott noch wider Willen 
zum Ocean geschickt werde (wir halten die diess besagenden Verse 
o, 240 f. für eingeschoben), nachdem es vorher zweimal Mittag 
geworden (A, 86. jr, 777) und nach g, 384 einen ganzen Tag um 
Patroklos, den Lebenden und Todten gestritten worden sei. Hier- 
gegen ist zunächst zu bemerken, dass, wie schon die Alten er- 
kannten, A, 86 keineswegs an den Mittag, den der Dichter un- 
möglich auf diese Weise bezeichnen konnte (man vergleiche dagegen 
68. TT, 777. Od. Ö. 400), sondern an die mittlere Morgenzeit, 
um neun oder zehn Uhr, zu denken ist. Auf ähnliche W r eise hat 
Lachmann die Stelle p, 384, die nach unserer Ueberzeugung einer 
grösseren Interpolation angehört, trotz besserer Einsicht, miss- 
% erstanden, um sie gegen die Einheit dieser Bücher verwenden zu 
können, da längst die richtige Bemerkung gemacht worden, dass 
navr^dgiog häufig von dem noch übrigen Theile des Tages steht, 
wie der ähnliche Gebrauch von navvv%ios sich bei Homer findet. 
Aber abgesehen von diesem doppelten Missverständnisse, können 
wir es nicht billigen, dass Lachmann, der vorurteilsfrei an die 
Untersuchung zu gehen verspricht, mit einer solchen verdächti- 
genden Thatsache beginnt, die selbst erst im Folgenden begründet 
werden kann und die natürlich nur dann etwas beweisen dürfte, 
wenn sie selbst feststände; aber auch dann noch würde die Frage 
zu erledigen bleiben , ob jene erwiesene Ueherfüllung nicht durch 
einzelne Erdichtungen sich erklären lasse, sondern nothwendig 
auf die Annahme verschiedener Lieder führe. Noch schlimmer 
steht es um den zweiten von Lachmann vorangestellten Punkt, um 
den aus d, 475 f. entnommenen Beweis verschiedener Dichter, da 
dort Ort und Zeit des Auftretens des Achill und des Kampfes um 
die Leiche des Patroklos anders, als in der spätem Darstellung in 
Buch 7t — x angegeben -werde. Allein schon Aristarch hat diese 
Verse mit Recht gestrichen, und wenn Lachmann dagegen be- 
merkt, es sei nicht zu erklären, wie Jemand so gedankenlos die- 
sen Widerspruch in die fertige, in einem Sinne gedachte Ilias 
habe bringen können , so fehlt es ja auch sonst nicht an solchen 



Digitized by 



342 



Griechische Litteratur. 



unbesonnenen Einschiebungen, in deren Annahme Lachmann nicht 
überall so gar ängstlich ist; wir erinnern nur an die ßovlrj yeQov- 
tcjv und A, 497 — 520. Ein Khapsode dieses einzeln gesungenen 
Liedes des grösseren Gedichtes hielt hier eine genauere Hindeu- 
tung auf das Ereigniss, welches die Erhebung des Achill veran- 
lassen werde, für zweckmässig, wobei ihm ein kleiner Wider- 
spruch mit den ihm vielleicht ferner liegenden Theilen dieses 
Gedichtes , welche den wirklichen Kampf um die Leiche des Pa- 
troklos und die Erhebung Achills feierten, leicht begegnen konnte. 
Die Hauptfrage bleibt jedenfalls , ob jene beiden Verse sich deut- 
lich als unpassend eingeflickt ergeben, eine Frage, deren Bejahung 
keiner, der die betreifende Stelle im Zussmraenhange vorurtheils- 
, frei prüft , bedenklich finden dürfte. Dem Zeus genügt es hier, 
der Here seinen Beschluss zu verkünden, dass Niemand dem Hek- 
tor Widerstand leisten und den Achäern Rettung schaffen werde, 
als der sich wieder erhebende Achill; die Umstände, unter wel- 
chen diese Wiedererhebung stattfinden werde, und den Tod des 
Patroklos zu erwähnen , lag ihm ganz fern. Eine Weissagung mit 
dem nach arplv ungeschickt, genug anknüpfenden, wohl aus der Erin- 
nerung an x* 359 geflossenen tjpazi ta dürfte hier eben so wenig 
angebracht sein, als das unklar zurückweisende ol fthv zu verthei- 
digen sein möchte. Ezüvu Vs. 476 scheint der Dichter dieser 
Verse nach der vorhergehenden Ortsbestimmung nicht örtlich, 
sondern in der Bedeutung Noth, Bodrängniss genommen zu 
haben, welche wir auch in der einer grossem Interpolation ange- 
hörenden Stelle o, 426 für die einzig richtige halten; aber Homer 
kennt ctsivog an den ächten Stellen nur in örtlicher Beziehung 
(p, 66. i^, 419. Od. 460), wie 6tuvon6$; die übertragene Be- 
deutung ergiebt sich als späterer Gebrauch. Wir müssen es höch- 
lich bedauern , dass die auf die Zersetzung der homerischen Ge- 
dichte ausgehende Kritik sich nur zu häufig verleiten lässt, 
schlechte, längst verworfene Einschiebsel um jeden Preis zu hal- 
ten, wenn sie ihrer Ansicht irgend einen Schein geben können, 
ohne sich durch die offen vorliegende Thatsache vielfacher klei- 
nerer Interpolationen — und die Alexandriner haben ohne Zweifel 
schon einen grossen Theil solcher Flicke abgetrennt — irgend 
stören zu lassen. Hat ja doch Hermann den nachweislich erst in 
der allerspätesten Zeit aus «, 27 eingeschobenen, den älteren 
Handschriften und selbst noch dem Eustathios unbekannten Vers 
A, 662 als gerade recht acht zu Ehren bringen wollen, weil er ihm 
zur Stütze seiner Annahme dienen soll! 

Mit Buch A beginnt Lachmatin'a zehntes Lied, welches er 
sich aus folgenden Stücken zusammenrafft: A, 1—71. 84—192. 
195-207. 210—406. 521-539. 544—557. £, 402- 507. 
o, 220 f. 232-257. 262-269. 271—280. 306-327. 515—590. 
U ehergehen wir die beiden ersten Athetesen, da sie ohne Bedeutung 
für die Hauptfrage sind, so stimmt Lachm. in der Verwerfung von 
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a 5 407—520 mit Hermann (Färber streicht V«. 502—520) voll- 
kommen überein. Letalerer stützt sich auf die Annahme, dass 
Machaon dem ursprünglichen Plane des Dichters gemäss nicht ver- 
wundet sein könne , wofür besonders der Umstand geltend ge- 
macht wird, dass, als jener mit Nestor im Zelte sitze, von der 
Heilung der Wunde, ja von letzterer überhaupt, keine Erwähnung 
Bich finde. Aber die Wunde ist unbedeutend, und wir müssen 
annehmen , dass Machaon selbst oder Idomeneus gleich den Pfeil 
aus der Schulter gezogen hat , wie Odysseus dem Diomedes den 
Pfeil ans dem Fusse zieht (A, 397 f.) , ein Umstand , dessen Ver- 
schweigung man dem Dichter, wie ähnliche sonst, nicht hoch an- 
rechnen darf, da es ihm nur darum zu thun war, den Machaon 
verwundet ans der Schlacht kommen zu lassen , um hierdurch die 
Theilnahme AchilPs zunächst anzuregen und so einen Uebergang 
zur Peripetie des Gedichtes zu gewinnen. Da Machaon durch 
den Kampf ermüdet ist, lässt Nestor, nachdem sie sich abgekühlt 
haben (Vs. 621), zunächst eine tüchtige Stärkung kommen. Frei- 
lich haben schon die allen Aerzte daran Anstoss genommen , dass 
Machaon, der doch selbst ein Arzt sei, gegen die einfachste diäte- 
tische Vorschrift, trotz seiner Wunde ein solches Getränk nehme; 
aber was dürfen nicht alles poetische Personen? Wenn Hermann 
weiter bemerkt , der Wunde geschehe sonst keine Erwähnung , als 
Vs. 649fr. und Vs. 662 f., so scheinen diese Stellen, gegen die 
kein begründeter Verdacht vorliegt, vollkommen zu genügen; 
freilich gehört g, 1-8 einer Interpolation an, allein die Behaup- 
tung, auch hier bleibe die Wunde unerwähnt, ist irrig, da ßgo- 
rov aipatoevza Vs. 7 (vergl. ?y, 425. ö, 345) nur auf diese bezo- 
gen werden kann. Und wenn Machaon gar nicht verwundet wäre, 
wesshalb hat denn Nestor überhaupt den Machaon aus der Schlacht 
zurückgebracht, und wesshalb bleibt der nicht verwundete Arzt 
geruhig im Zelte sitzen ? Da mügsten wir ja mit Färber die ganze 
Erwähnimg Machaon's wegschaffen! Am scheinbarsten ist der aus 
der Rede des Patroklos an den Achill «,21 ff. hergenommene Grand, 
wo jener den Machaon gar nicht unter den Verwundeten nennt, ja 
ihn nicht einmal erwähnt, obgleich Achill ihn doch gerade dess- 
halb abgesandt hatte, um zu sehen, wer der Verwundete sei, den 
Nestor eben auf seinem Wagen zurückbringe. Aber wir haben 
gerade hier die besonnenste künstlerische Absicht des Dichters 
anzuerkennen. In der Sendung des Patroklos spricht sich Achill'* 
wiedererwachende Theilnahme an dem Schicksale der Griechen 
unwillkürlich aus; diese Sendung aber hat einen Erfolg, wie ihn 
Achill gar nicht erwartet hatte, da Patroklos durch das Unglück 
der Griechen , welches Nestor und der auf dem Rückwege ihm be- 
gegnende verwundete Eurypylos so lebhaft schildern , innigst er- 
griffen wird, so dass er an nichts anderes denkt, als an den vom 
Nestor ihm aus Herz gelegten Wunsch, den Achill zum Beistande 
zu bewegen , worüber er seinen ganzen frühem Auftrag und den 
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Zweck seiner Sendung völlig vergessen bat. Und eine solche 
oll en vorliegende künstlerische Absicht konnten Hermann u. a. völlig 
verkennen! Die Verwundung des Machaon und des Eurypylos 
sind dem Dichter nur Mittel zur Motivirung, dass Patroklos auf 
seine eigene Bitte von Achill in den Kampf gesandt werde; diese 
Mittel selbst aber hat der Dichter so leicht als möglich behandelt, 
woher er auch jede weitere Erwähnung des Machaon und des Ab- 
schiedes des Patroklos von Eurypylos vermeidet — denn £, 1—8, 
und o, 390—405 werden wir als spätere Einschiebsel ausscheiden 
müssen — , so dass wir den Patroklos erst bei Achill wiederfinden. 
Aus ganz anderen Gründen als Hermann hat Lachmann, der es 
pur für mangelhafte üeberlieferung hält, dass in Nestor s Zelt für 
Machaon's Wunde nicht gesorgt werde, eine Entschuldigung, die 
er sonst kaum würde gelten lassen, A, 497—520 verdächtigt. Zu- 
nächst nimmt er sogar daran Anstoss, dass der Dichter bemerke, 
Jlektor habe nichts davon gewusst (vergl. v, 674), was wir uns 
nach Vs. 360 selbst sagen könnten: als ob nicht Uebergänge die- 
ser Art, welche an etwas früher Erzähltes anknüpfen, so unge- 
mein zahlreich bei Homer sich fänden ! Aber an unserer Stelle 
wird nicht sowohl an etwas schon Erzähltes angeknüpft, als wir 
wirklich etwas ganz Neues erfahren, nämlich dass Hektor wieder 
am Kampfe Theil nehme, aber auf der linken Seite der Schlacht 
sich befinde. Die Widersprüche, welche Lachmann zwischen 
Vs. 498 f. und 524 und zwischen Vs. 499 f. und 528 f. findet, kön- 
nen uns nichts beweisen, da gerade jene in Widerspruch mit un- 
serer Stelle stehenden Verse, wie wir sehen werden, einer grös- 
seren Interpolation angehören. Wenn weiter in Bezug auf Vs. 501 : 
„Dort, wo Nestor und Idomeneus waren 11 , bemerkt wird : „Diess 
Lied (als ob Lachmann sein zehntes Lied schon erwiesen hätte!) 
nennt die Helden nur, wo sie t hat ig sind", so entbehrt einmal diese 
Behauptung jeder Begründung, da bei Homer die Th eile der 
Schlacht nach den Hauptführern bezeichnet werden , deren Völker 
dort stehen, anderntheils sind Nestor und Idomeneus hier gar nicht 
nuthätig zu denken , wenn der Dichter auch aus gutem Grunde hier 
keine genauere Beschreibung giebt; denn wo und wie hätte er en- 
den können, hätte er sich überall in Einzelschilderungen der 
Schlacht verlieren sollen! Endlich nimmt Lachmann sogar daran 
Anstoss , dass der lauernde Paris mit seinem Bogen bald an dieser 
bald an jener Seite der Schlacht sich befindet, was sich daraus er- 
klärt, dass er uberall umherschleichend, die Besten unerwartet 
aus dem Hinterhalte zu verwunden und so aus dem Kampfe za 
entfernen sucht. Wollten wir mit Lachmann wirklich die von ihm 
bezeichneten Verse als unächt auswerfen, so würden wir gar nicht 
wissen , an welcher Seite der Schlacht sich Hektor befindet, und 
Vs. 521 ff. würde so abgebrochen als möglich eintreten. Wir 
haben den Hektor oben Vs. 360 verlassen, als er, von der Lanze 
des Dioraedes erschüttert , auf dem Wagen enteilt wie er wieder 
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in den Kampf zurückgekehrt , lässt der Dichter, wie manches an- 
dere, unbeschrieben, ein Umstand, den Lachmann hier — denn 
Hektor befindet sich im Kampfe ( Vs. 523) — ohne allen Anstoss 
durchgehen lässt, wie schwer ihm auch sonst, wo es gilt, ver- 
schiedene Lieder von einander zu sondern, die Uebergehung eines 
einzelnen unbedeutenden Zuges ins Gewicht fallt. 

Uns scheinen gerade V. 521 — 543. von denen bereits Lach- 
mann Vs. 540 — 543 auswerfen musste, ein schlechtes Einschieb- 
sel. Wir haben uns den Hektor nach Vs. 523 (Sfiikeofisv^ vergl. 
€, 86. 834. A, 502. v, 779. o\ 194) im Kampfe zu denken. Der 
Wagenlenker Kebriones (vergl. 318), welcher neben ihm auf 
dem Wagen steht, nagßsßatog Vs. 522 (vergl. v, 708) , sieht die 
Flucht der Troer, was höchst seltsam ist, da er ja mit Hektor 
iö%aznj ffoAsfioto sich befindet, auch nicht weiter als Hektor 
selbst sehen kann. Und wie kommt es, dass Hektor zu Wagen 
kämpft, während wir ihn früher, wie die Haupthelden, zu Fuss 
kämpfen sahen (Vs. 295 ff.), wie er es auch spater wieder thut 
(p, 40 ff.)? Und wie ungenau wird hier die ganze Lage Heklors 
dargestellt, so dass wir weder erfahren, mit wem er gekämpft hat, 
noch wie er so ohne weiteres sich entfernen kann ! Dazu kommt 
endlich, dass, obgleich Hektor an den Ort hinzueilen scheint, wo 
Aias die Troer in die Flucht schiigt, wir ihn doch im Folgenden 
nicht diesem gegenüber finden, wie wir noth wendig annehmen 
müssen. Dieser Widerspruch , dem wir durch Auswerfung jener 
in mancher Beziehung bedenklichen Verse (seltsam ist auch Vs. 
529 y.axTjv tQLÖa ngoßaX6vxeg y dem bei Homer nichts Aehnliches 
an die Seite zu stellen ist) ganz entgehen , ist auch Lachmann 
aufgefallen, der aber keinen andern Rath weiss, als dass er auf 
A, 557 gleich £, 402—507 folgen lässt, was bereits Kaum lein mit 
vollstem Rechte desshalb als eine Unmöglichkeit bezeichnet hat, 
da jedes gesunde Sprachgefühl die Worte knsi zixganxo ngög 
i\)v ol (£, 403) nur so verstehen könne , dass Aias sich gegen 
Hektor wandte, nicht, wie es nach jener Verbindung Lachmann's 
der Fall sein musste , vor ihm zurückwich. Ist aber jene Verknü- 
pfung von A, 557 mit £, 402 durch nichts begründet und dazu an 
sich unmöglich , so sehen wir auch den ganzen künstlichen Auf- 
bau von Lachmann's zehntem Liede, welcher ganz hierauf fusst, 
über den Haufen fallen. 

Gegen Hermann's, Lachmann's u. a. Auswerfung des berühm- 
ten Gleichnisses vom Esel A, 558 ff. hat sich Bätimlein mit guten 
Gründen erklärt, wie er auch das Bedenken Lach manu 's zurück- 
weist, dass Menelaos, nicht Eurypylos habe dem Aias zu Hülfe 
eilen müssen. Sollte denn der epische Dichter wirklich so be- 
schränkt sein, dass er nur das dichten dürfte, was vor dem nüch- 
tern berechnenden, klügelnden Verstände als das Natürlichste sich 
ergiebt, nicht dem freien Fluge der mächtig wirkenden Einbil- 
dungskraft folgen dürfen, die von solchen armseligen Berechnungen 



Digitized by 



346 



Griechische Litteratar. 



sich nicht hemmen lässt , sondern überall nach reicher, mannigfal- 
tiger Gestaltung strebt! In dieser Beziehung scheint J. Grimm 
(in der Vorrede zu MerkePs Ausgabe der lex Salica S. LXXV1H) 
auch mit Lachmann's Untersuchungen über die Nibelungen nicht 
ganz einverstanden, wogegen noch eben erst M. Haupt dieselben 
für so unumstösslich erklärt, dass nichts davon weggenommen und 
kaum etwas dazu gethan werden könne. 

Hermann schliesst sein Lied von Agamemnon's äguSvila mit 
Ys. 596, wogegen sich Lachmann mit der Bemerkung erklärt: 
„Hektor hat nach Agamemnon's Abgang 284 — 309. 343 — 360 zu 
wenig gethan , um das Versprechen des Zeus 192 zu rechtfertigen. 
Aias auf der Flucht, oder thatenlos stehend, erregt Erwartungen 
eines Schlusses, der aber fehlt. Endlieh war Menelaus als thätig 
angekündigt, er hat aber noch nichts gethan. Sollen wir abschlies- 
send der Erfolg fehle, oder noch weiter suchen?" Was Lach- 
mann gefunden zu haben meint , haben wir oben gesehen, und wir 
brauchen uns, nachdem wir seinem zehnten Liede den Boden ent- 
rissen haben, nicht weiter darauf einzulassen. In der Rede Ne- 
stors an Patroklos haben Hermann, NHzsch, Lach mann u. a. mit 
Recht Vs. 666—762 für eine Eindichtung erklärt, wogegen ich 
keinen zwingenden Grund für die Athetesc von Vs. 767 — 785 
finde, welche auf Aristophanes und Aristarch zurückgeht. Vergl. 
auch Beck de interpretatione 67. Noch weniger können wir mit 
Heyne und Lachmann Vs. 794 — 803 Preis geben. 

Als eilftes Lied, eine Teichomachie , bezeichnet Lachmann 
das zwölfte Buch von den Worten ovö' ccq fpg/Ufv (Vs. 3) an. 
Unbegreiflich wäre es, dass er die folgende Beschreibung der Zer- 
störung der Mauer nach dem Kriege, deren Seltsamkeiten schon 
Fr. Thiersch*(iiber die Gedichte des Hesiod S. 17) nachgewiesen, 
ohne Anstoss als Einleitung des Liedes durchgehen lässt, passte 
diess nicht gerade zu seiner Absonderung dieses Buches. Un- 
zweifelhaft sind Vs. 5 — 40 auszuscheiden, wonach das zwölfte 
Buch sich vortrefflich an das eilfte anschloss, was Lachmann nur 
leugnen konnte, nachdem er die Uebergatigsverse weggeschnitten, 
wogegen er die ganz ungehörige Einschiehung, die mit Bezug auf 
die interpolirte Steile am Ende des siebenten Buches geschehen, 
beibehalten. Mit Recht aber hat er auf die bedeutenden Schwie- 
rigkeiten in der Darstellung von Asios und dem Kampf der Lapi- 
then aufmerksam gemacht, nur hätte er hier mit grösserer Ent- 
schiedenheit auftreten sollen. Der Kampf mit den Lapitheti 
bricht äusserst seltsam Vs. 194 ab; sechs wunderliche, schon von 
den Alexandrinern verworfene Verse sind in die Beschreibung 
desselben Vs. 175 ff. (Vs. 175 nach o, 414) eingeschoben, von 
denen Lachmann vermuthet, dass sie an die Stelle der ächten 
Verse getreten. Auch die weitere Anknüpfung Vs. 195 ff., dass 
während dieses Kampfes des Astos und der Seinen die unter Pu- 
lidaraas und Hektor — der übrigen vier Schaaren (vergl. Vs. 93 flf.) 
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wird gar nicht gedacht — unschlüssig gestanden , ist abenteuer- 
lich, da man nicht sieht, was sie denn zurückgehalten habe, nach- 
dem sie sich entschlossen hatten , ohne Wagen überzusetzen. Dazu 
kommen das merkwürdig wiederholte vrjniog (Vs. 113. 127) und 
der Widerspruch von Vs. 121 zu Vs. 223. 340. 454 und von Vs. 
119 zu f, 675. 679. Es ist ohne Zweifel Vs. 116—199 zu strei- 
chen, so dass Vs. 200 ursprünglich etwa begonnen hatte: Tolg ö 9 
ögvig äg knrjk&e, wenn Vs. 218 Aristarch's Lesart richtig ist, 
oder ToiöL d' clq ögvig inijkftt (vergl. o, 219). 

Hermann bildet ein eigenes Lied aus *r, 1—47. v, 1 — 38. £, 
153 — 401 nebst dem grössten Theile von Buch o , wobei er die 
Trennung von Buch 4> und v dadurch zu begründen sucht, dass 
Zeus am Anfange von Buch v sich auf dem Ida befinde, wogegen 
wir ihn nach 439 ff. auf dem Olymp zu denken hätten , als ob 
nicht Zeus A, 183 wirklich auf den Ida ginge. Ein anderes Lied, 
das nicht bei den Schiffen, sondern in der Ebene gespielt habe, 
soll in v. 345—673 enthalten sein, wobei aber zwei jener Be- 
hauptung entgegenstehende Stellen sich eine Umänderung ins Ge- 
gentheil gefallen lassen müssen. Das Willkürliche dieser Annahmen 
hat Färber deutlich genug aufgezeigt, so dass wir uns einfach 
darauf beziehen dürfen. Lachmann kommt, obgleich von densel- 
ben Grundsätzen ausgehend, zu ganz anderen Ergebnissen als Her- 
mann. Sein zwölftes Lied, eine /uaji? hl xalg vavöi, die frei- 
lich auch eine Teichomachie, aber nicht ganz die uns erhaltene 
voraussetze, soll aus 1—91. 93—155 (oder vielleicht — 148). 
170—344. 360 — 673 bestehen, wie sein dreizehntes, dessen Cha- 
rakter darin liege, dass der Dichter desselben besonders Schilde- 
rungen des persönlichen und sichtbaren Auftretens der Götter 
liebe, aus v, 345-360. g, 153-441. 508— o, 221. o, 232—235. 

Fragen wir zunächst nach der Berechtigung Lachmann's, das 
dreizehnte Buch vom vorhergehenden zwölften zu trennen, so 
soll zunächst die Bemerkung des Dichters am Anfange von Buch 
v, Zeus habe nicht daran gedacht, einer der Götter werde 
den Troern oder den Danaern beistehen, im Zusammenhange 
der llias bedenklich genug sein, wogegen dieses am Anfange 
eines einzelnen Liedes ohne weitere Begründung unbedenklich 
vorausgesetzt werden dürfe. Allein ausser Athene und llere 
hatte bisher keiner der Götter gewagt dem Befehle des Zeus ent- 
gegenzuhandeln, und diese beiden waren durch dessen Drohung 
eingeschüchtert worden, so dass er mit Recht hoffen durfte, jetzt, 
wo die Mauer bereits durchbrochen war, werde keiner der Götter 
es wagen, seinem Willen zu trotzen und den Achäern beizustehen. 
Und wäre auch jene Motiv innig, warum Zeus deu Blick vom blu- 
tigen Kriegsschauspiele abwende, weniger zutreffend, sollte der 
epische Dichter sich eine solche nicht erlauben dürfen, wo es 
einen höheren, poetischen Zweck gilt, wie hier das prächtig ge- 
schilderte Einschreiten des iu gewaltigen Schritten über das Meer 
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waudelnden Poseidon zu Gunsten der Achäer, welche auf kurze 
Zeit wieder frisch ermuthigt den Troern entgegentreten! Das 
Kpos ist keine die Wirklichkeit möglichst abschreibende Geschichts- 
erzählung, sondern das Wunderbare, bei welchem nicht nach ge- 
wöhnlichem Maass gemessen wird, ist sein überkommenes Keich. 
Knie Verschiedenheit zwischen Buch p und v findet Lachmaim 
dann, dass in der Teichomachie der Telamouier Aias nebst Teu- 
kros dem Menestheus zu Hülfe eilt, während der andere Aias und 
Lykomedes zurückbleiben, um an ihrer Seite die Achäer zum 
Kampfe zu ermuntern, im dreizehnten Buche dagegen die beiden 
Aias sich wieder zusammenfinden, und zwar nicht beim Thurme 
des Menestheus, sondern in der Mitte der Schiffe, dem Hektor 
gegenüber (Vs. 46. 313), ohne dass irgend eine Veränderung in 
ihrer Stellung ausdrücklich bemerkt wäre. Allein am Ende von 
Buch n dringen die Troer theils über die Mauer, theils durch das 
von Hektor gesprengte Thor in den Baum zwischen der Mauer 
und den Schiffen, kni vijag (vergi. g, 354. o, 116. 30."). *, 393). 
Dass Aias trotz seiner Tapferkeit den Thurm des Menestheus, als 
die Troer auf allen Seiten vordrangen, nicht halten konnte, ver- 
steht sich nach den allgemeinen Andeutungen Vs. 430—437 von 
selbst. Eine genauere Darstellung, wie der Telamouier 'zurück- 
gewichen und sich mit dem andern Aias wieder zusammengefun- 
den, brauchte der Dichter, der die Bedrängniss des Thurmes des 
JVIeuestheus blos als Beispiel des erbitterten Kampfes hinstellt, 
eben so wenig zu geben, als er A, 497 f. schildert, wie Hektor zur 
fechlacht zurückgekehrt ist. üebrigens bedürfen wir dieser Ver- 
teidigung nicht, da bereits Schöll (zu Sophokles' Aias S CO f ) 
die ganze Berufung des Aias durch Menestheus mit gutem Grunde 
lur eingeschoben erklärt hat, Ein anderes Bedenken, der Wider- 
spruch zwischen „,675. 679 und p 9 118, schwindet durch die obige 
rsacliweisung einer grössern Interpolation an der letztem Stelle. 
V\as endlich die in Buch p erwähnten fünf Sc haaren der Troer 
betrifft, so befindet sich das dreizehnte Buch hiermit in vollkom- 

™ C " e lJ{ eber t ein8timmun ^ IIektor ' Pirnas Kebriones 
&J I . ) £ I Ä2' 2l, / ammen O. 316. 725. 790), und zwar in der 
glitte der Schiffe den beiden Ajas und dem Teukros gegenüber. 
Auf der linken Seite finden wir dem Idorneneus, Meriones und 
Antilochos gegenüber nicht blos die Anführer der dritten Schaar 
neben einander, Asios, Deiphobos und Helenosfr, 384. 401 576), 

Ion \ r S ft aU ^m e d ? ZWeUen ' Paris > Alkat »°°s »»d Agenor (*, 428 
598. 660), und von denen der vierten den Aeneas (v, 459). 

nicht auffallend L dass der Dichter den Sarpedon (Glaukos ist ver- 
wundet) da sein Heldenmuth im vorigen Buche besonders her- 
vorgehoben war, hier nicht nennt, um ihn um so glänzender im 
Kampfe mit Patrokios hervortreten zu lassen. Freilich kann Sar- 
pedon hier zurückgeblieben sein, aber der Dichter braucht nicht 
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gerade jeden Zug zu beschreiben, vielmehr mii88 er, wie reich 
auch sein Gesang strömen mag, doch, um eine desto grössere 
Wirksamkeit zu erreichen, eine weise berechnete Sparsamkeit 
beobachten. Dass neben Äeneas die beiden andern Führer der 
vierten Schaar, Archelochos und Akamas, nicht auftreten (der 
erstere fällt £, 465, der andere, der neben diesem £, 476 ff er- 
wähnt wird, «, 34*2), kann unmöglich bei demjenigen, der vom 
Dichter nicht die Strenge des taktischen Geschichtschreibers ver- 
langt, Anstoss erregen, wie wir es auch ganz in der Ordnung 
finden, dass hier auf beiden Seiten Personen genannt werden, die 
im zwölften Buche nicht vorkommen; denn es würde schlecht um 
den Dichter bestellt sein, wenn er uns alle Personen, die er in 
der Schlacht fehlen lässt, schon vorher einmal vorgeführt haben 
müsste. Das stärkere Hervortreten des Idomeneus, Meriones, 
Antilochos und Menelaos in Buch v ist nicht allein durch die un- 
geheuere Noth der Achäer, deren meiste Haupthelden verwundet 
sind, bedingt, sondern auch durch die besonders vom Epos ge- 
forderte reiche Abwechslung, so dass hierin am wenigsten ein 
Grund für die Trennung des zwölften Buches vom dreizehnten ge- 
funden werden darf. Der Kampf derselben mit Acneas, Paris u. 
Ageuor wird Vs. 673 nicht abgebrochen, sondern in der Weise des 
Dichters abgeschlossen , der Hauptkampf zwischen Hektor und 
Aias lässt jenen ganz in den Hintergrund treten, 60 dass der Dichter 
ihn nicht weiter erwähnt, ohne dass der Zuhörer hier irgend etwas 
vermi'8st, der überhaupt nicht vom Dichter verlangt, dass er alle 
einzelnen Schlachtbilder, die er ihm vorführt, bis zum Ende des 
Endes darstelle, wodurch das Ganze höchst unbequem und un- 
geschickt werden müsste. 

Mit Recht werden von Lachmann in Buch v Vs. 156 — 169 
und Ys. 345 — 360 ausgeschieden, doch darf die letztere Stelle 
mit nichten als Anfang eines neuen Liedes betrachtet werden, ist 
vielmehr nichts als eine der vielfachen Interpolationen. Auch 
können wir die Verdächtigung von Vs. 92 f. trotz Bäumlein's Bei- 
stimmung nicht für gerechtfertigt halten, schon desshalb nicht, 
weil xovq oy kitotgvvcjv Vs. 94 (vergl.480. p, 219) eine weitere 
Aufzählung voraussetzt, so dass es sich unmittelbar nach Vs. 91 
seltsam ausnehmen würde. Die Vs. 91 ff. genannten Per- 
sonen trifft Poseidon nicht in der Schlachtreihe, sondern hinter 
derselben, öm&sv (Vs. 83). Ausser den beiden angefahrten 
Stellen halten wir auch Vs. 685—700, die Lachmann nicht an- 
zweifelt, mit Heyne, der dazu Vs. 681 — 684 in Verdacht hat, 
Schöll und Färber für unächt. 

Für die Trennung des vierzehnten Buches vom dreizehnten 
weiss Lachmann ausser der unhaltbaren Bestimmung seines zwölf- 
ten Liedes in Buch v nur den abweichenden Charakter dieses Bu- 
ches und des ersten damit zusammenhängenden Abschnittes des 
folgenden anzuführen. Aber weder das Riesenhafte, das die 
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Götter nicht Mos hier, sondern auch an anderen Stellen haben 
(vergl. «, 399 ff. e, 860 ff. v, 20), noch die doppelten Erwähnun- 
gen der Geschichte von Herakles und der Titanen können hierfür 
von Bedeutung sein, da sich dieses aus der Natur der hier darzu- 
stellenden , zwischen den Göttern selbst spielenden Scenen genü- 
gend erklärt. Den Anfang von Buch £ bis Vs. 152 gebe ich Her- 
mann , Lachmann und Färber gern Preis, ohne mit Bäumlein zu 
besorgen, zöv Vs. 155, das auf das folgende avroxaötyvr/rov xal 
Öaega hindeutet, stehe ohne Beziehung. Der Dichter denkt sich 
den Poseidon noch immer durch die Schlacht wandelnd und zum 
Kampfe aufmunternd (vergl. v, 239), worauf der Ausdruck *ot- 
nvvovza {idxyv dvd xvdidvuQav (Vs. 155) viel besser passt, als 
auf die Erwähnung Poseidons in Vs. 150. Wenn Lachmann wei- 
ter Vs. 370 (Färber Vs. 363) bis 388 auswirft, so stimme ich da- 
mit vollkommen uberein, nur glaube ich, dass die Interpolation 
zieh weiter, von Vs. 354 bis 401, erstreckt. Der Dichter erzählt 
Vs. 354 ff., wie der Schlafgott zum Poseidon gegangen sei, tun 
diesem zu verkünden, dass Zeus in den Armen der Göttin ein- 
geschlafen sei , und ihn zu weiterem Wirken für die Danaer auf- 
zumuntern; aber einen solchen Auftrag hat Here dem Schlaf- 
gotte nicht gegeben, ja gegen ihn gar keine Erwähnung des Posei- 
don gethan; ihr Zweck ist nur darauf gerichtet, den Zeus einzu- 
schläfern, damit dieser nicht die Wendung, welche Poseidon der 
Schlacht gegeben hat und noch weiter geben will, zu frühe be- 
merke und sofort hindere. Wesshalb unserem Dichter Vs. 442 — - 
507 nicht angehöre, sehen wir nicht, dagegen möchten wir ge- 
rade die folgenden Verse bis zum Schlüsse des Buches als unge- 
schickt auswerfen. Schon die Alten erklärten sich gegen Vs. 508 
— 510, und ihnen folgen Heyne und Geppert. Vergl. de Zeno- 
doti studiig Homericis 187. Aber Vs. 511 hängt enge mit der 
Musenanrufung zusammen, ohne welche jeder Anknüpfungspunkt 
dem Vorhergehenden fehlt. Jene Anrufung ist eine unglückliche 
Nachahmung von a, 703 f. fr, 273. A, 218 ff. s, 112 f. Vs. 513 f. 
scheinen merkwürdig genug aus v, 791 entlehnt; der Hyperenor 
Vs. 516 ist aus p, 24 nicht besonders geschickt genommen , und 
die Schlussverse mit dem unbestimmten nksl6tovg y um das selt- 
same tQEööävzcov und fa <poßov ogöy mit fehlendem Dativ (vgl. 
A, 544. v, 362) zu übergehen , sind gar armlich. Vielleicht stan- 
den an der Stelle dieses schlechten Einschiebsels ursprünglich 
etwa folgende Verse: 

TQübag ö' äna&v psya&V[iovg yaidtpog Alag 
alkv dnoxzeivav tOV onlözeezov ot d' l<peßovzo, 
wie zwei ähnliche Verse, der letzte wörtlich, fr, 341 ff. den Ver- 
sen vorhergehen, mit welchen das fünfzehnte Buch beginnt. Wenn 
unser Kritiker Vs. 402 — 507 in sein zehntes Lied gezogen hat, so 
ällt diese durch nichts zu begründende Annahme zugleich mit sei- 
fem ganzen zehnten Liede. 
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Lachraann's Berufung auf jeden Leser von gebildetem Gefühl 
durfte wohl nirgends weniger an der Stelle sein, als bei seiner 
uns höchst unglücklich scheinenden Annahme, vor g, 153 habe 
ursprünglich die Stelle v, 345—360 gestanden, und zwar als An- 
fang eiues Liedes, trotz des schon von Bäumtein hervorgehobenen 
öL Nach dem vierzehnten Buche soll unmittelbar das fünfzehnte 
bis Ys. 220 folgen, woraus so viel aus dem zehnten Liede hinzuge- 
sungen worden sein könne , als den Zuhörern lieb gewesen sei, 
jedenfalls aber habe der Dichter das, was in den Worten des Zeus 
Ys. 232 folge *), sich in einer ganz anderen Ausführung gedacht, 
wie die Stelle o. 62 beweise. Freilich haben bereits die Alexan- 
driner o, 56 — 77 ausgeworfen, aber Lachmann meint, möchten 
auch diese zweiundzwaozig Verse nicht vom Dichter seines drei- 
zehnten Liedes sein, so müsse doch jeder zugeben , dass kein halb 
vernünftiger Mensch sie in die fertige Uias habe einschieben kön- 
nen. Aber könnte denn nicht ein Rhapsode , der diesen einzelnen 
Gesang eines grösseren homerischen Gedichtes sang, diese Verse, 
in welchen er die folgende Entwickelung, freilich mit einem Ver- 
sehen in einem Hauptpunkte, von Zeus prophezeien lässt, diese 
Verse eingeschoben haben 1 Und muss Lachmann nicht selbst zu 
der Annahme arger, dem nüchternen Kritiker fast unglaublicher 
Versehender Rhapsoden, wie der Zusammenfüger unserer llias 
sich verstehen? 

Das fünfzehnte Buch muss sich gefallen lassen, Stellen zu 
drei Lachmann'scben Liedern herzugeben, wobei an eine eigent- 
liche Begründung nicht zu denken ist, vielmehr sind diess nur Fol- 
gerungen aus der willkürlichen Bestimmung seines zehnten Liedes, 
wovon die ganze folgende Untersuchung nothwendig abhängig 
wurde. Ganz so verhält es sich denn auch mit seinem vierzehnten 
Liede, von dem er Bruchstücke iu einigen ihm bei der Theilung 
übrig gebliebenen Stellen findet, die „ein sinnreiches Beiwerk zur 
Teichomachic und eine vierte Schlacht bei den Schiffen 11 enthalten 
sollen. Aber neben diesen ergeben sich auch noch einzelne klei- 
nere Füllstücke, durchweiche der Schein eines Zusammenhanges 
entstehe , der den Aristarch und noch manchen unter den Alten 
und unter den Neueren, auch Wolf nicht ausgenommen, wie 
schlecht auch die Poesie sei , getäuscht habe, nämlich |, 27—152. 



i: ii a\ t\tt ji> f>i) ■■ U\a i i V. ;»♦»•••; ' * 

*) Wir stimmen Lachmann darin unbedenklich bei , dass auf o 222 
unmittelbar o, 232 folgte, wogegen die Alexandriner Vs. 231 235 'aus- 
warfen ; denn Bäumlein 's Bemerkung gegen Lachmann, xotpQa yuo ovp 
(vergl. A, 754. Od./?, 123) setze eine vorausgegangene Aufforderung, dem 
Hektor beizustehen, voraus, ist irrig, da yao ow auf den Grund hindeu- 
tet, wesshalb Apoll zu Hektor gehen soll. Vergl. 0, 350. Od. o, 361. 
Auch Vs. 219 und Vs. 212— 217, die Lachmann nicht vertheidigen durfte, 
erweisen sich als unächt. 
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370—388. o, 367—380. 658—667, wozu spater noch |, 1—26 
hinzugefügt wird. Auch wir halten diese Stellen für untergescho- 
ben, nur müssen wir bei zweien grössere Interpolationen anneh- 
men: wir halten nämlich o, 365 — 559 und 658 — 673 (schon die 
Alexandriner verwerfen Vs. 668 — 673) für unächt. Die ersterc 
dieser beiden Interpolationen (Vs. 390 — 405 streicht auch Far- 
ber; möchte sich aus folgendem ergeben. 

0, 387 heisst es ausdrücklich, die Achäer hätten von den 
Schiffen herab , die Troer von den Rossen gekämpft. Abgesehen 
von dieser seltsamen Kampfart, steht diess in entschiedenstem 
Widerspruch mit der folgenden Darstellung. Denn schon Vs. 40(i ff. 
hören wir, dass weder die Achäer die Troer von den Schiffen, 
aus dem Räume zwischen der Mauer und den Schiffen, wegtrei- 
ben, noch die Troer die Schlachtreihe durchbrechen und zu den 
Schiffen und Zelten der Achäer gelangen konnten. Aber mit die- 
ser letztern Aeusserung stimmt weder Vs. 416 ff., wo plötzlich 
Hcktor und Aias um ein Schiff kämpfen und dieser den Kaietor, 
der Feuer daran legen will, tödtet, noch die folgende Darstellung 
des Kampfes bei jenem Schiffe, Gehen wir aber weiter, so hö- 
ren wir zu unserer Verwunderung, dass erst jetzt die Troer den 
Schiffen zuströmen (Vs. 593 vrjvölv knsödsvovto. Vgl. ß, 86. 
150. 208. i/, 775. ö, 575) und Hektor den Kampf bei den Schif- 
fen erregt (Vs. 603). Erst Vs. 653 stehen die Troer gerade den 
Schiffen gegenüber (denn hocotzol ö" lyivovto veäv muss auf die 
Troer bezogen werden , wogegen keineswegs roi Vs. 654 spricht, 
das den Gegensatz zu vfjtg bezeichnet) und ergiessen sich auf die 
Schiffe hin {liti%vvto. Vgl. », 295). Die Achäer ziehen sich von 
den vorderen Schiffen zu den Zelten zurück; Aias wird als der 
einzige genannt, der vom Verdecke aus die Schiffe vertheidigt, 
was nach Vs. 387 von allen Achä'ern schon früher geschehen 
sein soll. 

Ein zweites , nicht weniger bedeutendes Bedenken bietet die 
Stelle Vs 390 ff. dar. Patroklos, heisst es dort, sass bei Eury- 
pylos, so lange die Achäer und Troer um die Mauer ausserhalb 
des Schiffraums kämpften. Als er aber die Troer die Mauer stür- 
men sah und der Danaer Geschrei und Flucht erfolgte, da jam- 
merte er laut und eilte zum Achill. Wem muss es hier nicht 
auffallen, dass Patroklos von der ersten Erstürmung der Mauer 
gar nichts gehört hat, sondern ruhig im Zelte sitzen geblieben 
ist, ja dass der Dichter selbst nur von einem Erstürmen der 
Mauer und von einer Flucht der Achäer zu den Schiffen zu 
wissen scheint! So etwas können wir dem ursprünglichen Dich- 
ter unmöglich zutrauen, der mit besonnenster Absicht, um Man- 
nigfaltigkeit und eine grössere Wirkung hervorzubringen, die 
Troer zweimal über den Graben setzen iässt, einmal ohne die 
Wagen, dann, nachdem Zeus die Zurückgeschlagenen mit Muth 
und stolzem Siegsbewusstsein erfüllt hat, auf den Wagen. Dazu 
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kommt noch drittens, dass Meriones, den wir in Buch v als Speer« 
kämpfer fanden, hier (Vs. 440 ff.) auf einmal wieder, wie Buch d, 
als Bogenschütze erscheint, obgleich eine desfallsige Verände- 
rung nirgends angedeutet ist, und erst, als die Sehne reisst, sich 
bewaffnet und zum Speer greift. 

Gegen die von uns angenommene Interpolation könnte man 
freilich den Umstand geltend machen wollen, dass Melanippos, 
der in der auch von uns als acht anerkannten Stelle auftritt, ge- 
rade in unserer Interpolation von Hektor zum Kampf aufgerufen 
wird. Aber eben das hier vorkommende (Vs. 576): 'Ixezaovog 
vi 6g vnigQvpog Mtkccvmnog , scheint uns gegen eine frühere 
Erwähnung in Vt. 546 f. zu sprechen, da, wäre diese vorher- 
gegangen, hier wohl keine Bezeichnung von Seiten des Vaters 
sich finden würde; auch dürfte die Art, wie die Ankunft und 
der Angriff des Melanippos Vs. 576 ff. erwähnt werden, nicht 
wohl zu V 's. 546 passen , so dass ich nicht gern , was sonst sehr 
wohl anginge, die Interpolation bis Vs. 591 ausdehnen möchte. 
Uebrigens ergiebt sich nach dem Gesagten, dass wir in der be- 
zeichneten Stelle eine doppelte Interpolation haben, so dass Vs. 
390—414 erst später, vielleicht erst bei der Zusammenfügung 
der llias , in die früher geschehene Einschiebung eingefügt wor- 
den. Nur so erklärt sich die jetzt unleugbar vorhandene Verwir- 
rung vollkommen. 

Auch der Schluss des fünfzehntes Buches leidet an einer In- 
terpolation; denn Vs. 726 — 746 sind höchst seltsam, wie bereits 
Lachmann gezeigt hat, der freilich dadurch abhelfen zu können 
glaubt, dass er aus den Versen 727 — 732 einen macht: 

Aiag dh öfxsgövdv ßodcov davaolöi xiXevsv y 
und Vs. 743 statt noUgg inl vrjvöl schreibt xo/Aj? im vyt, was 
sich aus gutem Grunde bei Homer nirgends findet, auch nicht in 
der Odyssee, wo wir sonst %ollrp> l*\ vija und xoLXy nococc vm 
haben. Schöll a. a. O. S. 74 f. will die Stelle o, 726 — jr, 102 
dem Verknüpfer der Gesänge geben. Daran, dass das auf die 
Rede des Hektor folgende ag tyatf nach unserer Herstellung 
wegfällt, darf man keinen Anstoss nehmen (vgl. «, 304 f. », 274. 
431. A, 411. <p, 64. #,161 und unten zum Schlüsse von Buch V); 
sonst könnte man auf Vs. 726 x, 2 folgen lassen. Hermann be- 
trachtet o, 727 ff. und jr, 102 ff. als verschiedene Darstellungen 
verschiedener Sänger. 

Sehen wir auf unser bisher gewonnenes Ergebniss zurück, 
so haben wir von Buch A an nirgendwo Veranlassung gefunden, 
die Verbindung mehrerer Lieder anzunehmen, vielmehr hat sich 
uns nach Ausscheidung einzelner Interpolationen eine schöne, ein- 
heitliche Folge herausgestellt. Zeus verleiht den Troern und 
dem Hektor Sieg, nachdem Agamemnon verwundet ist. Bald müs- 
sen Diomedes und Odygseus, gleichfalls verwundet, den Kampf 
verlassen, nur Aias hält sich noch. Dem Hektor gegenober käm- 
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pfen Nestor, Idomeneus und Machaon , die aber durch die Ver- 
wundung des letztern in Schrecken und Unordnung geratheil. 
Jetzt muss auf der andern Seite des Kampfes auch Äias zurück- 
weichen, von den Troern hart bedrängt; Eurypylos, der ihm zu 
Hülfe, eilt . muss verwundet den Kampf verlassen. In dieser höch- 
sten Noth, da an allen Theilen der Schlacht die Achäer wei- 
chen müssen, regt sich in Achill das t heil nehmende Mitgefühl, 
das ihn veranlasst den Patroklos abzusenden, um zu erkunden, 
ob der Verwundete, den Nestor eben aus der Schlacht zurück- 
fährt, nicht der Arzt Machaon sei, wodurch er später zur Sen- 
dung des Patroklos und der Myrmidonen gedrängt wird, welche 
den Achäern Hülfe bringen sollen; denn die Noth der Achäer legt 
Nestor dem Patroklos auf das dringendste an's Herz, und der auf 
dem Rückwege ihm begegnende verwundete Eurypylos spricht 
sie herb genug aus. Die Troer dringen endlich, was bis dahin 
niemand gefürchtet hatte, über den Graben, nachdem sie ihre Wa- 
gen jenseits zurück gelassen. Hektor sprengt das grosse Tnor 
und durch dieses, wie über die Mauer dringen die Troer in den 
Raum zwischen der Mauer und den Schiffen Aber der home- 
rische Dichter, der es liebt die Handlung durch Zwischenfalle 
aufzuhalten und durch reiche Abwechslung zu erfreuen, lässt jetzt 
den Zeus, der seiner Sache sicher zu sein wähnt, den Blick vom 
Schlachtfeld, abwenden, damit Poseidon dem Kampf eine andere 
Wendung geben könne, und die List der Here, in deren Armen 
Zeus einschläft, hält das Auge des Göttervaters länger, als es 
sonst der Fall gewesen sein würde, von Troja zurück. Wie un- 
wahrscheinlich hier auch manches der nüchternen Berechnung 
scheinen mag, der epische Dichter, der alles so reizend darzu- 
stellen und die Einbildungskraft so lebhaft zu beschäftigen weiss, 
ist darum unbekümmert. Die Achäer, durch Poseidon errauthigt, 
schlagen die Troer über den Graben zurück und verfolgen sie 
weiter; Hektor, von dem Steine des Aias getroffen, wird ans der 
Schlacht getragen; aber Zeus erwacht (die Frage, wesshalb Here 
nicht für einen längern Schlaf Sorge getragen, kümmert den Dich- 
ter nicht) noch zu rechter Zeit, um die Niederlage der Troer in 
einen um so entschiedenem Sieg zu verwandeln. Diese, von 
stolzem Siegsbewusstsein entflammt, setzen jetzt mit den Wagen 
über den Graben und nahen sich den Schiffen, bei denen sich der 
Kampf entspinnen soll. In dem Augenblicke, wo Aias mit Hektor 
um das Schiff des Protesilaos kämpft und letzterer den Knauf des 
Hintertheils, das dem Ufer zunächst liegt, erfasst hat, lässt der 
Dichter den Patroklos vor Achill erscheinen. Zeus will die Noth 
der Achäer aufs äusserste treiben, überzeugt, dass Achill, wenn 
er den Brand des ersten Schiffes sehe, sich erheben und die 
Feinde zurücktreiben werde (o, 596 ff ); aber die Bitten des 
Patroklos haben den Peliden schon erweicht, che er jammernd 
den Brand des ersten Schiffes gewahrt. 
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Lachmann glaubt in 1 — o, 590 vier ihrem Geiste nach so 
höchst verschiedene Lieder aufgezeigt zu haben, dass er die An- 
erkennung dieser Verschiedenheit als Probe hinstellt, ob seine 
Beurtheiler werth seien gehört zu werden , wobei er in wunder- 
lichster Weise den Ungläubigen ein bitteres odi profanum vulgus 
zuruft, indem er bemerkt: jeder, wem die vermeinte Verschie- 
denheit unerheblich dünke, wer sie nicht auf die erste Erinne- 
rung sogleich herausfühlen könne, wem diese Lieder in ihrer 
jetzigen Anordnung und Verbindung als wohlgestalte Theile eines 
künstlich gegliederten Epos erscheinen sollten (als ob an einen 
andern Ausweg, als die Annahme vieler einzelner Lieder, gar nicht 
zu denken wäre!), wer nicht begreife, wie die Sage sich vor, mit 
und durch Lieder bilde, der thue am besten sich um diese Unter- 
suchungen ebenso wenig zu bekümmern, als um epische Poesie, 
weil er zu schwach sei, etwas davon zu verstehen. Einer solchen 
Verketzerung, welche schlecht zum Ernste und der Würde der 
Wissenschaft stimmt, halten wir Lachmann's eigene Forderung: 
„Gründe wider Gründe ! u entgegen; die Furcht, jener zu ver- 
fallen, darf uns nicht abhalten genau zuzusehn, ob Lachmann 
wirklich seine Lieder erwiesen habe. Die Berufung auf den ver- 
schiedenen Charakter der Lieder halten wir um so weniger für 
massgebend, als die angedeuteten Unterschiede mehr stofflicher 
Art sind, auf der Natur des darzustellenden Gegenstandes beru- 
hen, in welchem der epische Dichterreiche Mannigfaltigkeit er- 
streben mnss, nicht auf eine Verschiedenheit der Dichter hin- 
weisen, und aLs die Vorliebe zu einmal gewonnenen Ansichten in 
dieser Beziehung nur zu leicht, wie die Beispiele der geschmack- 
und urtheils vollsten Männer lehren, zu leidiger Selbsttäuschung 
verlockt. 

Als fünfzehntes Lied, einö Patroklie, setzt Lachmann, natür- 
lich mit Annahme mancher Interpolationen, o, 592 bis zum Schlüsse 
von Buch p, als sechzehntes das achtzehnte Buch bis zum Schlüsse 
des zweiundzwanzigsten, als siebzehntes, das der Dichter gewiss 
nicht unmittelbar an das sechzehnte angeschlossen habe, Buch 
bisVs. 825. Der Schluss von Buch ^ und das letzte Buch müssen 
sich gefallen lassen, als schlechte Nachdichtung zu gelten. 

Beginnen wir mit Lachmann's Patroklie, so hat bereits Bäum- 
lein mit vollstem Rechte bemerkt, dass die mit o, 592 beginnen- 
den Verse unmöglich den Eingang eines selbstständigen Liedes 
bilden können, wofür sie der scharfsinnige Kritiker erklärt; wolle 
aber Lachmann, wie zu vermuthen stehe, beliebige Aenderungcn 
damit vorgenommen wissen, so hätte er wenigstens andeuten sol- 
len, wie sich hier mit leichter Hand der Eingang zu einem be- 
sondern Liede herstellen lasse. Wir glauben, dass jedes gesunde, 
durch kein Vorurtheil getrübte Gefühl die Stelle, welche Lach- 
mann zu einem Eingange stempeln will, nur als einfache Fort- 
setzung des Vorhergehenden fassen kann , wie selbst die Verglci- 
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chung der Troer mit rohfressenden Löwen (Vs. 592 ff.) einen 
bestimmten Gegensatz bildet zu der Vergleichung des Antilochos 
mit einem wilden Thiere, das, nachdem es etwas Hebels ange- 
richtet hat, angstvoll vor den Verfolgenden flieht (Vs. 586 ff.). 
So wenig aber Vs. 592 am Anfange eines Liedes stehen kann, 
so wenig eignet sich Vs. 591 oder Vs. 590 irgend zum Abschluss 
eines solchen, obgleich Lachmann mit letzterem (die Interpolation 
von Vs. 591 wäre doch sonderbar) sein zehntes Lied enden lässt; 
die Entscheidung der Schlacht ist ja noch nicht erfolgt, da ja 
noch Achäer und Troer kämpfend einander gegenüber stehen. 

Aber sehen wir, aus welchen Gründen unser Kritiker mit o, 
592 ein ganzes neues, vom Vorhergehenden getrenntes Lied an- 
hebt, so wird dafür zunächst der Widerspruch angeführt, in 
welchem Vs. 599 f. mit o, 63 stehe, da es an letzterer Stelle 
heisse. die Achäer würden sich in Achill's Schiffe stürzen. Aber 
Lacli mann hat selbst die Möglichkeit zugegeben, dass diese Stelle 
in sein dreizehntes Lied eingeschoben sei, wie denn schon die 
Alexandriner Vs. 56 — 77 für unächt erklärt haben. Darin, dass 
Achill TT , 85 f. 128 bei der grossen Noth der Achäer weniger 
schroff ist, als t, 650 ff., würde eine wohl begründete I3mwen- 
dung seines Sinnes zu erkennen sein, wäre nicht die ganze Ge- 
sandtschaft an Achill in Buch t, wie früher bemerkt wurde, ein 
für sich bestehendes Lied. Der weitere Anstoss, dass hier gesagt 
werde, die Bitte der Thetis sei auf das Anzünden der §chjffe 
gerichtet gewesen (Vs. 598 ff.), wovon früher keine Rede gewe- 
sen, erledigt sich dadurch, dass Lachmann den Dichter hier etwas 
sagen lässt, was er in Wirklichkeit nicht sagt, was jener auch 
selbst fühlte, wenn er sich, freilich nur parenthetisch fragt: 
„Oder ist das (das Anzünden der Schiffe) nur das Ziel, welches 
sich Zeus selbst gesetzt hat?" Zeus wollte, sagt der Dichter, 
dass Hektor ein Schiff anzünde und er (Zeus) so die schreckliche 
Bitte der Thetis erfülle; diese schreckliche Bitte ist aber, dass 
die Griechen völlig besiegt und in äusserster Noth zu den Schif- 
fen gedrängt werden, so dass Achill allein ihnen Rettung bringen 
kann, wenn er von seinem Zorn ablässt. Das ist offenbar der Sinn 
der Bitte der Thetis a , 509 f., die durch den Auftrag des Achill 
an seine Mutter a, 409 ff. näher bestimmt wird; dass der Dichter 
hier gerade der Worte sich erinnere, mit welchen am Anfange 
des Gedichts Thetis den Zeus anfleht, darf man nicht verlangen. 
Zeus gewährt die Bitte der Thetis im vollsten Sinne, indem er 
sogar den Feuerbrand in ein Schiff werfen lässt, überzeugt, dass 
das Herz des Achill durch diesen Anblick sich erweichen werde. 
Wenn «, 237 und o*, 75 Achill selbst um Rache zu Zeus gefleht 
haben soll, so wird freilich im ersten Buche erzählt, wie Achill 
seine Bitte durch die Mutter an Zeus gelangen lässt, aHein eine 
unmittelbare Bitte Achill s an den Göttervater ist dadurch gar 
nicht ausgeschlossen. Indessen würde auch ein kleiner Wider- 
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spruch dieser Art, wenn er ganz unleugbar wäre, keine Bedeu- 
tung haben, da er sich dem gläubig aufhorchenden Zuhörer ent- 
zieht, so dass es nur der nüchtern controtirenden Kritik gelingt, 
ihn ans Tageslicht zu zerren. Vgl. den ersten Artikel S. 277 f. 

Zeus, fährt Lachraann fort, wird hier zwar zuschauend dar- 
gestellt, aber nicht bestimmt als auf dem Ida sitzend bezeichnet. 
Allein dicss ist durchaus unnöthig, da es aus dem Vorhergehen- 
den sich von selbst versteht und eine Veranlassung, darauf hin- 
zudeuten, gar nicht vorlag; ja man könnte auch annehmen, er 
sei wirklich schon zum Olymp zurückgekehrt, ohne dass diese 
Rückkehr vom Dichter beschrieben zu werden brauchte, wie es 
auch später Wirklich nicht geschieht. Vgl. de Zeuodoti stndiis 
Homericis 159. Aber hören wir weiter auf Lftchmann's Gründe! 
„Nirgend kommt vor, dass die Götter gehindert sind (am Kampfe) 
Theil zu nehmen. 1 ' Allein auch eine Erwähnung dieser Art ist 
durchaus unnöthig. Dass Apollo unter den Streitenden ist, ge- 
schieht auf Zeus' Wunsch. Die Warnung das Patroklus vor Apollo, 
der den Troern immer beistehe, in der Rede des Achill ?r, 94 
gehört schon desshalb gar nicht hierher, weit die Sterblichen na- 
türlich vom ganzen Verbote des Zeus nichts wisseu. Wenn aber 
Athena o, 6ti8 das Dunkel entfernt, so ist diese Stelle aus einer 
grossem, oben bezeichneten Interpolation. Dass die achaische 
Mauer in LachmärtnVPatroklic gar nicht angenommen werde, kön- 
nen wir unmöglich zugeben, um so weniger, als La eh mann sich 
genöthigt sieht, dieser Annahme zu Liebe », 509 — 531 und 
555 — 562 als eine nur willkürliche, zwar nicht schlechte, aber 
doch nicht genau passende Ausschmückung ohne irgend eine son- 
stige Begründung auszuwerfen. *r, 380 ist eine Erwähnung der 
Mauer neben dem Graben ganz unnöthig, da diese jetzt, nachdem 
sie grossentheilß eingestürzt ist (o, 361 ff.), wenige Hindernisse 
darbietet, auch der Weg durch die Thorc offen steht. Wie nun 
gar aus o, 736': 'He ti tel X og ägnov, 6' x dvögdöi koiyov dfivvar, 
abgesehen davon, dass def Vers in eine Interpolation fallt, eiu 
Beweis hergenommeri Werden könrie, der Dichter wisse nichts 
von einer Mauer , Würde man nicht begreifen, lehrte nicht'die Ge- 
schichte aller Wissenschaften, wie leicht vorgefasste Meinungen 
selbst den Blick der Scharfsinnigsten trüben und zu den offen- 
barsten Missgriffen verleiten, ja selbst diejenigen, welche neue 
grosse Wahrheiten entdecken, höchst selten dem Missgeschick 
entgehen, in ihrem Entdeckuiigsrifer über das Ziel hinaus zu 
sdiiessen. Dass die Troer hier zu Wagen sind, war im Verlaufe 
des grossen Gedichtes nicht anders zu erwarten, wogegen es bei 
Lachuiaun's Zerschneidniig der llias Bedenken erregt. Alle weite- 
reit Versuche Lachmaun's, Verschiedenheiten nachzuweisen, zer- 
fallen in sich, da sie in Stellen sich finden, deren Interpolation 
wir annehmen mussten. Aber Lachmanu findet es sogar ärmlich, 
dass hier Überall (r, 681. o, 416. 705. ir, 286) der Kampf bei 



Digitized by Google 



358 Griechische Litteratur. 

den Schiffen des Protesilaos und des Aias stattfinde, was, hätten 
wir hier einen Dichter, unmöglich sein soll, während die ge- 
wöhnliche Logik eher den umgekehrten Schluss machen und es * 
natürlich finden würde, dass derselbe Dichter nur die Schiffe des 
Protesilaos und des Aias nenne, da diese dem ersten Angriff aus- 
gesetzt waren. 

Als letzten Beweis der Verschiedenheit lesen wir bei Lach- 
mann die Behauptung, der Patroklos seines fünfzehnten Liedes 
habe nichts von deu Begebenheiten des vierzehnten mitgemacht. 
Erstens bringe er keine Bestellung von Nestor, ebenso wenig suche 
er, wie jener gewünscht habe, den Achill zum Kampfe aufzure- 
den, vielmehr biete er sich selbst an. Nestor hat A, 790 ff. den 
Patroklos aufgefordert, dem Freunde zuzusprechen, dass er den 
hart bedrängten Achäern Hülfe bringe; wenn dieser aber einer 
göttlichen Weisung wegen sich scheuen sollte, selbst in den 
Kampf zu gehen, so möge Patroklos ihn bitten, die Myrmidoneo 
unter seiner Führung den Achäern Beistand leisten zu lassen. 
Diesen Auftrag aber führt der Patroklos von Buch % auf das ai/er- 
vollständigste aus, indem er zuerst die traarige Lage der in bit- 
terste Noth versetzten Achäer fast ganz mit Nestor's Worten 
schildert, darauf Achiirs Unerbittlichkeit und Grausamkeit, welche 
ihm Schande bei der Nachwelt bringen werde, scharf tadelnd 
hervorhebt, woran sich dann in wörtlicher Herübernahme die 
Vollziehung des zweiten Theiles seines Auftrags anschliesst. Zu 
einer Verwerfung von A, 794 — 803 ist, wie schon früher be- 
merkt wurde, kein Grund vorhanden; warum sollte denn der 
weise Nestor nicht eben sowohl als Patroklos die Vs. 794 f. an- 
gedeutete Möglichkeit vorausgesehen haben? Ja, ihm muss eine 
solche Vermuthung näher liegen, als AchilPs vertrautestem, in 
dessen Geheimnisse eingeweihtem Freunde. Als zweite Verschie- 
denheit hebt Lachmann hervor, dass hier, nicht, wie o, 390 ff., 
die durch den Sturz der Mauer vermehrte Gefahr den Patroklos 
treibe, sondern er nur die Verwundung der drei besten Helden 
beklage. Aber sehen wir davon ganz ab, dass die bezeichnete 
Stelle, wie wir oben sahen, einer grössern Interpolation ange- 
hört, so beschleunigt die Erstürmung der Mauer nur die Rück- 
kehr des Patroklos, der Nestors ihm selbst am Herzen liegen- 
den Auftrag, ehe es zu spät ist, erfüllen will, und wenn er des 
Sturzes der Mauer nicht Erwähnung thut, so ist dicss ganz na- 
türlich, da Achill diesen von seinem Schiffe aus selbst gesehen 
und in seiner Rede des gegenwärtigen Kampfes bei den Schiffen, 
der die Erstürmung der Mauer voraussetzt, gedacht hat (Vs. 17 f.). 
Dass das Schicksal der Acbäer Achill s Theiluahme errege, fan- 
den wir schon früher bei Machaon (A, 599 ff.); wie sollte ihm 
denn das grosse Unglück der Erstürmuug der Mauer entgangen 
sein? Statt des Machaon, den Nestor als den von ihm eben erst 
zurückgeführten Verwundeten anführte, nennt Patroklos mit dem» 
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selben Rechte den von ihm geheilten Eurypylos. Der Grund, den 
Laclimann gegen den hier ohne Zweifel ächten Vs. 27 anführt (von 
hier kam er erst spat, wie oben bemerkt wurde, in die Stelle 
A, 658 ff.): , 

Bißkrjtcct, dl xal EvQvnvkog xatd fiifpov diät«, 
dass unter diejenigen, von denen es heisse, die Aerzte seien mit 
ihrer Heilung beschäftigt (jt, 28 f.), Eurypylos nicht gehöre, da 
Patroklos die Heilung vollbracht habe, ebenso wenig die drei an- 
deren Vs. 25 f. genannten Helden, die schon lange auf den Bei- 
nen seien (aber nur an zwei interpolirten Stellen), dieser Grund 
schwindet völlig in sein Nichts, wenn man dem offenbaren Sinuc 
des Dichters gemäss das roi)g Vs. 28 nicht auf die beispielsweise 
genannten Haupthelden , sondern auf das allgemeine ndvzsg, ovot 
ndgog rjtiuv ägtötoi (Vs. 23) bezieht. 

Was die von Lachmann in Buch % angenommenen kleineren 
Interpolationen betrifft, so stimmen wir in der Verwerfung von 
folgenden Versen vollkommen bei: Vs. 97 — 100. 273 f. 283. 381. 
432-458. 467—477. 666—683. 698—711 (wir möchten die 
ganze Stelle Vs. 666 — 711 streichen). 793 — 805. 814 f. 846. 
850 (nach unserer Ansicht sind Vs. 846 — 850 unächt), dagegen 
liegt, wie oben bereits bemerkt werden musste, kein haltbarer 
Grund gegen Vs. 509 — 531 und 555—562 vor. Die Wider- 
sprüche, welche Lachmann in ar, 793—805. 814 f. 846. 850 mit 
p, 125. 187. 205 aufgezeigt hat, würden ihn mit demselben 
Rechte, wie ähnliche anderwärts, zur Unterscheidung zweier Lie- 
der veranlasst haben, fände er nicht in beiden keinen Unterschied 
in Ton und Darstellung, und ergäben sich ihm nicht in Buch q 
einige Einschiebungen ähnlicher Art , wie er sie in Buch n bei der 
Vereinigung beider Bücher annehmen musa. Die Frage, ob mit 
Buch » wirklich ein selbststfindiges Gedicht schliessen, mit Buch 
g eines beginnen könne, scheint ihn wenig zu kümmern. 

Wie sehr die rein subjective, in Lachmann's Sinne keck vor- 
schreitende zersetzende Kritik auf Irrwege geräth , ergiebt sich 
am deutlichsten aus einer Vergleichung der Ansichten, zu wel- 
chen Hermann , Lachrnann und Bernhardy bei Buch % gekommen. 
Während Lachmann hier mit einzelnen Interpolationen ausreicht 
und noch Buch g und einen Theil von Buch o zu demselben Liede 
zieht, will Hermann, dessen Herstellung einer Patrokleia wir oben 
mitthcilten, hier zwei verschiedene Massen unterscheiden; die 
ursprüngliche Gestalt sei von einem Dichter, der die Sache an- 
ders habe erzählen wollen , in manchen Stücken verändert. Der 
Dichter des altern Liedes habe nichts von einer Verwundung Ma- 
chaon'8 gewusst, "nichts vom Feuer, das in ein Schiff geworfen 
worden sei, nichts von der Sendung des Patroklos und seinem 
Zusammentreffen mit Eurypylos; nur das Drängen bei den Schif- 
fen, vielleicht auch der Anblick der verwundeten Heerführer, 
habe die Bitte des Patroklos an Achill veranlasst. Wir bemerken 
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hiergegen nur , da wir uns sonst ganz auf unsere oben gegebene 
Darstellung berufen dürfen, dass wir nicht sehen, worauf sieh 
das Bedenken gegen die Erwähnung des Feuers gründe; uns scheint 
gerade diess zu den schönsten Motiven des Dichters zu gehören, 
dass Achill selbst , als er die Flamme aufschlagen sieht , jammernd 
den Patroklos zur Eile drängen muss. Bernhardy, dem Lach- 
mann's zweite Abhandlung noch unbekannt geblieben war, will 
gerade im (Jebergange von Buch « zu Buch p , die sogar Lach- 
in an» zusammenhängen läs>t, einen nicht zu verkennenden Kiss 
finden. Die Katastrophe werde durch die kahlen, einem Flick 
gleichenden Verse 692 — 697, die wir mit zu den beiden, sie 
umgebenden, von Lachmann bemerkten Interpolationen ziehen, 
eingeleitet, dann durch eine dem homerischen Epos fremde Te- 
ratologie (glaubt Bernhardy etwa alles Wanderbare aus Homer 
verbannen zu können?) Ys. 788 ff. begründet, endlich schein- 
bar (?) durch Hcktor, eigentlich durch Euphorbos vollendet; das, 
was Hektor längst habe ausführen müssen, werde erst p, 125, 
fast beiläufig, erwähnt. Um mit letzterm zu beginnen , so ist es 
ganz dem Charakter des ruhmsüchtigen Hektor gemäss, dass er 
zunächst dem Automedon nachhält, um sich in den Besitz der un- 
sterblichen Rosse des Achill zu setzen, die seine Ehrsucht mehr 
anziehen, als die gleichfalls göttliche Rüstung, da er überzeugt 
ist, dass die Troer sich die Leiche des Patroklos nicht entreissen 
lassen werden, weun er anders in diesem Augenblicke leiden- 
schaftlicher Freude so viel Besinnung behalten hat. Erst als ihn 
Apollo vom vergeblichen Verfolgen des Automedon zurückgerufen 
hat, kehrt er zur Leiche des Patroklos zurück, wo er zu seinem 
tiefsten Schmerz erfahrt, dass während seiner Abwesenheit und 
somit durch seine Schuld Menelaös den Euphorbos getödtet hat. 
Die Raschheit, mit welcher der Dichter Hektor s Beraubung der 
Leiche des Patroklos beschreibt, entspricht der Eile, mit weicher 
die Handlung selbst erfolgt, da Aias und Menelaös heranrücken; 
der Kampf um die Leiche selbst ist es, worauf die Erzählung hin- 
eilt, wesshalb auch hier die Rüstung nicht besonders gerühmt 
wird, wie es an passenderer Stelle Vs. 194 ff. geschieht. Das Te- 
ratologische in Vs. 788 ist, so weit es anstössig sein dürfte, durch 
Lachmann glücklich beseitigt. Dass ausser einem Gott sich noch 
zwei Sterbliche an der Tödtung des Patroklos betheiligen, erhöht 
den Glanz von Patroklos" Tod. Alle weiteren Folgerungen Bern- 
hardy s können wir um so mehr ohne Gefahr auf sich beruhen las- 
sen, als sie auf Hermann's von uns bekämpfte Ansicht von der Art 
der Entstehung der llias sich stützen. 

Eine grössere Interpolation p, 366 — 423 (Zenodot verwarf 
Vs. 404—425) hat Lachmann, wie wir trotz Räumlein's Verthei- 
digung glauben, mit vollem Rechte ausgeschieden, wenn wir auch 
nicht alle Gründe, welche der scharfsinnige Kritiker dafür bei- 
bringt, für gerechtfertigt halten können, wie man es zum Beispiel 
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Jvaura begreift, wenn von den Worten: Ovdk tcb q>cttijg ovte nox y 
jjiXiov öav tpiiBvai, über deren Sinn der folgende Vers nicht 
dem geringsten Zweifel Raum lässt, gesagt wird, man wisse nicht, 
sollten sie auf das Dunkel oder auf die Wuth der Streiteoden 
gebn. Aber um Gründe ist Lachmann nie in Verlegenheit, wie er, 
um nach so vielen Proben noch diese eine anzuführen , in Bezug 
auf den mit Recht verworfenen Vers n , 850 bemerkt : dass der 
Name des Euphorbos in den übrigen drei Stellen viersilbig gele- • 
sen werden könne, was nur hier nicht angehe, möchte bei ge- 
nauerer Betrachtung bedeutend werden, aber auszugehen von 
kleinen Sprachbemerkungen sei bei der Beurtheilung so veränder- 
licher Poesie Thorheit. Allein jene Bemerkung selbst ist ohne 
alle Bedeutung, da wir bei Homer keinen Fall finden , dass tv vor 
einem einfachen Consonanten in zwei Sylben zerdehnt würde , und 
Namen wie Evuaiog, EvpTjXGg bei Homer die erste Sylbe bald 
in der Arsis , bald in der Thesis haben. Ausser jener grossem 
Stelle scheint nus Lachmanu auch Vs. 545 f. nach Zenodot's Vor- 
gang mit Recht ausgeschieden zu haben, da diese beiden Verse 
den Charakter eines spätern erklärenden Zusatzes an sich tragen. 
Uebrigeus hüte man sich nach Ausscheidung dieser Verse hier 
einen Widerspruch mit dem Verbote des Zeus zu sehen, dessen 
Wille jetzt erfüllt ist, obgleich man freilich streng genommen 
verlangen miisste, dass Zeus sein Verbot schon jetzt zurücknähme, 
wie es im Anfang von Buch v geschieht, Wenn aber Lachmanu 
in Vs. 545 f. einen Widerspruch mit Vs. 506 findet, so scheint 
uns diess ohne Bedeutung, da die ganze Stelle Vs. 503 — 650 sich 
sowohl durch das unmotivirte und sonderbare Auftreten des Zeus, 
wie durch das erst hier wieder erwähnte Dunkel als ebenso un- 
zweckmässig, als unzusammenhängend in sich erweist. Vs. 503 — 

650 sind auszuwerfen, wobei der gleiche Anfang von Vs. 503 und. 

651 zu beachten ist. Auch die frühere Erwähnung des Dunkels 
(Vs. 260—263) ist als ungeschickt zu streichen. Vs. 260 f. ver- 
dächtigte schon Zenodot , und Vs. 262 ff. dürfte neben Vs. 274 ff. 
kaum bestehen können. Endlich möchten auch Vs. 108—200 als 
eingeschoben sich leicht ergeben , sowohl ihrer eigenen Seltsam- 
keit wegen, als deshalb, weil sie den Zusammenhang unbequem 
genug unterbrechen. 

Bei Gelegenheit dea siebzehnten Buches bricht Lachmanu die 
Gelegenheit zu einem Angriff auf diejenigen vom Zaune , welche 
eine Einheit der Ilias im der gegenwärtigen Zeitfolge der bedeu- 
tendem TheÜe vor der Arbeit des Pisistratos annehmen. Diese 
Ansicht im Grossen zu widerlegen , habe er sich nicht zur Aufgabe 
gesetzt, er habe sich nur an das Kleinere gehalten, das ein epi- 
scher Dichter, dem den Schein der Wahrheit natürlich über alles 
gehen müsse, unmöglich vernachlässigen könne. Freilich wird 
der epische Dichter jeden auffallenden Verstoss gegen den Schein 
der Wahrheit vermeiden, aber sich doch nicht selten» um einen 
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höhern, poetischen Zweck, eine lebendigere Wirksamkeit zu er- 
reichen, kleine Uuwahrscheinlichkeiten erlauben, diese aber durch 
die Kunst und den lockenden Reiz der Darstellung so zu Ter- 
deckeu wissen, dass sie sich dem Blicke des gespannt aufhorchen- 
den Zuhörers entziehen. Charakteristisch ist in dieser Beziehung 
die Bemerkung Hermanns : Nisi admirabilis illu Homericorum car- 
minum suavitas lectortim animos quasi incantationibus quibusdam 
captos teneret, non tarn facile delitescerent, quae accuratius con- 
siderata et pugnare iuter se et multo minus apta, quam quis 
iure Cl) postulet, composita esse apparere necesse est. Der epi- 
sche Dichter, der viel weniger als irgend eiu anderer an die ge- 
meine Wirklichkeit gebunden ist, sucht gerade nur den Schein, 
wobei er sich freilich vor vielen Verletzungen des wahrscheinli- 
chen Zusammenhanges hütet, aber keineswegs sich um manche 
Fragen, die der aufspürende Kritiker an ihn stellen könnte, irgend 
kümmern wird. Hierbei kommen vor allen die eigentümlichen 
Schwierigkeiten in Betracht, welche eiue grössere epische Dar- 
stellung dem Dichter entgegenstellt, wobei er zur Vermeidung 
anderer Uebelstände eine kleinere Unwahrscheinlichkeit oder eine 
ungenügende Motivirung sich wohl gestatten darf, nichts aber, 
was den poetischen Zweck als solchen hindert oder was auf leichte 
Weise zu vermeiden war. Erstlich muss man wohl bedenken, dass 
der epische Sänger sein Gedicht vor einem Kreise von Zuhöreru 
lebhaft vortrug, es nicht streng controlirenden, nachschlagenden 
und vergleichenden Lesern in die Hand gab. Lachmann vergleicht 
nun ein paar Stellen mit früheren, um zu beweisen, dass diese 
unmöglich aus demselben Munde hätten kommen können. Das erste 
Beispiel, dass Schedios, der Anführer derPhokeer, p, 306 ff. fällt, 
wo er wie 0, 517f.Sohn deslphitosheisst, wogegen Hektoro, 515 f. 
einen andern Schedios, Sohn des Perimedes, tödtet, der gleich- 
falls Anführer der Phokeer ist, ein Widerspruch, den einige der 
Alten dadurch zu entfernen suchten, dass sie statt ^axtjcjv p, 
307 'A&rjvalcov schrieben , diess Beispiel ist für uns ohne alle Be- 
deutung, weil o , 515 f. zu einer oben nachgewiesenen grössern 
Interpolation gehört. Als zweites Beispiel führt Lachmann an, 
dass p, 348 der Tod eines Apisaon, eines Sohnes des Hippasos, A, 
508 der eines andern Apisaon, eines Sohnes des Phausios (einige 
lesen dort statt 'AmQdova 'Afiv&dova), endlich x\ 411 der eines 
Hypsenor, eines Sohnes des Hippasos, beschrieben wird und der 
Dichter sich an allen drei Stellen derselben, sonst nicht vorkom- 
menden Formel bedient. Aber wir möchten aus dem letztern Um- 
stände eher auf denselben Dichter schliessen, der die einmal 
gebrauchte Formel an zwei anderen Stellen mit geringen Verän- 
derungen in den Namen der Personen zu wiederholen kein Be- 
denken trug. Und wie könnte man daran ernstlich Anstoss neh- 
men, dass die Namen Hippasos und Apisaon einmal einem Grie- 
chen, das anderemal einem Trojaner oder einem ihrer Buudes- 
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genossen gegeben wird? Ja noch an einer andern Stelle (Ä, 425 ff.) 
finden wir zwei Söhne eines Hippasos. Wesshalb sollte auch der 
Dichter die Wiederholung desselben Namens, besonders eines so 
geläufigen, wie der des Hippasos war, ängstlich gemieden haben? 
Gegen die Zusammenstellung von g, 516 mit p, 24, wie gegen das 
Bedenken bei g, 312, wo die Verbindung sehr verworren ist, ha- 
ben wir einfach zu bemerken, dass die 'erste und die letzte dieser 
Stellen (vergl. oben) grösseren Interpolationen angehören. 

Wenden wir uns weiter zum achtzehnten Buche, so haben wir 
hier wieder zunächst die Gründe zu beachten, auf welche sich 
Lach man us Trennung desselben vom vorhergehenden gründet. 
Gegen die Liebe und Wärme der Erzählung am Ende von Buch o, 
wie die beiden Aias den Leichnam tragen und die Achäer bis au 
den Graben flicheu, 6oll die trockene Darstellung ö. 150 ff. einen 
bedeutenden Abstand bilden. Vom Tragen finde sich hier kein 
Wort, und es verschwimme so das ganze rührende Bild. Allein 
eine erneuerte Erwähnung des Tragens war hier nicht an der 
Stelle, wo die ganze Aufmerksamkeit auf Hektor und die den 
Leichnam des Patrokios schützenden beiden Aias gerichtet sein 
soll. Ein Theil der Achäer, ja wie es scheint fast das ganze 
Volk, mit Ausnahme der Helden (vergl. o, 295. 305), hat schon 
die Flucht durch den Graben genommen und beiludet sich nahe 
bei den Schiffen; die beiden Aias mit der Leiche und den in ihrer 
IN ähe noch verweilenden Achäern , der ihnen auf dem Fusse fol- 
gende Hektor und die Troer befinden sich noch jenseit des Gra- 
bens. Hiernach liegt in tf, 150, wo es von den Achäern heisst: 
Nijdg tb xal 'EXXrjönovzov ixovto, kein Widerspruch mit dem, 
was wir weiter unten lesen (0, 198. 215.228), Achill sei zur 
IM au er und von dort zum Graben gegangen, über den er hinüber 
geschrieen habe, um die Troer in die Flucht zu treiben. Achill 
geht natürlich au den seinen Schiffen zunächst liegenden, von den 
Fliehenden entfernten Theil der Mauer und des Grabens. Lach-, 
manne Behauptung, der Dichter der Patroklie habe die Mauer 
nicht gekannt, beruht auf Irrthum. Vergl. ar, 512. 558, welche 
Verse freilich Lachmann seiner Annahme zu Liebe auswirft. Wei- 
ter findet er zwischen 0, 453 und der ächten Patroklie eineu Wi- 
derspruch. Aber die ganze Stelle 0, 444—456 hat bereits Ari- 
starch mit Recht verworfen; sie ist eine der gewöhnlichen Eiu- 
schiebungen, wo ein Rhapsode auf etwas früher Beschriebenes 
zurückweisen wollte, sich aber bei seiner kurzen Zusammenfas- 
sung der Erzählung Ungenauigkeit zu Schulden kommen liess. 
Endlich steht der Umstand , dass der Tod des Patrokios bald dem 
Apoll, bald dem Hektor zugeschrieben wird und letzterer ihm die 
Waffen auszieht, mit Buch n und g im besten Einklang. 

Der Hauptbeweis, den Lachmann für die Trennung der bei- 
den letztgenannten Bücher von Buch o beizubringen weiss, be- 
steht in der Verschiedenheit des Charakters der in sich zusam- 
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mengehörenden Bücher 6 — die so üb er ein stimmend seien nicht 
mir in den Begebenheiten, sondern auch in allen Manieren, in 
dem gänzlichen Verschwinden alter achäischen Helden ausser 
Achill (was kaum anders sein kann), in der Masse von Erschei- 
nungen und Wirkungen der Götter (aber man vergl. Buch «, i/, £, 
o) , in den vielen Mythen , in der Dürftigkeit (?) der Bilder und 
Gleichnisse, das6 sie ebeft so sehr einen einzigen Dichter ver- 
rathen, als sie für fast alle Dichter der früheren Lieder zu schlecht 
seien«. Zwar giebt er zu, dass schon die Patroklie ihre Beson- 
derheiten habe und von dem Auffallenden in diesen Gesängen hin 
und wieder sich auch in den früheren Liederu Spuren zeigen, 
aber die Menge der Abweichungen bestätige den eigenthümlichen 
Charakter jener Bücher. So finde sich bereits in der Patroklie in 
einem Verse (p,* 33) verbunden: „Er sprach's und der andere 
antwortete", was sonst nur in schlechteren Stücken vorkomme (x, ' 
328. 6, 270. <o, 200. 404), aber nirgends als in den letzten Bü- 
chern habe mau Reden, die in einem Verse bestehen (o*, 182.592. 
v, 429. op, 509. 707. 753. 769. a>, 88); denn X , 605—607, wo 
dasselbe sich findet, sei zu streichen. Allein die Streichung jener 
Verse geht nicht an, wenn mart nicht etwa auch noch Vsr. 603 f. in 
die Interpolation ziehen will , und wir sehen nicht, was ein sol- 
cher in einem Verse bestehende R u f Anstößiges habe, wogegen 
wir freilich eine sonstige Rede in einem Verse auffallend finden 
würden. Eine solche findet sich aber im achtzehnten Buche 
(ö, 392 ist ein ähnlicher Ruf wie A, 606) au keiner Stelle; denn 
ö, 182 fällt mit der ganzen unpassenden Einmischung der Here 
(O, 168. 181—186. 239 f.) als uuächt aus. Was Lachmann wei- 
ter anführt, trifft nur die fünf letzten Bücher und zum Theil In- 
terpolationen derselben , wie qp, 479. 855 ff. Einen verschie- 
denen Charakter dieser Bücher haben wir selbst früher behauptet 
und den Beweis der uns zu immer grösserer Ueberzeugung gewor- 
denen Thatsache zu liefern gesucht, dass in Buch t zwei grössere 
Lieder, eine ^vig und eine rtotg, in einander gefügt seien. Vgl. 
Homer und der epische Kyklos S. 67 ff. 

Auch die Beweise Lachraann's, dass dem Dichter seines sech- 
zehnten Liedes (Buch tf — ^) ein ganz anderes Bild der Ilias vor- 
schwebe, als es in den gegenwärtig vorhergehenden Büchern sich 
finde, scheinen uns nicht stichhaltig. Wenn im ersten Buche der 
liias von der Briseis nichts weiter mitgetheilt wird, als dass sie 
Tochter des Briseus und Ehrengeschenk der Achäer an Achill sei 
(Vs. 392 f.), so finden wir diess eben so natürlich als die genauere 
Bezeichnung t, 60. 296, wo eine solche an der Stelle war, wäh- 
rend im ersten Buche die Briseis hinter der Chryseis zurücktrat, 
üeber ö, 75 habeu wir oben gesprochen. Wenn Agamemnon, ob- 
gleich er an einer Hand , ohne Zweifel an der linken, da er in 
der Rechten noch den Speer hält, verwundet worden und noch 
an dieser Wunde leidet, dennoch mit einer Haud, ohne Zweifel 
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ff er rechten, das Messer ziehen und das Opferthier schlachten 
kann ( r. 252. 260), so finden wir darin nichts Auffallendes. Frei- 
lich sucht Lachmann dadurch einen Widerspruch zu erzwingen, 
dass er den Plural %üqi6Qi streng fasst, obgleich der Gebrauch 
des Plurals gaoes von einer Hand bei Homer nicht selten ist. 
YergJ. a, 14! 585. y, 271. 367. 2?, 76 stimmt nicht allein ganz ge- 
nau zu a, 419, sondern auch dazu, dass die Achäer wirklich über 
den Graben getrieben und in den Zwischenraum zwischen den 
Schiften und der Mauer ciugeeugt sind; dass letztere gar nicht 
zerstört sei, folgt keineswegs aus ö, 215. v, 49, obgleich man wohl 
annehmen darf, dass die Mauer nicht an allen Punkten zerstört 
ist und vor allem nicht gerade den Schiffen Achill's gegenüber. 
Dass die Troer fortwährend auf dem Felde übernachten, beweist 
Lachmann aus ö, 259 und r, 7 1 ; aber die letztere Stelle beweist 
nichts, und die erstere, wo Pulydamas sogar vom Ruhen bei den 
Schiffen während des Zornes des Achill spricht, fällt in eine grös- 
sere Interpolation; aller Wahrscheinlichkeit nach ist die ganze 
Stelle Vs. 243 — 315 zu streichen, welche in Nachahmung von 0, 
489 ff. ungeschickt eingeschoben ist. Auch aus 0, 448 ff. darf 
nichts gefolgert werben , da die Verse 444—456 einer schon von 
Aristarch ernannten Interpolation angehören. Aehnliche Bewandt- 
niss hat es mit t, 140 f. 195 f., die wir einem Rhapsoden verdan- 
ken, welcher die Gesandlschaft an Achill ohne feste Zeitbestim- 
mung im Gange der llias kannte. Vs. 195 f. ist ein Thejl einer 
grössern Interpolation, die sich bei genauerer Betrachtung des 
wunderbar verschobenen und verworrenen Zusammenhangs leicht 
ergiebt. Nach Vs. 144 scheint ursprünglich Vs. 198 — 214 gefolgt 
zu sein, wovon sich dann Vs. 276 f. und Vs. 303—339 anschlös- 
sen. Auf die weiteren Interpolationen in diesen und den folgen- 
den Büchern können wir hier nicht eingehen, wie auch Lachmann 
selbst die genauere Untersuchung seines sechzehnten Liedes zur 
Seite liegen iässt. 

Auf den Scfiluss von Buch % soll nach Lachmann nicht unmit- 
telbar 4', 1 haben folgen können , weil beide Verse mit eug anfan- 
gen. Aber denselben Fall haben wif & 311 f., wo Aristarch Vs. 
311 strich , man kann fragen, ob mit Hecht, und wenn diese Frage 
bejaht werden müsste, so könnte man hier mit gleichen) Rechte 
#,515 auswerfen. Vgl. oben zum Schlüsse von Buch o. Wenn L. fer- 
ner die Verbindung von Buch i/> mit den. vorhergehenden desshalb 
nicht zugeben will, weil Diomedes, Odvsseus und Agamemnon, die 
am zweitvorigen Tage noch an ihren Wunden litten» hier bei den 
Wettspielen auftreten, Diomedes vom Wagen springt und mit dem 
Speere sticht, Odysseus ringt und läuft, Agamemnon zum Speer- 
wurf aufsteht, so schwindet dieses Bedenken, welches man kaum 
mit Bäumlein durch die Annahme der inzwischen eingetretenen 
Heilung abfertigen kann, nach unserer Annahme eines zweiten, am 
Etnle von Buch % anhebenden Gedichtes von der Rache Achills. 
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Endlich kann auch weder die Rede des Nestor an seinen Sohn An- 
tilochos (Vs. 306 ff.), noch die Erwähnung des Phönix (Vs. 360) 
auffallend scheinen. Phönix wird auch r, 311 erwähnt, welche 
Stelle noch zum Liede vom Zorne gehört, allein ich glaube we- 
nig Widerspruch zu erfahren, wenn ich dort Vs. 305 — 313 tilge, 
wo nicht allein die auf 6 Ö' Tjgvtlro örtra^/frav folgende directe 
Rede, sondern auch die unmittelbar hintereinander stehenden 
Versanfänge Aiööo/tfvot nnd Atööo^ai Verdacht erregen. Den 
Schltiss des vorletzten Buches von Vs. 824 an würden wir Lach- 
mann und Bäumlein gerne Preis geben, glaubten wir, die folgen- 
den Wettkampfe müssten mit den in den Worten des Achill an 
Nestor Vs. 622 ff. aufgeführten (vergl. auch die Vs. 634 ff. ge- 
nannten Kampfarten) vollkommen stimmen; vielmehr dürfte der 
Dichter eher eine solche ängstliche Uebereinstimmung gemieden 
haben, und wir würden nach genauerer Betrachtung lieber Vs. 
789—883 für unächt halten, dagegen den Schluss des Buches in 
Schutz nehtneo. Das vierundzwanzigste Buch findet Lachmann 
ohne Uebergang kunstlos angeknüpft, wogegen uns cd, 1 Avto 6' 
aycov, vollkommen der Einleitung 257 f. : Avtag 'A%iXk&% av- 
tov Xapv Sgvxe xai "i^avev bvqvv dyäva, zu entsprechen scheint. 
Ueber Lachmanirs Vorwurf ungeschickter Zeitrechnung und den 
ganzen Charakter des letzten Buches, so wie über den interpolir- 
ten Schluss verweise ich auf meine Abhandlung in Ritschl's und 
Welcker's „Rheinischem Museum' 1 VI. 378 ff. 

* 

Wir stehen am Ende unserer Beurtheilung derLachmamTschen 
Kritik , als deren Ergebniss wir die Ucberzeugiing aussprechen, 
dass auf diesem Wege, durch blosses Aufspüren von Abschnitten 
und Verstössen gegen den Schein der Wahrheit, keine wahre Ein- 
sicht in die Compositum der homerischen Gedichte erlangt werden 
könne, wozu es eines weniger engherzigen und vorurtheilsfreiern 
Standpunktes und einer grösseren Beachtung der eigentlich poe- 
tischen Darstellungskunst, als wir sie bei Lachmann finden, zu be- 
dürfen scheint. Wir sahen, wie Lachmann häufig, wo er mit 
seinem Tadel der jetzigen Gestalt der llias im entschiedensten 
Rechte ist, statt grössere oder kleinere Interpolationen anzuer- 
kennen, sich zur Annahme verschiedener Lieder hinreissen lässt, 
wie z. B. die ganze Annahme seines zehnten Liedes darauf beruht, 
dass er die Interpolation von A, 521 — 543 übersah. Die von ihm 
hergestellten Lieder sind keineswegs von der Art, dass sie ein- 
heitliche, schön durchgeführte und vollendete Dichtungen wären, 
vielmehr ist häufig dasjenige, was im gegenwärtigen Zusammen- 
hange der Uias wohl an seiner Stelle sich befindet, jetzt häufig 
verrückt und verzerrt, wie wir diess an zwei Beispielen des zehn- 
ten Liedes zeigen wollen. Zeus hat dem Hektor durch Iris das 
Versprechen gegeben, ihm, nachdem Agamemnon verwundet die 
Schlacht verlassen haben werde, Sieg zu verleihen, bis er zu den 
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Schiffen der Achäer komme (A, 185—210). Hektor siegt wirk- 
lich ; aber Diomedes stellt die Schlacht wieder her, die auf kurze 
Zeit auf beiden Seiten mit gleichem Glücke geführt wird (Vs. 
336 ff.), bis Hektor, von Diomedes mit der Lanze getroffen, aus 
der Schlacht sich entfernen muss (Vs. 354 ff.). Später kehrt er 
in den Kampf surück, worauf Zeus dem Aias Furcht erregt, so 
dass er sich zurückzieht (Vs. 545 — 557). Hierauf soll sich nun 
nach Lachm. unmittelbar jj, 402 ff. anschließen , wo gar nicht von 
einer Flucht des Aias die Rede ist, dieser keineswegs dem Hektor 
den Rucken gedreht hat, sondern ihm muthig entgegentritt und 
mit einem Steine ihn zu Boden wirft, so dass er von neuem den 
Kampf verlassen muss. Das ist doch wahrhaftig eine wunderseit- 
same Compositum, dass , trotzdem dass Zeus den Aias in Schre- 
cken gesetzt hat, dieser doch plötzlich Stand hält und den Hektor 
kampfunfähig macht. Unverzeihlich ist es von Zeus und dem Lach- 
mann'schen Dichter, dass jener trotz dem Versprechen des Sieges 
den Hektor zweimal in kurzer Zeit hintereinander zu Boden stür- 
zen und aus dem Kampfe sich wegbegeben la'sst. In der jetzigen 
Anordnung der Ilias ist alles in der Ordnung, indem der zweite 
Unfall den Hektor während des Schlafes des Zeus trifft, beim 
ersten Zeus auf kurze Zeit die Helden gegen einander gewähren 
und das gewöhnliche Glück des Kampfes walten lässt. Auch 
schliesst £, 402 ganz vortrefflich an die Schilderung der Schlacht 
am Ende von Buch v an, die nur durch die List der Here unter- 
brochen wird; denn, wie wir oben sahen, sind nicht blos £, 1 — 
152, sondern auch |, 353 — 401 als interpolirt zu betrachten. 
Hektor ist durch den zweiten Stein wm-i , der während des 
Schlafes des Zeus erfolgt , viel heftiger als durch den ersten ge- 
troffen , so dass er gar Blut speit (£, 437). Folgen wir nun Lach- 
mann weiter, so soll an £, 507 sich unmittelbar o, 220 ff. an- 
6chliessen. Man sollte denken, Zeus, der nach Lachmann's An- 
nahme jetzt nicht schläft, werde sich jetzt auf der Stelle des 
unglücklichen, fast mit dem Tode ringenden Hektor annehmen; 
aber nichts weniger! Erst kämpfen Troer und Griechen mit ein- 
ander, wobei zuletzt die erstem die Flucht ergreifen (Vs. 506 f.). 
Und jetzt erst heisst es plötzlich: „Da nun sprach Zeus den Apollo 
an. u Wie kommt denn Apollo plötzlich zum Zeus, der auf dem 
Ida sitzt (A, 182 ff.), von wo Apollo sich auch o, 234 f. ent- 
fernt? Und wie kann der Dichter hier mit seinem schroffen xal 
töte fortfahren, ohne uns vorher an den Zustand Hektor's, zu dem 
seine Erzählung zurückkehrt, wieder mit einigen Worten zu er- 
innern? Man vergl. jr, 431. p, 198. 441. r, 340, wogegen «,666. 
o, 354. g, 167 interpolirten Stellen angehören. Alles schreitet 
vortrefflich fort in der jetzigen Folge der Ilias. Bedenklich ist es 
auch, dass Lachmann die Stelle o, 220 ff. nicht blos für sein zehn- 
tes, sondern auch für sein dreizehntes Lied in Anspruch nehmen 
muss, wie er zu einer ähnlichen, au sich höchst unwahrscheiu- 
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liehen Annahme auch sonst seine Zuflocht zu nehmen sich ge- 
nöthigt sieht. 

Diese beiden Beispiele werden genügen, da es uns nicht dar- 
um zu thun ist, eine Kritik der Lachmann sehen Lieder zu liefern, 
sondern die Gründe, welche Lachmann zum Erweise derselben 
und der Ungehörigkeit der jetzigen Anordnung vorgebracht hat, 
einer Prüfung zu unterwerfen, deren Ergebniss nicht zu Gunsten 
seiner Kritik ausfallen konnte. Müssen wir uns aber auch gegen 
die Zerschneidung der Uias erklären , welche dem scharfsinnigen 
Kritiker gefallen hat, so hat derselbe sich dennoch durch diese 
kühne That ein nicht hoch genug anzuschlagendes Verdienst um 
eine tiefer eindringende Beurtheilung der homerischen Gedichte 
erworben, indem er durch schonungslose Aufdeckung der Mängel 
und Schwächen der jetzigen lüas den durch überkommene Vorur- 
theile getrübten Blick zu reinerer Würdigung geschärft hat. 

Köln. //. Düntmer. 



1) P. Virgili Maronis Carmina breviter enarravit Philippus Wagner. 
Editio altera auetior et emendatior. Lipsiae, in libraria Hahniana, 
1849. XXIV u. 423 S. in gr. 8. 

2J Die Gedichte des P, Virgitius Maro. Lateinischer Text mit 
deutschen Erläuterungen herausg. von Philipp Wagner. 1. Hefts 
Vorbemerkung. Ueber Anlage und Zweck dieser Ausgabe. Ueber 
Virgil's Leben und Werke. Uebersicht der orthographischen Aen- 
derungen im Texte. Bedeutung der im Text und in den Erläute- 
rungen gebrauchten Zeichen. Schriftsteilerverzeichniss. Bucolicon 
I — X. — 2. Heft, Georgicon Hb. I — IV. — 3. bis 6. Heft: Aenei- 
dos Üb. I — XII. Leipzig, Hahn'sche Verlagsbuchhandlung, 1849 
und 1850. Jedes Heft ist besonders paginirt. 

3) VirgiVs Gedichte. Erklärt von TA. Ladewig. Erstes Bändchen: 
Bncolica und Georgica. Leipzig, Weidmännische Buchhandlung. 
1860. XVI u. 150 8. in kl. 8. 

* 

Die gegenwärtige Bourtheilung fasst drei Werke zusammen, 
die auf den Titel einer Schulausgabe des Vcrgilius Anspruch ma- 
chen. Was man darunter zu verstehen habe , d. i. wie eine ächte 
Schulausgabe beschaffen sein müsse, darüber haben sich, trotz 
alles Zwiespalts im Einzelnen, doch im Allgemeinen jetzt einige 
Grundsätze durchgekämpft. Was aber noch mehrfacher Debatte 
Dedarf, um zur Anerkennung hindurchzudringen, sind folgende 
Sätze. Erstens: pädagogische Leetüre der Alten in Gymnasien 
ist wesentlich verschieden von der philologischen, wiewohl manche 
Stockphilologen, die sich nie um Pädagogik und Psychologie der 
Jugend viel gekümmert haben , bei methodischer Forderung gleich 
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Oberflächlichkeit, seichten Dilettantismus nnd 'dergleichen im 
Mnnde fuhren. Zweitens: zur sogenannten Privat lectüre der 
Schüler gehören blosse Texte, keine Ausgaben mit Noten, wenn 
man — nicht die vermeintliche philologische Gründlichkeit, son- 
dern — pädagogische Gewandtheit und Sicherheit im Verständ- 
niss der Alten erzielen will. Sonst heisst es auch hier wie in an- 
deren Dingen mit dem praktischen Dinter: „Gründlichkeit im 
Kleinen und Erbärmlichkeit im Grossen. " Daher wird man zur 
sogenannten Privatlectüre nur solche Autoren wählen, in welche 
die Schüler bereits so weit eingeführt sind , dass sie zum Weitcr- 
lesen nur geringer oder gar keiner Nachhülfe mehr bedürfen. Ein 
Pädagog wird sich nicht scheuen, z. B. den angehenden Sccunda- 
nern für die ersten Paar Monate den Nepos und Cäsar zur Privat- 
lectüre so aufzugeben, dass er wöchentlich in ein oder zwei Stun- 
den nur die Strenge methodischer Controle übt. So analog in der 
Prima. Diess wird ein Pädagog thun, um den Unterricht der vor» 
hergehenden Classen wieder aufzunehmen und aus dieser Leetüre 
nun erst die rechten und verwendbaren Früchte zu ziehen. Das 
heisst auf Schulen pädagogische Privatlectüre. Wer dagegen für die- 
selbe dem Schüler ausführlichere Commentare in die Hand geben 
will, der hat kein Gesetz pädagogischen Fortschritts, sondern 
folgt nur dem zufälligen Belieben eines unreifen Schülerurtheils, 
das sich vorzeitig überhebt und hernach zu der Einbildung kommt, 
es könne schon diesen oder jenen schwierigem Autor lesen, weil 
es — zufällig an den Krücken eines Commentars vorwärts schleicht. 
Aber je grossartiger und anmaasslicher der Anfang, desto dürftiger 
und kläglicher das Endresultat! Diess führt auf den dritten Satz, 
der oben gemeint wurde, nämlich: die erklärenden Schulausgaben 
für Gymnasien dürfen nur einen Uebergangspunkt, nicht aber den 
Abschluss für dasschulmässige Vcrständniss der alten Classi- 
ker bilden. Diess ist nöthig, wenn man von gewandtem und siche- 
rem Textverständnisse bei Schülern sprechen will. Um aber diess 
zu erreichen, müssen Schulausgaben die Erklärung in der mög- 
lichsten Beschränkung halten, weil sie eben den Endzweck haben, 
— sich entbehrlich zu machen. Es ist darüber in Mützelfs 
Zeitschr. für das Gymnas. (Juliheft 1850. S. 553) und anderwärts 
Einiges bemerkt worden. Die Leipz. Sammlung der Hilm. Haupt u. 
Sauppe ist ein bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Vergan- 
genheit, aber einzelne Bändchen sind verfehlt, indem sie nur phi- 
lologischen Werth, keine pädagogische Bedeutung haben. Auch 
wird das Ganze noch theilweise von dem Glauben getragen, der 
beste Philolog sei als solcher zugleich auch der beste Pädagog, 
und vermöge daher die beste Schulausgabe zu liefern. 

Ueberhaupt abersteht man jetzt in dem Stadium, dass man 
oftmals an Ueberschätzung solcher Ausgaben leidet. Man hegt 
nämlich die sichere Hoffnung, gerade hierdurch die altclassische 
Leetüre der Gymnasien erweitern zu können, ja für diese Studien 

2V. Jahrb. f. Phil. M. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. LXI. Hft. 4. 24 
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eine neue Belebung herbeizuführen. Thörichte Hoffnung, er- 
zeugt au» dem Wahne der Zeit, der in todten Gesetzen und 
Ii u ss er liehen Einrichtungen das Heil sticht, da doch alles 
Tüchtige im Grossen wie im Kleinen nur von lebendiger Per- 
sönlichkeit ausgehen kann. Will man altclassische Leetüre in 
Gymnasien heben und erweitern, so muss vor Allem der Lehrer 
dafür begeistert sein und auf diese Sache das Schwergewicht legen. 
Ist diess der Fall, so wird er von selbst ans Liebe zur Jugend in 
die Schule eine zeitgemässe Disciplin einführen, wie sie C. 
I>. Ilgen zu 8 ei ner Zei t in der Pforta übte, d. h. er wird die 
vis inertiae todtschlagen, das jugendliche nitimur in vetitum und 
maasslose Genusssucht in Schranken halten (oder christlich ge- 
sprochen, von der Erbsünde ein klares Bewusstsein haben), und 
den Selbsttrieb fortwahrend stacheln. Nur bei solcher Gewöh- 
nung kann etwas Tüchtiges geleistet werden, nur bei solcher Ge- 
wöhnung werden tüchtige Charaktere gebildet, nur bei solcher 
Gewöhnung werden die Schlacken einer Schule früher oder spä- 
ter zu Grunde gehen, und die Misere der Seelen wird mcht erst 
in das praktische Beamtenleben hinüberkommen. 

Also inneres Leben und inneren Trieb der geeigneten 
Persönlichkeiten, nicht blos äusserliche Gesetze und ä'usser- 
liche Einrichtungen! Das ist meine Ueberzeugung. Bei die- 
sem Standpunkte kommt man nicht in Gefahr, die Schulausgaben 
zu überschätzen , sondern wird ihnen als Uebergangsstnfen den 
gebührenden Werth verleihen. Da nun der „grüne Baum des 
Lebens" überall die „graue Theorie" überstrahlt, so möge alles 
Weitere an die Frage sich a tisch Messen , was die Verfasser der 
drei obigen Ausgaben für Grundsätze haben, und wie jeder seine 
Aufgabe zu lösen suche. Als Verfasser von 

Nr. 1 begegnet uns ein Name vom besten Klange, da Herr 
Wagner auf diesem Gebiete, besonders für Vergil Epoche ma- 
chende Werke geliefert hat. Auch hat er im ersten Jahrzehnt 
dieser Jahrbücher säramtliche Leistungen, die den Vergil betra- 
fen , mit starrer Gerechtigkeit beurtheilt , und jedem Buche den 
Platz angewiesen, den es in der Wissenschaft einnimmt. Die 
vorliegende Ausgabe, mit welcher Hr. W. seine Vergilischen Stu- 
dien abgeschlossen hat, ist für zwiefache Leser bestimmt, nämlich 
fiir solche qui aut primum ad ea legenda accedant, mit , post- 
qttam pueri in Schölts particulam aliquant cognoverint^ egressi 
ea aetate , deficienle ad volvendos ampliores commentarios ot io, 
perpetva celerique leetione eo9 libros complecli cupiant." Da 
wäre nur zu bemerken, dass die pueri in Scholis heut zu Tage 
nicht mehr blos particulam aliquant kennen lernen dürfen, son- 
dern dass man auch die perpetua celerisque leclio Vergilii ins 
Gymnasium der Gegenwart hineinnehmen müsse, wenn etwas Er- 
kleckliches erzielt, d. i. wenn für altclassische Studien ein dauern' 
der Bestand und ein nachhaltiger Einfluss gewonnen werden soll. 
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Denn wird der Vcrgil nicht schon im Gymnasium ganz gelesen, 
so werden auch die egressi ea aetate, um von Anderem jetzt zu 
schweigen , wenigstens leicht das „ignoti nulla cupido" an sich 
in Erfüllung bringen. Was Hr. W. sodann über die Grundsätze 
seiner Bearbeitung, so wie über die Schwierigkeit bei deren Aus- 
führung sagt , das darf auf allgemeine Zustimmung rechnen, oder, 
richtiger gesprochen, hat diese Zustimmung überall gefunden, so 
dass der Verf. bereits den „doctissimis Viris, qni de priore edi- 
tione judicia publice fecertint* danken kann. Nur hat er nach 
unlöb lieher Sitte mancher Herren Philologen Niemanden na- 
mentlich genannt, was doch jedesmal geschehen sollte, damit 
man vergleichen könnte, wie und was die früheren Recensenten, 
nach des Herausgebers üeberzeugung, mit Recht oder mit Un- 
recht geartheilt haben. Ausserdem ist es etwas auffällig, dass in 
Hinsicht der kleinen orthographischen Aenderungen zu der prak« 
tischen Ermunterung: „omnino profuerrt iis, qui hanc minorem 
editionera sibi paraverint, in seribendo fere ad earo rationem sese 
applicare, quam hic teneri animadverterint", aus der ersten Aus- 
gabe auch noch der Zusatz wiederholt wird : „Qua in re Vellern 
mc ipsum in Notis mihi magis constitisse, quam adhuc factum esse 
video." Denn diess hätte mit Leichtigkeit, durch eine fremde 
Hand , sich ändern lassen, so dass z. B. neben sumpsissemus (p. X) 
und sumpta (p. XVIII) nicht mehr sumsi (p. IV u. 81) und s«mta 
(p. XV. 81. 82. 87), nequidouam p. 55. 190. 287, Atems p. 51. 71 
und dergleichen gefunden würde und die gebräuchlichsten Super- 
lative überall die Endungen hatten, die Hr. W. schon längst als 
die richtigen erwiesen hat. Das Letztere ist bis jetzt nirgends ge- 
schehen, so dass der aufmerksame Schüler zwischen Lehre und 
Beispiel des Herausgebers in Zwiespalt geräth. Nur die Schreib- 
weise tempiare ist consequent durchgeführt. Dieser ganze Punkt 
ist um so auffälliger, weil schon Freudenberg in der Beurthei- 
lung der ersten Ausgabe so nachdrücklich an zwei Steilen (S. 409 
u. 413) darauf hingewiesen hatte. Doch hat er überhaupt von 
diesem scharfsinnigen Lateiner nichts angenommen, so dass man 
vermuthen darf, es sei ihm jene Anzeige unbekannt geblieben. 
Nebenbei wäre man begierig zu erfahren, worin (ausser etwa einer 
Mich händlerischen Specnlation) das erwähnte „circumspectum pru- 
dentissimi Redemptoris judiciam" bestanden habe, das Hrn. W. 
bewegen konnte, den altert hüm liehen Namen des Dichters, Ver- 
£ilius, den er anderwärts bis zur Evidenz verfochten hat, nicht 
auf den Titel zu setzen. 

Doch diess Alles sind Nebendinge; dte Hauptsache ist fol- 
gende: wer diese Ausgabe nach ihrer Zweckbestimmung und deren 
Durchführung genauer betrachtet, der moss zu dem Urtheile kom- 
men, dass sie zu den vorzüglichsten Commentaren gehört, die wir 
in lateinischer Sprache zu altclassischen Dichtern besitzen Diess 
Urthetl bleibt unangefochten , wenn Mancher nach seiner Ueber- 
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zetigung dieser oder jener Erklärung nicht beistimmen, dieses 
oder jenes im Einzelnen geändert sehen möchte. Und so wird 
der gelehrte und scharfsinnige Verfasser auch dem unterzeichne- 
ten Pädagogen die Freiheit gestatten , über manche kleine Einzel- 
heiten weiter unten, mit Vergleichung der beiden andern Aus- 
gaben, seine Meinung auseinander zu setzen. Hier möge das 
Allgemeine zur Charakterisirung der drei Leistungen vorangehen. 

Als neu sind zu dieser zweiten Ausgabe des Hrn. W. hinzu- 
gekommen ein besonderer Abschnitt De vita carminibusque T'ir- 
gilii (p. VII —XXI), und kurze Swnmaiia vor den einzelnen 
Büchern der Aeueide. Auch diese neuen Zu t baten theilen die 
Vorzüglichkeit der Anmerkungen. Denn wir lesen hier eine vor- 
treffliche und parteilose Würdigung der Vergilischen Gedichte, 
und finden dieselbe Klarheit und Eleganz der lateinischen Form, 
wodurch der Commentar ausgezeichnet ist, wie denn die sächsi- 
schen Philologen überhaupt das beste Latein schreiben, das gegen- 
wärtig noch in Europa geschrieben wird. Und dieses Latein ist, 
trotz aller Polemik, bis jetzt stehen geblieben wie die festgewur- 
zelte Eiche im Vergilischen Vergleiche (Aen. IV. 441 sq<\.) mit 
dem Schlüsse Mens inmota manet. Es ist wirklich ein hetier- 
greifender Gedanke diese Ausdauer, welche in den sächsischen 
Landen zu sich selbst spricht: „wir wollen den ererbten lateini- 
schen Platz bis auf den letzten Mann durch die That vert hei- 
digen, und selbst wenn die letzte lateinische Bresche beschossen 
wird, soll doch der letzte alte Held den praktischen Muth 
nicht verlieren, so lange Geist und Körper ihr Ja sprechen , und 
soll noch im Fallen ein „spumantem undam snb vertice torsit" an 
sich in Erfüllung bringen." Das ist die zähe und gemüthliche 
Sachsennatur! Und die Geschichte wird ihr einst ohne Ruhm- 
redigkeit mit begeisterter Hochachtung ein „Macte virtute" auf 
den Grabstein setzen. Zu ihr gehört auch Hr. Wagner. — 

In dem vorliegenden Commentare wäre es nur an zwei Stel- 
len der Einleitung wünschenswert!!, dass zu noch grösserer Deut- 
lichkeit für den Schüler, der einen Augenblick anstÖsst, die Prä- 
position wiederholt würde, nämlich p. XIV in den Worten „cli- 
peus, in quo maximae res a Romanis, ipso imprimis Augusto, 
gestae*' etc., wofür lieber „imprimis ab ipso Augusto" zu setzen 
wäre; und eben so p. XVI für „quae a summis viris, alio alia ae- 
tate. gesta sunt 14 lieber ab alio. Ein Schreibfehler steht p. XX 
„pedibus celerem, nodag cajega" statt coxvv, und vordem achten 
Buche der Aeneide könnte die Periodisirung im Argumente noch 
deutlicher werden , wenn namentlich das quo implorato ejttsdem 
suasu aus der dortigen Verbindung träte. —.Ferner wurde zu der 
Angabe p. VI „Andes cum revertisset Virgilius u zweckmässiger 
Weise noch der Grund hinzugefügt werden, warum er von Rom 
zurückgekehrt sei und sowohl auf den Kriegsdienst als auf eine 
Staatscarriere verzichtet habe. Auch die Notiz p. IX „Her fecit 
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in Graeciam atquc Asiam" erheischte den Zusatz, dass diess ge- 
schehen sei, um an sein Epos die letzte Feile zu legen. Nicht 
ganz richtig aber ist p. X f. die Auffassung des Wesens vom Theo- 
Ki it. der hier gewissermaassen zum Moralisten gestempelt wird. 
Aber es sind wahrlich keine Ttigendbilder, welche Theokrit aus 
der Hirtenwelt uns vorführt. Das Wesen der griechischen Idylle 
ist bekanntlich in ganz anderen Dingen zu suchen, als hier ange 
führt wird, wie Bergk (Rhein. Mus für Philol. Jahrg. VI. 1839. 
p. 21 f.), Bernhar dy , O. Jahn und M. Haupt (Berichte der 
Geseilsch. der Wissensch. 1849. Bd 2. S. 44 und Bd. 3. S. 39) 
Ii. A. längst nachgewiesen haben. Nach der schiefen Beleuchtung 
der griechischen Idylle ist auch die Betrachtung der Vergilischen 
Bukolik mit unrichtigem Beiwerk behaftet, wie z. B., dass der 
Römer bei dieser Gattung von Gedichten (nach dem Ausdruck der 
deutschen Bearbeitung) „in dem klaren Spiegel des Ilirtenlebens 
seine eigene Verworfenheit erkannt" haben solle, oder 
(wie Hr. W. sich ausdrückt) die Römer besassen im Vergil ein 
„Carmen ipsorum vitam vita pastorum redarguens, quia juvat 
com parat io contrario mm", also wieder der moralis irende Stand- 
punkt, wozu schon die unverhüiltc Schilderung der rohen, in ver- 
dorbene Sitten der Griechen und Römer tief eingeweihten Hirten 
— man denke nur an die Scene der widernatürlichen Lust in Ecl. 
III. 8. 9 — nicht passen würde. Daher ist, bei aller Klarheit und 
Schönheit der Form, nicht mit der nöthigen Scharfe hervorge- 
hoben, wie zwischen der plastischen Sittenmalerei 
des Theokrit und der Sentimentalität des moderneu 
Schäferidylls die Vergilische Bukolik eine Mittel- 
gattung bildet, deren charakteristisches Merkmal 
in der künstlichen Allegorie liegt. Möchte Hr. W. 
diesen Theil seiner trefflichen Arbeit bei einer neuen Auflage in 
dem angedeuteten Sinne umgestalten! 

Es ist oben bei der allgemeinen Werthbestimmung dieser 
Ausgabe die Abfassung derselben in lateinischer Sprache mit Ab- 
sicht besonders betont worden. Der Commentar nämlich stammt 
offenbar aus jener Zeit, wo noch vorherrschend lateinisch in- 
terpretirt wurde und — nach der damaligen Zeitrichtung inter- 
pretirt werden musste. Zugleich ist er ohne Zweifel mit für das 
Ausland bestimmt, so dass selbst der ziemlich hohe Preis mehr für 
die Geldbeutel der Engländer als für die curla aupellex der Deut- 
schen berechnet scheint. Heut zu Tage aber ist es anders ge- 
worden: man hat zur Erläuterung der Alten fast überall die eigene 
Sprache gewählt. Für dieses Verfahren werden drei Gründe 
stichhaltig bleiben : . 

1) Die Muttersprache wirkt mächtiger und eindringlicher auf 
die Herzen der Jugend, so dass selbst die wirklichen Pädagogen 
der Vorzeit sich keinen Zwang «Stinten, sondern mitten in latei- 
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nischer Rede zuweilen an geeigneter Stelle zur Muttersprache 
griffen. 

2) Die Muttersprache befördert die Raschheit im Lesen , ao 
dass man mit Nutzen einen grösseren Umfang umspannen kann, 
während der müudlkhe Gebrauch des fremden Idioms, besonders 
für angehende Secundaner, zu viel Schwierigkeiten entgegenstellt. 

3) In der Muttersprache lässt sich Vieles klarer und bestimm- 
ter erläutern, als es in lateinischer Sprache möglich ist, ja für 
Manches ist der römische Ausdruck geradezu ungeeignet. 

Ich gehöre nicht zu denen, die alles Lateinsprechen in 
Gymnasien, aus welchem Grunde es auch sei, ganz preisgeben 
wollen; aber es muss dieser mündliche Gebrauch des Lateinischen 
auf blosse Angaben des Inhalts und auf rein historische That- 
sachen aus dem Alterthume, von welchen die Quellen gelesen 
worden sind , beschränkt bleiben. Und hier steht dieser Gebrauch 
• auf gleicher Linie mit dem Sprechen des Französischen und Grie- 
chischen , das man auch noch allgemeiner in Gymnasien anwenden 
wird , wenn man wirklich im Schriftstellerverständniss etwas Tüch- 
tiges erreichen will. Man darf sieh naturlich nicht einbilden, dass 
das Griechisch , das man mit Primanern über den Inhalt spricht, 
die altclassische ArAJlg sei, aber es gilt wenigstens eben ao viel, 
als das Lateinsprechen im Vergleich zu den Zeitgenossen des Ci- 
cero, oder das mündliche Gymnasiasten - Französisch , wenn man 
es mit der feinen Conversation eines gebildeten Franzosen ver- 
gleicht. Was die Hauptsache ist und mir wenigstens als unbe- 
streitbarer Erfahrungssatz gilt: die Schüler der oberen Classen 
erlangen durch diese mündlichen Uebungen eine so sichere Ge- 
wandtheit und Fertigkeit im augenblicklichen Gebrauche der For- 
men und syntaktischen Gesetze, dass man in der Leetüre etwas 
wagen und allmälig einen grossen Umfang bewältigen kann. Denn 
alles Sprechen einer Sprache im Gymnasium ist nur pädagogi- 
sches Lehrmittel, d. h. ein potenzirtes Extemporale. 
Nur dadurch wird es möglich, dass man ein rasches und sicheres 
Textverständniss der Alten herbeiführt und, weil der Schüler bis 
zu dem mit leichtem Verständniss verbundenen Genüsse der Lee- 
türe gelangt, nach Umständen auch einen nachhaltigen, über den 
Schulkreis hinausragenden Einfluss übt. Das scheint pädagogisch 
nutzreicher und zweckmässiger zu sein, als alles philologische 
Ilerumklauben an schwierigen Stellen, wobei der Ueberblick und 
der Genus8 des Ganzen verloren geht. Dabei macht man neben- 
bei die Erfahrung, dass ein Schuler, der Sprachtalent hat, im 
mündlichen Gebrauche des Deutschen, Lateinischen, Griechischen 
und Französischen die gleiche Fertigkeit erlangt, dass dagegen 
die Mangelhaftigkeit in der Muttersprache auch in den übrigen 
Sprachen dieselbe bleibt. Auch diese Erfahrung ist etwas werth ! 

Will man den Unterschied der angedeuteten Methodik mit der 
gewöhnlichen scharf hervorheben, so kann man, den gewöhnliche» 
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Methodiker mit A., den angedeuteten aber mit B bezeichnend, 
ohne allen Rückhalt also sprechen : A. lehrt das Essen, B. giebt 
zu essen , so viel die Constitution jedes Schülers vertragen kann ; 
A. ist Idealist , ß. ist auch für die Alten Materialist im Sinne der 
„Pädagogischen Revue"; A. will mit den alten Sprachen nur so- 
genannte formelle Bildung bewirken, wovon B. keine Vor 
Stellung hat, wesshalb dieser nur darauf seine Kraft wendet, dass 
seine Schüler ordentlich Griechisch und Lateinisch lernen, um die 
alten Ciassiker möglichst rasch und aicher lesen au können - weil 
er meint und weiss , dass alsdann die entsprechende formelle Bil- 
dung von selbst sich eingefunden habe; A. lässt die Genusssucht 
der Jugend, auch die ediere, auf viele andere Gegenstände aus- 
einander fliessen, B. ist eifrigst bemüht, die jugendliche Genuss- 
sucht besonders dem Lesen der alten Schulautoren zuzuwen- 
den ; A. ist aus allerlei Rücksichten zusammengesetzt , B. lebt nur 
für seine Schüler und sucht blos mit diesen das rechte Verbältniss 
su erhalten, sonst fragt er nach keinem Menschen oder Teufel, er 
stehe hoch oder niedrig, u. s. w. u. s. w. 

Das Thema liesse sich noch sehr weit ausspinnen, wenu es 
nicht zu weit von dem vorliegenden Gegenstande abführte. Na- 
türlich bleibt jeder bei der Methode, die er nach seiner Erfah- 
rung und Individualität für die beste hält, und — muss dabei blei- 
ben, weil nur überzeugungstreues Wirken gesegnete Früchte 
traft. Um aber zur Sache zurückzukehren, so wiederhole ich 
noch einmal den obigen Satz : jeder mündliche Gebrauch der alten 
Sprachen, hier des Lateinischen, als pädagogisches Förderuogs- 
inittel wird auf Wiederholung des Inhaltes und auf rein 
historische Thatsachen aus dem Alterthuroe sich be- 
schränken müssen. Wer dagegen die Alten überhaupt latei- 
nisch interpretiren will uud selbst grammatische Dinge uud Jexi- 
calische Begriffe eines römischen Autors in derselben Sprache er- 
klärt, der kommt in Gefahr, in vereinzelten Fällen aus Platte und 
Vage zu streifen und verschiedene Begriffssphären mit einander 
zu verwechseln, zumal wenn man, was öfters geschieht, ein Wort 
der Kürze wegen mit einem andern zu dollmetscben sucht. Denn 
in derselben Sprache giebt es niemals zwei Begriffe, die ohne 
Nüancirung vollständige Aequivalente wären. Von diesem 
Fehler sind selbst die besten lateinischen Commentare, zu welchen 
der vorliegende des Hrn. W. gehört, nicht gänzl ich frei zu spre- 
chen. Ich werde unten eine Reihe solcher Erklärungen durch 
gehen. Dass daher, aus den obigen drei Gründen, in Erklärung 
der Alten die Muttersprache bei den Deutschen so gut, wie bei 
Engländern und Franzosen, ein vorherrschendes Bedürfnis« sei, 
davon hat selbst die Verlagshandlung den praktischen Beweis 
geliefert durch die Ausgabe unter 

Nr. 2. Hier haben wir, was aus dem Titel nicht ersichtlich 
ist, von der vorigen Ausgabe eine deutsche üebersetzung, indem, 
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wie ein kurzes Vorwort des Hrn. Wagner bemerkt, nach dem 
Wunsche des Verlegers „Herr Ritler Dr. Koch, Oberlehrer an 
der Thomasschule zu Leipzig," sich geneigt gezeigt habe , die 
Wagner'schen „Erläuterungen in deutsches Gewand zu kleiden. ,fc 
Dabei ist Hrn. Koch vom Verfasser „hinsichtlich der Form sowohl, 
als auch in anderen Beziehungen freie Hand gelassen" wordeu. 
Nun ist es allerdings eine missliche Sache, einen ursprünglich la- 
teinisch geschriebenen Commentar ins Deutsche zu übersetzen, 
weil Manches, was in lateinischem Gewände, besonders bei der 
knappen und bündigen Form des Hrn. \\ . sich angenehm liest und 
zweckmässig ist, in deutscher Ucbertraguug langweilig oder ent- 
behrlich wird , überhaupt nicht in geeigneter Fassung erscheint. 
Denn das lateinische Idiom macht schon im Principe andere An- 
forderungen, als der ursprüngliche Gebrauch der Mutter- 
sprache. Indess muss man gestehen, dass Hr. K. mit verständiger 
Umsicht und grosser Gewandtheit zu Werke geht, so dass man 
nur selten an das OrigiuaJ erinnert wird. Auch hat er sich ehe 
gewisse Selbstständigkeit in der Sache zu sichern gewusst, indem 
er mancherlei Zusätze giebt, ja bisweilen ron Wagner's Erklärung 
abgeht und eine andere an deren Stelle setzt. Bemerkenswert!! 
aber ist der Umstand, dass Hr. K. seinen Vorgänger sogar in de* 
Einleitung manchmal deutsch etwas Anderes sagen lässt, als er 
lateinisch gesagt hat, sei es durch Weglassen Wagnerischer 
Worte oder durch Zusetzen eigener Bestandteile. Beide Aen- 
derungen können nicht überall als Verbesserungen betrachtet 
werden. Einige Beispiele! Das oben berührte „postquam pueri 
in Scholis particulam aliquant cognoverint u ist hier mit Zerstörung 
des speeifischen Gedankens zu einem allgemeinen „nach voll- 
endeter Schullectüre » umgedeutet. Wo Hr. W. die Schwierig- 
keit seines Unternehmens bespricht, lässt Hr. K. p. V ihn sagen: 
„an jeder Stelle wurde wiederholt von mir und reiflich erwogen, 
ob überhaupt eine Erklärung zu geben sei, und wenn diess 
als noth wendig sich herausstellte, in welcher Weise und wie 
mit möglichster Kürze diess geschehen könne." Hier sind 
zwei wesentliche Momente übergangen, da der lateinische Text 
ein Dreifaches sehr gut erwähnt hat, nämlich: ,mh( videreturne 
omnino opus esse aliqua explicatione, atit quid potissimum dice- 
rem, aut quam idem et breviter et plane apleque [statt des vagen 
„in welcher Weise u ] exprimerem." Es wird weiterhin fortge- 
fahren : „Ich wollte keineswegs einen nothdürftigen Auszug aus 
meiner neuen Bearbeitung der grösseren Heyne'schen Ausgabe 
liefern , wogegen ich mich hier denen gegenüber verwahren muss, 
die dergleichen Schulausgaben nur mit flüchtigem Blicke zu be- 
trachten pflegen; ich muss vielmehr diese Arbeit als eine ganz 
selbstständige und unabhängige für mich in Anspruch nehmen" 
u. 8. w. Diess Alles sind neue Gedanken; Hr. W. hat mit beschei- 
denem Sinne nur Folgeudes gesagt: „In hac editione solas inter- 
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pretis partes suscipiendas duxi , idque munus mihi videor Ha ad- 
nriuistrasse , ut im II am difßcultatem , quae multae sunt et magnae, 
subterfugerim. Non pauca hic videbis emendata, quae in ma- 
jore editione deliqueram , complura e.i -plicata , quae in illa ne- 
gtecla erant.^ Ja in der ersten Ausgabe (was in der zweiten ge- 
tilgt ist) waren noch folgende Worte hinzugesetzt: „Quamobrem 
non indignabei e, si meo me quodam jure usum mulla ex copiis 
Heynianis in haue novam editione in traust ulisse videria* Das 
klingt anders und bescheidener, als die von Hrn. K. gebrachte 
,,\ er wahrung", wiewohl Niemanden einfallen kann, die Selbst- 
ständigkeit des Hrn. W. auch nur im Geringsten bestreiten zu 
wollen. Was sodann die Ausschliessung der Kritik und die weni- 
gen von Hrn. W. höchst zweckmässig ausgewählten Varianten be- 
trifft, die ganz kurz uud passeud mit Alii (nämlich legunt) ange- 
führt sind; so meint Hr. K , es seien solche Varianten „die bei der 
klugen Behandlung des Lehrers zur Weckung und Schärfung 
des Urtheils und Geschmacks dienen Können - Abgesehen von 
diesem alten Philologenglauben *), der erst des Beweises bedarf, 
hat Hr. W. über die angeführte „Klugheit" (es hätte wenigstens 
besonnene oder richtige Behandlung heissen sollen) kein 
Wort erwähnt, sondern er hat, weil die Ausgabe einen doppel- 
ten, von Hrn. K. oben beibehaltenen, hier aber ausser Acht ge- 
lassenen Zweck verfolgt, ganz einfach bemerkt „quasdam insignio- 
res lectionum, quas vocant, varietates, quarum rationes^ si visum 
fuerit , aut ipsi lectores ingenii exercendi caussa diseeptent, aut 
a magistris sciscüentur , aut in majore editione expositas ititro- 
spiciaut." Und mit dem „si visum fuerit" ist zugleich jeder Er- 
fahrung und Ueberzeugung die gebührende Rechnung getragen. 

Noch Eiuiges aus der Abhandlung: „U e ber Virgi Ts Le- 
ben und Gedichte." Da wird gesprochen von den „innern 
Verwirrungen und blutigen Kämpfen Italiens, welche zunächst 
durch die unheilvollen Aeckervertlieil ungen her- 
beigeführt wurden." Aber das Letztere ist ein unrichtiger 
Zusatz des Hrn. K , welcher als „nächste- Ursache der „Verwir- 
rungen und blutigen Kämpfe" hinstellt, was nur im Gefolge der- 
selben als ein Nebenumstand vorkam, der zufällig auch den Dich- 
ter betraf. Die Ursache und Veranlassung aber für die 
. „inneren Verwirrungen und blutigen Kämpfe Italiens" lag be- 
kanntlich in ganz anderen Dingen. W r eiter ist Lucius Varus statt 
Varius genannt. Beim Geburtsjahre des Dichters ist die Zeit- 
bestimmung v. Chr. in Parenthese hinzugesetzt, aber beim Todes- 
jahre fehlt sie (wie bei Hrn. Ladewig p. VI). Sonst sind unpas- 
sende Zusätze, im Vergleich zu Hrn. W., mehrere zu linden, wie 



*) Einiges habe ich iu der Pädagogischen Revue Februar 
beft 1850, S. 147 f. dagegen bemerkt. 
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z. B. p. VIII, dass mau „griechische Kunst uud Wissenschaft mehr 
als Gegenstand angenehmer Unterhaltung oder beliebiger An- 
wendung" betrachtet hätte. Aber da waltete kein Belieben, 
sondern ein notwendiges Gesetz, das im Charakter der Römer 
lag. Ferner soll mau durch wörtliche Uebertragung oder freiere 
Nachbildung griechischer Schriftwerke „von den ersten rohen An- 
langen ausgehend gleichsam uubewusst die Muttersprache 
weiter- gebildet haben (p. IX), während Hr. VV. sagt: „a rudibus 
princlpiis profecti paulatim fingere et expolire orationem omoetn* 
que sermonem institueruut." Mit Recht; denn es war ein Act 
des klarsten Bewussiseins, das Cicero bekanntlich nicht sel- 
ten ausspricht. Auch Hr. K. sagt weiter: „man -verwandte, da 
man die Sprache vor Allem in den staatlichen Verhältnissen und 
im öffentlichen Verkehre gebrauchte, fast alle Sorgfalt auf Er- 
weiterung und Bereicherung derselben in dieser Bezieh u ng." 
Nur hat er ein sinnloses fast und ein zu sehr beengendes „in die- 
ser Beziehung 66 hinzugesetzt, dagegen einen, nicht müssigen Be- 
griff übergangen , da der lateinische Text lautet: „IS am ipsios ora- 
tionis cum multus apud eos esset usus in republica magnaque in 
omni negotio vis, ad haue excolendara, ornandam varieque locu- 
pletandam omne Stadium conferendum putarunt." In dem „or~ 
uandam" ist die Beziehung auch für wissenschaftliche Zwecke an- 
gedeutet. Bei dem Rückblick auf den Gang der griechischen 
Poesie heisst ein Satz: „Handel uud Verkehr hatten -damals beson- 
ders den Atheniensern unermesslichen Reichthum zugeführt; aus 
diesem Reichthum entsprang Schwelgerei und Ueppigkeit, und aus 
der Schwelgerei wiederum Ziellosigkeit und Sitten verderben, i m 
Geleite von andern Lastern, die endlich alles Schöne und 
Edle verschlangen und den Verlust der Freiheit nach 6i*ch zogen." 
Welches sind denn die, in dem Zusätze des Hrn. K., augedeuteten 
„anderen Laster", die nicht schou in der vorhergehenden Allge- 
meinheit eingeschlossen wären, um noch als besonderes „Geleit" 
iu dienen? Viel schöner und kräftiger lautet hier das Original: 
„tum mercatura Graecos, iuprimis Atheoienses, locupletaverat ; 
ex divitiis nata luxuria, e luxuria licentia et morum corruptela, ex 
hac amissio libertatis." Als Beispiele vom Weglassen diene p. XU: 
„Hirten uud Landleute ergreifen die Waffen." Da fehlt das Mo- 
tiv, das Hr. W. mit Recht hinzufügt „infelici cesu a Trojanis of- 
feusi." Im Folgenden ist mildern verdruckt statt melden. Was 
den Wahn betrifft, als wenn die Jugend durch Leetüre der Aeueide 
zu knechtischem Sinne geleitet würde, so bemerkt Hr. K. p. XVI: 
„gerade das freie und gebildete Volk der Neuzeit, d as bei der 
gegenwärtigen gewaltsamen Umwälzung uud der 
drohenden geistigen wie sittlichen Verwesung die 
wahre Freiheit fest uud rein zu bewahren gewusst hat, wir mei- 
nen die Engländer, findet noch immer einen hohen Genuss in der 
Leetüre dieses Gedichtes. 4 Aber solche Ausschreitungen einer 
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verblendeten Gegenwart geboren nicht in ein Schulbuch, und es 
hätte Hr. K. nach demselben Tacte, mit welchem er eine von 
Hrn. W. p. VI nicht würdevoll berührte Beziehung auf die heuti- 
gen Poetaster übergangen hat, auch hier so politische Tiraden 
ephemerer Veranlassung weglassen sollen , zumal da sein Vorbild 
in würdiger Sprache sagt: „Vides homines nostri saeeuii liberri- 
mos eosque, qui übertäte dignissimos sc praes titer mit , Anglos 
plurimum iilud lectitare." Auf S. XV1U werden in Beziehimg 
auf die Aeneide „die vielen aus Homer entlehnten Redens- 
arten" erwähnt, was «loch die dem Homer nachgebildeten 
Redensarten heissen sollte, wo der Text besagt: „ea imitatio cer- 
nitur in multis partibus orationis." Da Hr. K zu Niebuhr s Er- 
wähnung dessen eigene Worte in einer Note hinzugesetzt hat, so 
möge er auch noch beifügen, was in Niebuhr's röra. Gesch. 
bearbeitet von Schmitz II. 188 gelesen wird , dass nämlich Ver- 
gil „eine Gelehrsamkeit au den Tag legt, die ein Geschichtschrei- 
ber kaum genug benutzen kann; und der Geschichtschreiber, der 
die Aeneide durchttudirt, wird stets neue Sachen zu bewundern 
finden." Zu stark ist der Ausdruck p. XXI, dass die Aeueide von 
den Römern „als das Erzeugniss höherer Eingebung** 
betrachtet worden sei, wo Hr. W. mit maass\ ollem Takte seiner 
latein. Eleganz sagt: „quäle quamqne egregium, ac prope <iixe- 
rim divinum , Romanis videri hoc poema debuerit" etc. Leber 
die allgemeine Schlussbemerkung, die in beiden Ausgaben steht, 
will ich am Ende der Beurtheilung Einiges beifügen. 

Lebrigeus kann man aus den gegebenen Proben nicht blog 
tadelnde Bemerkungen schöpfen, sondern zugleich auch die Ge- 
wandtheit und Umsiebt erkennen, mit welcher Hr. K seine Auf- 
gabe gelöst und überhaupt gethan hat, was sich unter den ge- 
gebenen Verhältnissen nach billiger Forderung thun liess. Ob er 
aber überall die Wüusche des Hrn. \V. befriedigt habe, das 
glaube ich bezweifeln zu müssen. Dass er ausserdem an verein- 
zelten Stellen den Sinn des Hrn. W. nicht ganz richtig wieder- 
gegeben habe, davon werden sich später einige Belege zeigen. 
Zuvor noch eine allgemeine Charakteristik von 

Nr. 3. Die Bearbeitung des Hm. Lad ewig ist, um es kurz 
zu sagen, bis jetzt der beste Schulcomroentar zum Vergil in deut- 
scher Sprache und gehört zugleich zu den vorzüglichsten 
Bändchen in der Sammlung der Herreu Haupt und Sauppe. Be- 
sonnenes Maasshalten in der Erklärung, scharfe Trennung des 
Notwendigen von dem Entbehrlichen und bündige Angemessen- 
heit des Ausdrucks, — das sind hervorragende Eigenschaften 
dieser Schulausgabe, wodurch sie eine Forderung, welche alle 
Schulcommentare nur als Lebergangsphasen zum Gebrauche blos- 
ser Texte ansieht, zu erfüllen vermag. In äusserlicher Hinsicht 
ist zu loben, dass die Anmerkungen häufig abgesetzt sind und so 
für grössere Ucbersichtlichkeit gesorgt wird, als es in den Aus- 
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gaben der Herren Wagner und Koch geschieht: es sollte aber 
jede einzelne Note mit Vorsetzung der Verszahl abgesetzt 
sein', damit der Leser bei späterem Nachschlagen von Citaten keine 
unnütze Zeit verliere. Die Paar Zeilen an Raum , die diess Ab- 
setzen auf jeder Seite erforderte, können durch noch knappere 
Fassung und Beschränkung der Noten wieder eingebracht werden. 

Was deu innereu Gehalt betrifft, so kann mau nur billigen, 
dass Hr. L. „einen grossen Thcil der Anmerkungen wörtlich aus 
dem allseitigen und gründlichen Commentare von J. H. Voss und 
den , durch Präcision und gefällige Form sich auszeichnenden Be- 
merkungen u in der Blumculese von Fr. Jacobs entlehnt habe, 
wie er in dem Vorworte selbst sagt. Dass er ferner die Ausgaben 
Jahns und „des um die Textgestaltung und richtige Erkenntuiss 
des Virgifschen Sprachgebrauchs hochverdienten Wagner, so- 
wie gelegentliche Bemerkungen anderer Gelehrten" mit selbst- 
ständiger Prüfung zu Käthe zog, war ein nothwendiger Act der 
Vorarbeit. Ja man kann beifügen , dass an ein Paar Stellen noch 
etwas vom Uesume' dieser Prüfung in bezügliche Noten sich hin- 
eingelegt hat, was nicht sein darf. Man muss den knappge- 
fassten Noten einer Schulausgabe au keiner Stelle ansehen, 
welche Vorarbeit sie gekostet haben. Darüber hat Hr. Wagner 
p. V seiner Ausgabe eine sehr richtige Bemerkung gemacht. Das 
Vorwort des Hrn. L. hat noch die Erinnerung: „der Werth einer 
Schulausgabe hängt nicht so sehr von der Menge neuer Erklä- 
rungen ab, als von dem Tacte, deu der Herausgeber in der Be- 
nutzung und Verarbeitung des vorhandenen Materials bewährt." 
Da sind aber die Worte so sehr für den Pädagogen ein reiner 
Pleonasmus: für diesen gilt nur das Zweite als einziges Erfor- 
uerniss. Denn jeder Pädagog hat die Pflicht, alte oder ausge- 
machte Wahrheit auf die richtige W eise in allgemeinen Umlauf 
zu setzen. 

Ich komme zur Ei n 1 ei t u n g des Hrn. L., die für den Zweck 
dieser Ausgabe vortrefflich geschrieben ist. Ist auch Einzel- 
nes etwas hoch gehalten und über den Gesichtskreis des ange- 
henden Secundaners hinausgreifend, so wird doch ein Primaner, 
nachdem er den ganzen Vergil gelesen hat, das früher nicht Ver- 
standene vollkommen begreifen können. Nur eiuige Kleinigkeiten 
sind mir aufgefallen, die ich anführen will, da ich nichts Wichtiges 
zu entgegnen weiss. Auf p. III nennt Hr. L. bei der Aeckerver- 
theilung die „18 Städte f die zu diesem Schicksale verdammt wa- 
ren 11 , während Hr. W. in der Einleitung zur 1. Ekl., nach dem 
Erfolge, 34 angiebt. Auf p. IV steht eine Periode, die wegen 
ihrer Einschachtelung mit der messenden Darstellung des Uebri- 
gen etwas contrastirt und desshalb zu ändern ist, nämlich: ,, — da 
blieb dem bekümmerten Dichter Nichts übrig , als sich nach Rom 
zu begeben und sich Schutz suchend au den Octavianus, 
auf dessen Gunst er wegen seiner schon im vorigen Jahre (wo 
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er auch seine ersten Eklogen, die 2. und 3. unserer Sammlung 
geschrieben hatte) gedichteten 5. Ekl. rechnen zu dürfen hoffte, 
zu wenden." Da geht dem Leser der Odem aus. Eine ähn- 
licherer Aeoderung bedürfende Periode lautet zu Ecl VI. 04 
also: „Um den Com. Gallus, einen Freund des Virgil, welchem 
letzteren er 714 u. c. beigesellt war, um die Städte, deren Ae- 
cker nicht vertheilt waren, abzuschätzen, ausgezeichnet zu ehren, 
lässt Virgil mit Benutzung" u. s. w. Solche Perioden sind Hrn. 
W. an keiner einzigen Stelle entschlupft. Auch Trennungen wä- 
ren zu tilgen, wenn andere Worte dazwischen treten, wie p. X 
„indem er im zweiten die Baum-, im dritten die Vieh- und im 
vierten die Bienenzucht behandelt"; und noch auffälliger p. XII f: 
„durch den römischen National- und endlich durch den eige- 
nen, besonders zum Beschreiben und Ausmalen hinneigenden 
Charakter des Virgil." Als Geburtsjahr des Theokrit nennt 
Hr. L. p. VIII in der bestimmtesten Form „288 v. Chr.", was ihm 
schwer werden mochte zu beweisen. In der Charakterisirung 
der Georgica wird unter Anderm p. X das Urtheil Bernhardy's 
erwähnt, dass nämlich „weder griechische noch römische Kunst- 
poesie einen höheren Wohllaut in Rhythmus, Ausdruck und Tiefe 
der Gesinnung aufzuweisen habe", wo aber das Letztere un- 
richtig ist, da Bernhardy (Grundr. der Rom. Litt; S. 415) den 
„Adel der Gesinnung" hervorhebt. Wo von den Studien die 
Rede ist, welche Vcrgil für seine Aeneide gemacht habe, wäre 
wohl ein kurzer Hinweis auf die Aussprüche Niebuhr's, so wie 
an anderer Stelle auf die Worte des Gellius (I. 21: „Non verba 
autem sola, sed versus prope totos et locos quoque Lucretii pluri- 
raos sectatum esse Virgilium videmus) an seinem Platze gewesen, 
zumal da auch Hr. L. in den Noten sich mehrmals auf Lucrctius 
beruft. Bei den Namen für die Roh rf löte p. XV vermisst man 
cicuta mit den Stellen Ecl. II. 36. V. 85. 

So viel zur allgemeinen Charakteristik der drei vorstehenden 
Ausgaben. Um aber das Allgemeine speciell zu begründen, will 
ich mich jetzt zu mancherlei Einzelnheiten wenden und, so weit 
es möglich ist, alle drei Bearbeitungen zugleich berücksichtigen. 
Dabei überlasse ich dem Urtheile der Herren Herausgeber und 
der etwaigen Leser dieser Blätter, ob sie in dem Angeführten 
Wahrheit oder Irrthum finden. 

Es wurde oben bemerkt, dass lateinische Erklärungeines 
lateinischen Autors leicht in Gefahr komme, vage und un- 
bestimmt zu werden, zumal wenn sie sich darauf cinlässt, einen 
lexikalischen Begriff durch einen andern zu erklären, weil 
zwei Begriffe in derselben Sprache niemals (mathematisch zu re- 
den) einander decken können. Davon eine Auswahl von Beispie- 
len. Ecl. I. 10 wird gesagt: „lentus, otiosus" [wozu Hr. K. un- 
passend lässig setzt], mit welchem otiosus Georg. III. 3 auch 
vacuüs erklärt wird ; aber beide Begriffe enthalten verschiedene 
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Nüancirnngen; erträglicher wäre hier aecurus gewesen, was Hr. 
W. selbst in der Erklärung von Ys. 52 gebraucht. Sollte etwas 
bemerkt werden, so war der starke Gegensatz des lentus zu fu- 
gere anzudeuten. Ys. 10 „ludere calamo agresti" soll sein ca- 
nere [was Hr. K. unrichtig übersetzt: „gleichsam spielend mit 
etwas sich beschäftigen, hier: besingen," Hr. L. durch singen 
deutet]. Aber das sind jedenfalls heterogene Begriffe. Das La- 
teinische übersetzt jeder Schüler, ohne dass er eine Note braucht: 
auf ländlicher Rohrpfeife spielen, und denkt dabei an 
Vor«, Nach- und Zwischenspiel, keineswegs aber an den eigent- 
lichen Gesang. Aehnlich an den Stellen, die Hr. L. nach dem 
Vorgange Anderer betschreibt. Vs. 40 : „ipsae te . . . pinug . . vo- 
cabant" wird erklärt: ,,pinus . . . te desiderabantf wo jeder be- 
merkt, dass vocare und desiderare keine vollständigen Synonyma 
sind. Hier wäre höchstens zu bemerken, dass ein Prosaiker sa- 
gen würde: „Amaryllis eum vocabat ad pinus, fontes, arbugia," 
wozu dann die weitere Note passen würde. Es ist gut, dass Hr. 
L. in allen derartigen Stellen schweigt, ohne die dichterische 
Rede au verflachen. — Ecl. II. 34 „poeniteat, pigeat," wa» nim- 
mermehr wahr ist ; denn jedes der beiden Worte hat seine fest- 
bestimmte Begriffssphäre. Vs. 61 „Pallas, quas condidit arces" 
wird erläotert: „condidit, condere doeuit* [Auch die Herren K. 
und L. „bauen lehrte."] Da bitte kh erst zu beweisen, dass 
ein condidit (oder ein ahnliches Verbum) jemals bedeuten 
könne: condere doeuit. Mag ein J. H. Voss hier immerhin de» 
„einfältigsten Knecht" des Alterthums im Wissen den» von ihm 
schmählich behandelten „schriftkundigen Oberhirten u entgegen- 
stellen: es durfte sich Niemand imponiren lassen. Es stammen 
Erklärungen, wie diese, aus den Zeiten der rationalistischen Auf- 
klärung, wo man das vermeintliche „Aufkläricht" auch den Pro- 
fanscribenten zuwenden wollte. Und Voss hat, trotz seines gros- 
sen Dichtertalentes, dennoch als „verständiger Holsteiner" gerade 
davon in mehreren Schriften überraschende Proben geliefert*). 
Dazu gehört auch die vorliegende Stelle. Denn Dichter und Pro- 
saiker pflegen die G ründung von Borgen und Städten nicht 
gelten den Göttern selbst zuzuschreiben. Das hat hier Vergil 
gethan, und diese Poesie darf man ihm durch keine verständig 
sein sollende Hyperexegese wegdeutein wollen. Eine andere 



*) Vielleicht gebe ich später einmal zur Unterhaltung, ausser den 
zwei obigen Beispielen, noch «ine kleine Musterte arte Von derartige** Er- 
klärungen , wie sie in mehreren Commentaren bis auf die Neuzeit vorkom- 
men. Selbst der G. Hermann wurde dazu ein Paar Beispiele liefern , was 
nur aus dessen Standpunkte zum positiven Glauben des Christen- 
thums erklärbar wird. Denn dieser Standpunkt bleibt nicht ohne Ein- 
ttuss auch auf Erklärung der Alten. 
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Probe giebt E. IV. 45, wo es vom goldenen Zeitalter fteisst: „von 
gelbst wird Scharlach die weidenden Lämmer umkleiden, sponle 
sua sandyx pascentes vestiet agnos." Da hat nun Hr. W. eben- 
falls nach Vossens Erbitterung: „die feinwol ligen Schafe, 
durch bessere Weide veredelt, werden" u. s. w., in beiden 
Ausgaben geschrieben: „oves jam carpent fefticiores herbas, et ita 
fiet, ut inter pascendum" etc., und das haben ihm die Herren 
K. nnd L. nachgesprochen. Aber da rauss ich mir eine vier- 
fache Erinnerung erlauben. Erstens sind die lieblich idyllischen 
Lämmer in prosaische Schafe verwandelt, was hier den Sinn 
zerstört; zweitens ist ein im Dichter nicht stehender Begriff, 
das ^feliciores herbas u beliebig hineingetragen worden ; d r i 1 1 e n s 
ist ein im Dichter stehender, und awar als Hauptsache an der 
Spitze des Verses stehender Begriff, das sponte sua zum massigen 
Pleonasmus herabgedrückt ; vier te ns endlich wird das pascentes 
zu materiell verstanden. Es ist Mos Ausdruck der malerischen 
Plastik in der Idylle, wie im vorhergehenden Verse das in 
pratis , weil der fein gebildete Dichter die Scene der Verwandlung 
schicklicher Weise nicht in den Stall oder an einen anderen Ort 
verlegen konnte , sondern das Natürlichste und Einfachste wählen 
musste. Erst nach diesen vier Primisse», die ich nicht zugeben 
kann, ist es möglich geworden, die vom Vergil beabsichtigte 
Wundererscheinung naturalistisch wegzudeuten. — Ecl. 
III. 3: „ipse, dominus Aegon," was 6. II. 527 noch einmal vor- 
kommt, ist eine alte Fiction der Philologen, die man auch dem 
griechischen avtog aufbürdet *). Das ipse heisst einfach er 
selbst, und bildet den Gegensatz zu custos. — Ys. 38 facili 
torno, docta et perita manu tractato u mit Heyne. [Auch so Hr. 
L.] Aber manum de tabula! , da sie nicht im Dichter steht, wel- 
cher einfach sagt: „mit I e ich t geführtem Schnitzmesser." — - 
Ecl. IV. 11 inibit, incipiet." Aber das incipere folgt ja gleich 
im folgenden Verse, und der Dichter hat absichtlich ein anderes 
Wort gewählt; entsprechender schiene wenigstens etwa ein inlra- 
bitinmundum zu sein, ganz entsprechend aber ist unser ein- 
treten. Vs. 12 „magni mens es, illustres, memor abliest was 
verschiedenartige Begriffe sind. Der Römer hat hier sicherlich 
nur an die grossen (säculatischen) Monate gedacht. Nach 
Vs. 20 wird das Erdreich dem Knaben Colocasien „mit lachen- 
dem Acanthus" spenden, was erklärt wird: „ridenti, colerispul- 



*) Die scheinbarste , mir bekannte Stelle für diese vermeintliche 
Bedeutung ist bei Theoer. XXIV. 50 das avtos dötil im Monde des 
Herrn: eine .Stelle, die Abrens, trotz seiner maasslosen Strenge im Be- 
stem en r ohne Zeichen der Corruptel gelassen hat. Aber ich weiss 
keinen Ausweg für die Erklärung, sondern denke, dass mit der Conjectur 
«t»i*s jede Schwierigkeit gehoben sei. 
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chritudine Odilos delectante." Wenn aber unsere Dichter z. B. 
von „lachenden Blumen" oder „lachenden Wiesen" sprechen, so 
meinen sie nicht blos die Schönheit der Farbe, die man selbst 
an einem einzelnen Blatte oder Grashalme bewundern kann, son- 
dern zugleich die Ueppigkcit des Wuchses; es wird daher 
wohl ein vegeta uberlate hinzukommen müssen. Ys. 24 „herba 
veneni, venenata" wo der Schüler erst in Versuchung kommt, aa 
v er giftet oder beza über t zu denken, während er ohne Note 
einfach G iftpfl a n ze oder Giflkraut ubersetzt. Ys. 39 ist 
nicht blos von navigatione die Rede, sondern zugleich auch, wie 
„mutabit merces" beweist, von mercatura, was Hr. K. mit Recht 
hinzugesetzt hat. — Ecl. V. 12 „servabit, observabit, custodiet" 
[bei Hrn. K. „wird hüten, bewachen"], was den dichterischen Be- 
griff, wie mir scheint, abschwächt, da er mehr enthalt, nämlich 
wird beschützen, aal cos tuebUur (vergl. VII. 9). Vs. 56 
,,candidus, serenus^ hilaris." Für diesen matten Begriff hatte 
es nicht der emphatischen Wortstellung (ähnlich wie VI. 1) Oe- 
durft. Es heisst vielmehr: glänzend, glänz umstrahlt, 
verklärt, candore circumdatus oder splendore i/ist'gnis, als 
Zeichen des unter die Götter Versetztseins [wie auch die Hllrn.K. 
und L. richtig erklärt haben]. Vs. 74 zu „haec tibi semper erunl" 
das entbehrliche „erunt,^?ew/," was noch dazu doppelsinnig ist, 
weil man dabei auch an die z. B. in „quid pecuniae fiet" liegende 
Construction denken könnte. Ich würde diess entweder ganz weg- 
lassen, oder blos auf Vs. 78 verweisen, woraus der Schüler das 
richtige Verständnis* abnehmen kann. Klarer und bestimmter ist 
auch hier die Erläuterung der Herren K. und L. — Ecl. VI. 17 
%o\\ gravis cantharus sein „magnus" [bei den IlHrn. K. u. L. „weit- 
bauchig"]. Mag auch diess eine Eigenschaft vieler canthari sein, 
wie Kärcher in seiner nützlichen Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Formen (zum Programm über des Horaz 20. Ode des 
1. Buchs, Karlsruhe 1850) gezeigt hat, so liegt doch im gravis 
des Vcrgil nur die Schwere angedeatet, man müsste denn jedes 
beliebige quid pro quo für statthaft finden. Und woher wissen 
die Herren K. und L., dass hier gerade ein „weitbauchiger" can- 
tharus gemeint sei*? Der Dichter hat, wie das Wort beweist, 
nur den nachgelassenen Haut! druck des Silenus und das 
Schwergewicht des cantharus für einen inflatus laccho als 
involvirten Gegensatz andeuten wollen. Vs. 54 „nigra, nigri- 
ca?itis viroris," wo der Schüler erst den Spätling nachschlagen 
muss, während er ohne Note doch so viel aus der Naturgeschichte 
gelernt haben wird, um ein ilice sub nigra ans eigener Naturau- 
schauung verstehen zu können, zumal da der Begriff niger so oft 
vom Dunkeln oder Finstern gesetzt wird. Die bestimmte 
Farbe hat dem Römer beim Lesen dieser Worte nicht im Be- 
wusstsein gelegen. Vergl. auch Georg. III. 334. Vs. 84 zu den 
Worten „pulsae referunt ad sidera valles" liest man: „valles, mon- 
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te9 f quibus vatlis cingitur, resonantes ejus, cantu." Ich zweifle, 
dass irgend ein Dichter bei irgend einer Nation die Thal er ge- 
setzt hat, um die Berge zu raeinen. Hier ist es um so weniger 
der Fall . weil nur in den Thal er n der Gesang erschallt und im 
Echo wiedertönt, auf den Bergen dagegen ohne grosse Wirkung 
verhallt. Auch passen nur die Thal er zum vorhergehenden Eu- 
rotas. Nur mit dieser Erklärung harmoniren Ausdrücke, wie 
6. II. 186 „cava mortis convalle." Eci. VII. 53: „stant, hor- 
rent . .; sie aliqnoties slare i. q. horrere," von welchen Begriffen 
der zweite noch etwas enthält, was im ersten nicht liegt. Das 
stant steht hier blos mit Emphase an der Spitze des Satzes, in 
dem Sinne: steh en &nt,d. 1. gedeihen. Vs. 60 erhält der 
Juppiter descendet plurimus imbri a die Note: „der; ex hoc enim 
decidit pluvia." Nun, dass der Regen aus der Luft komme, 
brauchte wohl nicht erst ausdrucklich bemerkt zu werden. Herr 
L. sagt ebenfalls: „Juppiter steht bei Dichtern häufig metony- 
misch für coelum (sub Jove =3 sub diö) und aSr." Das coelum 
mit seiner Parenthese möchte nicht hierher gehören. Mir schei- 
nen Stellen, wie die gegenwärtige ist, nichts anderes zu enthalten, 
als eine im Geiste der damaligen Römer gefasste Nachbildung des 
homerischen xat öqiv zJioq opßQog a&jn, oder (bei entgegen- 
gesetztem Sinne) ot Ifcißgiöij /Jibg opßoog. Das Letztere gilt 
z. B. von 6. II. 419, wo Hr. L. besser erklärt als Hr. W. — Ecl. 
yill. 30: „tibi deserit Hesperus Oetam" wird wie in der grösseren' 
Ausgabe erklärt: „tibi cupienti", so dass der Schüler leicht glau- 
ben kann, man dürfe ein solches Participium beliebig hinzufügen. 
Die Verweisung auf Vs. 6 war genügend, oder wenn man sich da- 
mit kein Genüge that, so wäre wenigstens ein „tibi, i. e. in tui 
gratiam" erträglicher gewesen. Vs. 37: „saepibus in nostris; 
in horto nostro saepe clauso," wo vom Schüler das saepe 
leicht missverstanden und horto als blosser Gemüsegarten ge- 
deutet wird. Vs. 67: „carmina, sc. magica, incaniamentay Da 
ist kein scilicet nöthig, weil carmina bekanntlich schon an und für 
sich Zauberformeln bedeutet, und das beigefügte incanta- 
menta giebt nichts anderes als späteres Latein statt des classischen. 
Vs. 85: „qualis cum idem quod ut cum, ag ots. Ad bueulam 
spectat illud qualis; ad aniorem enim si referas [referres ?] , di- 
cendum fuisset: qualis bueulam tenet, quae (non cum) procum- 
bit." Das dürfte wohl blos für einen Prosaiker gelten, der Dich- 
ter dagegen in solcher Verbindung wie hier talis amorDaph- 
nim (teneat), qualis cum etc. möchte nach dem Gesetze der 
Ein fach h eit die Construction verlangen : qualis (amor) est, cum 
bueula etc., so dass dieses Beispiel zu Hrn. Wagners Quacst. 
Virg. XV. 11 oder 13 hinzuzufügen wäre. In der grösseren Aus- 
gabe (Vol. I und V) scheint Hr. W. — nach der Interpunction zu 
seli liessen, denn es ist nichts bemerkt — noch eben so geurtheilt 
zu haben. Vs. 96 kann die Erklärung: „tpse Moeris, summus so. 

N.Jakrb.f. PMl.t,. Päd. od. Krit. BibU Bd. LXI. HfL 4. 25 
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magus" [auch Hr. L.: „der mächtige (mit verdrucktem oder ver- 
schriebenem ipse) Zauberer"] für Schüler nicht gebilligt werden, 
weil ipse nicht summus bedeutet. Richtig bemerkt Hr. K. „der 
selbst auch ein berühmter Zauberer war", um die Distinction 
vom Vergilischen Zaubermädchen hervorzuheben. In seiner sonst 
trefflichen Quaestio XVlil scheint mir Hr. W. ohne Not Ii zu viel 
distinguirt zu haben. — Ecl. IX. 5 zu „quoniam Fora omni» ver- 
sat" heisst die Note: „versat, pervertit" [bei Hink, „verkehrt, 
kehrt. um]. Aber mit dieser Erklärung zerstört man das zarte 
Maasshalten des geschmackvollen Dichters, welcher blos sagt : „da 
ja das Schicksal Alles wendet", was jeder ohne Erklärung ver- 
steht. Im folgenden „quod nec vertat bene" deuten alle drei 
Herausgeber : „nec antique pro non ut vs. 26." Ohne zu frageo, 
was sich ein Schüler unter „alterthümlich" oder „nach altem Ge- 
brauche" denken werde (wesshalb ich lieber den deutlichem Aus- 
druck von H a n d im Turs. IV. p. 96 gewählt haben würde) scheint 
mir diess hier nicht nöthig zu sein. Es dürfte vielmehr in dem 
nec eine leise Andeutung auf das vorhergehende „Fora omnia 
versat" enthalten sein: „möge es auch nicht gut gedeihen", 
wie es auch uns übel geht, mit zarter Beziehung auf den Erfolg 
der ersten Ekloge. In Vs. 26, der verglichen wird, ist der Btau 
„quae Varo canebat needum perfecta canebat" oder: und zwat 
noch nicht u. 8. w. Vs. 40: „ver purpureum, nitidum; A. 
VI. 641. Tib. III. 5, 4." Hr. K. „der glänzende, prachtvolle, 
wohl im Allgemeinen, ohne Beziehung auf die Farbe." Noch aus- 
führlicher wird hier Hr. L. mit der Bemerkung: „purpureum be- 
zeichnet häuf ig(?) ohne alle Beziehung auf die Farbe alles grell 
ins Auge Fallende, Strahlende, Glänzende; so wird selbst der 
Schnee purp, genannt von Ped. Albin. 2, 62." Dagegen dürfte 
Folgendes zu erinnern sein. Wir sind nimmermehr berechtigt, 
poetische Besonderheiten und eigenth ümliche Pla- 
stik der Alten in prosaische Allgemeinheiten zu ver- 
flachen, wenn nicht ein zwingender Grund uns vorliegt. Davon 
hat Moritz Axt(Pädag. Beiträge S. 120 ff.) einige ergötzliche 
Beispiele in seiner treffenden Weise *) behandelt. Hier sagt VergU 

*) Damit soll natürlich nicht jeder Aasdruck, den dieser feurige 
nnd tüchtige Mann gebraucht hat, gänzlich gerechtfertigt sein. Aber 
auffallig ist es, wenn ein preussischer Gymnasialdirector in einer schon 
geschriebenen Abhandlung von 1850 seine sonstige Besonnenheit verliert 
und, augenblicklicher Eingebung folgend, zu einem maasslosen ano- 
nymen Ausfalle auf M. Axt sich hinreissen lässt. Um diess zu können, 
musste erst der sachliche Gehalt jener Beispiele widerlegt werden: 
was nicht möglich ist. Denn aus dem Commentare, gegen welchen Mo- 
ritz Axt geeifert hat, ist wohl lateinische Phraseologie zu lernen, aber 
nimmermehr Poesie und nimmermehr Geschmacksbildung zu gewinnen. 
Wenn man aber noch heut zu Tage , abgesehen von methodischen Stüm- 
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nichts anderes als „purpurner Lenz 11 , was auch unsere Dichter 
gebrauchen, wo von der Blumen flora oder dem Blüth enschnee 
die Rede ist. Und auch Vergil hat gleich weiter ein »varios hic 
. . . fundit humvu ßorea" hinzugesetzt. Aehnlich G. I. 54: „pur- 
pnreosque metunt flores." In der angeführten Steile der Aeneis 
hat der Dichter ohne Zweifel an die Farben brechung der Licht- 
strahlen gedacht. In der Stelle des Tibull , die Hr. W. (und nach 
ihm Hr. K.) hinzusetzt, nöthigt nichts, bei dem Gedanken an die 
anmuthigen Bäder „cum se purpureo »e/eremittit hunms* von der 
orsprünglichen Bedeutung abzugehen, nnd der in antike Poesie 
tief eindringende Dissen hat sicherlich Recht, wenn crimCom- 
roentare p. 364 mit Vergleichung von Parallelen (auch unserer 
Stelle) nur ein einfaches „propter flores' 4 hinzufugt. Was sodann 
das „brachia purpurea candidiora nive v betrifft, woranf Hr. L. hin- 
weist, so ist mir geradezu unbegreiflich, wie ein so scharfsinniger 
Geist die seichte Elegie In obitum Maecenaiis noch immer dem 
Pedo Albinovanus zuschreiben und eine Stelle herbeiziehen kann, 
um daraus auf Vergilische Poesie einen Schltiss zu machen. Ge- 
rade dieser elende Gebrauch des purpurea ist mit ein Beweis von 
dem Ursprünge des Gedichtes in späterer Zeit. Käme „purpurea 
nix" bei einem guten Dichter vor , so würde ich an die Erschei- 
nung denken, weiche Ehrenberg kürzlich in den dieBsjährigen 
„Monatsbericht, der Akadem. der Wissensch, zu Berlin" in meh- 
reren Heften ausführlich behandelt und auch aus Stellen der Alten 
nachgewiesen hat. Damit endlieh zu dem glänzenden Weiss 
auch das Schwarz nicht fehle, so erklärt Hr. W. G. IV. 373: 
„mar e purpureum, hic i. q. nigricans." [Hr. L. weist auf seine 
obige Note zurück, betrachtet also mit „Meklenburger Glückselig- 
keit" auch das Meer nur in „strahlendem Glänze".] Ich bedauere 
widersprechen zu müssen. Was bedeutet bei Hrn. W. das hic? 
Soll das „mare purpureum" in anderen Stellen der Alten kein 
schwärzliches- Meer sein? Ich denke, dass die Dichter über- 
all mit ihrem „purpurnen Meer" nur eine einzige, besonders 
hervorstechende Eigenschaft aufgegriffen haben , nach welcher 
die dunkelblaue Farbe des Meeres beim Wogenschlage dem Vio- 
lett des doppelgefärbten Purpurs nahe kommt. Diess ist auch der 
Kern der ganzen Erörterung von J. H. Voss zu der letzteren 
Stelle. Doch genug. Vs. 46 wird »antiquos signornm ortus" in 

• «..•'. 

pern, gelehrte URd selbst gescheite Leote — denn Beides ist nicht im- 
mer beisammen — in ihre Einseitigkeiten wie verrannt sieht, so kann man 
sich wohl in allen Gliedern versucht fühlen , auf grobe Klötze grobe Keile 
zu setzen. Das hat auch Moritz Axt bisweilen gethan. Aber er hat 
nicht blos zugeschlagen, womit nicht Viel gethan wäre, sondern er hat 
überall geredet , gezeugt nnd gezeigt und sich dadurch ein grosses Ver- 
dienst erworben, das ihm wahrlich jener Director nicht entreissen wird. 

25* 
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allen drei Ausgaben erklärt „die längst bekannte n." Warum 
soll denn der Römer diess alt blos auf die Kenntnis« und nicht 
auf die Existenz der Gestirne bezogen haben, wie sie sogleich 
bei der ersten Gestaltung der Welt aus dem Chaos von den Alten 
erwähnt werden? Ich sehe keinen Grund, zumal da der Gegensatz 
im „Caesaris astrum" liegt, das der Volksglaube als neu ent- 
standenen (processit und novum sidua in Georg. I. 32) Segens- 
spender zu betrachten pflegte. Vs. 51 : , , longos soles totos dies" 
[Hr. K. „ganze Tage"], wodurch die Poesie, ja selbst das Specific 
sehe des Begriffs verloren geht. Denn Vergil sagt nur von den 
Heerden in G. 11. 201 : „loygis diebus k \ hier aber meint er mit 
seinem „longos soles" unser „langsonnige Tage" oder „lange 
Sommer tage", wie soles auch G. 1. 393 [wo Hr. K. das prosai- 
sche „Sonnenschein" setzt] für sonnige Tage steht, was an 
den vaterländischen Dichter erinnert: „Seht, wie die Tage sich 
sonnig verklären!" Vs. 63: „si, nox pluviam ne colligat ante, 
veremur" hat als Erläuterung: „ne vespere nubes, pluvia/n mi- 
nantes, colligantur." Da wird aber die poetische Persoo/ficirung 
der Nacht mit prosaischem Wasser weggewischt. Darum wäre 
wenigstens zu sagen: „ne vesper nubes . . . colligat." — Ec\. X. 
62: „Hamadryades ) ms intelliges per metonymiam." Mit dem 
prosaischen Rüstzeug der sogenannten Figuren kann man bei 
jedem Dichter die heutige Jagend verschonen, wenn sie nur or- 
dentlich im deutschen Unterrichte lernt : 
„Diese Höhen füllten Oreaden, 
Eine Dryas lebt in jedem Baum." 
Aber viele Gommentare, besonders lateinischer Zunge, erinnern 
Einen oft auch durch derartige Erklärun gen oder pro- 
saische Verwässerungen an das 

„Ausgestorben, trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick; 
Ach, von jenem lebenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück!" 
Vs. 63: „concedite, cedite" Sollte das con hier nichts bedeu- 
ten, und nicht etwa ein conjunetim oder prorsus enthalten? 
Vs. 67: „/<6er, interior pars corticis, pro ipsa arbore," wo auch 
Hr. L. sagt: „der innerste Bast, statt des Baumes selbst." Man 
möge doch alle solche Reliquien einer prosaischen (Jeberverstän- 
digkeit nicht mehr wiederholen und wolle auch hier dem Dichter 
seinen Gedanken: „der sterbende Bast vertrocknet" ongeraodelt 
lassen. Zu Vs. 69: „Omnia vincit Amor; et nos cedamus Amori" 
giebt der Commentar: „et cum vincat Amor omnia, age, cedarnus, 
nec flectere eum velimus." Das dürfte wohl etwas deutlicher so 
zu erklären sein: „itaque quum flectere eum non possimus, age, 
etiam nos cedamus," weil es nicht Wunsch , sondern Ausdruck 
der Resignation ist. In dem allgemeinen Gedanken Vs. 75: 
„solet esse gravis cantantibus umbra" wird der Dichter wohl nicht 
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h los an die Abend kühle gedacht haben, wie die lateinische 
Note: „umbra, sc. vespertina" behauptet, sondern an den Schat- 
ten überhaupt, wozu Hr. L. die passende Parallele aus der 
Ileyne'schen Ausgabe beigefügt hat. Der Abend ist erst im letz- 
ten Verse angedeutet. [Fortsetzung folgt.] 

• 

... . . 

Griechische Formenlehre für Anfänger. Mit einem Anhange über 
die homerischen Formen. Von Dr. Johannes Sicbclis , Lehrer am 
Gymnasium zu Hildburghausen. Bautzen, Verlag von R. Helfer, 
18*9. IV u. 105 S. 8. 9 Sgr. 

Wenn man in unserer Zeit angefangen hat die Zahl der ^ 
Stunden zu beschränken, die bislang der griechischen Sprache 
vorzugsweise in den unteren Classen der Gymnasien mit Recht 
gewidmet waren , wenn aber dennoch nach Möglichkeit der frü- 
here Standpunkt der Schüler inne gehalten werden soll, ao wird 
sich der Lehrer des Griechischen nach einem Buche umsehen 
müssen, welches dem Schüler nur so viel Material bietet, als er 
für den Elementarunterricht braucht. Mau wird neben dem Maasse 
der für diese Stufe sprachlicher Bildung nöthigen Kenntnisse nur 
diejenige Elementargrammatik zum Gebrauche wählen, welche, 
mit methodischem Geschicke verfasst, sich durch Uebersicht- 
Jichkeit, Klarheit, Kürze und Fasslichkeit der einzelnen Sprach- 
erscheinungen auszeichnet. Denn ohne diese nöthigen Eigen- 
schaften ist es unmöglich , in dem Knaben den Eifer zu entzün- 
den und zu erhalten, mit welchem er an die Ueberwiudung so 
vieler mechanischer Uebungen, an die Aufnahme einer so schwe- 
ren Gedächtnissarbeit gehen muss, wenn anders eine solide Basis 
für den späteren höheren Unterricht gelegt werden soll. Hat fer- 
ner die Erfahrung bewiesen , dass nur diejenigen Regeln der 
Formenlehre wahres Eigenthum des Gedächtnisses sind, welche 
wörtlich auswendig gelernt werden, so verlangt man schon dess- 
halb von einer Formenlehre für den Anfänger, dass sie kurz, klar 
und fasslich sei. Director Enger versuchte dem Bedürfnisse nach 
einem derartigen Buche durch seine in vielfacher Hinsicht treff- 
liche Elementargrammatik abzuhelfen; nur scheint mir jene Gram- 
matik in ihren Regeln für einen Anfänger zu complicirt, während 
sie sich für den schon reiferen Schüler ganz zweckmässig und 
brauchbar erwiesen hat. 

Herr Siebeiis hat uns nun unter obigem Titel eine Formen- 
lehre für Anfänger gegeben, die auf den ersten Blick errathen 
lässt, dass sie aus der Praxis hervorgegangen sei. Ich freue mich, 
mit dieser Anzeige auf ein Buch aufmerksam machen zu dürfen, 
welches den Anforderungen, die man au ein solches Buch zu 
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machen berechtigt ist, fast durchgehend» entspricht. Er hat auf 
f> Bogen alles das mit einer löblichen Kurze, Klarheit und Fass- 
lichkeit gegeben, was der Elementarschüler zu wissen und zu 
können nöthig hat. Sein Streben, die einzelnen Spracherschei- 
nungen methodisch zu ordnen , damit schon der Knabe sich daran 
gewöhne, dem allgemeinen Falle den besonderen zu subordini- 
ren, ist überall im Buche auf eine erfreuliche Weise sichtbar. Ich 
glaube desshalb, dass vorliegendes Buch Lehrern und Schülern 
gleich willkommen sein werde. 

Indess lässt diese Formenlehre bei vielen Vorzügen hie and 
da noch Manches zur Verbesserung und Erweiterung zu wünschen 
übrig. Ref. erlaubt sich desshalb hier einige Andeutungen und 
Bemerkungen, die sich ihm beim Gebrauche des Buches zu ma- 
chen darboten. 

§. 1 vermißt man die Quantität für die Aussprache des 
Epsilon uud der anderen drei ähnlichen Buchstabemiamen. 

§. 2, von den Consonanten handelnd, wird der Entstehung 
des £ aus dg gedacht; ich hätte die andere aus öd nicht unerwähnt 
gelassen. — Die §. 4, 3 gegebene Regel über die Lange oder 
Kürze der Diphthongen ai und ot ist nicht genau genug. Ich VAUe 
nach den Worten „sind kurz" hinzugefügt: sobald aber g antritt 
oder i/, stets lang, um dadurch möglichen Missverstä'ndnissen vor- 
zubeugen. Bezüglich der langen Verbalendung ai , so konnte auf 
n. 58 verwiesen werden. 

Das Hinzufügen des deutschen Ausdrucks zu dem griechi- 
schen , aus pädagogischen Gründen löblich und empfehlenswert!!, 
ist zuweilen unterblieben. Ich verweise beispielshalber nur auf 
anaig p. 6, und oV^ov, iXnlg p. 8. Die sorgsame Benutzung 
schon dagewesener, verdeutschter Begriffswörter bei den laufen- 
den Paragraphen ist gewiss zu loben. 

§. 6, welcher Bedeutung und Arten des Acccnts urnfasst, 
konnte die Genesis unseres Zeichens für den Circumflex angege- 
ben und gesagt werden, warum der " nicht auf der antepenultiroa 
stehen könne. — §-6, 5 vermisst man nach: „Interpünction" 
die Worte: ,,und keine Encliticä folgen.' 1 — §. 7, 3 diirfte 1% 
nicht fehlen. — Die in §. 8 gegebenen Regeln über die Ortho- 
tonirung der Encliticä dürften für einen Anfänger kaum ausreichen. 

§. 13 wird die an und für sich richtige Erklärung der Krasis 
dahin gegeben, sie sei die Verschmelzung des Endvocals eines 
Wortes mit dem Anfangsvocale des folgenden; ich würde nach 
den Worten: „mit dem Anfangsvocale des folgenden 41 den Zusatz 
gemacht haben: zu einem langen Laute. 

§. 15, 1 möchte man etwas übersichtlicher wünschen. Es 
hätten wohl auch die beweglichen Consonanten g und x, bezüglich 
der Präposition tx und der Negation ou, erwähnt werden können. 
Denn das §. 10, V, 1 und §.9,1 darüber Gesagte steht zu ver- 
einzelt uud reicht nicht aus. ' "' 

V 

I 
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§. 16, 2 konnten die Interpunctionszcichen durch Semikolon 
und Ausrufungszeichen vervollständigt werden. 

Was die Declinationen anlangt, die mit §. 22 beginnen, so 
Verdient das Gegebene im Allgemeinen volles Lob. Indess möchte 
man wünschen, dass in einem Lehrbuche für den Anfänger eine 
grössere Anzahl von Paradigmen gegeben wäre. Denn soll der 
Knabe die aufgestellten Regeln nicht blos dem Gedächtnisse ein- 
prägen, sondern sie auch sobald als nur möglich anwenden lernen, 
so gehören meines Erachtens so viel Beispiele dazu , als in den 
einzelnen Regeln behandelt werden. Wenn daher für die erste 
Declination nur aoenj, xokifqg, Movöa, rjptQct, vsavtag decli- 
uirt sind, so vermisst man wenigstens noch ein Wort mit a purum, 
wie das in der Regel stehende cpikla , und ein Proßaroxytonon. 
Denn die hauptsächlichsten Accentregeln müssen gleich von vorn 
herein an Beispielen veranschaulicht und dem Schüler bei der 
Leetüre und bei den schriftlichen Uebersetzungcn zum klaren 
Verständnis8 gebracht werden. Selbst minder begabte Schüler er- 
langen, so weit meine Erfahrung reicht, gar bald eine Festigkeit 
in dem Setzen dieser Acceote, sobald ihnen das Buch die Ver- 
änderungen an die Hand giebt, die natürlich sofort in der Schule 
an der Tafel erörtert werden müssen. Dass der Verf. die regel- 
mässigen Adjectiva den betreffenden Declinationen zugewiesen 
bat, ist gewiss nicht zu tadeln. Nur wünschte ich p. 20 bei 
%ctXxeoe %alxovg eine Bemerkung hinsichtlich des anomalischen 
Äccenls. Eben so wird sich der Anfänger wundern, wie p. 21 
plötzlich aus xdvsov, xavovv geworden ist. 

§. 24 konnte der mit dem Nomin. gleichlautende Voc. er- 
wähnt sein. 

Die §. 28, 2 aufgestellte Regel über den Accus, auf v oder a 
dürfte wohl so vervollständigt werden, dass nach dem Worte: 
„dagegen" der Zusatz folgte: „haben die Oxytona immer a." 

§.28, 5 vermisst man den Acut auf co uud cag, zumal o'og 
betont ist. 

§. 29, 1 giebt Bemerkungen über den Accent der dritten De- 
clination. Oben an steht die Regel: „Alle einsilbigen Wörter 
rücken im Gen. und Dat. aller Numeri den Accent auf die Eud- 
silben " Ich pflege meinen Schülern diese Regel mit dem Zusätze 
anzugeben: d. h. im Gen., Dat. Sing, und Dat. PI. als Acut, im 
Gen. und Dat. Dual, und Gen. PI. als*. 

i §. 33, 3 möchte man zu der Bemerkung, dass die Wörter 
(Feminina) auf w und cog nur den Sing, bilden, hinzugefügt wün- 
schen, dass Dual, und l'l., wo sie gebräuchlich sind, nach der 2. 
Declin. gebildet werden. Ebendaselbst p. 31 am Ende der Seite 
konnte bestimmter gesagt werden , dass a im Acc. Sing, und Plur. 
lang sei. Aufgefallen ist mir, dass der Verf. im Paradigma inmvg 
die contrahirte Form initüg ausser Klammern uud die doch am 
meisten gebräuchliche Innidg in Klammern setzt. 
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§. 33, 5 glaubte ich lx$vg, ßovg und ygavg declinirt zu fin- 
den. Der Verf. hat es aber nach meinein Dafürhalten ohne genü- 
genden Grund unterlassen. Sind auch hin und wieder ton diesen 
Wörtern, und namentlich von ßovg, einzelne Casus angegeben 
worden , so dürfte es doch aus mehrfachen Gründen den schwa- 
chen Kräften eines Anfängers angemessener sein, wenn er hier die 
einzetneu Veränderungen mit einem Male überblicken kann. Feh- 
lerhafte, ungenügende schriftliche Arbeiten sind meist die Folge 
einer solchen Unterlassung. 

Unter den §. 34 verzeichneten unregelmässigen Substantiven * 
der dritten Declination fehlt das schon wegen seiner Schreibung 
nicht zu übersehende Wort o& Wenigstens hätte hier auf §. 10 
und bei ovg wegen der anomalischen Betonung von utcov auf 
§. 29, 1 verwiesen werden sollen. 

§. 40 wünschte ich die Bildung der pronom. reflex. u. posseas. 
etwas ausfuhrlicher dargestellt. Eben so fehlt V, 3, wo von der 
Krasis bei 6 avtog gesprochen wird, eine bestimmte Regel, die 
in gewisser Hinsicht allerdings §. 13 schon gegeben ist, für die 
Fälle, wo der Artikel mit avtog zusammengezogen werden kann. 

Die unregelmässige Betonung von piag und pia in §. 41 
durfte nicht mit Stillschweigen übergangen werden. Der Ab- 
schnitt € über die Zahlzeichen könnte wohl in einer Formenlehre 
für den Anfänger ohne Schaden wegbleiben. Uebersehen ist auch 
der Unterschied zwischen uvgioi und ptvoloi. 

Die §. 45, 2 gegebene Erklärung vom Charakter kann in ihrer 
Fassung leicht zum Missverständnisse führen, wenn der Verfasser 
ttagt: Auch der letzte Buchstabe des Verbalstammes h eis st der 
Charakter, der jedoch im Präs. häufig verändert erscheint. 

P. 50, 1 wird die attische Reduplication des Aor. II. in rjya- 
yov erwähnt, ohne Etwas über den Unterschied hinzuzufügen, 
der zwischen dieser und der des Perfects stattfindet. Ebenda- 
gelbst 2 fehlen ohne Grund die übrigen statt der Reduplication a 
annehmenden Verba. — Der von dem Augment und der Redupli- 
cation in zusammengesetzten Verbis handelnde Abschnitt p. 51 ist 
unzureichend. Denn die Ausnahme, welche die Hauptregel durch 
die Präpositionen negi und ngo erleidet, durfte dem Anfänger nicht 
unbekannt bleiben. Was der Verf. §. 13 u. 14 über diese Präpo- 
sitionen gesagt hat, das musste, dort vereinzelt, hier in klarer 
Uebersicht dargestellt sein. Eben so finde ich über die mit bv und 
övg componirteu Verba keine Bemerkung, und doch scheint es 
rathsam , auch bei diesen gleich von vorn herein die Stellung des 
Augments kennen zu lernen. Ref. muss offen gestehen, dass ihm 
dieser Abschnitt nicht zugesagt hat. 

Was zuletzt die §. 67 verzeichneten unregelmässigen Verba 
betrifft, so wünschte ich sie, schon der leichteren Uebersicht 
halber, alphabetisch aufgeführt, ohne etwa das Nützliche einer 
Vertheiluug nach Stämmen in Abrede stellen zu wollen. 
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Ref. schliesst hiermit seine Beurtheilung und ist gern er- 
bötig dem Hrn. Dr. Siebeiis auf diesem oder einem andern Wege 
die auf die nächsten Paragraphen bezüglichen, an sich eben so 
unbedeutenden Bemerkungen zukommen zu lassen. Er glaubt, 
dass das Buch in dem Kreise, für welchen es bestimmt ist, durch 
seine Uebcrsichtlichkeit, Kürze und Fasslichkeit recht grossen 
Nutzen stiften werde, und cmpflehlt desshalb diese Formenlehre 
allen Lehrern des griechischen Elementarunterrichtes. — Papier 
und Druck sind gut, Druckfehler nur p. 15 iii aQyvgovg^ p. 18 in 
der Declination von '4ftrjvä, p. 38 in dem Worte: Comparative be- 
merkt worden. Der billige Preis erleichtert die Einführung. , 

Seiner Formenlehre hat Herr Siebeiis von p. 98 eiuen An- 
hang über die homerischen Formen beigegeben. So daukenswerth 
auch dieser Anhang ist, so glaube ich doch nicht ganz ohne 
Grund dem widersprechen zu müssen, was der Verf. in seinem 
Vorworte darüber bemerkt. Er sagt: Da sich endlich ausschliess- 
liche Beschrankung auf den Sprachgebrauch der attischen Prosa 
not h wendig machte, auf manchen Schulen aber bereits in Quarta 
oder Tertia mit der Leetüre des Homer begonnen wird, so ist in 
einem kurzen Anhange so viel über die abweichenden homeri- 
schen Formen mitgetheilt, als zur Erleichterung der Präparation 
dienlich schien." Hätte der Verf. nicht blos eine Formenlehre für 
den Anfänger geschrieben, sondern, was ich aufrichtig wünsche, 
zugleich mit ihr eine Syntaxis für die untersten Classen des Gym- 
nasiums berechnet, so wäre jener Anhang gewiss mit grösserem 
Kechte an seinem Orte. Da es aber etwas bedenklich sein dürfte, 
mit einem Anfänger ohne eine wenn auch nur auf das Hauptsache 
Iii hste sich beschränkende Kenntniss der Syntax den Homer mit 
Nutzen zu lesen, so glaube ich der vom Verf. ausgesprochenen 
Meinung nicht beitreten zu können. 

Die homerischen Formen anlangend, so ist kürzlich eine dar- 
auf bezügliche Schrift in 3. Auflage erschienen, zu deren Anzeige 
ich jetzt übergehe. 

Uebet sieht der homerischen Formen für Schüler , welche die at- 
tische Formenlehre inne haben und zum Homer geführt werden sol- 
len. Von Dr. Bernhard Thiersch , Director des Gymnasiums zu 
Dortmund. 3. verbesserte Auflage. Königsberg bei A. W. Unzer, 
1850. 8. 20 S. (3 Ngr.y 

Der Hr. Verfasser giebt uns hier ein Hilfsbuch zur Erlernung 
der homerischen Formen in 3. verbesserter Auflage. Im Jahre 
1826 erschien der jetzt vermehrte Inhalt des Büchelchens auf ei- 
nem grossen Bogen zusammengestellt. Der Hr. Verf. hat aber 
selbst das Unbequeme dieses Formats erkannt und desshalb die 
handlichere Form eines Büchelchens vorgezogen. 

Sehen wir auf den Inhalt des Schriftchens , so sind die für 
den Anfänger unentbehrlichen Regeln mit Klarheit und Ueber- 
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sichtlichkeit in gedräugter Kurze gegeben, ohne dass etwa blos 
Bkizzirt worden wäre. 

Der Schüler hat also in seinem Buche das, was er wissen 
inuss, um sich mit Erfolg der Lectürc des Homer zuzuwenden. 
Dabei will ich nicht verkennen, dass der Lehrer zuweilen Gelegen- 
heit habeu, ja sich sogar gen öt Ii igt sehen wird, noch manches 
hinzuzufügen. Ist auch diese Ausgabe mehrfach verbessert , d. h. 
erweitert (wie z. B. vorzugsweise die Declinationen und Zahlwör- 
ter), sind sogar 2 Abschnitte, der eine über die Adjectiva, der 
andere über die Vcrgleichungsgradc, neu hinzu gekommen, so 
wäre gleichwohl zu wünschen, dass es dem Hrn. Verf. gefallen 
möge, bei einer neuen Auflage, die ich dem Büchelchen auf- 
richtig wünsche, Einiges, was mir für den Anfänger unentbehr- 
lich scheint, hinzuzufügen. Daliiu dürfte unter dem Artikel die 
Angabe des Gen. Fem. Pron. Relat. tyg gehören; dass bei der 1. 
Declin. zu den wenigen auf ag vorzugsweise 'EQ^ielag und Alvelag 
zu zählen sind ; dass sich bei Homer die attische Endung des Dat. 
PI. auf aig nur in frsatg und clxzalg erhalten hat. Es konnte wohl 
auch kürzlich der Regel Erwähnung geschehen, nach welcher 
Homer z. B. von BoQirjg den Gen. Boqbcd bildet. Die Syuizesis 
zu erwähnen scheint ebenso uuerlasslich. In der 2. Deel, war noch 
zu bemerken, dass Homer, abweichend von der attischen De diu a- 
tion, einen Genitiv auf coo bei einigen nom. propr. bildet. 

In der 3. Deel, konnte bei <p naQayayixov die Form vavcpt 
angeführt, sowie auch die theilweise Declination des so oft vor- 
kommenden Wortes öjeeos, sofern sie von den in der Tabelle ver- 
zeichneten Endungen ganz abweicht , beigefügt werden. 

In dem Abschnitte über die Adject, durften nach meinem 
Ermessen die auf vg nicht übersehen werden, die bei Homer den 
Acc. Sing, bald auf vv bald auf sa bilden, z. B. in BVQsa novzov. 

Bei den Vergleichungsgraden hätte ich wohl auch auf die 
Verlängerung des ö in a nach einem langen Vocale und auf den 
xazd t-icTud. entstandenen Superlativ xaguörog Rücksicht ge- 
nommen. 

Der als aital- alQtjpevov vorkommende Dat. la statt ivi und 
der zu tköOageg gehörende Dat. PI. zizQadu konnten erwähnt 
werden. 

Wünschen möchte man, dass unter den pronom. der bei Ho- 
mer stattfindenden Trennung des pronom. reilex. gedacht würde, 
wie auch der Flexion des relat. composit. otig. 

Die griechischen Citate aus Scholien scheinen mir nutzlos; 
es ist wohl geeigneter den Inhalt einer solchen Stelle deutsch wie- 
derzugeben. 

Indem ich mich in der Anzeige dieses Büchelchens auf das 
Gesagte beschränke, bemerke ich nur noch, dass die nachfolgen- 
den Abschnitte einer Erweiterung weniger bedürftig sind. Ref. 
schiiesst seine Anzeige mit dem Wunsche, dass dieses so zweck- 
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massige und brauchbare Schriftchen in recht vielen Gymnasien 
Eingang finden möge. 

Druck und Papier sind zu loben. 

Soudershausen. Dr. Hartmann. 



Latein, -deutsches Taschenwörterbuch für untere Classen der 
Gymnasien, für Realschulen und Seminarien. Von Dr. Fried- 
rich Schmalfeld, Oberlehrer am Gymnasium zu Kislcben. Eisleben, 
1850. Druck und Verlag von G. Reichardt. IV u. 662 S. 15 Sgr. 

Wie sehr in der neueren Zeit die lateinische Lexicographie 
durch die selbstständigen, aus den Quellen geschöpften Arbeiten 
von Kraft, Kärcher, Freund, Wüstemann, Georges u. A. geför- 
dert wurde, ist bekannt. Mit einer lobenswertheil Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit haben diese Männer, unter gebührender Aner- 
kennung der lexicalischen Leistungen ihrer Vorgänger, nicht nur 
das Bedürfnis der Lernenden in hohem Grade befriedigt, son- 
dern auch durch deu Gewinn eigener sorgfaltiger Forschung die 
Wissenschaft um ein Bedeuteudes gefördert, so dass selbst das 
Ausland ihren Leistungen gar oft den verdienten Beifall gezollt 
liat. Kleinere, nur einen bestimmten Schriftsteller umfassende 
lexicalische Arbeiten, wie sie uns in einer Reihe von Special- 
wörterbüchern vorliegen, haben vorzugsweise den Handwörter- 
buchern treffliche Dienste geleistet. Es sind daher Specialwör- 
terbücher, wenn auch nicht von Allen, so doch von Vielen für 
die Mittelclassen gelehrter Schulen empfohlen und ihr grosser 
Mutzen klar dargethan worden. Ganz mit der Nützlichkeit solcher 
Lexica einverstanden, verweise ich beispielsweise nur auf das, 
was Prof. Arneis über die Zweckmässigkeit solcher Speciallexica 
in der Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 8. Jahrg., Hft. 3 
Nr. 34 trefflich bemerkt hat. ' Wird uns nun ein Buch geboten, 
welches den Wörtervorrath mehrerer Autoren enthält, welche in 
den mittleren und unteren Classen der Gymnasien gelesen werden, 
ohne dabei den Sprachgebrauch eines Schriftstellers ganz unbe- 
rücksichtigt zu lassen, so meine ich, es sei mit solch einem Buche 
ein gutes Werk gethan. Diesen Zweck verfolgt das von Herrn 
Schmalfeld besorgte, uns vorliegende lateinisch-deutscheTaschen- 
wörterbuch, zu dessen Anzeige ich jetzt übergehe. 

Der schon durch seine Synonymik vorteilhaft bekannte Herr 
Verfasser hat bei der Herausgabe dieses Wörterbuches vorzugs- 
weise eine zweifache Tendenz im Auge gehabt ; einmal will er die 
Specialwörterbücher zu JNepos, Phacdrus, Eutropius, Caesar, Ju- 
stinus und Curtius, deren Nutzen er nicht verkennt, entbehrlich 
machen; dann aber will er auch in seinem Lcxicou den Wörter- 
torrfttli geben, der für den gesaumitcu lateinischen Unterricht im 
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Unter - Gymnasium oder in solchen öffentlichen and Privat - An- 
stalten, die mit ihm hinsichtlich des Lateinischen auf gleicher 
Stufe stehen, ausreichend wäre. 

Was den ersten Punkt anlangt, so erklärt der Herr Verfasser 
ebenfalls in der Vorrede, er habe zu dem gedachten Zwecke die 
bezüglichen Speciallexica, ausserdem vorzüglich die Schulwörter- 
bücher von Kärcher und Freund benutzt. Ich glaube aber, der 
Hr. Verf. befindet sich im Irrthumc, wenn er den gesammten 
Wörtervorrath obiger Autoren reeipirt und dadurch der ersten 
und hauptsächlichsten Anforderung an ein Lexicon, nämlich der 
Vollständigkeit, genügt zu haben meint. Ref., der nur die 
Speciallexica zu Eutrop, Cornel und Caesar und seine eigenen 
dahin bezüglichen Sammlungen mit dem vorliegenden Buche zu 
vergleichen Gelegenheit hatte, kam bald zu der Ueberzeugung, 
dass das vorhandene Material nicht so sorgfältig benutzt worden 
war, wie es wohl schon im Interesse der Schüler hätte geschc/ie« 
müssen. Der Schüler wird neben diesem Lexicou zuweilen immer 
noch ein anderes nachschlagen müssen, wenn er an eine tüchtige 
und sorgfältige Präparation gewöhnt ist. Wohl am m eisten bedür- 
fen einer Vervollständigung die Eigennamen. Ref. lässt zur nähe- 
ren Begründung seiner Meinung einige Beiträge zur Vervollstän- 
digung des Buches folgen, ohne damit behaupten zu wollen, als 
habe er die in den verglichenen Buchstaben I, J, L, M, N, 0 
und P fehlenden Artikel ganz erschöpft. 

Es fehlen 1) aus Eutrop (edit. Tauchn.) folgende Artikel: 
ignave 9, 24; ignobiliter 7, 23; ignominiose 4, 24; impatientia 3, 
10; improsper 10, 9; impulsor 9, 18; ineivilis 9, 27; inhonorus 
10, 15; indiscretus 8,4; infesto 6, 12; infelicitas 9,7; ingluvies 
7, 18; insectator 10, 16; insulse 7, 13; Iseum 7, 23; Janus 9, 2; 
jugis 8, 13; junior 4, 12; lacrimabilis 6, 19; lavacrum 8, 20; 
Libyssa 4, 5; locupletator 10, 15; medic 7, 13; raedietas 2, 28; 
monetarius 9, 14; myrrhinus oder murrhinus 8, 13; natus~,,alt" 
öfters vorkommend; nimietas 10, 18; nobiliter 8, 2; Odeum 7, 
23; Palatinus mons 1, 1; pariter4,27; permutatio 2, 25; Phi- 
lippi, orum 7,3; Praeneste 2, 12; proconsulatus 9, 2; profluvium 

7, 20; prostituo 7, 14; provide 9, 23; puguator 2, 22. 

2) Aus Com. Nep. ne quidem 15, 3, 1; notus 16, 1, 1; nun- 
quam 25, 6, 3; Nysaeus 10, 1, 1; Olympia* 18, 6, 1; oppugna- 
tor 1, 7, 3; Paraphylius 23, 8, 4; Pandates 14, 5, 3; parentes 
2, 1, 2; perpaueus 16, 1, 2; Perses, ae 21 , 1,4; Persis 18, 

8, 1; Pharnabazus 7, 10, 1; Philippensis *25, 11, 2; plus war zu 
verweisen auf multus; postulatnm 7, 8, 2; prineipatus 25, 5, 4; 
prout, hier fehlt die Verweisung auf ut. 

3) Aus Caesar: HS=Sestertius; Imanuentius b. g. 5, 20; 
impeditus „schwer bepackt 14 b. g. 4, 26; bei implico fehlt die 
Perfectendung ui; bei incTdo konnte stehen: von cado, wie inddo 
von caedo, der Gleichmässigkeit halber; incommodum b g. 5, 10; 
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jiinctura b. g. 4, 17; Larinateä, ium b. c. 1, 23; Lemaiinus lacos 
b. g. 1, 2; Lemovices b. g. 7, 75; lignor b. c. 3, 15; Liscus b. g. 
1, 16; Luccejus b. c. 3, 18; Mandubracius b. g. 5, 20; Mcnapii 
b. g. 3, 9; Menedemus b, c. 3, 34; met in no&met b. g. 7, 38; 
mollities b. g. 7, 20; molo b. g. 1, 5; Namejus b. g. 1, 7; Nau- 
pactus b. c. 3, 35; Noreja b. g. 3, 9; Otacilius b. c. 3, 28; Pae- 
mani b. g. 2, 4; pariter b. c. 3, 52; zupatefacio gehörte patefio; 
patiens als Adject. b. c. 3, 96, da negligens aufgeführt ist; Pedius 
b. g. 2, 2; perendinus b. g. 5, 30; pergratus b. c. 1, 86; perlego 

b. c. 1, 19; pertinaciter b. g. 8, 4; pervagor b. g. 7, 45; Picenus 
ager b. c. i, 15 j Piso oft; Pleumoxii b. g. 5, 39; praeseco b. 

c. 3,9. 

Was ferner die Bedeutung der Wörter anlangt, so ist wohl 
auch hier Manches zu ergänzen. So fehlt unter: „Obitus" die 
Bedeutung: „Tod (natürlicher)" bei C. N. 21, 3, 1; denn die 
Verweisungen ergeben diese Bedeutung nicht; bei ornamentum 
fehlt: „Hülfe, Stütze u cf. C. N. 10, 2, 1. Palaestra heisst auch: 
„Ringkunst" C. N. 15, 2, 4; numerosus heisst auch: „zahlreich, 
viel ^ Kni r. 5,3; unter plerusque konnte des plerique orancs bei 
C. N. gedacht werdeu Bei praeda fehlt die Bedeutung: „Gewinn, 
Nutzen, Fund" cf. C.N. 12, 2, 3; Phaedr. 5, 6, 4. Justin hat 
das Wort palma auch in der Bedeutung von: „Sieg" in der Ver- 
bindung: bellorum palmae. 

Auf die Construction ist im Ganzen genügende Rücksicht ge- 
nommen; auffällig ist, dass sie bei ignerus, invideo, perfuogor, 
persuadeo fehlt, da 6i'e z. B. bei peritus doch steht. — Der Zu- ♦ 
satz: „Deminut. 14 fehlt z. B. in loricula, musculus. 

Da die Schüler im Besitze von oft ganz verschiedenen Aus- 
gaben der Autoren sind, so möchte ich wohl wünschen, dass die 
Schreibart einzelner Wörter etwas genauer angegeben wäre. Ich 
will z. B. nur auf pene und paene, paullatim und paulatim, prom- 
tus und promptus, leius und Itius, Plotius und Plautius hinweisen. 
Eine kurze Verweisung wäre wohl hier an ihrem Platze geweseu. 
— Auf die verschiedenen Lesarten ist gebührende Rücksicht ge- 
nommen worden; ich möchte noch praevideo C. N. 23, 9, 2 und 
pavor Caes. b. g. 8, 13 jiacbgetragen haben; denn obschon man 
an beiden Stellen richtiger provideo und pudor liest, so finden 
sich doch jene Lesarten in noch vielen Ausgaben vor. Stellen wie 
Caes. b. g. 5, 21 waren zu berücksichtigen; dort liest man: Iceni 
und Cenimagni ; die erstere Lesart verminst man. — Die Angabe 
der Quantität ist ebenfalls zu loben; sie fehlt nur selten, z. B. in 
interdiu. 

Bei „natus" hätte ich hinzugefügt: „nur im Abi. gebräuch- 
lich", wie es ganz richtig bei „jussus* 6 und „injussus" geschehen 
ist; denn der Zusatz: „z. B. in major natu" genügt nicht. Bei 
„devertor " fehlt auch die active Endung. „Plerusque" war mit 
einer kurzen Note zu versehen, dass es im Sing, selten gebräuch- 
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lieh ist. Wenn ferner „roerito" als Adverb., aber mit dem Zu- 
sätze: „eigentl. abl. zu meritum" vorkommt, so durfte dieser Zu- 
satz nicht fehlen bei: „occulto, improviso, consulto, secreto", da 
diese ebenfalls Ablativadverbia der Participien sind. 

Gegen die Anordnung der Bedeutungen ist wohl im Ganzen 
nichts Erhebliches zu erinnern; sie ist eine ebenso natürliche als 
übersichtliche. 

Verstösse gegen die Quantität finden sich in derisor, delirus, 
Diana, improvisns, impudentia, im Genit. von lepus, perequito, 
praecludo. Druckfehler, die wohl in einem Verzeichnisse dem 
Buche angehängt werden konnten, finden sich vor in plerusque, 
prolabor „verhallen praeterequito , propalam, mora Vorzug, 
iter, pro fit cor, idus, iratus. Die alphabetische Reihenfolge ist 
verletzt bei Poenus. 

Diese wenigen Bemerkungen, die ich bei der Anzeige dieses 
Taschenwörterbuches machen zu müssen glaubte , mögen hinrei- 
chen, um zu beweisen, dass Ref. es nicht ohne Sorgfalt durch- 
gesehen hat. Er fasst am Schlüsse seiner Anzeige sein Urtheil 
über dieses Buch dahin zusammen, dass er meint, die Brauchbar- 
keit desselben sei trotz der gemachten und zu machenden Aus- 
stellungen nicht zu verkennen, wenn auch der Schüler zuweWeu 
das Lexicon rathlos zur Seite legen wird, ein Umstand, der, wie 
schon gesagt, in der theilweisen Un Vollständigkeit liegt. Diese 
Lücke wird Hr. Sehmalfeld bei einer neuen Auflage gewiss vor- 
zugsweise auszufüllen und dadurch dem Buche eine weitere Ver 
breitung zu verschaifen suchen. Dass dieses Wörterbuch bei Er- 
lernung grammatischer Regeln, bei den Uebersetzongcn aus dem 
Deutschen ins Lateinische und bei anderen Gelegenheiten ganz 
brauchbar sein wird, gebe ich gern zu. 

Die äussere Ausstattung ist gut; der Preis billig. 

Gleichzeitig ist von demselben Herrn Verfasser ein deutsch- 
lateinisches Wörterbuch unter dem Titel erschienen: 

Deutsch - lateinisches Taschenwörterbuch für untere Classen 

der Gymnasien, für Realschulen und Seminarien. Von Dr. Friedrich 

Schmalfeld u. s. w. Eisleben, 1850. Druck und Verlag von G. Rei- 

chardt. 808 S. 15 Sgr. 

Was dieses deutsch -lateinische Lexicon betrifft, so vermisst 
man gewiss mit Recht eine wenn auch nur kurze Vorrede, die bei 
der Beurtheilung des Buches hätte leitend sein müssen. In sol- 
chen Fällen wird es dem Beurtheiler immer schwerer gemacht, 
den richtigen Standpunkt zu finden. Sonst zeichnet es sich vor- 
teilhaft vor dem lateinisch - deutschen schon dadurch aus, dass 
das Material sorgfältiger benutzt und die verdienstlichen und 
rühmlichen Leistungen Kärcher's und die von Georges in dem 
Maasse berücksichtigt worden sind, als es eben die Bestimmung 
des Buches erheischte. Dabei bat Herr Schmalfeld Manches, was 
er durch eigene Forschung gewonnen, als eine nothweudige Zugabe 
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in sein Wörterbuch aufgenommen. Hiermit soll aber keineswegs 
gesagt sein, als ob sich nicht auch fühlbare Mängel und Versehen 
vorfanden, die bei der Benutzung von solchen Schülern, für die 
es bestimmt, zuweilen störend sind. Ref. erlaubt sich hier Eini- 
ges zu bemerken, womit ersieh nicht einverstanden erklären zu 
dürfen glaubte. 

Was vorerst die Aufnahme der einzelnen Artikel betrifft, so 
liesse sich wohl hier mit dem Hrn. Verf. zuweilen rechten. Es 
kann dabei allerdings die Schwierigkeit nicht geleugnet werden, 
die sich wegen der Aufnahme dessen, was Erwähnung verdient, 
bei einem derartigen Buche zeigt. Die Urtheile darüber beruhen 
ja immer mehr oder weniger auf individueller Ansicht. Ich will 
nur hervorheben, dass das Verfahren doch ziemlich willkürlich 
erscheint, nach welchem es unter: „Voran" heisst: „besonders 
bemerkenswerth sind nur", es folgen aber nur vier mit „Voran " 
zusammengesetzte Zeitwörter, was meines Bedünkens nicht aus- 
reichend ist, selbst nicht für das Bedürfniss des jüngeren Schü- 
lers. Ebenso unzuverlässig ist unter „ Daher M die am Ende des 
Artikels gegebene Bemerkung: „Die Verbal - Composita mit Daher 
werden gern durch Composita mit ad, in, pro gegeben." Besser 
wäre es gewiss gewesen, wie es ganz gut unter „Dagegen" gesche- 
hen ist, die einzelnen Artikel aufzuführen, ohne dabei etwa weit- 
läufig zu werden. Denn hält es Herr Schmalfeld für möglich, dass 
der Schüler Begriffe wie „Marionette, Mundschenk" nachschla- 
gen werde, so halte ich es nicht nur für möglich, sondern für 
wahrscheinlich, dass er auch für „daherrauschen, daherrühren" 
den lateinischen Ausdruck brauchen wird. Bekanntlich werden aber 
diese Zeitwörter nicht nach der gegebenen Bemerkung componirt. 

Sodann möchte man wünschen, dass auf die Construction hin 
und wieder mehr Rücksicht genommen worden wäre. Solche An- 
gaben wie unter: „widerrathen dissuadere (aber nicht mit Dativ)" 
sind nutzlos; hier war gleich die Construction anzugeben, zumal 
die Grammatik (ich verweise nur auf die Schulgrammatik von O. 
Schulz) hier den Schüler zuweilen im Stiche lässt. Ebenso müsste 
bei „einkehren devertere" die Construction stehen; denn des 
Verf. lateinisch -deutsches Wörterbuch lässt in solchen Fällen den 
Schüler wohl zuweilen ebenso rathlos. 

Unzureichend scheinen mir die Phrasen und Bedeutungen in 
einzelnen Artikeln; so fehlt z. B. unter „einernten" das so oft 
vorkommende „von Jem. Dank einernten gratiam inire ab aliquo " 
Bei „daranliegen 4 « fehlt die Bedeutung von örtlicher Lage. Unter 
„glauben" fejhlt: „fidem habere." Die Bedeutung ist unvollstän- 
dig in: „abfangen, abgelebt." „Collegium" ist auch „ein akade- 
mischer Vortrag." „Couvert" bedeutet auch „ein Gedeck." 
„Berggipfel" mit der Verweisung auf „Gipfel" konnte angeführt 
werden Unvollständig ist es, „aus dem Sattel heben" blos in 
bildlicher Bedeutung de gradu dejicere anzugeben, die eigent- 
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liehe durfte nicht fehlen. Ebenso, „vieldeutig 14 blos durch „per- 
plenus" zu übersetzen, nahe lag ambiguus. 

Die Verweisung auf gleichbedeutende Wörter, die schon der 
Raumersparniss wegen zu loben ist, trifft nicht zu in „Trug- 
schluss, Zufriedenheit, List, Zweideutigkeit, Fälschung, Her- 
stellen, Hyperbel, lustinet, Pilot, Resignation ", theil weise auch 
iu „Rückgang/ 1 — Ausserdem konnten noch Verweisungen statt- 
finden in „Zimmer ** auf „Stube u , „Alltag" auf „Arbeitstag" u. a. 

Die zu Substantiven erhobenen Infinitive werden zur Unter- 
scheidung mit dem Artikel aufgeführt; dieser fehlt aber bei 
„Krähen, Kriechen, Läuten, Leben, Leimen, Locken, Mähen, 
Misstrauen, Rieseln, Verderben." 

Eine grössere Gleichmässigkeit ist zu erstreben bei den Zahl- 
wörtern, die bald mit dem lateinischen Ausdrucke, z. B. „drei", 
bald ohne diesen, z. B. „zwei", bald gar nicht, z. B. „acht, eilf, 
hundert" aufgeführt sind. Ebenso wird bei „welcher" auf die 
Grammatik verwiesen, während bei „derjenige, derselbe, jener** 
der entsprechende lateinische Ausdruck angegeben ist. 

Einen Mangel finde ich in solchen Artikeln, wo Wörter weit- 
läufig deutsch erklärt und von dem noch unerfahrnen Schüler 
selbst übersetzt werden sollen. Zuweilen ist zwar dem ScnüWt 
einige Hülfe zur üebersetzung gegeben, wie in „unmittelbar"; 
aber die Erfahrung bezeugt es, dass diess für die Fassungskraft 
eines jüngeren, ungeübteren Schülers eine zu schwierige Aufgabe 
ist, die auch wohl nur selten gelöst werden dürfte. Man zeige 
dem Schüler wenigstens an einem Beispiele, wie er mit sich zu 
Rathe gehen muss, um ein ähnliches oder gleiches zu übersetzen. 
So steht z. B. unter „Rückstand": mit „residuus zu machen." 
Warum nicht alsbald das Beispiel: „pecunia residua"? Man vgl. 
noch die Artikel : „praktisch, Thauwetter, umgestalten, verzäh- 
len, Zugeständniss (wofür ja con cessio ganz gut ist), Zwischenfall.* 1 

Andere deutsche Artikel konnten kürzer lateinisch gegeben, 
auch wohl mit einem alten Ausdrucke statt eines längeren neuen 
vertauscht werden; z. B. „Allee** nach Vitruv. 6, 7, 5; „benei- 
dens werth" gleich durch: „dignus cui invideatur", „Commissär" 
bald durch : curat or, „Abkömmling '* durch: progenies. Da unter 
„Chronologie, Chronolog** der neulateinische Ausdruck reeipirt 
wurde, warum nicht auch unter „chronologisch"? 

Die Reihenfolge ist unterbrochen in „Mittwoch, Mittelper- 
son, honett, Schachspiel." Ein kleines Versehen hat stattgefun- 
den unter: „Trunksüchtig, Ruhe dies ad quietem datus", statt : 
Ruhetag; „ wiederholen = erholen", statt: wieder erholen,- Classi- 
fication statt: „Classificiren." Der Artikel: „hinauslaufen** be- 
durfte einer Verminderung. „Tadelhaft " hatte den Zusatz: „ta- 
delswerth** nicht nöthig, da „tadelnswerth ( * eigens aufgeführt 
wird. — Die transitiven etc. Bedeutungen sind nicht immer ge- 
schieden. Vgl. „ringen, schicken, schliessen." In Hinsicht der 



Digitized by Google 



Schmalfeld: Deutsch- lateinisches Taichenwortcrbnch. 401 



bei Anfföhrnng verschiedener Bedeutungen gebrauchten Buchsta- 
ben und Zahlen wird manches zur schnelleren Uebersicht Gehö- 
rige vermisst; z. B.: „zerfallen, hinrollen vgl. mit: hin rücken, 
Platz, Sammlung, schriftlich. u 

Die Phraseologie beireffend, so hat der Hr. Verf. vorzugs- 
weise die mustergültige Prosa berücksichtigt. Dabei hat er, dem 
Beispiele seiner Vorgänger folgend, richtig gebildete Wörter des 
silbernen Zeitalters ebenso aufgenommen, wie er solchen Begrif- 
fen, die erst späteren Ursprungs sind und in der gnten Latinität 
doch nicht gekannt Werden konnten, die Aufnahme nicht versagt 
hat. Nur einige hierauf bezügliche Artikel möchte ich mit besse- 
ren vertauscht, oder näher bestimmt sehen; so unter „Cur ctira, 
Wahl lectio, morgentändisch orientalis, reimen cadere, Mund- 
schenk piucerna, Verfolgung persecutio, überdrüssig pertaesus, 
(cf. Krebs Antib. s. v.), sich aussöhnen ptacari, gleichstellen in 
aequo ponere, wiederlieben redamare, Anker lösen ancoram sot- 
vere, Thierkreis zodiacus, Decke stragtila (vcstis). Das Bessere 
hierfür findet man in dem trefflichen Antibarbarus von Krebs, so 
wie in dem deutsch -lateinischen Lexicon von Georges. 

Zu billigen ist, dass Citate ganz und gar fehlen; denu diese 
gehören nur in grössere Wörterbücher. Auch die Verweisung der 
Fremdwörter auf den entsprechenden deutschen Ausdruck ist löb- 
lich. Eine dankenswerthe Zugabe macht eine Reihe von geogra- 
phischen Namen, die vorzüglich den ersten Buchstaben einver- 
leibt sind , nur hätte Hr. Schmalfeld das Begonnene gleichmässi- 
ger fort und zu Ende fuhren sollen. Bei einer neuen Auflage 
wird also auch hier die Hand der Vervollständigung nicht fehlen 
dürfen. Vorzuglich lrat aber Ref. der präcise Unterschied der Syn- 
onyme zugesagt, der vorzüglich da angegeben ist, wo der Schüler 
am meisten Gefahr läuft Fehlgriffe zu thun. 

Die äussere Ausstattung ist auch hier zu loben; der Preis bil- 
lig. Nur kann ich den Wunsch nicht unterdrücken, es möge dem 
Hrn. Verf. gefallen, wenn ihm das einmal gewählte Format be- 
liebt, ich glaube freilich nicht zam Vortheile der Schüler, dass 
beide Lexica übereinstimmender würden. — Eine Erklärung der 
vorkommenden Abbreviaturen bleibt zu wünschen übrig; ebenso 
mangelt ein Verzeichnis* der Druckfehler. Einige mögen hier 
Platz finden. Lies: Schachspiel; unter: abfertigen repell ere, ab- 
räumen vaeuum, abreissen abscindere, abscheulich exsccrabilis, 
beglaubigen habeatur, bequem idoneus; stricken, statt: sticken; 
unter: Uneinigkeit dissensio; Vorsteher, statt: vorstehen, und um- 
gekehrt; hervorstechen für: hervorstehen, unter: Röhre sipho. 

Möge Hr. Schmalfeld in den gemachten Ausstellungen einen 
Beweis dafür finden, dass ich auch dieses brauchbare Buch nicht 
ohne Interesse einer Prüfung unterworfen habe. 

Sondershausen. Hart mann, 

* 

Ä Jahrb. f. Phil. ». Päd. od. Krit. DibL Bd. LX1. Hft. 4. 26 
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Dr. Jos. Becle, Grossh. Bod. Geh. Hofrath n. Prof., Philosophische 
Propädeutik. Ein Leitfadeu zu Vorträgen an höheren Lehran- 
stalten. 

I. Grandriss der empir. Psychologie a. Logik. 3. verbesserte Aufl. 
. 1849. 160 S. 8. 

II. Kncyclopädie der theoret. Philosophie. 2. verbesserte Aufl. 1851. 
190 8. 8. Stuttgart. Verlag der Metzler'schen Buchhandlung. 

Es ist nicht unsere Absicht, vorstehende Schriftchen einer 
philosophischen Kritik zu unterziehen. Mit Rücksicht auf den 
Zweck dieser Blätter werden wir uns damit begnügen, den philo- 
sophischen Standpunkt des Verfassers nach seinen principiellen 
Bestimmungen und Hauptsätzen zu charakterisiren und die Anlage 
beider Lehrbücher iu der Kürze anzugeben, um uns hieraus ein 
Urtheil über ihre Brauchbarkeit zu bilden. — Wir beginnen mit 
Nr. II. Der Verfasser stellt sich auf den Standpunkt des Real- 
Idealismus, wie dieser in neuerer Zeit durch A. Trendel enburg 
u. a. fester begründet worden ist, und will damit die richtige Mitte 
halten zwischen Sensualismus und Idealismus. Ist nach jenem die 
Erkenntniss in letzter Beziehung Product des Objects, nach die- 
sem reines Product des Subjects, so kommt sie in dem System, 
welchem der Verfasser huldigt, durch eine dem Subject und Ob- 
ject gemeinsame Thätigkeit zu Stande; alle wissenschaftliche Er- 
kenntniss ist Interpretation, denkende Auslegung gegebener Ele- 
mente. Empirie und Speculatiou müssen sich gegenseitig durch- 
dringen, berichtigen und ergänzen. Die Speculation hat immer 
zur Voraussetzung ein Reales, das sie zu begreifen und in seiner 
Notwendigkeit und in seinem Zusammenhange mit dem Ganzen 
nachzuweisen hat. Auch dem Gefühl, namentlich dem sittlich- 
religiösen , wird daher Rechnung getragen , weil in ihm realisti- 
sche Momente vorhanden sind, welche eine richtige Deutung und 
volle Befriedigung verlangen. Wir könnten sagen, die Tendenz 
des Verfassers sei, den in unserem Selbstbewusstsein, Weltbe- 
wusstsein und Gottcsbewusstsein gesetzten Elementen eine das 
gesammte Wesen des Geistes befriedigende Deutung zu geben. 
In wiefern nun aber ist die Erkenntnis« als die Einheit des Den- 
kens und Seins gemeinsames Product des Subjects und Objects? 
Der Verf. unterscheidet in Kaut'scher Weise zwischen Form und 
Inhalt. Alle Erkenntniss beginnt mit der äusseren und inneren Er- 
fahrung und diese liefert den Inhalt der Erkenntniss. Die Er- 
kenntniss aber kommt als solche nur zu Stande durch eine dem 
Geiste inwohnende Thätigkeit oder Bewegung, welche in ihm die 
Formen der Anschauung: Raum und Zeit, und des Verstandes: 
Substanz, Causalität und Zweck erzeugt. Unter diesen Formen 
bemächtigt sich das Subject der Objecte , und die Erkenntniss ist 
somit der Form nach freie That des Geistes. Hierbei unterschei- 
det sich der Verf. von Kant auf doppelte Weise: einmal sucht er 
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jene Grundformen der Erkenntnisse, mit verschiedenen unterge- 
ordneten, wie: Kraft, Aeusserung, Werden etc., Tgl. §. 151—157, 
aus der Denkbewegung des Geistes seihst abzuleiten , statt sie nur 
empirisch aufzugreifen; sodann vindicirt er denselben objective 
Gültigkeit, sofern die Bewegung das dem Denken und Sein Ge- 
meinsame ist. Von diesen Kategorien geleitet, dringt der Geist 
in das Wesen der Dinge ein , und da ihnen die Kategorien als die 
gestaltende Seele eingeboren sind, so kann er in ihnen sein eige- 
nes Wesen erkennen. Sein Denken ist ein Wiederdenken der in 
der Welt objectif irten Gedanken. Durch den in der Welt ver- 
wirklichten Zweckbegriff erscheint .diese als ein künstlerisches 
Ganze. Diess macht den Uebergang zur Erkcnntniss der Idee, 
des Absoluten. Das Unendliche ist das höchste Ziel alles Den- 
kens wie dessen ursprüngliche Voraussetzung. Aber unmittelbar 
vermögen wir dasselbe nicht zu erkennen, sondern mir iodirect 
durch seine Offenbarung im Endlichen. Das Unendliche an sich 
ist für den endlichen Geist transcendent ; es giebt kein absolutes 
Wissen. — Hiermit glauben wir die Grundanschauung des Verf. 
angegeben zu haben, wonach sich die Resultate im Einzelnen leicht 
slippliren lassen. Sehen wir nun auf die Einrichtung des Buches, 
so beginnt die erste Abtheilung mit der Frage nach der Aafgabe, 
Methode und Gliederung der Philosophie. Wir billigen diesen 
Eingang auf dem propädeutischen Standpunkte vollkommen, be- 
sonders die Art und Weise, wie der Verf. auf das Wesen der 
Philosophie hinzu leiten sucht. Er geht dabei psychologisch - ge- 
netisch zu Werke, indem er zeigt, wie das Philosophiren in einem 
natürlichen Bedürfnisse des Geistes begründet sei und wie die 
Philosophie nach Inhalt und Form aus der gesetzmassigen ThStig- 
keit des Geistes selbst hervorgehe. Die Aufgabe der Philosophie 
ist durch den Selbstzweck des Geistes selbst bestimmt; dieser for- 
dert allseitige Entfaltung seiner Natur, Freiheit im Denken wie 
im Wollen und Handeln; die Philosophie hat also eine theoreti- 
sche und praktische Seite, sie ist ein Erkennen der Wahrheit und 
ein Leben und Wirken für die Wahrheit §. 4—29, ein Begriff, wie 
er auch historisch begründet ist §. 30—35. Die Idee der Philo- 
sophie ist in keinem System vollkommen realisirt ; jedes ist nur eine 
eigen timmliche Form, in welcher der Eine philosophirende Men- 
schengeist in Einer Periode seine Aufgabe löst. Diese verschie- 
denen Formen sind keine Gegensätze, sondern sie sind als Glieder 
eines lebendigen Ganzen zu begreifen, § 36-40. Nachdem der 
Begriff der Philosophie noch näher in seinem Verhältniss zu den 
übrigen Wissenschaften bestimmt ist, bestimmt der Verf. § 49— 
58 mit einem kurzen Blick auf die Systeme des Dogmatismus, 
Scepticismus, Kriticismus und Eclecticismos als die wahre Me- 
thode die genetische, welche, in der wechselseitigen Durchdrin- 
gung von Analysis und Synthesis bestehend, die erzeugenden Ele- 
mente des Dings auffindet und nacherzeugt, um ein dem wirkli- 

26* 
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chcn Leben entsprechende» Wissen zu erlangen. Ihrem Begriffe 
gemäss zerfällt sodann die Philosophie in eine theoretische nnd 
praktische. Die erstere theilt sich in 1) Formalphiioso- 
phie, Logik und 2) Metaphysik. Diese ist a) Ideal Philo- 
sophie, d. h. Untersuchung des Denkens and Seins und ihres 
Verhältnisses zu einander; b) Realpliilosophie, welche die 
rationale Psychologie, Kosmologie und Theologie in sich begreift. 
Die praktische Philosophie hat 3 Theile , Rechtsphilosophie , Mo- 
ralphilosophie und Aesthetik. — Nur die theoretische Philosophie 
ist Gegenstand vorliegender Schrift; der 2. Theil, die praktische 
Philosophie, soll binnen Jahresfrist nachfolgen. Bei weitem den 
grössten Urnfang (§. 62 — 191) hat die Idealphilosophie, die Ent- 
wickelung der Erkenntnisstheorie , deren Hauptmomente wir schon 
angegeben haben. Ohne zu verkennen, dass dieser Theil das Fun- 
dament der ganzen Philosophie enthalte, glauben wir doch, dass 
der Verf. hier weiter geht, als der propädeutische Zweck erfor- 
derte. Von §. 192—253 wird der Staudpunkt des Real-Idea/is/nt/g 
durch Darstellung nnd Kritik der Hauptsätze des Sensualismus und 
der verschiedenen Formen des neueren Idealismus seit Des Carte» 
gerechtfertigt, ein Abschnitt, den wir zu den gelungensten und 
lehrreichsten des Ganzen zählen. — Die rationale Psychologie 
§. 254—319 handelt von der Persönlichkeit, Substantialität, In- 
dividualität, Geistigkeit der 9eele, ihrem Verhältnisse zum Leibe 
unter Berücksichtigung der 3 Haupttheorien hierüber, von der 
Freiheit, wobei Determinismus, Indeterminismus und Fatalismus 
kritisirt werden , endlich von der Unsterblichkeit. Das Wesen der 
Seele besteht in Selbstbewusstsein und Selbstbestimmung; diess 
macht ihre Persönlichkeit aus. Als an und für sich existi- 
rendes Wesen ist sie Substanz. Als Wesen, das in seinen Wir- 
kungsweisen mit sich identisch bleibt, ist sie einfache Einheit, 
Individualität. Als Wesen, das seine ganze Daseinsweise aus 
sich erzeugt und jeder seiner Wirkungen schöpferisch innewohnt, 
ist sie Geist. Was ihr Verhältniss zum Leibe, dessen Grund- 
charakter das Aussersichsein, die Materialität ist, vermittelt, 
ist die Bewegung. Was die Freiheit betrifft, so wird sie als ein 
Vermögen der Wahl bestimmt; je mehr sich aber die Seele zur 
Vernünftigkeit entwickelt, desto mehr nähert sie sich dem Punkte, 
wo Freiheit und Notwendigkeit identisch sind. In der Lehre von 
der Unsterblichkeit wird zwar das Hauptgewicht auf den ontolog. 
Beweis gelegt, übrigens die Fortdauer mit Persönlichkeit und 
Selbstbewusstsein mehr als eine nothwendige Ergänzung, als 
Schlussstein einer vernünftigen Weltansicht postulirt, 316. — 
Die Kosmologie, §. H20 — 347, ist am kürzesten bedacht. Es wird 
der mechanischen Weltansicht die dynamische und organische ent- 
gegengestellt, welche die Erscheinung der Dinge aus unräumtich 
wirkenden Kräften und das Bestehen des Weltganzen aus dem Zu- 
sammenwirken von Centripctal- und Centrifugal - Kraft erklärt, 



Digitized by Google 



Beck : Philosophische Propädeutik. 



4Qj 



deren Product die Materie als das Raumerfüllende ist. Aber diese 
Kräfte wirken auf einen bestimmten Gedanken hin, der durch sie 
wirkt; dieser ist Gott. Die Gottesidee, lehrt die rationale Theo- 
logie, hat ihre reale Grundlage im menschlichen Bewusstseiu; das 
Subject erfasst sich iu seiner Abhängigkeit und Bedingtheit nur 
in Beziehung auf ein Absolutes. Wir müssen das Unbedingte 
setzen, weil das Bedingte ist; darauf beruht die objective Gültig- 
keit der Gottesidee. Da es aber Bedürfnis« des menschlichen 
Geistes ist, den Inhalt seines Bewusstseins durch das Denken zu 
vermitteln, so sind hieraus die Verstandesbeweise für das Dasein 
Gottes entstanden, welche sofort näher entwickelt werden. Alle 
diese Beweise sind nur iudirect, sie haben aber iinumstössliche 
Gewissheit, sofern sie die Notwendigkeit eines Unbedingten für 
ein offenbar Bedingtes setzen. Aus der Entwicklung des Selbst- 
bewusstseins und aus der Betrachtung der Welt ergtebt sich die 
Idee des in sich vollkommen persönlichen* geistigen Urwesens, 
das als solches sich in der Welt seiner Schöpfung offenbart. Die 
göttlichen Eigenschaften sind der Ausdruck der realen Beziehungen, 
in welchen Gott zum Dasein steht. Den Schluss bildet eine kurze 
Theodicee und die Kritik des Dualismus und Pantheismus. 

Wir haben über das Schriftchen etwas ausführlicher referirt, 
um auf den Reichthum seines Inhaltes näher aufmerksam zu ma- 
chen. Vom propädeutischen Standpunkte aus dürfte gegen seine 
Anlage wenig zu erinnern sein. An der Behandlung einzelner 
Punkte möchten wir manche Ausstellungen machen — wie uns 
insbesondere die Fundamental-Philosophic, welche mit ihrem Bjc 
wegungsbegriff die Identität von Denken und Sein zu begründen 
sucht, an eitler grossen petitio prineipii zu leiden scheint*). — 
Die Vorzüge sind indessen so überwiegend, dass wir gerne auf eine 
unfruchtbare philosophische Polemik verzichten. Die Hauptpunkte 
der theoretischen Philosophie siud in eine leicht überschauliche 
und zweckmässige Ordnung gebracht; von §. zu §. zeigt sich ein 
stufenweiser Fortschritt. Die Darstellung ist kurz und bündig, 
die Sprache klar und einfach. Das Ganze ist höchst belehrend und 
das eigene Nachdenken anregend. Der Verfasser hat darin Ele- 
mente verschiedener Systeme zusammengetragen, aber nicht als 
principloser Eclectiker, sondern an der Hand eines Princips sie 
zu einem organischen Ganzen verbunden. Ueberall zeigt sich ein 
ernster, wissenschaftlicher Sinn, der auch entgegenstehende An- 
sichten in ihrer Berechtigung zu würdigen versteht und mit dem 
sich daher auch die Anhänger anderer Systeme gerne aussöhnen. 
Niemand, welchem Standpunkt er angehöre, wird das Büchlein 



♦) Fast ganz aus denselben Gründen, welche Ref. gegen das Cou- 
sin'sche Verfahren geltend gemacht bat, vergl. die Philosophie V. Cou- 
ßia'a etc. von Dr. C. K. Fuchs. Berlin, 1846. S. 260 f. 
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ohne Befriedigung aus den Händen legen. Wir können es daher 
Jedem, der sich über die Hauptfragen der Philosophie in der 
Kürze orientiren will, so wie den Anstalten, in deren Lcctionsplan 
ein ausgedehnterer philosophischer Cursus aufgenommen ist — 
freilich werden es in dem Umfange, wie der Verf. will, nur we- 
nige sein — , mit vollster Ueberzeugung als einen sehr brauchba- 
ren Leitfaden empfehlen. 

Ucber Nr. I können wir uns kurz fassen, da dieser Theil schon 
in weiteren Kreisen bekannt ist. Er hat in kurzer Zeit schon die 
dritte Auflage erlebt, ein ungemein günstiges Schicksal für ein 
Lehrbuch philosophischen Inhalts. Eigentümliches enthält we- 
der die Psychologie noch die Logik, wenn nicht diess, dass jene 
rein empirisch, diese rein formal ist. Das Hauptverdienst des 
Verfassers besteht auch hier darin , dass er das Wissenswertheste 
unter Benutzung der Schriften von Burdach, Schubert, Trende- 
lenburg, Sigwart u. a. in eine möglichst einfache und verständ- 
liche Form gebracht hat. In der Logik, in welcher hauptsä'cMcA 
Sigwart benutzt ist und welche im ersten Theile — der reinen 
Logik — die Lehre von den Denkgesetzen, von Begriff, Urtheil 
und Schluss , im 2. — der Methodenlehre — die Regeln der De- 
finition , Division und Argumentation entwickelt, ist mancher über- 
flüssige Ballast, den andere Lehrbücher mit sich schleppen, über 
Bord geworfen , womit wir aber nicht sagen wollen, dass nicht noch 
Manches entbehrt oder vereinfacht werden könnte. So theiltdcr 
Verfasser z. B. die Urtheile noch nach den alten Kategorien der 
Quantität, Qualität, Relation und Modalität ein. Wozu die letz- 
tere eigentlich diene, konnten wir nie begreifen. Assertorische 
und apodiktische Urtheile sind nach den 2 ersten Denkgesetzen 
logisch einerlei; das sog. problematische ist im Grunde nur ein 
disjunctives und verhält sich zu diesem etwa wie das Enthymem 
zum vollständigen Schluss. — Von den Regeln für das katego- 
rische Schlussverfahren sind b. und e. nur Unterarten von a. — - 
Die Psychologie handelt im ersten Theile vom Seelenleben im All- 
gemeinen ; der zweite entwickelt die 3 Grundvermögen der Seele 
mit ihren Untervermögen; der dritte ist mehr anthropologischer 
Art; es werden die verschiedenen Seelenzustände, die Lebens- 
alter, Schlaf, Wachen, Temperament u. dergl. erklärt. — Am 
Wenigsten hat uns der Abschnitt über das Gefühl befriedigt. Schon 
die Definition von Gefühl, wonach es unmittelbares Innewerden 
des eigenen Zustandes sein soll, ist zu eng und passt weder auf 
das Selbstgefühl, noch auf ästhetisches, sittliches und religiöses 
Gefühl. Auch die Eintheiiung der Gefühle ihrer Art nach ist 
zu äii8serlich. Der Verf. unterscheidet nämlich 1) die Empfin- 
dungen, 2) die sinnlich-geistigen Gefühle, welche durch die Thä*- 
tigkeit der Phantasie oder des Verstandes und 3) geistige Gefühle, 
welche durch die Thätigkeit der Vernunft geweckt werden. Wo. 
durch das Gefühl geweckt werde, ist aber für dieses an sich 
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gleichgültig; eine sinnliche Anschauung, ein Bild der Phantasie 
kann ein geistiges, moralisches oder religiöses Gefühl hervorrufen, 
so gut wie ein ästhetisches, das der Verf. zu den sinnlich -geisti- 
gen rechnet. Richtiger würde eine Eintheilung sein, welche von 
dem Wesen des Gefühls selbst ausgeht. Das Gefühl ist seinem 
allgemeinsten Begriffe nach ein unmittelbares Innewerden. Eine 
Verschiedenheit der Art entsteht durch den verschiedenen Inhalt; 
dieser ist thcils ein leiblicher Zustand — Empfindung — , theils 
das Ich selbst in seiner Totalität als Seele — Selbstgefühl — , theils 
einzelne Bestimmtheiten des Ich, Ideen, die der Anlage nach in 
ihm gesetzt sind — ästhetisches, moralisches, religiöses Gefühl 
— u. s. w. — Diejenigen Paragraphen des ersten Theils, welche 
von den Seelenvermögen im Allgemeinen und ihrem Verhältniss 
zu einander handeln, würden wir lieber am Schlüsse des zweiten 
sehen, weil sie dort erst gehörig verstanden werden, theils die 
beste Gelegenheit bieten würden, das Missliche und Unangemes- 
sene der empirischen Betrachtungsweise zu corrigireu. Diese 
anatomische Zergliederung der Seele, diese Zertheilung in Ver- 
mögen und Untervermögen giebt nimmermehr „eine richtige Er- 
kenutniss unseres Selbst, aeiner Gesetze und Wirkungsweisen/' 
Der Geist ist kein Cadaver, kein ruhendes Sein, sondern Leben, 
Entwickelung. Wie die Geschichte der Philosophie nach dem 
Verf. als ein Entwickelungsproceas des denkenden Menschengei- 
stes zu bezeichnen ist, Encycl. §. 36 f., ebenso auch die Ge- 

" schichte des individuellen Geistes. „Die Vermögen der Seele 
sind nichts als ein zeitlicher Moment ihres Lebens" (ibid. §. 261). 
Wir wünschten, dass sich der Verf. auf den Standpunkt der En- 

-cyclopädie gestellt und in der gewohnten klareu und einfachen 
W eise gezeigt hätte , wie die Seele stufenmässig vom sinnlichen 
Empfinden und Begehren an bis zum freien Wirken und Handeln 
ihr eigenes Wesen, d. h. Selbstbewusstsein und Freiheit realisirt. 
Dieser Weg war dem Verf. durch die genetische Methode, wel- 
che er für die allein richtige hält , vorgeschrieben. Nur diese Be- 
handlungsweise ist dem Wesen der Seele angemessen, sie ist aber 
auch ebenso verständlich , ja noch verständlicher und bildender als 
die rein empirische. — Im Uebrigen müssen wir zugestehen, dass 
unter den vom empirischen Standpunkte aus geschriebenen Com- 
pendien der Psychologie das vorliegende sowohl durch Auswahl 
des Materials als durch Anordnung und Bearbeitung desselben 
auf eine vorteilhafte Weise sich auszeichnet. 
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Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

KOKNIGRE1CH DAENEMARK. 
lieber das neue dänische Unter richtsge setz. 
[Nach der Departementszeitung vom 2b. Mai 1850.] 

Bekanntlich wurde im Jahre 1843, vorläufig zum Versuch, an drei 
Gelehrtenscbulen ein erweiterter Unterrichtsplan eingeführt, mit einem 
Abgangsexamen an den Schulen selbst als Maturitätsprüfung zur JErlan- 
gung des akademischen Burgerrechtes und mit Aufhebung des bisherigen 
vorbereitenden Curaus im ersten akademischen Jahre , so dass allein noch 
eine, an keine bestimmte Zeit gebundene Prüfung in der Philosophie übrig 
blieb. Zu den 3 Schulen gehörte auch die Schule zu Colding, welche unter 
Leitung des auch in Deutschland durch seine Reisen und seine Schriften 
nicht unbekannten Rectors Ingerslev gestellt wurde. Im Jahre 1850 ward 
nun der erweiterte Unterrichtsplan auf alle übrigen Schulen ausgedehnt 
und unterm 13. Mai ein vom Könige von Dänemark bestätigter l/nter- 
richtsplan und Bestimmungen wegen des Examens für die Gelehrten- 
schulen Dänemarks erlassen. 

§. I. Die Bestimmung der Gelehrtenschule ist, den ihnen anver- 
trauten Schülern einen Unterricht zu ertbeilen, welcher sie zu einer wah- 
ren und gründlichen allgemeinen Bildung führen und sie zugleich sowohl 
in Kenntnissen als auch in geistiger Entwicklung auf die beste Weise 
zum akademischen Studium der Wissenschaften und des Fachs vorberei- 
ten kann, zu welchem Jeder Beruf fühlt. 

§. 2. Die Schule zerfällt in 7 Classen, deren oberste, die 7., zwei- 
jährig, die übrigen einjährig sind. 

§. 3. Zur Aufnahme in die I, oder unterste Claase wird gefordert : 

a) dass der Schüler das zehnte Jahr zurückgelegt hat, oder dass nur 
wenige Monate daran fehlen , auch dass er vaccinirt ist ; 

b) dass er dänischen und lateinischen Druck und Schria fertig lesen 
kann, die dänische Sprache ohne bedeutende orthographisch« Fehler 
schreibt, die 4 Speciea rechnet and wenigstens einige Kenntnis« in der 
biblischen Geschichte hat; 

c) dass seine Sitten unverdorben sind. 

Hinsichtlich der Aufnahme in die höheren Classen wird . .. , 

a) verlangt, dass das Alter des Schülers nicht unter dem ist, mit 
welchem er in die betreffende Classe eingetreten sein würde, wenn er 
mit dem zehnten Jahre in die unterste Classe aufgenommen wäre, and 
dass er noch nicht so alt sei , um nicht mit dem zwanzigsten Jahre den 
noch übrigen Schulcursus vollenden zu können; 

b) dass seine Kenntnisse der Prüfung entsprechen von der die 
Schule das Aufrücken ihrer eigenen Schüler in die Classe abhängig macht, 
in welche er einzutreten wünscht ; 

c) dass er ein Zeugniss über unverdorbene Sitten mitbringt und, 
wenn er von einer anderen Schule kommt, darüber, dass er nicht von 
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derselben verwiesen ist, noch sie auf ungesetzliche Weise verlassen hat, 
oder ihm das Aufrücken in die Classe , in welche er auf der andern Schuie 
aufgenommen zu werden wünscht, verweigert ist. 

In die siebente Classe können nur die aufgenommen werden, welche 
die sechste Classe derselben Schule durchgemacht haben. 

§. 4. Derselbe handelt von Bestimmung und dem Zwecke der Schule 
mit Bezug auf <§. 1 und dann von den einzelnen Lehrfachern. Dabin 
gehören : 

1) Dänisch, in allen Classen. Der Schuler soll dahin gebracht 
werden, sich rein, richtig und mit Leichtigkeit in der Muttersprache aus- 
zudrücken , mit der dänischen Literaturgeschichte und den wichtigsten 
Werken der Litteratur bekannt gemacht werden. Die Muttersprache soll 
dazu dienen , um die allgemeinen Begriffe der Grammatik deutlich zu ma- 
chen. In den oberen Classen dienen die schriftlichen Uebungen dazu, die 
Fähigkeit in selbstständiger Darstellung im Ganzen zu entwickeln. 

2) Deutsch, von der ersten bis zur sechsten Classe. Die Schü- 
ler müssen gelernt haben aus dem Deutschen zu übersetzen, ohne grobe 
Fehler sich schriftlich auszudrücken , und müssen mit dem Wesentlichsten 
aus der deutschen Literaturgeschichte bekannt sein (früher ging das 
Deutsche durch alle Classen , zum Theil in 3 wöchentlichen Stunden). 
Da die deutsche Sprache die erste fremde Sprache ist, welche erlernt 
wird, soll die Anleitung dazu benutzt werden, nach und nach gramma- 
tische Vorstellungen auf eine Weise hervorzurufen und zu entwickeln, 
welche auch bei den demnächst eintretenden Sprachen nützen kann. 

3) Französisch, von der zweiten bis siebenten Classe. 

4) Latein, von der 3. bis 7. Classe, soll auch ferner das Ziel sich 
setzen, welches bisher beabsichtigt ist durch den Unterricht in Verbin- 
dung mit der Probe darin beim zweiten Examen. Nöthig dazu ist eine 
Bekanntschaft mit den besten Schriftstellern. 

5) Griechisch, von der 4. bis zur 7. Classe, in dem bisherigen 
Umfange. Mit dem Unterrichte im Lateinischen und Griechischen rouss 
in den oberen Classen die Mittheilung einer Uebersicht über das Wich- 
tigst« und Bedeutendste aus der alten Litteratur, der Verfassung und dem 
Zustande der alten Welt bei beiden Völkern sammt einer Mythologie, 
nach gedruckten Lehrbüchern beim Lesen der Schriftsteller, verbunden 
werden, nach Gelegenheit mit Berücksichtigung der bildenden Kunst bei 
den Griechen. 

6) Hebräisch, aber nur für die, welche darin Unterricht wün- 
schen, und nur in der 7. Classe und so weit, am das theologische Stu- 
dium beginnen zu können. Es soll kein Ersatz dafür von dem verlangt 
werden , der darin keinen Unterricht auf der Schule genommen hat. 

7) Religion. Der Unterricht erstreckt sich theils auf biblische 
Geschichte bis zur 6. Classe (incl.), theils auf christliche Religionslehre 
(durch alle Classen), zuerst nach einem kürzeren Lehrbuche, später in 
ausführlicherer und möglichst wissenschaftlicher Behandlung; es muss der 
Religionslehrer den Schülern eine lebendige Erkenntniss von den Wahr- 
heiten der christlichen Religion beizubringeil und sie fürs Geraüth frucht- 
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bar zu machen suchen. Daneben Bibellesen , in der obersten Classe das 
neue Testament in der Ursprache. Die nicht der evangelisch-lutherischen 
Kirche angehörigen Schuler nehmen, ausser denen des reformirten Be- 
kenntnisses, nur auf ihren oder ihrer Eltern und Vormünder Wunsch am 
Unterrichte Theil. 

8) Geschichte, in allen Classen. Die Schüler müssen, ohne 
mit Namen , Zahlen etc. überladen zu werden , sich eine anschauliche 
Kenntniss von den einzelnen Partien der Geschichte und einen sichern 
Ueberblick über die merkwürdigsten Begebenheiten der alten und neuen 
Geschichte erwerben; je mehr der Unterricht fortschreitet, muss genauere 
Rücksicht auf die Entwickelung der Cultur und die inneren Zustände der 
Völker genommen werden; daneben ausführlicher vaterlandische Geschichte. 

- 9) Geographie, bis zur 6. Classe (incl.). Die politische Geo- 
graphie wird verbunden mit der Darstellung der natürlichen Verhältnisse. 

10) Arithmetik, in allen Classen; dazu gehören auch Gleichun- 
gen des ersten und zweiten Grades , Algebra und Logarithmen. 

11) Geometrie, in allen Classen, durch geometrische Zeichnun- 
gen vorbereitet , umfasst Planimetrie , Stereometrie und ebene Trigono- 
metrie ; dazu kommt das Wichtigste aus der Astronomie , so dass sie eine 
deutliche Anschauung vom Verhältnisse der Himmelskörper geben kann, 
von den Gesetzen ihrer Bewegung und von der Weise, wodurch dieselben 
erkannt werden, nebst den Hauptsätzen aus der mathematischen Geographie. 

12) Naturlehre, nur in der 7. Classe, umfasst die Elemente der 
mechanischen und chemischen Physik , berechnet auf deutliche und leben- 
dige Anschauung der durch Experimente darstellbaren Hauptnaturer- 
scheinungen und Gesetze, wie ihres Zusammenhanges. 

13) Naturgeschichte, von der 1. bis zur 6. Classe, erstreckt 
sich hauptsächlich auf eine Uebersicht vom Wesen der Mineralien , Pflan- 
zen und Thiere , und auf die charakteristischen Entwickelungsforoien in 
Hauptgruppen , erklärt durch Geschlechter und Arten als Beispiele , ver- 
anschaulicht durch Kunde der wichtigsten inländischen Mineralien, Pflan- 
zen , Thiere. 

Ausser diesen 13 Fächern wird vorgeschrieben 14) Schreiben* 
15) Zeichnen; 16) Gymnastik; 17) Gesang. 

§. 5. Der Unterricht in diesen Fächern soll so durch alle Classen 
fortschreiten und vertheilt werden, dass das vorgeschriebene Ziel ohne 
Ueberladung der Schüler erreicht wird, and es soll desshalb in den früh- 
zeitig eintretenden Fächern ein solcher Grund gelegt werden, dass sie 
spät r zum Vortheil für die neueren Fächer beschränkt werden können. 

§. 6. Die Vertheilung der wöchentlichen Schulstunden, welche, Gym- 
nastik ausgenommen, höchstens 36 Stunden betragen darf, wird durch 
die Stundentabelle jährlich bestimmt, diese vom Unterrichtsministerium 
bestätigt. Dagegen soll sich die Schule bestreben , in den oberen Clas- 
sen diese Stundenzahl möglichst zu beschränken , um den Schülern zu 
freieren häuslichen Arbeiten mehr Zeit zu lassen. 

§. 7. Das Schuljahr beginnt mit dem 23. August , schliesst mit dem 
22. August. 
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§. 8. Dieser §. handelt von den Ferien. Unter andern dauern die 
Sommerferien vom 23. Juli bis zum 22. August. 

§. 9. In jedem Schuljahre werden 2 Examina gehalten, ein halb- 
jährliches, in der Mitte des Schuljahres, um die Fortschritte der 
Schüler kennen zu lernen und eine regelmässige Wiederholung zu beför- 
dern; und ein Hauptexamen, im Juli , und zwar öffentlich. Dazu 
wird durch ein Programm eingeladen. Examinirt wird in allen Fächern; 
ein Lehrer examinirt, 2 Censoren sind ausserdem zugegen (darunter einer 
auch ein vom Rector eingeladener, des Faches kundiger, wissenschaftlich 
gebildeter Mann ausserhalb der Schule sein kann), diese müssen während 
des ganzen Examens anwesend sein. Nach dem Examen werden die 
Prädicate ertheilt. Nach seinem Ausfall bestimmt der Rector, nach Be- 
sprechung mit den Lehrern, unter Berücksichtigung des Fleisses und Be- 
tragens in der Classe, in wiefern er in eine höhere Classe aufzurücken 
fähig ist. 

§. 10. An die Stelle des bisherigen examen artium und der vorge- 
schriebenen Entlassung von der Schule tritt ein Abgangsexamen als Prü- 
fung seiner Kenntnisse und als Prüfung der erlangten Reife, woraus die 
vom Examinatiden erlangte allgemeine wissenschaftliche Bildung und gei- 
stige Reife sichtbar wird. 

§. 11. Gegenstände des Examens sind die §. 4 genannten 13 Unter- 
richtsfächer. 

l)Im Dänischen wird eine schriftliche Ausarbeitung über ein 
aufgegebenes Thema verlangt, wobei hauptsächlich auf des Examinanden 
Fähigkeit zum eigenen Denken und auf Fertigkeit in guter, deutlicher 
und reiner Darstellung gesehen wird. 

,2) Im Deutschen a) schriftlich ein leichtes deutsches Exer- 
citiuni; b) mündlich eine Uebersetzung von Stellen aus 2 nicht gelese- 
nen deutschen Schriftstellern , einem prosaischen und einem poetischen. 

3) Französisch. Verlangt wird nur eine mündliche Ueber- 
setzung zweier Stellen aus nicht gelesenen französischen Schriftstellern. 

4) Lateinisch: a) ein schriftliches Exercitium und eine schrift- 
liche Uebersetzung aus dem Lateinischen ins Dänische , beides ohne Ge- 
brauch eines Wörterbuchs; b) eine mündliche Prüfung theils in dem s ta- 
tarisch Gelesenen , welches wenigstens gleich sein muss von Pro- 
saikern: Cicero de offieiis, 100 Capiteln von seinen Reden, 4 Buchern 
des Livius; von Dichtern: Horaz' Briefen, 2 Büchern seiner Oden, 
3 Büchern von Virgifs Aeneis; nur müssen andere anstatt dieser Schrift- 
steller gelesene zu den bessern gehören und nicht zu leicht sein; theils 
durch Uebersetzen und Erklären leichterer Stellen eines nicht gelesenen 
Schriftstellers. Dazu kommt beim mündlichen Examen eine Prüfung in 
der Knnde der lateinischen Litteratur und in römischen Altei thümern, 
entweder in Anlass der Stellen in den Schriftstellern oder auch allein 
für sich. 

5) Im Grie chisc hen wird nur eine m ü nd lieh e Prüfung in den 
gelesenen Classikcrn verlangt, im Homer , Herodot, Thucydides, Xeno- 
phon, Plate-, Demostheues, wenigstens davon ein Buch des Herodot, 
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2 Bücher aus Xenophon's Anabasis , 3 Bucher seiner sokratischcn Denk- 
würdigkeiten , 4 Bücher von Homer und 1 Tragödie; doch statt der letz- 
leren kann auch etwas mehr von Homer und eine Anthologie aus anderen 
griechischen Dichtem gelesen werden. Damit stehen Fragen über die 
Hauptpunkte der griechischen Cultur und Litteratur in Verbindung. 

6) Die Prüfung im Hebräischen beschränkt sich auf Grammatik 
und Uebersetzen des in der Schule Gelesenen (wenigstens 40 Capitel aus 
der Genesis und 15 Psalmen). 

7) In der Religion ist die Prüfung nur mündlich und erstreckt 
sich auf das in der Schule Gelesene. Biblische Geschichte bildet einen 
Prüfungsgegenstand für sich, aus dem neuen Testamente muss eines der 
grösseren Evangelien oder das des Marcus in Verbindung mit einigen 
Briefen geleseu sein und darin geprüft werden. 

8) Geschichte und 9) Geographie nur mündlich; ebenso 
10) Naturlehre und 11) Naturgeschichte. 

12) Arithmetik, theils schriftlich durch Beantwortung einer vor- 
gelegten Aufgabe, theils mündlich. 

13) In der Geometrie wird theils eine schriftliche Ac/ga&e gege- 
ben, theils mündlich geprüft. Auch die weniger Begabten, welche sich 
die letzten und schwierigsten Abschnitte des ganzen Pensums mchthabea 
aneignen können , müssen doch ihre Kenntniss und Sicherheit in den übri- 
gen Abschnitten darlegen. 

§. 12. Das ganze Abgangsexamen zerfällt in die erste Prüfung oder 
den ersten Theil des Abgangsexamens beim Abgange aus der 6. Classe 
in den hier abgeschlossenen Fächern: Deutsch, Französisch, Geo- 
graphie und Naturgeschichte, und in den zweiten Theil des Ab- 
gangsexamens beim Abgange aus der 7. Classe für die übrigen Fächer. 

§. 13. Zu dem einen oder andern Examen darf sich jeder Schüler 
melden, welcher 1 Jahr in der 6. oder 2 Jahr in der 7. Classe gewesen 
ist. Der erste Theil ist für die betreffenden Schüler zugleich Bestand- 
theil des Hauptexamens der 6. Classe für dasselbe Jahr. Zeigt bei die- 
sem Examen der Schüler nicht die Reife, um in die 7. Cl. aufzurücken, 
so nimmt er ferner Theil am ganzen Unterrichte in der 6. Classe und 
stellt sieb wieder zur nächsten Prüfung. Die Schüler der 7. Classe, wel- 
che sich zum zweiten Examen stellen 7 nehmen am Hauptschulexamen des* 
selben Jahres keinen Antheil. 

§.14. Dieser §. handelt von der Zeit des Abgangsexamens , von 
denen, die es halten (theils Lehrer, theils Beamte des Unterrichtsmini- 
steriums, welches letztere die schriftlichen Aufgaben stellt), von der Auf- 
sicht bei demselben, von den Censoren , welche , ausser dem Examinator, 
beim mündlichen Examen zugegen sind und deren einer die Stellen aus 
den Classikern so wie die Gegenstände aus den Wissenschaften aufgiebt; 
beide examiniren nicht, beurtheilen aber auch die schriftliche Arbeit. 

§. 15. Für die Leistungen in den einzelnen Fächern giebt es be- 
sondere Prädicate, aus denen ein Gesaramtprädicat ausgezogen wird oder 
ein Hauptcharakter. Besondere Prädicate giebt es 6: Ausgezeichnet gut, 
Sehr gut, Gut, Ziemlich gut, Mässig, Schlecht. Davon geben die Cen- 
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soren , jeder für sich, einer Arbeit ein Prädicat, so dass nnn für die 
Fächer, in welchen nur eine Probe abgelegt wird, daraus ein Gesammt- 
prädicat gezogen wird, wo aber 2 Proben sind, geschieht dasselbe für 
jede; fürs Lateinische werden die Prädicate als 2 Special prädicate be- 
trachtet, für jedes übrige Fach, wo 2 Prädicate herauskommen, werden 
sie zu einem Specialprädicat fürs ganze Fach zusammengelegt. Dar- 
nach giebt es für sämmtliche 13 Fächer 14 Specialprädicate ; nun aber 
wird das Prädicat fürs Hebräische nicht zum Hauptprädicat mitgezählt, 
daher dieses aus den 13 Specialprädicaten zu ziehen ist. Hauptcharak- 
tere giebt es 3: der erste, zweite und dritte Charakter; zum ersten kann 
der Zusatz hinzugefugt werden: „mit Auszeichnung/' Hinsichtlich des 
Hauptcharakters gelten 2 Specialprädicate höheren Grades und 1, welcher 
2 Grade niedriger steht, so viel als 3 Prädicate zwiscbenliegenden Gra- 
des, so dass 2 Ausgezeichnet gut und 1 Gut gleich sind 3 Sehr gut u. s. w. 
Der Zahlwerth der Prädicate ist: Ausgezeichnet gut = 8, Sehr gut=7, 
Gut = 5, Ziemlich gut = 1 , Mässig = -f- 7, Schlecht = -f- 23. 
Zum ersten Charakter mit Ausz. ist wenigstens erforderlich 7 Ausgez. g. 
und 6 Sehr g. Zum ersten Charakter 7 Sehr g. und 6 Gut; zum zwei- 
ten 7 Gut und 6 Ziemlich g., zum dritten 5 Gut und 8 Ziemlich gut. Bei 
geringerem Zahlenwerthe hat der Betreffende das Examen nicht bestan- 
den. Bei den Schülern , bei denen nach §. 4, 7 der Religionsunterricht 
wegfällt, stellt sich die Sache etwas anders. 

§. 16. Für beide Examina wird ein Protokoll geführt, aus welchem 
der Rector nach beendigtem Examen einen Bericht an das Ministerium 
über den Ausfall des Examens, begleitet von sämmtlichen schriftlichen 
Arbeiten, einsendet. Die Tom Unterrichtsinspector oder anderen vom 
Ministerium dem Examinationscollegio beigeordneten wissenschaftlich ge- 
bildeten Männern gemachten Bemerkungen werden besonders eingegeben. 

§. 17. Nach beendigtem Examen erhält Jeder, der es bestanden hat, 
ein in dänischer Sprache abgefasstes Zeugniss. 

§. 18. Dieser §. ist weniger wesentlich und bezieht sich auf die 
noch nach der alten Weise eingerichteten Schulen. 

Es folgen nun die Motive, dorch die sich das Ministerium bei Aus- 
arbeitung dieses Unterrichtsgesetzes hat leiten lassen. Dasselbe hat als 
gegeben festgehalten, dass der ganze Cursos in der Gelehrtenschule voll- 
endet werden soll, dass dieser Cursus im Wesentlichen nicht auf engerer 
Grundlage gegründet werden darf, als der durch den früheren provisor. 
Plan angegebene, der keinen Gegenstand aufgenommen hat, welcher nicht 
bereits früher mehr oder minder als zum allgemeinen vorbereitenden Un- 
terricht gehörend bezeichnet war, und dass man versuchen müsse, die 
Gefahr, ohne Ueberladung und Oberflächlichkeit einen so vielseitigen 
Unterrichtsstoff zu vereinigen , durch sorgfältige Vertheilung zu beseiti- 
gen, wie durch successives Aufnehmen und Abschliessen der einzelnen 
Fächer, womit die Theilung des Abgangsexamens in Verbindung steht. 

Zu §. 2 tritt zugleich der wichtigste Punkt ein , dass die 6. Classe 
ans einer 2jährigen in eine 1jährige und die 7. aus einer 1jährigen in eine 
2jährige verwandelt ist. Fast sämmtliche Rectoren haben diess gebilligt, 
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nach Besprechung mit ihren CoIIegen. Dafür sprach das Unnatürliche, 
in die Reihe der 1jährigen Classen eine 2jährige einzuschieben und die 
Reihe der 1jährigen mit einem gleichsam erweiterten und verstärkten 
Giiede abzaschliessen. Die beim Abgangsexamen geforderten Fächer 
wurden in der 6. 2jährigen Ciasse zusammengetroffen, dagegen in der 
ljährigcn 7. Ciasse nichts übrig geblieben sein. Dadurch würde in jener 
Classe durch die zu grosse Mannigfaltigkeit von Lehrfächern eine zu 
grosse Arbeitskraft in Anspruch genommen sein, wodurch die Schüler ab- 
gespannt werden würden. Auch würde die Zeit in der 7. Classe zu kurz 
sein, damit das Gepräge, welches der Unterricht durch Concentrirung 
auf etwas wenigere Fächer haben sollte : recht zur Entwickelung kommen 
konnte, besonders da die Wiederholung vor dem letzten Theile des Ab- 
gangsexamens nothwendig ist. Ueberhaupt würde der selbstthätige Cha- 
rakter der Schüler, der die letzte Stufe bezeichnen und den Uebergang 
zum freieren Studium bilden soll, verlören gehen, wenn die letzte Classe 
zu kurz sein würde. Auch würden bei der ljährigen Versetzung sich in 
der 6. Classe 2 ganz verschiedene Cötus bilden, die den Unterricht er- 
schweren würden. 

Die Bedenklichkeit bei der vorgenommenen Veränderung rausste be- 
sonders in der Stellung der Fächer liegen, welche dadurch entweder e\a 
Jahr früher abgeschlossen werden, oder ein Jahr spater beginnen. Hin- 
sichtlich des letzten Falles kann das Nöthige im Hebräischen sehr gut in 
2 Jahren erlernt werden , da es so auch meist der Fall war, als die Schu- 
len 4 Classen hatten. Dasselbe gilt für die Physik. Hinsichtlich der in 
der 6. Classe abgeschlossenen Fächer meint das Ministerium, dass die 
Schüler im Deutschen nach einem 6jährigen Unterricht, im Anfange mit 
reichlich zugemessener Stundenzahl, nicht nur die nöthige Fertigkeit im 
Verständnisse der Sprache erlangt haben müssen, sondern auch solchen 
Wortvorrath und grammatische Festigkeit, um ein Exercitiura ohne grobe 
Fehler schreiben zu können. Auch im Französischen scheint ein öjähri- 
ger Unterricht, in der 2. und 3. Classe, mit grösserer Stundenzahl, ge- 
nügend, um, besonders in der Prosa, dem Schüler solche Sicherheit zu 
verschaffen , dass eigener Fleiss ihn weiter fördern kann. Ein höheres 
Ziel wird, wenn auch in der 7. Classe noch 2 Stunden hinzukämen, wie 
die Erfahrung gezeigt hat, kaum erreicht. Gegen den Abschluss der 
Geographie in der 6. Classe ist keine Einsprache erhoben; der fortge- 
setzte Geschichtsunterricht wird eben so Anlass geben, die politische 
Geographie im Gedächtniss aufzufrischen, als es zum Theil in der Physik 
und Geometrie mit gewissen Theilen der physischen Geographie der Fall 
ist. Rücksichtlich der Naturgeschichte dagegen haben sich Zweifel er- 
hoben, indem man befürchtete, die Schüler möchten vor dem Aufhören 
dieses Unterrichtes die durch das Alter bedingte Entwickelung und Reife 
nicht erlangen , welche sie haben müssten, um die letzte Stufe des Un- 
terrichtes fruchtbringend zu machen und eine mehr eingehende Auffas- 
sung auch des früher Durchgenommenen zu bewirken. Das Ministerium 
hat mittlerweile, ohne dieses Bedenken als ungegründet abzuweisen, in- 
dem es überlegte, welche beschränkte Bedeutung wohl der Verschieden- 
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heit des Alters zwischen dem 16. und 17. Jahre beigelegt werden musstc, 
mit Rücksicht auf ein tieferes Hingehen in die Naturverhältnisse und Er- 
scheinungen des physischen Lebens und speciell, dass das Bedenken, weU 
ches man mit Rücksicht auf die Behandlung von gewissen Seiten des 
Pflanzen- und besonders des Thierlebens für die Schüler haben kann, 
nicht durch Zulegung eines Jahres gehoben wird, doch sich nicht über- 
zeugen können, dass die Rücksicht auf den Wunsch, den Unterricht in 
diesem Fache ein Jahr länger fortzusetzen, ein Hinderniss für die An- 
ordnung sein darf, welche in anderer Hinsicht dem Ministerium entschie- 
dene Vortheiie zu haben scheint« Auch wird, wenn beim Schüler über- 
all der Trieb dazu da ist, durch einen geschickten Lehrer die Sache so 
gefördert werden, dass jener sich gerne aus eigenem Antriebe damit be 
schäftigen wird. Was nun den Religionsunterricht betrifft, so ist das 
eine schwierige Frage. Vielleicht könnte die Schule diesen Unterricht 
wesentlich auf einen guten und vollständigen Confirmationsunterricht be- 
schränken und ihn kurz vor oder nach der Confirroation aufhören lassen, 
so dass darnach die kirchliche Erbauung und Belehrung, vielleicht unter- 
stützt durch besondere Einwirkung der Schule, an die Stelle träte. Da 
diess aber bedenklich schien, eben so bedenklich aber auch, den Unter- 
richt in Religion und Sittenlehre in der 6. Classe abzuschließen, weder 
mit Rücksicht auf die Zeit, noch auf die geistige Reife der Schüler (auch 
das Lesen des N. T. würde dann in der 6. Classe aufhören müssen) , so 
hat das Ministerium dem Religionsunterrichte seinen Platz auch in der 
7. CK einräumen müssen, und dass das Examen darin in den letzten Theil 
des Abgangsexamens verlegt wurde, so wenig wünschenswerth es auch 
hinsichtlich der Erleichterung und der Concentrirung der Arbeit in der 
letzten Classe schien. Biblische Geschichte kann früher abgeschlossen 
werden und ihre gehörige Behandlung wird keineswegs der Gefahr aus- 
gesetzt sein, dass der Schüler beim Abgangsexamen davon frei ist, dass 
er diese Specialitäten so zur Hand hat, wie ein Examen es verlangt. 
Nicht minder begründet ist die Erleichterung im Examenstoff, welche da- 
durch eintritt, dass man auf dieser Stufe zum Gegenstande für die Prü- 
fung nicht das Auswendiglernen von Bibelsprüchen macht, welches seine 
Bedeutung und seinen rechten Platz in einem früheren Alter hat. 

Zu §. 4, Nr. 1 und 2. Durch Besprechung des Unterrichts im Deut- 
schen ist der Zusammenhang angedeutet, welcher im grammatischen 
Theile des ganzen Sprachunterrichtes stattfinden soll. 

Zu §. 4, Nr. 5. Hinsichtlich des beim Unterricht im Lateinischen 
und Griechischen aus der Alterthumswissenschaft Mitzunehmenden hat 
das Ministerium eine zu grosse Ausführlichkeit und Mittheilung von Ein- 
zelheiten von untergeordneten Gegenständen verhüten wollen, welche 
leicht bei Behandlung einzelner Zweige dieser Wissenschaft als selbst- 
ständige Disciplinen hervortreten können. 

Zu §. 4, Nr. 7. Schon nach der älteren Schulverordnung vom Jahre 
1809, wie nach dem jetzigen Gesetz, ist es Regel, dass die Schüler am 
Unterrichte in allen Gegenständen Theil nehmen , ausser am Religions- 
unterrichte, wenn einer nicht der evangelisch- lutherischen Kirche oder 
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der reformirten angehört, und zwar auf ausdrückliches Verlangen der 
Eitern oder Vormunder. Da nun der Zutritt der Schuler zur Schule nicht 
dadurch bedingt werden konnte, dass sie jenen beiden Culten angehörten, 
oder sonst an einem gegen ihre und ihrer Eltern üeberzeugnng streiten- 
den Religionsunterricht Theil nehmen mussten, so hat jene Ausnahme 
gestattet werden müssen. Auch für den Lehrer hat es Unangenehmes, 
in dem kleinen Kreise seiner Schüler solche zu zählen, die sich ihm nicht 
hingeben können. Solchen die Theilnahme an gewissen Theilen des Re- 
ligionsunterrichts aufzulegen, würde auch wenig nützen, weil eine Sonde- 
rung des Moralischen und allgemein Religiösen vom positiv Christlichen 
dem einzelnen Lehrer weder vorgeschrieben werden kann , noch auch für 
ihn möglich ist. Das Verhältniss zwischen dem Lehrer und einem solchen 
Schüler würde ein schiefes sein. Nur Schülern reformirten Bekenntnis- 
ses ist der Unterricht zugleich mit zu ertheilen, da der Unterschied bei- 
der Kirchen sich auf bestimmte Dogmen beschränkt, es sei denn, dass 
die Angehörigen ausdrücklich die Nichttheilnahme daran verlangen. Die 
Schule muss aber bei solchen Schülern für Religionsunterricht sorgen, 
jedoch innerhalb der Gelegenheit, die sich an den jedesma^en Orten 
darbietet. 

Zu §. 4, Nr. 12. Der provisorische Plan hat auch die OpüVt auf- 
genommen. Darin ist aber, schon weil ein zu fernes Ziel gesetzt war, 
nie Unterricht gegeben. Es durfte für die Schule genügen, die zwei 
ersten, meist unmittelbar zusammenhängenden Bestandtheile der Natur- 
lehre aufzunehmen, Mechanik und Chemie, und beim dritten etwas abge- 
sonderten Theile stehen zu bleiben , was der tüchtige Lehrer vielleicht in 
populärer Form als freie Zugabe giebt. 

Zu §. 5 und 6. Der neue Plan macht mit Rücksicht auf Vertheilong 
der Arbeit grosse Ansprüche, namentlich zu einer guten und sorgfältigen 
Benutzung der Zeit in den unteren Classen. Das Ministerium hat sich 
die Bestätigung der Lehrpläne und Stundenvertheilung vorbehalten, nicht 
um kleinlich mit den Lehrern zu rechten, sondern um stets mit den Grund- 
sätzen und der Ausführung des Planes in Bekanntschaft zu halten nnd 
Abweichungen zu verhüten ; dann auch , um Schwierigkeiten von Seiten 
einzelner Lehrer zuvorzukommen. 

Zu §. 7, 8 und 9. Die Bestimmung über die Grenzen des Schul- 
jahres , über die Sommerferien und die Zeit der Examina hängt mit der 
neuen Bestimmung über das Universilätsjahr und deren Sommerferien zu- 
sammen. Die Verlegung des Examens vor die Sommerferien geschah, 
damit nicht nach den Ferien die Schule gleich wieder neue Störung durch 
das Examen hätte und die abgehenden Schüler ihre Sommerferien zur 
Wiederholung auwenden müssten ; auch würden die aus der 6. in die 7. 
Ciasse übergehenden Schüler den ersten Theil ihres Abgangsexamens in 
den vier in der 6. Classe abgeschlossenen Fächern bestehen müssen, was 
unzweckmässig schien. Die Sommerferien mussten auch etwas mehr in 
die schönste und wärmste Jahreszeit fallen. Sie weiter als in die Hunds- 
tage hinauszuschieben , erlaubten die Universitätsverhältnisse nicht. Ein 
Examen der Schule nur ist jährlich und öffentlich und vollständig, und die 
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Schule legt darin Rechenschaft ab, das andere wird nur wegen des In- 
nern Zweckes der Schule abgehalten. 

Zu §. 11. Im Griechischen scheint das Lesen einer Tragödie, nach 
dem Verbältniss, worin die Sprachform der Tragiker zur allgemeinen 
steht, nicht unbedingt gefolgert werden zu dürfen. Hinsichtlich der Be- 
stimmung über die mathematische Prüfung will das Ministerium den Un- 
terricht in der Mathematik nicht schwächen oder beschränken, hält es 
aber für angemessen, ob nicht in einem Fache, wo es für einzelne Schüler, 
wenn nicht der Unterricht von Anfang an mit Sicherheit geleitet ist, zu 
folgen schwierig ist und sich in abstracten Formen von Vorstellungen 
leicht zu bewegen, auf die verschiedene Begabung und Richtung einige 
Rücksicht zu nehmen sein möchte, so dass in den mehr elementaren Thei- 
len des Pensums die Prüfung mit Sicherheit bestanden werden'könnte. 
Das Gegentheil dürfte bisweilen zu einer für Lehrer und Schüler pein- 
lichen Mühe führen, durch das Gedächtniss sich für einige Zeit einiger 
Formeln und Sätze zu bemächtigen, ohne dass der Beikommende sich 
selbstständig zurechtfinden könnte. 

Zu §. 13. Das Ministerium sieht es als eine unnütze Wiederholung 
an, dass sich die Schüler dem ganzen Schulexamen der 6. Classe beson- 
ders unterwerfen, vornehmlich der Abgangsprüfung in den * Fächern, 
welche hier abgeschlossen werden. Lieber ist das Abgangsexamen hier 
nichts anderes als das Schulexamen , berechnet auf eine im Allgemeinen 
von den Schülern durch einjährigen Aufenthalt in der Ciasso zu errei- 
chende Tüchtigkeit; dieses Schulexamens Ausfall wird für den, welcher 
in die 7. Classe übergeht und so aufhört, weitern Unterricht in diesen 
Fächern zu empfangen, die Schlussprobe in diesen Fächern und ein Theil 
der ganzen Schlussprüfung für den gesammten Schulcursus. Wenn er 
auch in den 4 Fächern reif ist, aber nicht in den übrigen, so rückt er 
nicht auf, wird auch nicht vom Unterricht in den Fächern fürs nächste 
Jahr dispensirt , denn Keiner kann in einer Classe sein , ohne am ganzen 
Unterrichte Theil zu nehmen. 

Zu $. 15. Wenn die Censoren sich durch Besprechung über den 
Specialcharakter in einem Fache nicht einigen, so dass die Vereinbarung 
nicht geradezu einer Zusammenlegung der als besonderer Vota aufge- 
stellten Charakterzahlwerthe entspricht, so kann die Einigung erzielt 
werden durch strenge Zusammenlegung und Ansziehung einer Mittelzahl. 

Vorstehendes enthält die wichtigsten Punkte und die Motive, wel- 
che das Ministerium des Unterrichts im Königreich Dänemark geleitet 
haben bei Abfassung des Gesetzes, welches auch für Deutschland nicht 
ohne Interesse sein wird. Alles Uebrige habe ich als sich zu spe- 
ciell auf Dänemark erstreckend (so die Motive zu §. 18, die sich nur auf 
den allmäligen Uebergang der noch in alter Form bestehenden Schulen 
aus dem alten Zustande in den neuen innerhalb einer dreijährigen Ueber- 
gangsperiode beziehen) weggelassen , um das , was allgemeines Interesse 
erregt, in möglichst gedrängter Kürze geben zu können. Die dänischen 
Schulen haben seit langer Zeit keine so umfassende Reform erlebt als die 
diessjährige ; daher waren sie in einen Zustand der Erschlaffung gekom- 

N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LXI. Bft, 4. 27 
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men und waren, wie noch heutigen Tages die Cadeitenanstalten Copen- 
hagens, mehr Abrichtungsmaschinen als Anstalten für freiere geistige 
Entwickelung. Wie in den militärischen Anstalten die Zöglinge, wie ich 
es aus dem Munde vieler dort früher Gebildeter weiss, iiur massenhaft 
gewisse Pensa einlernen und einpacken mussten , ohne dass darauf ge- 
sehen wurde, ob das Gelernte verstanden war oder nicht; man begnügte 
sich damit, zu wissen, dass es auswendig gelernt und hergesagt war; so 
wusste der Zögling also seine Lehrbucher in den verschiedensten Fächern 
auswendig, ein höheres Verständniss wurde nicht weiter erzielt; so war 
es auch in den übrigen Schulen , und leider müssen wir bekennen , dass 
das neue Gesetz trotz des vielen Guten, das es enthält, sich von dieser 
Sucht, dem Gedächtnisse massenhaftes Wissen einzuprägen, in gewisser 
Beziehung nicht frei erhalten hat. Es sind , wie das schon die Forde- 
rungen beim Abgangsexamen zeigen, lauter Quantitätsbestimmungen, 
welche dem Wissen des dänischen Schülers zu Grunde gelegt werden, 
und doch, wenn wir sie genau betrachten, wie ungenügend andererseits 
sind die Forderungen hinsichtlich dessen , was von dem Abiturienten an 
umfassendem Wissen verlangt wird. Ob überall eine freiere geistige Reg- 
samkeit dadurch erreicht wird, ist wohl sehr die Frage. Kann man sich nun 
noch obendrein nicht losreissen von der alten Methode, während des Un- 
terrichts dem Schüler die Vocabeln zu den gelesenen Classikern vorzu- 
sagen , am ihm die Sache nicht gerade zu erleichtern , sondern zu verhin- 
dern, dass er nicht so viel Falsches in seinem Lexicon aufschlägt, statt 
ihn frühzeitig an den fleissigen Gebrauch desselben zu gewöhnen uod 
seinen Verstand durch Nachdenken zu schärfen, so ist allerdings noch 
weniger Heil von dem Gesetz zu erwarten. Ein Gesetz bringt kein Le- 
ben hinein in die Schule, am wenigsten wenn dieses vorher fehlte. Was 
nun die Forderungen im Lateinischen und Griechischen betrifft beim Ab- 
gange von der Schule, so scheinen überall die gestellten Forderungen 
nicht bedeutend zu sein; jedenfalls Hesse sich, da manches von dem Ge- 
forderten schon in der VI. gelesen wird, Anderes aber dem Privatstu- 
dium des Schülers wird überlassen werden müssen, in einem zweijährigen 
Cursus in der VII. mehr, als vorgeschrieben ist , erwarten. Wie wenig 
sind da 4 Bücher des Livius, 100 Capitel von Cicero's Reden, 3 Bücher 
von Virgil'« Aeneis ! Lässt sich die letztere auch etwa in der VI. nicht 
ausführlicher lesen, so müsste sich doch in 2 Jahren von einem Schüler 
der VII. Classe das Uebrige bewältigen lassen. Was nun gar das Grie- 
chische betrifft, was besagen da ein Buch des Herodot, 2 Bücher der 
Anabasis, und vollends 4 Bücher von Homer und eine Tragödie? Was 
bringt der Schüler da aus dem ABC-Buche der alten Griechen, dem Ho- 
mer (das war er, weil von Jugend an ihn der Grieche las), mit, was 
vollends aus den Tragikern ? Man muss glauben , dass nach dem gerin- 
gen Maasse des wirklich Gelesenen auch das Maass für den Abiturienten 
gesetzt ist. Es scheint, dass eben, weil die Selbsttätigkeit bei den 
Schülern nicht genug geweckt wird, dieser Mangel Schuld ist an den ge- 
ringeren Resultaten an soliden Kenntnissen. Durch das beständige Ma- 
nuduciren , wie es nicht allein früher an den dänischen Schulen wie an der 



Digitized by Google 



Beförderungen and Ehrenbezeigungen. 



419 



Copenhagener Universität geübt wurde , erstarkt die Kraft des Schülers 
gewiss nicht ; nach der ganzen Anlage des Gesetzes ist kaum daran zu 
zweifeln, dass dieses alte Unwesen noch immer nicht ausgerottet ist. 

Was den Unterriebt im Deutschen betrifft, so ist durch die Be- 
schränkung desselben anf die 6 untersten Classen die Vervollkommnung 
in dieser Sprache allerdings etwas erschwert worden, allein davon ist 
der Gründ schwerlich in einer durch die neuesten politischen Ereignisse 
hervorgerufenen Abneigung zu suchen. Mag sich in den öffentlichen Or- 
ganen des danischen Volkes immerhin Hass und Abneigung gegen das 
deutsche Volk und seine Sprache beurkunden, gewiss verkennen darum 
die Gebildeten in der Nation nicht den Nutzen, den im Verkehr mit dem 
benachbarten Deutschland ihnen die Kenntniss der deutschen Sprache ge- 
wahrt. Der Vortheil ist das Zwingende, wodurch die jetzigen Macht- 
haber gezwungen worden sind , der deutschen Sprache als Unterrichts- 
gegenstand einen Platz in den Gelehrtenschulen nicht zu versagen ; dass 
sie für die 7. oder, wie es bei uns heisst, für die erste Classe dieselbe 
nicht notbig halten, liegt ohne Zweifel theils darin, dass die deutsche 
Sprache den Gebildeten so ziemlich bekannt ist und vielen Schutern Ge- 
legenheit geboten wird , praktisch sich darin zu vervollkommnen , theils 
darin, dass auch der gegenseitige Verkehr zwischen beiden Volkern + 
denen, die sie früher erlernt haben, vielfache Gelegenheit bietet, sich 
weiter darin zu vervollkommnen, theils endlich auch darin, dass die däni- 
sche Nation überhaupt die so bedeutende Litteratur des fremden Volkes 
durchaus nicht ganz entbehren kann und sich mit derselben bekannt ma- 
chen muss. Erscheinen doch in Copenhagen seit mehreren Jahren deut- 
sche Schriften , wenn auch meist politischen Inhalts, in nicht unbedeu- 
tender Anzahl. Diese finden auch in Dänemark zahlreiche Leser. Der 
Grund dieser Verbreitung der deutschen Sprache liegt darin , dass bei 
der früheren politischen Verbindung zahlreiche Deutsche aus Schleswig- 
Holstein in Copenhagen bei den verschiedenen Gollegien angestellt waren. 

Auffallend ist die Vernachlässigung des Englischen. Der Plan ent- 
hält keine Spur davon , die engliche Sprache ist weder obligater Lehr- 
gegenstand, noch scheint durch Privatunterricht oder Parallelstunden 
dafür gesorgt sein. Worin das liegt , kann ich mir nicht erklären. Die- 
selbe unbeachtete Stellung findet das Englische in dem Reglement für die 
Gelehrtenschulen der Herzogthümer vom Jahre 1848; erst , als Michaelis 
desselben Jahres dasselbe ins Leben trat, ward theils dadurch, dass es 
in die Reihe der öffentlichen Lehrfacher wenigstens in den oberen Clas- 
sen eintrat, theils durch genugenden Parallelunterricht demselben eine 
angemessene Stellung angewiesen. Nach der Stellung, die dem Deut- 
schen in dem dänischen Gesetze eingeräumt ist, konnte man zu der Muth- 
maassung kommen , als solle die deutsche Sprache die Stelle der engli- 
schen an den dänischen Schulen vertreten. 

Gar nichts enthält ferner das Gesetz über die weitere Sorge für die- 
jenigen Schüler , welche sich nicht den Studien widmen wollen. Während 
in Deutschland überall für dieselben besondere Fürsorge getragen wird 
durch Einrichtung von Parallelstunden anstatt des ihnen erlassenen Grie- 
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duschen, enthalt das dänische Unterrichtsgesetz auch nicht ein Wort 
darüber. Ob es an dänischen Schulen gar keine derartigen Schäler giebt? 
Oder ob solche von Anfang an gar nicht in die Gelehrtenschulen aufge- 
nommen werden? Oder sind sie etwa gezwungen, am Unterrichte im 
Griechischen Theil zu nehmen , so dass also ein Unterschied zwischen 
studirenden und nichtstudirenden Schülern von vorne herein gar nicht 
zugelassen wird ? Oder endlich , hat man sich in Dänemark entschlossen, 
gleichzeitig mit der Umgestaltung des Gelehrtenschulwesens auch Real- 
schulen und ähnliche Anstalten zu gründen? Alles das sind Fragen, wel- 
che sich uns aufdrängen müssen, da das Gesetz über die Stellung solcher 
Schüler, welche nicht studiren wollen , Stillschweigen beobachtet. Die 
Gründung von Realschulen möchte aber, um nur diese Frage näher zu 
berühren, mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, schon wegen 
des Kostenpunktes« Die Regierung wird schwerlich allein die Unterhal- 
tung derselben tragen wollen , .die meist kleinen Städte werden sie nicht 
tragen können , den Eltern , welche so gezwungen wären, ihre Söhne weit 
von sich zu senden , würden in den wenigsten Fällen im Stande sein , die 
Mittel dazu herbei zu schaffen , und doch würde ihnen nicht vergönnt sein, 
ihren Kindern den zweckmässigen Unterricht an den Gelehrtenschulen zu 
verschaffen, wenn diese nicht zu jeglicher allgemeinen Ausbildung der 
Jugend die Hand reichen könnten. Zwar giebt es einige Realschulen, 
z. B. zu Aalborg, aber diese würden dann weder an Zahl noch an Um- 
fang genügen. 

Noch einen Gegenstand will ich hier berühren , nämlich den Unter- 
richt in der Naturgeschichte und der Natnrlehre oder Physik. Wie jene, 
als durch 6 Classen hindurch sich erstreckend , zu reichlich bedacht ist, 
so ist der letztere Gegenstand zu spärlich abgefunden. Ausserdem Iii 
dia Naturgeschichte wiederum nach ihrem innern Umfange gar zu be- 
schränkt , und es scheint auf den so ganz verschiedenen Standpunkt der 
verschiedenen Classen gar keine Rücksicht genommen zu sein. Wie in 
den unteren Classen (etwa von I. — III.) vorzugsweise die Zoologie ihren 
Platz hat , wobei die Bekanntschaft mit den einheimischen Thieren aller- 
dings obenan steht, so eignen sich die mittleren Classen (IV. ond V.) 
hauptsächlich für die Botanik , welche durch Bxcnrsionen noch befördert 
werden kann. Die einheimischen Pflanzen sind es ganz besonders, mit 
welchen der Knabe bekannt gemacht werden muss. Auch ist das Alter, 
worin die Schüler dieser beiden Classen stehen , vorzugsweise geeignet 
für die Beschäftigung mit den Pflanzen, womit ich indess nicht sagen will, 
dass nicht schon früher, in den nächstvorhergehenden Classen, ein kurzer 
Anfang während des Sommers damit gemacht werden könnte. Ich setze 
auch voraus, dass überhaupt die Zeit des Sommers zu diesem Unterrichte 
benutzt wird, da die eigene Anschauung zum Unterrichte des Lehrers 
für die Knaben nothwendig ist. Das Wintersemester Hesse sich nun in 
IV. und V. für die Mineralogie benutzen. Eher als in diesem Alter 
möchte aber dieselbe wenig Interesse bei Knaben im Allgemeinen erregen. 
Nun aber miisste schon in VI. der Unterricht in der Physik beginnen, und 
das scheint mir ein Mangel der Bestimmung im dänischen Unterrichts - 
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gesetzc zu sein, dass in dieser Classe die Naturgeschichte noch fortge- 
setzt werden soll, da ganz entschieden der 2jährige Unterricht in der VII. 
nicht ausreichen wird, trotz der in den Motiven dazu vom dänischen 
Ministerium Versuchten Rechtfertigung. Der Gegenstand ist zu umfas- 
send, die Zeit zu beschränkt, als dass die Schüler solide Kenntnisse sieb 

KieJ. Dr. E. E. Hudemann aus Schleswig. 



Wir haben über zwei Abhandlungen des Gymnasiallehrer 
Dr. Joseph Bender, welche den Programmen des dasigen Gymnasium beige- 
i, zu berichten. Die erste, im Programm Aug. 1848 erschie- 
i, führt den Titel: Mittkeilungen aus einem methodischen Leitfaden des 
geographischen Unterrichts (24 8. 4.). Jeder Versuch , die ausserordent- 
lichen [«'ortschritte, welche die Geographie als Wissenschaft gemacht, 
dem Schulunterrichte benutzbar zu machen, muss, so oft und mit so 
trefflichem Erfolge er bereits gemacht worden ist, willkommen geheissen 
werden, da die Methodik einer steten Vervollkommnung fähig und be- 
dürftig, von derselben aber die Wirkung der Wissenschaft abhängig ist. 
Freilich wird jene nie zu einem absoluten Abschlüsse gelangen, freilich 
hat nur die Metbode wahren Werth, welche aus dem ganzen Innern des 
Lehrers hervorgeht, allein dieselbe bedarf der Anregung und Belehrung 
und der Ansammlung möglichst vieler praktischer Hülfsroiltel , um immer 
den zur Erreichung des Zieles zweckmassigsten Weg zu finden. In dem 
Verf. der erwähnten Mittheilungen lernen wir einen Mann von tüchtigen 
Studien und Kenntnissen, so wie vielfacher pädagogischer Erfahrung und 
Geübtheit kennen nnd werden zu dem Wunsche veranlasst, derselbe 
möge seinen Leitfaden vollendet dem Publicum übergeben, da wir über- 
zeugt sind, dass angehenden Lehrern daraus viel Vortheil erwachsen 
wird. Wenn wir in der neueren Zeit mit Freuden überall in der Päda- 
gogik die Anschauung in ihr Recht eintreten und der zu sehr ausgedehn- 
ten Reflexion wirksam entgegen gearbeitet sehen , so ist diess nirgends 
erfreulicher zu bemerken als in der Geographie, deren Grundlage selbst 
die Anschauung iat. Diese zu fördern ist denn auch vorzugsweise des 
Hrn. Verf. Zweck. Als etwas recht Treffliches müssen wir bezeichnen 
die Hervorhebung des Unterschiedes zwischen dem Bleibenden und dem 
Veränderlichen auf der Erde, da derselbe bei dem geographischen Unter- 
richte eine ganz besondere Rücksiebt verdient. Auch empfehlen wir be- 
sonderer Beachtung den S. 8 f. sich findenden Plan, den geographischen 
Unterricht mit dem geschichtlichen in Zusammenhang zu setzen. Die 
systematische Schematisirung der Wissenschaft, womit der Leitfaden be- 
ginnt, soll wohl mehr dem Lehrer für sich zur Entwerfung des Lehr- 
gangs dienen, als dem Schüler mitgetheilt werden. Wenigstens hält 
Ref. eine Definition von Geographie, eine Erklärung von deren Vervoll- 
kommnung n. s. w. für den Anfang nicht nur für überflüssig, sondern auch 
dem Zwecke des Unterrichts unangemessen, während in den oberen 
Classen, nachdem eine hinreichende Kenntniss schon vom Schüler gewon- 
nen, derartige Betrachtungen der Geographie am rechten Orte zu sein 
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scheinen. Wenn §. 7 lautet: „Erde ist derjenige Himmelskörper, wel- 
cher vermöge seiner bestimmten Stellung im Sonnensysteme und 
vermöge seiner eigenthümliehen natürlichen Beschaffenheit ganz 
vorzugsweise zum Wohnplatze für uns Menseben geeignet ist," so ver- 
kennen wir nicht, was diese Fassung veranlasst hat, allein die Definition 
ist falsch , weil sie die übrigen Himmelskörper hineinzieht, über deren 
Beschaffenheit und Bewohner wir doch nichts wissen. Bs reicht durch- 
aus hin zu sagen: die Erde ist derjenige Himmelskörper, welcher von 
Gott uns Menschen zum Aufenthalte angewiesen ist, und es ergiebt sich 
daraus schon allein, dass wir dieselbe sowohl als Theil des Weltalls, 
dann auch als Wohnplatz der Menschen zu betrachten haben. Was § . 17 
— 20 gesagt ist, halten wir ebenfalls nicht für den Schüler, wenigstens 
nicht an dieser Stelle geeignet, und zwar einmal, weil, wie Anm. 1 zu 
§. 18 selbst zugesteht, die Hinzuziehung von Mehrerem erfordert wird, 
damit es nicht falsch verstanden werde, sodann aber vorzüglich, weil die 
Bedingungen, welche das Meer für das leibliche Dasein des Menschen hat, 
erst Gereifteren und zwar erst naoh Kenntniss vieler physischer Gesetze 
erfassbar sind. Der Raum verbietet uns weiter einzugehen und wir fügen 
desshalb nur noch die Bemerkung zu, dass uns die Schreibung der Eigen- 
namen nach der Aussprache in einem Lehrbache schon um desswillen 
nicht rathlich scheint, weil sie dem Gebrauche namentlich in anderen 
Schriften, als geographischen Lehrbüchern, nicht entspricht. Auch hat 
dieser Gebrauch um so weniger Nachtheil, als der mündliche Verkehr 
mit fremden Nationen , für welchen der von dem Hrn. Verf. eingeschla- 
gene Weg berechnet ist, noch kein Haupt- Augenmerk des Unterrichts 
bilden kann. Die zweite Abhandlung desselben Hrn. Verf., mitgetheiit im 
Programm Aug. 1850: de primariis optimatium Karthnginicnsium gentibus 
(20 S. 4.) geht von der sehr richtigen Bemerkung aus , dass das FamWien- 
wesen bei den Semiten eine noch viel höhere Bedeutung gehabt, als 
selbst bei den Römern, und dass desshalb die Vernachlässigung der Fami- 
lienverhältnisse in der so wichtigen und doch so dunkeln karthagischen 
Geschichte füglich Verwunderung errege. Nachdem der Hr. Verf. wahr- 
scheinlich gemacht, dass die obersten Magistrate aus dem Adel, den zu« 
erst Movers „das phönicische Alterthum M Tbl. 1. p. 493 u. 496 nachge- 
wiesen, gewählt worden seien, geht er mit umsichtiger Kritik die Schrift- 
stellen der Alten durch and sucht die Verwandtschaft der einzelnen be- 
rühmten Karthager nachzuweisen , was ihm , so weit Ref. die Sache beur- 
theilenkann, bei den meisten wohl gelungen ist, obgleich hier und da 
noch Zweifel bleiben. Der reichhaltige Inhalt lässt natürlich keinen Aus- 
zug zu, und wir begnügen uns daher mit der Bemerkung, dass Niemand 
bei eingehenderen Geschichtsstudien diese Schrift übergehen dürfe. 

[D.] 

GoERLiTZ. Der 13. Jahresbericht über die höhere Bürger- 
schule zu Görlitz, ausgegeben Michael 1860, hat von keinen Verände- 
rungen weder im Lehrerpersonale noch im Lehrplane zu berichten. Dem- 
selben vorausgeschickt ist eine Abhandlung des Director Prof. Ferd. 
Wilhelm Kaumann: Symbolik der germanischen Baukunst des Mittel* 
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alters (20 8. 4.), welche sich an die im Programme von 1847 mitgeteilte 
über die Frage, wie es dem Mittelalter möglich wurde, solche Bauten zu 
schaffen, welche die Bewunderung aller Zeiten gewannen, anschliesst 
und eine Fortsetzung erwarten lässt. Wir haben die Abhandlnng mit 
grosser Freude gelesen , da sie recht klar und mit Wärme den Gegen- 
stand , die Ausprägung des christlichen Geistes in der Baukunst und die 
derselben dadurch aufgeprägte, die von allen anderen Völkern erreichte 
ubertreffende Schönheit behandelt Wir empfehlen daher dieselbe nament- 
lich den Geschichtslehrern , da sie recht schön im Zusammenhange dar- 
stellt, was sonst nur mühsam gewonnen werden kann; aber auch Nie- 
mand , der ein Interesse daran hat, den Geist der Völker in seineu sicht- 
baren Schöpfungen zu erfassen, wird von ihr unbefriedigt bleiben. 

[D.] 

Halle. Von der lateinischen Haupt - Schule im Waisen- 
hause zu Halle schieden im Decbr. d. J. 1849 der Oberlehrer Dr. W. h . 
F. Rinne und der Collaborator O. H. A. Gloel, Beide an das Domgymna- 
sium zu Halberstadt berufen. Durch den Tod wurde am 2. Jul. 1850 der 
Prof. Dr. Weise, welcher seit 1834 den Zeichnenunterricht ertheilte, 
der Anstalt entrissen. Als Collaboratoren traten nun ein Dr. //. Keil (zu- 
gleich an der Universität habilitirt) und Joh. E. B. M. Büttner. Die von 
Michael 1849 an unbesetzte Adjunctur wurde am 1. Jul. 1850 durch den 
früher am Progymnasium zu Brilon angestellten, am 23. Sept. 1849 zur 
evangelischen Kirche übergetretenen Lehrer C J. Schüttler wieder be- 
setzt; der Zeichnenunterricht dem Kupferstecher Voigt übertragen. Das 
Lehrerpersonal bestand demnach Michael 1850 aus dem Director Dr. Eck- 
stein , den Oberlehrern Dr. Liebmann, Weber, Scheueriem, Dr. Geier, 
Dr. Rümpel, Dr. Arnold /., Dr. Böhme, den Collaboratoren Dr. Fischer, 
Dr. Süvern, Dr. Oehler, Dr. Arnold II., Mühlmann, Tannenberger (den 
grössten Tbeil des Sommerhalbjahrs wegen Krankheit beurlaubt), Nase 
mann, Keil, Büttner, dem Adjunct Schüttler und den Hülfslehrern Gol- 
lum, Otte, Fischer, Dktlein, Teil. Die Gesammtzahl der Schüler belief 
sich Michael 1849 anf 392, im Sommerhalbjahr 1850 auf 401 (175 Alum- 
nen, 184 Stadtschüler, 42 Orphani), auf die Classen vertheiit: Ia.: 33, 
Ib.: 22, IIa. i.Coet.: 21, 2.Coet.: 20, Hb.: 20, lila.: 33, IHb.: 37, 
IVa.: 39, IVb.: 44, Va.: 39, Vb.: 31, Via.: 31, VIb.: 24. Zur Uni 
versität gingen Ostern 1850: 14, Michaelis desselben Jahres 21. Den 
Schulnachrichten hat der nach allen Seiten hin unermüdlich thätige Dir. 
Dr. Eckstein vorangestellt: Beiträge zur Geschichte der Höllischen 
Schulen, L Stück (50 S. 4.). Es wird in denselben die Geschichte 
der 1565 in Halle errichteten lutherischen Schule behandelt. Nach- 
dem der Hr. Verf. über die Errichtung und die Schulverfassung die vor- 
handene Litteratur aufgeführt, knüpft er au die Biographien der Recto- 
ren, unter sorgfältiger Aufzählung der von denselben verfassten Schul- 
schriften, die inneren und äusseren Ergebnisse der Schule an und fugt 
am Schlüsse Lehrerverzeichnisse bei. Wie wichtig diese Beiträge für die 
Gelehrten- und Litteraturgcschichte , so wie die Bibliographie, insbe- 
sondere aber für die Geschichte des deutschen evangelischen Gymnasial- 
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Evesens and einzelner anderer gelehrten Schul- Anstalten sind, davon 
wird jeden selbst ein fluchtiger Anblick überzeugen. Der Hr. Verf. hat 
sich durch die darauf verwandte Sorgfalt und Muhe gerechte Ansprüche 
auf die Dankbarkeit Aller erworben. [Ä] 

Lübeck. Das dasige Katharineum hatte folgende Schülerzahlen: 
1. II. III a. Sel.u. III b. IV a. I V b. V a. V b. VI U VI 3. VII.S. 
Ost.- Mich. 49 19 24 27 31 38 44 31 21 31 21 22309 
Mi.4£— Ost.50. 17 23 28 30 38 43 27 22 31 28 23310 

Während der längeren Krankheit des Director Dr. Jacob versah 
Prof. Pr. Ciossen die Directorialgeschäfte und leisteten bei der Vertre- 
tung der Lectionen derselbe, so wie der Coli. Mantels, Dr. Em. Geibel 
und Dr. L. Pomtow aus Berlin Aushülfe. Am 3. März 1850 starb der seit 
anderthalb Jahren aus dem Lehrercollegium geschiedene Collaborator L. 
Roquette. Die Angabe der Lehrpensa fallt nach getrouener Einrichtung 
jedes 2. Jahr aus, und da diese demnach fehlt, ist das Ostern 1860 er- 
schienene Programm um so reicher an wissenschaftlichem Inhalt. Zuerst 
findet sich darin eine Abhandlung des Prof. Dr. J. Classen: Ucber eine 
hervorstechende Eigentümlichkeit der griechischen Sprache (21 S. 4.), 
welche eben so von umfänglicher Kenntniss des Griechischen, wie von 
tiefem Nachdenken über das Verhältniss der sprachlichen Form zur Wirk- 
lichkeit und zur Natur des Geistes vollgültiges Zeugniss ablegt und um 
so mehr zu schätzen ist, als sie nicht nur über mehrere Erscheinungen 
des griechischen Sprachgebrauchs helleres Licht verbreitet und für die 
Betrachtung der Sprachformen Winke und Normen giebt, sondern auch 
factisch den Beweis darlegt, dass man durch nichts tiefer in die Natur 
und das Wesen des Geistes eingeführt wird, als durch das richtig betrie- 
bene Sprachstudium. Nach einer allgemeinen Einleitung über das Ver- 
hältniss des Antiken zum Modernen und den Charakter des griechischen. 
Geistes beginnt er eine Reihe von sprachlichen Erscheinungen zu bespre- 
chen, die sich alle nur dadurch richtig erklären lassen , dass die Form 
des Aasdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persönlichen (subjectiven) 
Auffassung und die energische Einwirkung des gegenwärtigen Moments 
bestimmt und beherrscht wird, als durch die innern Verhältnisse der Sache 
und den realen Zusammenbang der Objecto. Zuersterwähnt er aAqxhfc, des- 
sen Begriff nicht aus dem Wesen der Sache, sondern aus der Erschei- 
nung derselben („das Un verhüllte ") genommen ist, ferner intozaod-at, 
£wt£vai, SohbZv, was das neutrale Correlat zu 8i%eo^ai ist. Weiter 
knüpft er an die Unterscheidung, welche Aristoteles zwischen nqotBoa. ry 
qjvaei und nooreQu icqoq y]uäg macht, die Bemerkung an, dass die Nei- 
gung der Griechen zu dem Letztern das so häufige vczeqov nootSQOV 
veranlasst. Sodann geht er zu der Prolepsis und den Verwechselungen 
der Präpositionen über*), zu der Gleichstellung der Satzglieder, zwi- 
schen denen wir das Verhältniss der Ueber- und Unterordnung setzen, 



*) Ref. mochte hierher den Gebrauch von ngatog bei Plutarch. Agis 
18,3t nal xovg JCQtotovg $q>6oovQ ivißaXcbv rfjs (xqx^s , rechnen , denn die 
Letzten sind von dem Standpunkte des Handelnden aus allerdings die Ersten. 
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ferner zu der Behandlung der Modi in der oratio obliqua und nach prae- 
teritis, zu ov% idv und dem Aehnlichen, und zur Setzung von fiTj nach 
Vei "bis , welrhe ein Verbieten , Verhindern und dergleichen ausdrücken. 
Eben dahin rechnet er das in den vergleichenden Relativsätzen so häufige 
»tat („das anreihende xat schliesst sich naturgemäss dem als zweites hin- 
zu tretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes voraussetzt. Für 
unsere Auffassung ist das erste Glied das ttqcözov rfj cpvoa, umgekehrt 
der Grieche"), die Attraction und den Aoristus in der Bedeutung „pfle- 
gen," („Es liegt das zuversichtliche Vertrauen auf die subjective Er- 
fahrung zu Grunde.") Die Anacoluthie wird hur kurz berührt und als 
eine mit dem vorhergehenden, wenn auch nicht in directem, doch in mit- 
telbarem Zusammenhange stehende Erscheinung , der Gebrauch persönli- 
cher Ausdrücke , wo wir unpersönliche haben , erwähnt. Zum Schlüsse 
hebt dann der Hr. Verf. noch einmal hervor, dass demnach diese Erschei- 
nungen nicht eine Zufälligkeit , sondern einen tief in dem sprachbilden- 
den Geiste wurzelnden Trieb erkennen lassen. 2) Die zweite Abhand- 
lung, S. 22 — 27, von dem Director Dr. Jacob herrührend, fuhrt die 
Ueberschrift: Zu Tacitus und behandelt zuerst die so vielfach angezwei- 
felte Stelle Agric. 36: Interim equitum turmae fugere. Covinarü pedi- 
tum se praelio miscuere. Et quamquam recentem terrorem intulerant, den- 
tis tarnen hostium agminibus et tnaequalibus loci* haerebant. Der Hr. Verf. 
erklärt diese Worte für durchaus unverdorben, indem er übersetzt: 
„Unterdess wurden unsere Reiterschaaren in die Flucht geschlagen ; die 
Covinarier mengten sich in den Kampf der Fusstruppen. Und allerdings 
erregten sie bei dem ersten Anstürmen Verwirrung; aber sie wurden 
durch die dichten Schaaren der Feinde und das ungleiche Terrain behin- 
dert." Durch eine sorgfältige Prüfung des ganzen Verlaufs der Schlacht 
weist er scharfsinnig nach, dass mit ihm die Flucht der römischen Reiter 
vollkommen übereinstimmt, während die gewöhnliche Annahme — Sieg 
der römischen Reiterei — in eine Menge unlösbarer Widersprüche und 
Schwierigkeiten in Sache und Sprache verwickelt, und beseitigt den 
möglichen Einwand, dass so ein bedeutendes Ereigniss ziemlich oberfläch- 
lich erwähnt sei , durch die Hinweisung darauf, dass kein Volk gern er- 
littene Nachtheile eingestehe und dass der Ausdruck dem Sprachgebrauche 
des Tacitus gemäss gar nicht ohne Effect sei. Bei der Erläuterung des 
Ganges der Schlacht wird in c. 35 eine neue Conjectur aufgestellt: ut 
ceteri per acclive wgum convexi (nach d. Vat.) velut cuneis imurgerent 
und im Cap.36 die Emendation WalchV. cum aegre in clivo stantes gebil- 
ligt. Eben so hält nun auch der Hr. Verf. in einer zweiten vielbespro- 
chenen Stelle derselben Schrift c. 10 die Lesart des Vaticanus: Disvccta 
est et Thüle hactenus iussum — et hiems appetebat für richtig, indem 
er übersetzt: „Auch sah man nebelhaft in der Ferne Thüle, da nur bis 
so weit, nach dieser sagenhaften Insel umzuschauen, der Befehl des Agri- 
cola ging; überdem nahten die Winterstürme." 3) In der dritten in dem 
Programm enthaltenen Abhandlung „Zur Authentie der Anabasis (S. 27 — 
31) liefert Hr. Dr. Deitmer sehr schätzenswerthe Ergänzungen und Zu- 
sätze zu der Schrift Krüger's de authentia etc. Halle 1821, S. 21—23, 
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indem er die Stelle III, 1 , 4 folgende behandelt und das Hervortreten 
der Subjectivität des Xenophon in derselben so deutlich nachweist, dass 
man an seiner eigenen Autorschaft kaum zweifeln kann. [D.] 

Mainz. — Als am 9. Januar 1850 der bisherige Director Dr. Stein- 
metz in den Ruhestand versetzt worden ist, begann das Gymnasium eine 
neue Aera. Diess zeigte schon die Einladung, welche zu den Öffentlichen 
Prüfungen und der Preisverteilung im April erschienen ist. Während 
nämlich bisher diese Einladungen nichts enthielten, als das Verzeichnis 
der durchgenommenen Lehrgegenstände nebst Angabe der Stundenzahl 
und der Lehrer, welche die einzelnen Gegenstände lehrten, sorgte der 
älteste Lehrer des Collegiums, Fr, Joh, Grieser, dem die Leitung der An- 
stalt provisorisch ubertragen wurde , sogleich dafür , dass die Einladung, 
wenn auch keine wissenschaftliche Abhandlung, wozu die Kurze der Zeit 
nicht hinreichte, enthielt, dennoch Schulnachrichten, die, wie gesagt, 
immer fehlten , angefügt wurden. So finden wir denn zuerst den Lections- 
plan, welchen wir glauben hier mittheilen zu müssen, da, so viel wir 
wissen , er seit Menschen Gedenken noch nicht auswärts — und auch 
kaum im Inlande — ist veröffentlicht worden, und doch durfte er nicht 
so ganz mit den gewöhnlichen Plänen ubereinstimmen uud in mancher Hin- 
sicht vielleicht zur Nachahmung oder wenigstens zu einer näheren Be- 
trachtung anregen. Vorerst bemerken wir, dass hier 8 getrennte Clau- 
sen mit Jahrescursen bestehn. 
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Ausserdem Gesang in 4 wöchentlichen Stunden nach den verschiedenen 
Stimmen, so wie alle Schüler unentgeltlich eine Badeanstalt besuchen und 
daselbst das Schwimmen erlernen konnten. Das Turnen war wegen des 
Todes des Turnlehrers ausgesetzt worden. — Weiter enthielt die Ein- 
ladung das gewöhnliche Verzeichniss der während des verflossenen Jah- 
res vorgekommenen Lebrgegenstände, dann den Bestand des Lehrer-Col- 
legiums , bei welchem ausser der Pensionirung des Directors keine Ver- 
änderung vorfiel; hierauf folgt die Schülerzahl, daraus entnehmen wir, 
dass das Gymnasium während des Jahres von 319 Schülern im Ganzen, 
besucht wurde, nämlich von 245 Katholiken, 42 Protestanten und 32 Is- 
raeliten. Aus Mainz waren 228 , aus dem übrigen Grossherzog( bum 59, 
Auswärtige 32 j während des Jahres traten (mit den Abiturienten im 
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Herbst) 35 aus , Einer starb , so dass am Schlüsse des Jahres das Gym- 
nasium noch 283 Schuler zählte. Endlich fuhrt die Einladung noch die 
Abiturienten an , deren es im Herbst 1849 7 und Ostern 1850 8 waren. 

— Wir sind uberzeugt, dass das Mainzer Gymnasium einer bessern Zu- 
kunft entgegengeht, und könnten als Beweis dafür schon jetzt manche 
neue und schöne Veränderung und Verbesserung anfuhren, wollen aber 
dem nächsten Programm nicht vorgreifen, müssen aber doch diess Eine 
bemerken, dass zur Freude der Collegen der provisorische Leiter der An- 
stalt F. J. Grießer im September definitiv zum Director und ersten Leh- 
rer des Gymnasiums ernannt wurde. [A'.J 

Muehlhauseh. Aus dem Collegium des dasigen Gymnasium war 
Ostern 1849 der Collaborator Bierwirth geschieden , um die ihm übertra- 
gene Stelle eines Lehrers und Alumnen -Inspectors an dem Gymnasium 
in Schleusingen anzutreten. Seine Stelle blieb unbesetzt, da man bei der 
Aussicht auf eine allgemeine Umgestaltung der Gymnasialverhältnisse der 
Möglichkeit entgegen sah, die äusserst geringe Dotation zu verbessern. 
Die Schülerzahl, welche Ostern 1849 126 betrug, war am Ende des Som- 
merhalbjahrs auf 121, Ostern 1850 auf 114 gesunken (11 in 7., 11 in IL, 
31 in III., 34 in IV., 27 in V). Ostern 1849 wurde — ein seltener Fall 

— nur ein Abiturient zur Universität entlassen. Das Programm von 
Ostern 1850 enthält de animi affectu atque consilio, quo Q. Horatius Flac- 
cus carmen II, 14 composuisse videatur von dem Director Dr. CA. W.Haun 
(28 S. 4.). Der Hr. Verf. spricht in der Einleitung sein Urtheil über die 
bisherigen Leistungen in der Kritik des Horaz dahin aus , dass ihm die 
von Hofmann- Peerlkamp geübte als die allein richtige erscheine und nur 
zu beklagen sei , dass er nicht der Erklärung in gleicher Weise seine 
Kraft gewidmet, wie der Berichtigung des Textes, weil er der Ansicht 
gewesen sei , dass der emendirte Dichter auch von selbst verstanden wer- 
den müsse. Indem er namentlich darauf hinweist, dass man in der Ent- 
wicklung der Idee und Anlage der einzelnen Gedichte meist oberfläch, 
lieh und mit Willkür zu Werke gegangen sei, verspricht er diess an einer 
Ode, die Peerlkamp für ächt erklärt habe, zu erweisen; vorher fuhrt 
er die Erklärungen der früheren Herausgeber , so weit er derselben hab- 
haft werden konnte, an und verwirft sie alle sammt und sonders. Da- 
durch und durch die Grundsätze, die er für die Interpretation aufstellt, 
Horaz sei ein Dichter, der Alles mit der Absicht, sittlich zu veredeln, 
gedichtet habe , und man müsse desshalb stets nach der Gelegenheit fra- 
gen, welche ihn zu einem Gedichte veranlasst, dabei aber sich stets er- 
innern , dass der Dichter sein eigner bester Erklärer sei , demnach sich 
vor willkürlichem Hineintragen in seine Worte hüten, wird man unge- 
mein auf seine eigene Erörterung gespannt. Dieselbe geht dahin aus, die 
Gelegenheit zum Gedichte und den Charakter des Postumus, wie ihn der 
Dichter uns schildert, zu bestimmen. Indem er zuerst nachweist, dass 
Alles im Gedicht auf den Postumus bezüglich sei , dass auch da , wo das 
Pronomen der zweiten Person nicht dabei stehe, ein solches hinzuge- 
dacht werden müsse , und dass auch , wo der Dichter sich selbst dem An- 
geredeten beifuge {carehimu*, Vs, 15) 7 der Sinn doch immer vornehmlich 
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auf den Angeredeten gehen müsse, schliesst er, dass auch auf die Frage, 
wessen anni denn im 2. Vs. gemeint seien, geantwortet werden müsse: 
die des Postumus, und sich daraus die Gelegenheit ergebe, bei der das 
Gedicht gefertigt sei, der Geburtstag des Postumus (Grotefend, schrift- 
steiler. Laufb. d. Hör, p. 19 hatte den Jahreswechsel vermuthet), dem- 
nach ein Geburtstagsgedicht uns vorliege. Nachdem nun weiter bemerkt 
ist, dass schon Jani mit Recht aus der letzten Strophe geschlossen, Postu- 
mus sei reich, aber geizig, aus der vorhergehenden, dass er auf seinem 
Landgute lebe und sich mit Acker- und Gartenbau beschäftige, wird je- 
nes Gelehrten Meinung, er habe den Tod gefürchtet und sei für seine 
Gesundheit zu ängstlich besorgt gewesen, dahin berichtigt, er habe den 
Tod gehasst (wegen invisae), er habe nicht sterben wollen, ja sich so- 
gar eingebildet , er könne dem Tode entgehen ; denn die Mittel den Tod 
abzuwenden seien alle wirklich von ihm angewendet; er habe seinen 
Reichthum (Vs. 12) verheimlicht und sich arm gestellt, damit er nicht 
etwa jfroscribirt oder ermordet würde ; so sei denn auch seine pietas eine 
simulirte, er habe an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert, 
theils um doch wenigstens in einem Stücke sich nicht geizig zu zeigen, 
theils um den Gang in den Orcus von sich abzuweisen, und zwar habe 
er diess wahrscheinlich bei seinem vorherigen Geburtetage zum ersten 
Male gethan, wesshalb ihm Horaz die unterdess auf dem Gesichte ent- 
standenen Runzeln vorrücke; auch die Erwähnung des (er amplus Ge- 
ryon und der brevis dominus sei nicht ohne Bezug auf die Gestalt des P. 
(mit Recht weist überdiess der Hr. Verf. daraufhin, dass brevis dominus 
nicht einen Herren von kurzem Lebensalter, sondern nur einen kurze 
Zeit im Besitz bleibenden Herren bedeuten könne); Horaz stelle sich 
nun als einen Weissager dem Postumus vor und verküode ihm, du wirst 
doch sterben, was du auch thust; es sei nicht daran zu denken, dass 
amice Vs. 6 anders als ironisch gemeint sei, auch nicht, dass das Gedicht 
dem Postumus selbst übersandt sei; Horaz habe es seinen Freunden vor- 
gelesen , die den Postumus und namentlich auch den künftigen Erben ge- 
kannt hätten, denen desshalb die Ironie vielen Spass habe machen müs- 
sen; zugleich aber sei die Absicht gewesen, dass Postumus davon habe 
hören und wohl das Gedicht lesen sollen, desshalb sei Alles darauf be- 
rechnet, ihn recht zu erschüttern und in Angst zu stellen. Die Grund- 
idee des Gedichts wird demnach dahin bestimmt: Bessere dich, damit du 
nicht wieder so von mir durchgehechelt wirst. Zum Schlüsse behauptet 
dann der Hr. Verf., dass der Postumus, auf den diese Ode gedichtet (der 
Name sei nur desshalb gewählt, weil er ein nachgeborener Sohn gewe- 
sen; den eigentlichen wisse man nicht, wahrscheinlich sei aber der Mann 
unter diesem Namen bekannt gewesen , woher auch das zweimalige Po- 
stume am Anfange seine Erklärung finde), allerdings derselbe sei, an den 
Propertius die 11. Elegie des 4. Buches gerichtet, dass aber derselbe 
seinen Charakter, als Horaz seine Ode dichtete, bereits geändert gehabt 
habe. Wir müssen die Beweise, durch welche die letztere Behauptung 
gestützt werden soll, übergehen; es würde uns auch zu weit führen, 
wollten wir des Hrn. Verf. Beweisführung durch Gegengründe widerlegen. 
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Wir begnügen uns desshalb nur auszusprechen, dass wir unmöglich in 
dem Gedichte eine Verspottung eines so verrückten Menschen (denn so 
müssen wir ihn bezeichnen, wenn er wirklich den Aberglauben hegte, er 
könne sich unsterblich machen) finden können, dass wir in dem rein su- 
mir enden: si plaees sq. unmöglich eine Andeutung sehen können, dass 
Postumus an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert habe, 
dass wir endlich in der Elegie des Properz nichts zu finden vermögen, 
was bewiese, dass sie an denselben Mann gerichtet sei, wie des Horatius 
Ode. Gleichwohl empfehlen wir die gut geschriebene Schrift (nur du- 
biiüy quin S. 7 am Ende ist uns aufgefallen) der Beachtung, da sie viel 
Anregendes bietet und immer wesentlich beiträgt, das Gedicht des Horas 
besser und schärfer beurtheilen zu lernen. [ZJ.] 

Nordhausen. Aus den uns vorliegenden Programmen des dasigen 
Gymnasium von Ostern 1849 und Ostern 1850 theilen wir Folgendes mit. 
Aus dem Lehrercollegium schied der durch seine Verdienste um die elek- 
trische Telegraphie ruhmlichst bekannte Oberlehrer Dr. Kramer im Febr. 
1849 nach längerer Beurlaubung völlig aus. Seine Stelle wurde seinem 
bisherigen Vertreter Schulamts - Cand. K, Ä, Kasack verliehen. Das 
Lehrercollegium bestand Ostern 1850 aus dem Director Dr. SchirlUz, dem 
Prof. Dr. Forstemann ^ den Oberlehrern Dr. Rothmaler und Dr. Thciss, 
den Gymnasiallehrern ISitzsche, Dr. Haacke, Dr. Weissenborn , Mathema- 
tik ns Kasack, Musik director Sörgel, Schreib- und Zeichenlehrer Deiche, 
Elementarlehrer Dippe. Die Schülerzahl war 

in I. IIa. IIb. III. IV. V. Vord. gura. 
nach Ostern 1848: 15 13 20 32 43 40 30 193 
„ 1849: 18 12 15 30 43 39 27 184 
„ 1860 : 21 12 20 34 38 39 25 189 

In den beiden Schuljahren wurden je 4 mit dem Zeugnisse der Reife 
zur Universität entlassen. Zum Beweise, dass der Sinn für die Bildung, 
der Gelehrtenschulen noch nicht erstorben, fuhren wir an, dass der am 
15. Febr. 1850 verstorbene Gerichtsrath W. Müller dem Gymnasium MfH 
macht hat: a) 1000 Thlr. zur Verbesserung der Gehalte der Lehrer und 
Verminderung des Schulgeldes; b) 1500 Thlr. zu Stipendien für Studi- 
rende aus dem Gymnasium; c) den philosophischen und philologischen 
Theil seiner Bibliothek; d) 100 Thlr., deren Zinsen der Director für eine 
an seinem Geburtstage jährlich zu haltende Rede zu seinem und der Sei- 
nen Gedächtnisse beziehen soll. Im Programme von 1849 befindet sich : 
Soll und darf die Sckule von der Kirche getrennt werden ? Eine Zeit- 
frage , beantwortet von dem Gymnasiallehrer Dr. G. Weissenborn (22 S. 
4.)« Die negative Beantwortung wird hier durch eine grundliche, 
auf alle Seiten und Wendungen der Frage eingehende, auch dem 
Laien fassliche Erörterung begründet. Wenn wir auch mit dem, was 
der Hr. Verf. über den Begriff „Kirche" sagt, nicht ganz einver- 
standen sein können , so freuen wir uns doch der Abhandlung und ihres 
Resultates. Es ist nicht zu verkennen , dass Trennung der Schule von 
der Kirche für sehr Viele nur der Anfang für den Zweck: Vernichtung 
des Christenthums ist, eben so wenig aber, dass Viele in einer gewissen 
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Verblendung, manches Aeusserliche allein im Auge habend, zu dem Zwecke 
jener mitzuhelfen in Begriff waren und sind. Es gilt daher in unseren 
Tagen für Alle , welchen es mit Christenthum und mit ihrer Kirche Ernst 
ist, welche noch Gefühl und Erkennt niss genug besitzen, um einzusehen, 
dass mit der Lösung des äusseren Bandes auch das innere aufgegeben 
Ist, dafür zu kämpfen mit aller Kraft, dass die Schule als lebendiges Glied 
der Kirche erhalten werde. Dass sie dadurch keinem anderen ihrer 
Zwecke entfremdet, dass sie dadurch nicht selbstständigen Lebens be- 
raubt wird, darüber kann kein Zweifel sein. Die Schule gleicht der 
Pflanze ; diese wurzelt in der Erde , aber sie lebt auch in der Luft and 
im Lichte ; aus beiden zieht sie ihre Nahrung, beiden dient sie. So bat die 
. Schule den engsten Zusammenhang mit dem weltlichen Leben und dem 
Staate, aber sie gehört auch zugleich der Kirche an. Entzieht man der 
Pflanze Luft und Licht, sie verwelkt und vergeht; eben so die Schale, 
wenn sie der Kirche entzogen wird. — In dem Programm 1850 hat der 
Director Dr. C. A. Schirlitz mitgetheiltt Commentatio de pretio, quod 
Gracci et Romani studio poe'sis in iuventutis instUutione statuerant, quod- 
quc ei ctiamnum atatuendum sit. Particula I. (33 S. 4.). Mit Recht be- 
klagt der Hr. Verf. in der Einleitung , dass gegenwärtig in dem Jugend- 
unterrichte die Verstandesbildang vor der der Anschauungskraft und des 
Gefühls das Uebergewicht erlangt habe, und dass desshalb das Studium 
der Dichter jetzt gegen früh er hin geradezu vernachlässigt werde, wovon 
er den geringeren Umfang der dichterischen Leetüre, die nur gramma- 
tisch- kritische Erklärungsweise, endlich die Vernachlässigung der poe- 
tischen Uebungen als Beweise anfuhrt. Als den einzigen Grund davon 
erkennt er die zu grosse Nachgiebigkeit gegen die auf das Materielle und 
Nützliche allein achtende Zeit. Er verkennt dabei nicht, dass die Schule 
der Zeitrichtung Rechnung tragen müsse, er will die Fächer, welche in 
der neueren Zeit in den Gymnasien Eingang gefunden haben, keineswegs 
aus denselben entfernt wissen , er sieht nicht Fertigkeit des Lateinschrei- 
bens und Sprechens als das Ziel , sondern nur als ein Mittel des Gym- 
nasium an und betrachtet auch die Uebungen in lateinischen Versen nicht 
als auf Poesie, sondern auf die bessere Erkenntniss der alten Dichter 
hinzielend. Wenn man nun schon über den Umfang der dichterischen 
Leetüre, so wie den Werth und die Ausdehnung der lateinischen Vers- 
übungen verschiedener Meinung sein kann, so muss man doch in der 
Hauptsache dem Hrn. Verf. Recht geben , desshalb ist ihm um so mehr 
zu danken, dass er es unternimmt den Werth der Poesie für die Jugend- 
bildung ausführlich zu erörtern, und eben so gewiss der Weg, den er da- 
zu eingeschlagen, nur zu billigen. Denn wenn das, was in der Erzie- 
hung und Bildung als brauchbar zu betrachten, nur durch die in der Ver- 
gangenheit gemachte Erfahrung gefunden werden kann, so muss eine 
richtige Kenntniss von der Stellung, welche die beiden bedeutendsten 
alten Culturvölker der Dichtkunst in der Jugendbildung und dem Staats- 
leben angewiesen, uns über die Stelle , welche wir derselben zuzatheilen 
haben , vielfachen Aufschluss geben. Wir gewinnen dadurch zugleich 
einen Beitrag zur Geschichte der Pädagogik und zur Kenntniss des geisti- 
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gen Lebens der Alten , insbesondere auch von deren Litteratnr ; denn , so 
viel dem Ref. erinnerlich ist, hat noch Niemand dem Gegenstande eine 
besondere Abhandlang gewidmet. In dem hier vorliegenden Theilc be- 
handelt der Hr. Verf. die Beschäftigung mit der Poesie bei den Sparta- 
nern mit einer Gründlichkeit and Genauigkeit, welche in Jedem freudige 
Begierde nach der Fortsetzung anregen wird. [D.] 

Nürnberg. In dem Herbstprogramme des dasigen königl. Gym- 
nasium hat der Prof. W. Herold ein speeimen emendationum Herodotearum 
(16 S. 40 mitgetheilt, welches eine sorgfältige Beachtung verdient. Zu- 
erst conjicirt der Hr. Verf. L Ü3 a rs de Xoyov (iiv noivödfjitvos ovSevog, 
anter Beibehaltung von d6£ag «fia*b}s slvai. Die Erklärung Lhardy's, 
wonach die Negation in ovie nur auf das Participium gehen soll, wie nee 
bei Vellej. II. 88, 2 und L 16, 3, hat derselbe naturlich noch nicht ge- 
kannt. So ansprechend jene Emendation ist, so erlaubt sich doch Ref. 
zur Verteidigung der von ihm in seiner Ausgabe aufgenommenen Emen- 
dation W. Dindorfs Folgendes zu bemerken: Wenn Herodot L 120. sagt: 
Xoyov ovdevbg yiv6(iefta itodg IIeqoscop, so kann hoyov ovStvog xiva noi- 
sta&ai doch ganz gewiss auch bedeuten: Jemandem ganz und gar keine 
Geltung oder Beachtung einräumen. Ist diess nun von Krösus unpas- 
send? Wie reiche Geschenke er den ihn besuchenden Griechen ertheilte, 
beweist das Beispiel VI. 125; wie, wenn er also dem Solon nichts der- 
artiges erwies? und wenn wir nun die Katastrophe L 80 lesen, war es 
für Herodot unpassend, hier ein verächtliches Benehmen des Krösus gegen 
Solon anzuführen? Ferner dass 6 6i in ovrs leicht verdorben werden 
konnte, beweisen die Stellen L 1Ä1 und II. 173, 4, wo o* Si und q de in 
ovöi verdorben sind, für welches letztere an unserer Stelle ovrs ganz 
nahelag. Und wenn man endlich erwägte, dass. wie Gaisford sagt 
äficc&ict Aid» com omnibns fere aliis bietet, afictfhqQ der einzige Ö. ? wird 
man, so lange nicht erwiesen ist, dass dieser Codex die allein gültige 
handschriftliche Auctorität ist , selbst keine Emendationen erfahren hat, 
nicht veranlasst , von jener Lesart bei der Verbesserung auszugehen ver- 
anlasst« L 91. wo Ref., da ihm weder die Vulgata, welche neuerdings den- 
noch Lhardy beibehalten hat, noch Bredow's Emend. de dial. Herod. p. 
29 sq. genügte, der Verbesserung von Valckenaer, indem er das erste 
eine in Klammern einschloss, beigestimmt hat, emendirt Hr. Prof. IL to 
de to xeX, %o. ol eine Ao££rig , ovöe xovxo avvtXctße , wodurch allerdings 
alle Bedenken in sprachlicher Hinsicht beseitigt und eine Erklärung , wie 
das Tß eine entstehen konnte, gewonnen wird, indem, wie sehr gut ge- 
zeigt wird, ot nach Reuchlin'scber Aussprache leicht in ei verwandelt 
und daraus dann xa eine gemacht werden konnte. L 1QÖ weicht der Hr. 
Verf. von der von dem Ref. aufgenommenen Lesart nur dadurch ab, dass 
er auch xo , welches Ref. beibehielt, indem er es, wie auch Lhardy ge- 
than, erklärte: „einmal trieben sie als Tribut ein dasjenige, was sie 
jeglichen auferlegten" (denn als Tribut worden eben so gut Naturall eis Lun- 
gen wie Geldleistungen gefordert), in xov verwandelt, was mindestens 
nicht nothwendig scheint. Die beiläufig L 50 und III. IM vorgeschla- 
genen Verbesserungen von tovxa in rovro verdienen alle Beachtung. 
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1. 146 wird aas der handschriftlichen Lesart 'OgzoiisvioLot recht gut 'Oq- 
%outvtot ccpt vermuthet, obgleich sich dieselbe auch leicht aus dem Nomi- 
nativ entstanden denken lässt, da die Beziehung des ctvautuixctxca nicht 
Jedem klar war. Ehe wir uns über die Aenderung von cctSsouivn in ul- 
fieoLisvr)v I, 5 entscheiden , halten wir eine sorgfaltige Zusammenstellung 
aller Anacoluthieen und Attractionen bei Herodot für wünschenswerth* 
Einiges giebt Zimmermann über den Stil des Herodot, Clausthal 1850, 
p. 12. Die leichte Aenderung von Utpn ol nsldtoVca I. 156 in iqtrj ot 
nsfaso&cci empfiehlt sich in vieler Rücksicht. Die Verbesserung I. 204: 
xovtov mv örj tov nedtov ist ganz dem Sprachgebrauche des Herodot an- 
gemessen, dagegen können wir III. 153 in die Billigung der Lesart des 
Cod. S. xovtov tov Msyccßvfcov itaiBt um desswillen nicht einstimmen, 
weil dem Schriftsteller hier auf die Wiederholung des Namens Zopyrus 
mehr ankommen musste, als auf die Hervorhebung des Vaters. Dass im 

2. Capitel des ersten Buches für ovx ag "ElXnvsg gelesen werden müsse: 
ov% mg 0ofrcxfff, davon überzeugen den Ref. die von dem Hrn. Verf. an- 
geführten Gründe nicht. Da die Griechen über die Art, wie Io nach 
Aegypten gekommen, eine ganz andere Mythe hatten, war Herodot nicht 
gewissermaassen verpflichtet, auf diese Nichtübereinstimmung aufmerk- 
sam zu machen? Konnte er aber nicht, nachdem er die Erzählung der 
Perser angegeben, die auf einen weniger wesentlichen Umstand hinaus- 
laufende Abweichung der Phönicier anführen, ohne dass er gezwungen 
war, sogleich bei der Erzählung der Perser darauf aufmerksam zu ma- 
chen? Lag es endlich nicht für Grammatiker nahe , "EXXyvsg , dessen Be- 
ziehung nicht verstanden war, in JMtacftfc zu verwandeln? O vtm im 
5. Capitel in der von dem Hrn. Verf. aufgestellten Weise (de To non con- 
sentiunt cum Persis , quemadmodum dixi [diese Worte stehen nicht bei 
Herodot], Phoenices, dissentiunt autem hoc modo) zu fassen, hindert uns 
das nach ov yaq folgende Xiyovoi, wodurch auch die Weglassung von 
yeco als nicht gerechtfertigt erscheint. Ueber iv Boayxtdijifi roföt 1. 92 
und yrj ij Avoirj (wo noch Lhardy den Artikel weglasst), wie auch in den 
dabei angeführten Stellen I. 174. 185; II. 31; VII. 95; IX. 76 j I. 179 
freut sich Ref., schon früher dieselbe Ansicht gehabt zu haben, welche 
der Hr. Verf. vorträgt. Die Emendation des viel besprochenen dvec- 
(prjvcci I. 165 in ävaßrjvai hat trotz der Glosse des Hesychius: uvccmijvaf _ 
äva(pav7jv(u , des Ref. vollsten Beifall. Möge es dem Hrn. Verf. gefal- 
len , ferner seine erspriessliche Thätigkeit dem Herodot zuzuwenden und 
deren Resultate dem gelehrten Publicum mitzutheilen. [/).] 

Oldenburg. Das dasige Gymnasium wurde Ostern 1849 durch 
die Wiederherstellung der V. Classe, welche, weil die höhere Bürger- 
schule das Latein fallen gelassen hatte, nothwendig wurde, vervollstän- 
digt und für diese der Lehrer Andressen aus Eutin provisorisch angestellt. 
Im Winterhalbjahr 1849 — 50 besuchten das Gymnasium 73 Schüler (12 
in L, 17 in IL, 18 in III., 11 in IV., 15 in V.). Michaelis 1849 wurde 1, 
Ostern 1850 3 zur Universität entlassen. Im Programme von 1850 hat 
der Rector J. P. E. Grcverus Bemerkungen zu Tacitua J Germania (56 S. 
8.) veröffentlicht. Diese Bemerkungen sollen die Art und Weise , wie 
der Hr. Verf. die genannte Schrift des Tacitus den Primanern interpre- 
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tirt, darlegen; die Interpretation geht aber, ausser auf das Verständniss 
der Worte, namentlich auf eine Erörterung der deutschen Alterthümer 
hinaus, um „in die Kenntniss des deutschen Alterthums einzuführen, Lust, 
Liebe und Sehnsucht nach diesem fruebtreichen Studium in den Jünglin- 
gen zu erwecken (eine Ansicht , die gewiss Jedermann gut heissen muss). 
Es sind demnach überall mit grosser Sorgfalt Hinweisungen auf die be- 
deutendsten Forschungen im Gebiete der deutschen Alterthumskunde, na- 
mentlich Jac. Grimm, so wie auf die ältesten deutschen Geschichts- und 
Rechtsquellen und die ältesten Litteraturerzeugnisse und noch jetzt in 
Deutschland bestehende, des Tacitus Nachrichten bestätigende Gebräu- 
che gegeben. Vorausgeschickt sind 3 Capitel: Ueber die Namen Ger- 
mania und Deutschland; Zweck der Germania des Tacitus; Aechtheit der 
Germania; dann folgen der Reihe nach die einzelnen Bemerkungen, denen 
wir einen nicht unbedeutenden Werth für Lehrer und Schüler zuschreiben 
müssen. Wenn in dem zweiten vorausgeschickten Capitel der Hr. Verf. 
der gewöhnlichen Ansicht, Tacitus habe in der Germania seinem entar- 
teten Römervolke das Bild eines naturkräftigen Geschlechts entgegen hal- 
ten wollen, widerspricht, weil er, wenn er diess gewollt, nicht so viel 
Schatten, sondern nur Licht in seinem Bilde angebracht haben würde und 
weil besonders die Stelle c. 33 fin. Maneat — discordiam einen feurigen 
Patriotismus für die Römer athmete und keineswegs auf Begünstigung 
und Liebe der Germanen hindeutete, und als die natürlichste Veranlas- 
sung zur Abfassung das rein menschliche Interesse, welches ihm die Ger- 
manen bei naher Bekanntschaft mit- denselben eingeflösst, annimmt, so 
würden wir, wollten wir aus dem ganzen in seinen übrigen Werken deut- 
lich ersichtlichen Charakter des Schriftstellers den Beweis führen, dass 
auch das hier besprochene Buch einem tieferen Zwecke dienen müsse, 
weit den uns gesteckten Raum überschreiten; die für seine Meinung aus 
der Germania selbst entlehnten Gründe können wir aber keines Falls als 
richtig anerkennen. Stimmt nicht feuriger Patriotismus zu dem tiefen 
Schmerz über den Verfall des Vaterlandes und zur ernsten Befürchtung 
für dessen Schicksal? Wenn nun aber diese zur Freude darüber hin- 
drängt, dass die gefürchtetsten Feinde durch eigene Zwietracht gehindert 
sind, spricht die Aeusserung derselben für die drohenden Eigenschaften 
der Feinde oder gegen dieselben ? Den tiefen Schmerz über des Vater- 
landes Verfall, den nicht die eigene Kraft, sondern nur ein günstiges Ge- 
schick noch aufhalten kann , spricht sich in den letzten Worten des Ta- 
citus an der angeführten Stelle ganz deutlich aus, und der vorausgestellte 
Wunsch kann demnach keineswegs Hass gegen, sondern nur gerechte 
Furcht vor den Germanen verrathen , wie denn auch der Hr. VerC in 
seiner Bemerkung zu dieser Stelle S. 50 richtig gesehen hat. Und im 
Allgemeinen war Tacitus viel zu wahrheitsliebend , um in dem Bilde, wel- 
ches er den Römern vorhalten wollte, die Schattenseiten wegzolassen^und 
zu klug, um nicht zu erkennen, dass ein solches leicht als unwahr zuer- 
kennendes Bild aller Wirkung entbehren müsse. Und wiesen nicht auch 
die Schattenseiten im Wesen der Germanen auf die in ihnen lebende 
Kraft hin? — Rücksichtlich der Stelle 6, 3 machen wir den Hrn. Verf. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od, Krit. Dibl. Bd. LXI. Oft. 4. 28 
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auf die von U. J. //. Becker Anm. und Excursc zu Tackus' Germania. 
Hannover, 1830, p. 45 gegebene Erklärung, welche Kiessling in seiner 
Ausgabe angeführt hat, aufmerksam. Das sed scheint uns ohne Schwie- 
rigkeit, da doch gewiss die vclocitas der Pferde dadurch vermehrt wird, 
wenn sie variare gyros docentur. — Von der höheren Bürgerschule 
«erwähnen wir, da in dem Lehrerpersonale keine Veränderung vorgegangen 
ist, nur, daas die Zahl der Schüler Ostern 1850 234 betrug und dass den 
Schulnachrichten im Programme eine, wie uns scheint, recht tüchtige 
Abhandlung des Lehrers Christian Harms: Bemerkungen über methodisches 
Rechnen (31 S. 8.) vorausgeschickt ist. [D.\ 

Posen. In dem Osterprogramm (1850) des Friedrich- Wil- 
helms- Gymnasium ist eine Abhandlung enthalten: lieber die Parodos 
der griechischen Tragödie im Allgemeinen und die des Ocdipus in Kolonos 
im Besondern, vom Gymnasiallehrer TA. Kock (56 S. 4.). Wer nur 
einigermaassen damit bekannt ist, wie wichtig für die Kenntniss der grie- 
chischen dramatischen Kunst die genaue Bestimmung der für dieselbe vor- 
kommenden technischen Ausdrücke ist, wer die abweichenden Meinungen 
über das Wesen der Parodos insbesondere kennt, wird eine umfängliche 
gründliche Behandlung des Gegenstandes mit Freuden begrüssen. Eine 
solche giebt mit grossem Fleisse und Scharfsinne der Hr. Verf. der vor- 
liegenden Abhandlung, und wir empfehlen dieselbe der sorgfältigen Be- 
achtung Aller, welche sich mit den griechischen Tragikern beschäftigen. 
Ausgegangen wird, wie billig, von der Definition der einzelnen Theile 
eines Drama, welche in Aristot. Poft. c. 12 sich findet, da dieselbe fast 
von allen Gelehrten zur Basis der Erklärung und Untersuchung gemacht 
worden ist. Ohne den bekannten Versuch Fr. Ritter 's , die Poetik des 
Aristoteles in eine unächte und ächte Masse zu scheiden, für einen ge- 
lungenen zu erklären, erkennt der Hr. Verf. dennoch die berührte Defi- 
nition für unächt an aus inneren Gründen — namentlich wegen der des 
grossen Philosophen unwürdigen Oberflächlichkeit — und aus dem äusse- 
ren , dass Aristot. Rhetor. 3, 14 init. weit Besseres und zum Theil dem 
dort Gesagten Widersprechendes giebt. Da nun, um was Parodos ge- 
wesen sei recht zu bestimmen, eine Kenntniss davon, wie die übrigen 
Theile des Drama bezeichnet worden , unumgänglich nothig ist, bestimmt 
der Hr. Verf. , gestützt auf die Stellen der Alten , die Etymologie und 
den in den erhaltenen Tragödien vorliegenden Gebrauch , Folgendes : 
itgoXoyoQ umfasst Alles, was dazu dient, den Zuschauer mit allen den 
Thatsachen bekannt zu machen , die er, um die Handlung selbst zu ver- 
stehen , nothwendig erfahren muss , mag dasselbe nun durch Exposition 
oder durch dramatische Handlung geschehen. Exodos bezeichnet die Lö- 
sung nach der Katastrophe, nicht diese selbst, sondern die Folgen derselben. 
'EneicoSiov wird nach der Etymologie (fainsi'oodog das Auftreten einer vor- 
her noch nicht auf der Bühne gewesenen Person bezeichnet, wesshalb auch 
Sopli. O. C. 730 gerade diess Wort gebraucht zu haben scheint) gegen 
die Ansicht Fr. Ritter's , das Etymol. Magnum und Suidas, nach welchem 
inHGadtov geschrieben sein müsste , erklärt : jedes Stück des Drama, das 
mit dem Eintreten einer neuen Person anhebt und demnach eine Weiter- 
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entwickelung der Handlung giebt. Die Abgrenzung der 'Enstaodict durch 
zusammenhangende Chorlieder wird zwar als gewöhnlich , aber nicht als 
wesentliches Merkmal erkannt. Von diesen Theilen , welche mit Aus- 
nahme der Fälle , wo der Chor vor den Schauspielern die Orchestra be- 
tritt, den Schauspielern angehören, wendet sich der Hr. Verf. zu den 
in der Mitte liegenden Theilen , den Liedern der Schauspieler (ra and 
a%y\vfii) und den Wechselgesängen des Chores mit den Schauspielern 
(xoppot)» von deren letzteren er zwei Arten unterscheidet, solche voll 
leidenschaftlicher Bewegung und 8chwung, und solche, welche mehr ruhig 
sind, dergleichen auch zur Begränzung der Instoodtcc dienen können. 
Uebergehend zu den dem Chor allein angehörenden Theilen, erklärt der 
Hr. Verf. zuerst die in Aristoteles' Poetik vorfindliche Definition von ncto- 
odos (nQmxr\ Xilig olov %oqöv. Warum Xi£is1 und dergl. mehr), so wie 
von otaoipov für durchaus unbrauchbar, und zählt dann die Definitionen 
der Alten (für naoodos ' Tno&so. zu Aesch. Pers. ; Pollux V. 108; Schol. 
ad Hephaestion. p. 69; Schol. ad Aristoph. Vesp. 270; Tzetzes d. tragg. 
poet. vs. 35 und 42; Schot, ad Aristoph. Acharn. 201; Pollux IV. 109; 
Vita Aeschyl. in der Ausgabe von Schütz T. IV. p. 454; für öreteijxov 
Et, M. 726, 2; Suid. s. v.; Schol. ad Arist. Ran. 1281; Tzctz. L c. 51$ 
Schol. ad Aesch. Prom. 397), so wie die ausdrucklich mit einem der bei- 
den Namen bezeichneten Chorgesänge in den Tragödien der Alten auf. 
Mit richtigem Takte erklärt er rücksichtlich jener Definitionen, dass 
zwar keine derselben vollkommen befriedige und gleichwohl die in den- 
selben gegebenen Merkmale als einzelne wohl zu beachten seien. Deren 
Richtigkeit oder Falschheit zu erkennen, vermögen wir nur durch die 
eigentliche Bedeutung der Worte, welche um so mehr zu beachten ist, da 
die Griechen zufolge ihres Wesens nicht leicht in Worte, am wenigsten 
in technische Ausdrücke, der ursprunglichen geradezu widersprechende 
Bedeutung gelegt haben. ndtQoSoq kann nun , wie der Hr. Verf. richtig 
bemerkt, nur den Zug des Chores von dem einen Eingänge bei den Zu 
schauersitzen vorbei nach dem Gerüste der Orchestra bedeuten, und artig 
wird diess mit dem Parademarsch von Truppen (für eine solche Verglei- 
chung spricht auch xara 01011*1 u und natd £vya) verglichen. Daraus 
ist denn nun die Folgerung logisch gegeben, dass das Wort, auf das Chor- 
lied übertragen , gewiss nicht ein Lied lange nach dem Auftreten des 
Chors bezeichnen könne , dass es nur ein entweder während des Einzuges 
oder unmittelbar nach der Einnahme seiner Stellung gesungenes Lied be- 
deuten könne. Hinsichtlich otäcifiov erklärt sich der Hr. Verf., gegen 
die von Herrn, ad Aristot. Poet. 12, 8; Fr. Ritter zu ders. St. p. 170 flg. 
und Bernhardy Griech. Litteraturgesch. II. p. 740 gegebene Ansicht, für 
die Bedeutung „feststehend, unbeweglich" und definirt demnach*, ein ru- 
hig gehaltenes, gesetztes Lied (man darf diess, so wie das Folgende, 
nicht in zu enger Bedeutung fassen) , bei dessen Vortrage der Chor seine 
Stellung nicht verlasse , so dass demnach der Name gewählt worden sei, 
um den Gegensatz gegen die nagodos und o'o^ffTtxot, von denen Bei- 
spiele vorgeführt werden, zu bezeichnen. Sodann wird gezeigt, dass 
mit diesen aus der Bedeutung der Worte gewounenen Definitionen die 
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von den Aken angegebenen Merkmale stimmen, so rucksichtlich des In- 
haltes , dass die nceQodo$ die Ursache des Auftretens des Chors und An- 
gaben über seine Herkunft , Stand und dergl. enthalte , das otdatpov die 
Vorfalle auf der Bühne beklagend oder mit Freude behandele , rücksicht- 
lich der Stellung im Stücke, dass die naQodog auf den Prolog folge, das 
ozctoipov die Epeisodien abgränze, und dergl. mehr. Das ocdaipov wird 
nun verlassen , da es nur, um das Wesen der naQodos durch den Gegen- 
satz zu verdeutlichen, herbeigezogen war. Nachdem der Hr. Verf. die 
Meinung O. Müllems (Gr. Litteraturgesch- II. p. 71), es könne in den 
Tragödien eine doppelte Parodos unterschieden werden , auf die wenigen 
Fälle beschränkt, wo der Chor zuerst auf der Bühne erscheint und sich 
von da auf die Orchestra begiebt, ferner nach verschiedenen EintheUungs- 
gründen die Parodie eingetheilt bat und zwar 1) Lieder während des 
Einzugs gesungen (die älteste Form ; diess stimmt mit der Angabe , dass 
sie in Trochäen und Anapästen bestauden , obgleich sich von dem erste- 
ren Versmaasse keine Beispiele finden), Lieder mit Stillständen, die durch 
Einschiebung von Strophen ausgefüllt wurden , und endlich streng stro- 
phisch geordnete Lieder; 2) Lieder an die Zuschauer gerichtet, während 
die Bühne leer ist, Lieder an die auf der Bühne befindliche Person ge- 
richtet, und kommosartige Wechselgesänge , geht er sämmtliche uns er- 
haltene Tragödien (des Aristophanes Stücke wurden wegen des Raumes, 
der Oed. Colon, des Sophokles wegen der folgenden besonderen Behand- 
lung ausgeschlossen) durch , um zu sehen , ob sich in denselben wirklich 
solche Stücke, auf welche die angegebene Definition in ihren we- 
sentlichen Merkmalen passe, finden. Wir müssen die vielen dabei ge- 
gebenen metrischen, kritischen und sachlichen Bemerkungen, so wie die 
Erörterung der Prologe übergehen und theilen nur das Resultat mit: In 
sämmtlichen Dramen ist die Parodos, wie verschieden auch ihre Form und 
Anlage sein mag, der Vortrag des Chors, der entweder bei seinem Ein- 
züge in die Orchestra oder zunächst nach demselben stattfindet; sie 
kann während des Vorbeimarsches in Bewegung oder in ruhiger Stellung 
nach demselben recitirt werden und stets spricht sie bald unumwundener, 
bald versteckter den Grund , die Veranlassung für das Erscheinen des 
Chores aus, selbst da, wo diese schon im Prologe (Herbeirufung des 
Chores) angedeutet ist. Hierauf geht nun der Hr. Verf. zu dem Gegen- 
stande, um dessen willen er die ganze Untersuchung unternommen, zu 
der Bestimmung der Parodos in Soph. O. C. über. Auf Plutarch's (an 
seni sit gerend. cet. c. 3. p. 785 A. oder IV. 1 , p. 152 ed. Wyttenb.) 
Auctorität hin haben Hermann und Reisig in ihren Ausgaben, Bernhardy 
(Griech. Littgsch. II. p. 739), Böckh (Uebersetzg. der Antig. S. 125 u. 
180), C. Fr. Hermann (Quaestiones Oedipod. p. 48 und p. 51 Anra. 39), 
O. Müller (Eumenid. 687 f. und Littgsch. II. p. 69) und viele Andere den 
mit Vs. 668 beginnenden Chorgesang für die Parodos erklärt. Fr. Rit- 
ter zu Aristot. Poet, 12. p. 169 hat zwar Zweifel geäussert, aber nur O. 
C. Schneider (Att. Theaterwesen S. 206) hat es geradezu ein atdaiftov 
genannt. Der Hr. Verf. spricht unumwunden seine Ansicht dahin aus : 
Das Lied Vs. 668 ist nicht die nuQoöoe , sondern ein otuomov, die ndq- 
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080g beginnt mit Vs. 117 and ist die einzige im Stacke. Nachdem er 
zum Beweise für die erste Behauptung die Handlung bis 668 vor Augen 
gefuhrt und den Inhalt des Liedes (S. 42) durch eine zwar etwas freie, 
aber nach nnserem Dafürhalten recht gelungene (nor über die Ueber- 
setzung von xrjcptooov vofidSss Qsi&Qmv sind wir etwas bedenklich) deut- 
sche Uebersetzung im Versmaasse des Originals angegeben hat, macht er 
darauf aufmerksam, dass darin nichts vom Chore und zu dessen Einfüh- 
rung vorkomme; wenn man sich auf andere Dramen berufe, in denen die 
nccQodog eine Schilderung enthalte, sei rücksichtlich der Iphig. Aulid.zu er- 
innern, dass ein grosser Thcil von den Kennern des Eoripides für unächt 
gehalten werde , der Chor aber doch seine Herkunft, seinen Stand und 
die Veranlassung seines Kommens angebe; rucksichtlich des Ion, dass 
die Weiber des Chors sich durch die Schilderung des Tempels mit seinen 
Bildwerken als Fremde erweisen und auch sagen, woher und wesshalb 
sie kommen; rücksichtlich Aristoph. Nub., dass dasselbe der Fall sei und 
ausserdem die Schilderung Athens für den Chor das Motiv enthalte, wess- 
halb er dem Sokrates nach Athen folge ; wolle man sich auf andere Paro- 
doi, die das Verlangte nicht enthalten, berufen, so müsse man bedenken, 
dass in Aesch. Sept. ctr. Theb. die grosse Aufregung einen anderen Cha- 
rakter bedinge und die Veranlassung, warom die Mädchen zur Kadmea 
gekommen, unverkennbar sei; dass in Arist. Ran. der Chor mit den han- 
delnden Personen zufallig zusammentreffen müsse und die Masten doch 
erklären, sie kämen einen Reigen aufzuführen; dass endlich in den Thes- 
mophoriazusen der Aufruf der Heroldin das Fehlende supplire. Ferner 
beweiht er, dass alle die übrigen von den Alten angegebenen Merkmale 
nicht passen, der Chor sei schon seit Vs. 117 da (wegen Schol. ad Eur. 
Phoen. 202), der Prolog könne nicht bis zu Vs. 668 ausgedehnt angenom- 
men werden, da schon vorher Entwickelung der Handlung geht; ja selbst 
die Definition in Aristot. Poet, passe nicht, da Hermann und ßöckh (ind. 
lect. aest. Berol. 1843) übereinstimmend nachgewiesen haben, dass schon 
unter den vorhergehenden Liedern mehrere dem ganzen Chor zugetheilt 
gewesen seien. Für die zweite Behauptung fuhrt derselbe an, dass ein 
Ruhepunktin der Handlung erfolge (die Aufnahme in Attika, dann die 
Versuche der Söhne und des Kreon) , dass ein £7tei6odiov vorangehe, dass 
der Inhalt mit der Handlung in Beziehung stehe (Aristot. Poet. c. 18), 
dass der Chor seine Stelle nicht wechsele. Die dritte Behauptung wird 
darauf gestützt , dass durch das, was der Chor von 117 an sagt, klar 
wird, wer seine Glieder sind und wesshalb sie kommen, dass der Chor 
damit auftrete, und dass kommosartige Parodoi auch in anderen Stücken 
vorkommen (Eur. Rhes. Tro. Heracl. Or. Aesch. Pers. Arist. Pax. Aves). 
Die vierte Behauptung ist gegen die von O. Müller an der zweiten der 
oben angef. Stellen ausgesprochene Behauptung, das Drama habe zwei 
nceQodoi, gerichtet. Mit Benutzung von Kolster d. scen. £oph. O. C. 
adornata (vergl. NJahrbb. Lt. 91) zeigt der Hr. Verf., dass der Chor die 
Bühne nicht betreten haben könne, dass sich bis 668 kein Beweis, er habe 
seine Stelle verändert, vorfinde, dass er schon 254 geordnet gewesen sein 
müsse. Nachdem er noch gezeigt, dass die Parodos mit Vs. 235 ge- 
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schlössen sei, schliesst er seine so werth volle Abhandlung, deren Frische 
und Tüchtigkeit wir nur wenig im Auszage wiederzugeben vermochten, 
mit dem Nachweise, wie wenig hoch des Plutarch Auctorität zu stellen 
sei, und mit einer Vermuthang darüber, wie er in Irrthum gerathen. [/>.] 

Ratibor. Aus dem Ostern 1850 vom königl. Gymnasium ausgege- 
benen Programm heben wir Folgendes aus: An die Stelle des aus dem 
Lehrercollegium geschiedenen Dr. Kämmerer wurde der Schularatscandidat 
Dr. Niedergesäss von Glogau berufen , derselbe starb jedoch schon am 
27. Febr. 1850. Das Probejahr hielt der Candidat Dr. Ginsberg, und 
Aushülfe leistete mit dankenswerter Bereitwilligkeit der Dr. Ritter. Das 
Lehrercollegium bestand aus dem Dir. Dr. Mehlhorn, Pror. Guttmann, 
Conr. Keller, den Oberlehrern König, Kelch, Fülle (Mathem.), dem ord. 
Lehrer Reichardt, Zeichnenlehrer Schäfer, Superintend. Dr. Redlich und 
Religionslehrer Gotschlich. Die Schülerzahl war Ende 1849 : 252 (20 in 
I., 24 in IL, 48 in III., 65 in IV., 51 in V., 44 in VI.). Abiturienten 
waren Ostern 1849 : 7, Ostern 1850: 12. Den Schulnachrichten geht 
voraus: lieber die Ausgaben der Gesammtwerke von Opitz. Vom Pror. 
Guttmann (19 S. 4.), eine mit grossem Fleisse gearbeitete Abhandlung, 
welche nach einer kurzen, aber treffenden Charakteristik des Dichters 
die Gesammtausgaben seiner Werke beschreibt und dabei über die Ent- 
stehung der Werke , über die dabei beobachteten Gesetze, über die Fort- 
schritte oder Rückschritte der Form und Gedanken sehr schätzenswerthe 
Aufschlüsse giebt. Der Litterarhistoriker wird dieselbe nicht entbehren 
können. « [D.] 

Rudolstadt. Die Stelle am Gymnasium Fridericianum und der 
damit verbundenen Realschule, welche durch den am 28. Nov. 1849 im 
chemischen Laboratorium plötzlich erfolgten Tod des Prof. Dr. Bescherer 
erledigt war, wurde am 7. Jan. 1850 durch den Dr. med. IL Sigismund 
aus Blankenburg (früher Lehrer an Privatinstituten zu Lenzburg in der 
Schweiz und in Derbyshire in England) provisorisch besetzt. Der Schul- 
amtscandidat Dr. Horcher hielt sein Probejahr ab. Nachdem Ostern 1849 
6 Schüler zur Universität übergegangen waren, zählten die vereinigten 
Anstalten 123 Schüler, vor Ostern 1850 121. Von Schulschriften er- 
wähnen wir die von dem Dir. Prof. Dr. Müller als Einladung zu der Som- 
mer'schen Redefeierlichkeit am 21. Dec. 1849 erschienenen Bemerkungen 
über die* Anforderungen der Gegenwart an die Gymnasien , welche sich 
namentlich mit den Mitteln beschäftigen, welche dazu dienen, den durch 
die gesellschaftlichen und politischen Bewegungen auch für die studirende 
Jugend hervorgegangenen nachtheiligen Folgen entgegenzuarbeiten und 
durch ihre Bildung eine bessere u. gesichertere Zukunft vorzubereiten, u. 
viele recht treffliche Winke enthält. — In dem Osterprogramm 1850 hat 
der Prof. G. S. Obbarius die zweite Partikel der dictata J. F. Fische, i 
in HoratiiArtem Poelicam (a vs. 99 — 219) mitgetheilt (28 S. 4.). Da 
die Bearbeitung ganz in derselben Weise erfolgt ist und dieselben rühm- 
lichen Eigenschaften aufweist, welche wir in diesen NJahrbb. Bd. LIV. 
8. 111 erwähnt haben, so genügt es wohl darauf zu verweisen. [D.] 

Schweidnitz. Das Gymnasium hatte während des Schuljahres 
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1849 - 50 einen Verlust, indem am 1. Jan. 1850 der bisherige Prorector 
K. Jf . Krebs nach fast ein und fünfzigjährigem Wirken in den Ruhestand 
trat. Schon kurz nach Ostern J849 war Dr. Mor. Schmidt geschieden, 
um stellvertretend am Gymnasium zu Oeis zu fungiren; Pfingsten des- 
selben Jahres ward auch das Mitglied des konigl. pädagog. Seminars zu 
Breslau Prifich zurückgerufen. Aushülfe leisteten der Candid. Weyrauch 
und der Dr. Schmidt, als evangel. Religionslehrer Senior Fritze und Ar- 
chidiaconus Rolffs. Die Stelle eines kathol. Religionslehrers ging von 
dem Caplan Berndt auf den Caplan Noske über. Nachdem die Stelle des 
ausgeschiedenen Prorector durch Ascension besetzt war, bestand das 
Lehrercollegium aus dem Dir. Dr. Held, Prorector Brückner, Conr. Dr. 
Jul. Schmidt, Oberlehrer Türkheim, den Collegen Rösinger, Dr. Gotisch, 
Dr. Hildcbrand, dem Lehrer Bischoff, Caplan Noske, Turnlehrer Zimmer 
und Candidat Weyrauch. Ostern 1849 gingen 8 Schüler zur Universität. 
Die Schülerzahl betrug am 10. Juni 1849: 238 (26 in I., 29 in II., 53 in 
HL, 56 in IV., 62 in V., 12 in VI.), am 10. Dec. 1819: 235 (24 in L, 30 
in IL, 44 in III., 54 in IV., 67 in V., 16 in VI.). Von der als Beilage 
zum Programm Ostern 1850 ausgegebenen Schrift von Dr. E. J. Gotisch: 
Commentatio de locis quibusdam Thucydideis können wir jetzt nichts wei- 
ter als den Titel anfuhren, da dieselbe nicht in unseren Händen ist. Da- 
gegen berichten wir nachträglich über drei dem Prorector Krebs bei Ge- 
legenheit seines 50jähr. Amtsjubiläums am 6. Febr. 1849 überreichte Gra- 
tulationsschriften. Die erste hat den Dir. Dr. J. Heid zum Verfasser und 
führt den Titel : Obscrvationes in difficüiores quosdam veterum scriplorum 
et Graecorum et Latinorum locos (16 S. 4.). Es werden in derselben 
folgende Stellen behandelt: Soph. O. C. 610 nimmt der Hr. Verf. die 
Conjcctar von Cornes: 7g tyozw fö* la%vg y^g gegen Reisig und Wun- 
der auf. Ref. vermag nicht beizustimmen. Die von Reisig verglichene 
Stelle O. R. 25 hat allerdings mit der besprochenen insofern eine Aehn- 
Uchkeit, als, wie dort die verderbliche Kraft der Pest zuerst an den 
Früchten des Feldes, dann an den lebenden Geschöpfen sich zeigend er- 
wähnt, so hier die Zeugungskraft der Erde der Lebenskraft der auf ihr 
lebenden Geschöpfe entgegengestellt wird. Wenn ferner Wunder be- 
hauptet, da#s vi} und ocoua, wie später noXtg und ctvdoeg sich entgegen- 
gesetzt werden , so meint er damit unmöglich, dass yrj als Ganzes dem 
©wfia als Tbeil , wie noXtg den avdosg entspreche, sondern dass wie 
xavtov icvir vfj.ee auf zwei Dinge, ein grosses Ganzes und Einzelne, so auch 
lc%vg auf zwei , ein Naturganzes und einzelne lebende Wesen bezogen 
wird. Wollte man endlich t$ ipvxfjg lesen, so würde ja nur vom Men- 
schen und von seinem Leben geredet. Wie reimte sich das zu dem tu 
& all« Cvy%u 7cdvd ? 6 itcty%QUTT\s xqovos? Wollte der Dichter diese 
Sentenz im Einzelnen erläutern, so musste er auch die Natur, nicht allein 
das Menschenleben erwähnen. Und ist nicht das ein schöner Fortgang % 
auf die physische Kraft folgt die moralische. Wobei konnte die Natur 
erwähnt werden , wenn .nicht bei jener? — Soph. Antig. 24, welchen 
Vers Wunder für unächt erklärt, W. Dindurf gestrichen hat, emeudirt 
der Hr. Verf. nqocdtlg dYxoua, so dass der Silin sei: secundum ius et le- 
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gern terra condidit additis iustis sacris, anter Vergleichung von Soph. 
El. 933 und Passov. Lex. s. v. dinaiog. — In demselben Stücke Vs. 367 
conjicirt derselbe i vo^ovg iosidav %&ovog unter Vergleichung von Theo- 
crit. Idyll, XXI. 61 und Aesch. Choeph. 636. Die von W. Dindorf auf- 
genommene Emendation naQatoav scheint er nicht gekannt zu haben. — 
In demselben Stücke Vs. 1032 wird Xiyoi verworfen , weil der Seher dar- 
auf Gewicht legen müsse, dass er dem Könige die besten Rathschläge 
wirklich ertheile, wozu der Indicativ passe; sodann wird die Stelle so 
erklärt: Tiresias scilicet opportune dicentem se propterea dicit, qood in 
Universum sentit , verba se fecisse cuique sapienti proband a, atpote qai 
monuerit regem, ne occisum denuo occidat: addit vero lucrura se sua- 
der o, quod consilia regi suppcditata ipsi fore utilissima praevidet. Das 
Verbum cpSQStv scheint dem Ref. mit Recht zurückgewiesen; dagegen hält 
er den Optativ fest, da auch einem Seher nicht missgeziemend ist, Etwas 
nur vorauszusetzen ; endlich findet er nicht 'die Schwierigkeiten in der 
Stelle, welche der Hr. Verf. sieht. Ev Xiysiv geht auf das Wohlmeinende 
der Rede, welches eine Folge der wohlwollenden Gesinnung ist; xs'odog 
dagegen geht auf den Inhalt der Rede. Wohlwollend habe ich wohlmei- 
nend gesprochen ; höre nun auf mich , wenn ich dir den rechten Rath er- 
theile. — Eur. Phoen. 542 verbessert der Hr. Verf.: vtmzog t dcpsy- 
yovg ßlecpciQOV, weil der Mond selbst unpassend ein dunkles Licht ge- 
nannt werde , passend aber das Auge der lichtlosen Nacht. — In der 
Stelle Xen. Hellen. IV. 8, 19 , wo fast alle Herausgeber eine Lücke an- 
genommen haben, ändert der Hr. Verf., wie dem Ref. scheint, ganz rich- 
tig die Interpunction : natißaXov ^attv Sl xal oV £gco&7]Gkv — xai nXio- 
vsg Stet t6 6ye cclo&eo&ai rrjg ßorj&slccg mit der Erklärung : nonnulJi au- 
tem salutem recuperavere in urbes sociatas se recipientes, et piures qui- 
dem quod succurrendum esse sero sensissent. Die Ansicht hatte der Hr. 
Verf. schon in den annot. ad Dem. Philipp. I. p. 43 (erschienen 1834) 
vorgetragen; hier wird sie ausführlicher begründet. — Xen. Cyrop. VII. 
1, 9 wird für sWysdtfe, woran schon viele mit Recht Anstoss genommen, 
faadtts conjicirt. — - In demselben Buche c. 3, 16 nimmt der Hr. Verf. 
die von L. Dindorf für unacht gehaltenen Worte in Schutz , stellt sie aber 
mit Weiske und Schneider nach §. 17 und eraendirt unter Tilgung von 
ttDV evvovzcov (die Annahme eines solchen Glossems empfiehlt sich aller- 
dings dadurch, dass der cod. Brodaei für 6*riMOv%a>v ivvov%mv hat):xai 
vvv to fwjtt« fifjtQi toü vvv (tECfoo&ai Xsyevai. *— Lucian. Demon. §. 26 
wird für vnBQatuxcog vermuthet wrspaojalxwg. — Ho rat. Epod. 2 hält 
der Hr. Verf die beiden Verse 37 und 38 für von einem Solchen herrüh- 
rend , der, durch die Schilderung der Ehe ergriffen, seinen Widerwillen 
gegen die Ausschweifung am Rande ausgesprochen. — Horat. Ep. I. 1. 
Vs. 38 conjicirt derselbe für iners: eris. — Die bei Caes. B. G. I, 44 
gemachte Conjectur: ideoque eam se petisse können wir der von Schneider 
glänzend gerechtfertigten Lesart der meisten Handschriften nicht vor- 
ziehen. — Dass der Hr f Verf. Liv. XXIX. 27, weil amnibusque nach 
terra, mari languidum sei und der Palat. I: terra marique amnibusque 
bietet, schreiben will: soeiis Dominique Latin o oqinibasque qui— 
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auspiciumque terra marique sequuntur, scheint uns sehr gewagt; 
während wir XLII. 64 die Hinzufügung des Namens Perseus nach stellt 
paullisper nicht unangemessen finden. - — Volle Beachtung verdient die 
Conjectur bei Tacit. Anna). III. 20: exceptat vulnera (vergl. Sil. IX. 369); 
die Einschiebung von secessit IV. 57 trifft mit der von Halm gemachten 
abscessit überein, nur hat der Letztere durch das folgende cau8$am ab- 
scessus und VI. 38: continuo abscessu noch mehr für sich. Ref. hofft 
durch diese Mittheilungen die Aufmerksamkeit, weiche er der Schrift ge- 
schenkt, bewiesen und die oft sehr scharfsinnigen u. immer interessanten. 
Vorschläge des Hrn. Verf. der ihnen gebührenden Beachtung empfohlen 
zu haben. — Die zweite der oben erwähnten Schriften rührt von dem 
damaligen Conrector, jetzigem Prorector C. J. F. Brückner her und führt 
den Titel : Disputatio , qua Cicero in libris de oratore scribendis quid ex 
Isoer ate et Arisiotele mutuatus sit, ad expl. epist. ad Farn. 1, 9, 23 exa- 
minatur (14 S. 4.). Nachdem sich der Hr. Verf. zuerst über den Zweck, 
den Cicero bei Abfassung der libri de oratore verfolgt , ausgesprochen, 
verbreitet er sich mit vielem Scharfsinn und grosser Gelehrsamkeit über 
die Frage , in wiefern Cicero an der bezeichneten Stelle der Briefe sagen 
könne: libros eos non solum abhorrere a communibus praeeeptis, sed etiam 
omnem antiquorum et Aristoteliam et Isocratiam rationein oratoriam com- 
p)ecii. Er findet die Aehniichkeit zwischen dem von Cicero und dem 
von jenen seinen Vorbildern Vorgetragenen in ampliore illa oratoriae artis 
notione eiusque cum reliqua eruditione maxime philosopbia necessitudine, 
deinde in iudicialis eloquentiae ratione, tum in artis rhetoricae ad per- 
ficiendum oratorem ponderanda vi, denique in singulis quibusdam, in qui- 
bus vel Isocratiae vel Aristoteliae doctrinae vestigia comparent. Wir 
tragen kein Bedenken , die Schrift als für die Geschichte der alten Rhe- 
torik (namentlich der Theorie des Isocrates), wie für das Verständniss 
von Ciccro's Boche gleich wichtig zu bezeichnen. — Der dritten Schrift, 
Aphorismen über die Eniwickelung der organischen Schöpfung der Vor- 
welt, von dem Collegen E. Rösinger (20 S. 4.), müssen wir umfassende 
Kenntnisse und eine kiare Darstellung nachrühmen. Den Inhalt ersieht 
man aus den Ueberschriften der einzelnen Abtheilungen : Haben wir eine 
gewisse Vollständigkeit der sedimentären Schichten anzunehmen? Ist 
eine vollständige Schöpfung gleichzeitig aufgetreten? Sind Pflanzen frü- 
her als Thiere entstanden? Hat die Atmosphäre in der Steinkohlenpe- 
riode eine grössere Menge Kohlenstoff enthalten, als jetzt? Worin zeigt 
sich die fortschreitende Entwickelung der organischen Schöpfung ? Das 
Resultat ist, dass wir es bei der Betrachtung der Veränderungen , welche 
die Erdoberfläche erfahren hat, nicht nach Huttoh'a und LyeWs Meinung 
mit einem fast ewigen Kreislaufe zu thun haben , sondern mit einer ein- 
zigen Entwickelungsreihe, welche alle Zeiten , von der ältesteu bis zur 
neuesten , umfasst. [D.] 

Wittenberg. Das dasige Gymnasium erlitt während des Schul- 
jahres Ostern 1849 — 50 keine Veränderung des Lehrercollcgiums. Der 
Dr. Becker trat in seine volle Stundenzahl wieder ein ; mit dem Schlüsse 
des Schuljahres verlies* der wissenschaftliche Hülfslehrer Lomnitser die 
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Anstalt, um eine ordentliche Lehrerstelle am Gymnasium zu Bromberg 
anzutreten. Die Schulerzahl betrog am Schlüsse des vorhergehenden 
Schuljahrs 153, am Schlüsse des Sommersemesters 1849 158, am Schlüsse 
des darauf folgenden Wintersemesters 165 (20 in I., 29 in IL, 45 in III., 
42 in IV., 29 in V.). Zur Universität wurden Ostern 1850 9 entlassen. 
Die in dem Osterprograrom 1850 den Schulnachrichten vorausgesetzte 
Abhandlung des Director Dr. Hermann Schmidt: Die Anschauung als 
Grundlage alles Unterrichts, mit besonderer Anwendung auf die Erler- 
nung der lateinischen Sprache (34 S. 4.) tragen wir kein Bedenken, den 
bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der pädagogischen Lite- 
ratur beizuzählen. Um auf diesem Felde zu sicheren Resultaten zu ge- 
langen , bedarf es eben so der Theorie , wie der Praxis. Nichts kann 
für richtig gelten , was nicht mit den obersten Grundsätzen übereinstimmt, 
eben so wenig aber, was nicht als leicht, unfehlbar und ohne andere 
Nachtheile zu dem von jenem gesteckten Ziele führend durch die Erfah- 
rung bewährt ist. Das Letzlere erfordert für die Pädagogik eine ge- 
wissenhafte Prüfung dessen , was von den Vorgängern in methodischer 
Hinsicht bereits aufgestellt und gefunden ist. Indem der Hr. Verf. mit 
ruhiger Klarheit und dennoch warmem Herzen diesen Weg beschreitet, 
bietet er jedem Lehrer eine Menge der beherzigungs- und beachtungs- 
werthesten Belehrungen. Er geht zunächst von der Aufgabe der Er- 
ziehung und des Unterrichts im Allgemeinen aus und indem er die in der 
Natur des zu bildenden Objects liegenden Bedingungen würdigt, kommt 
er zu dem schon von Arnos Comenius, in grösserer Entschiedenheit aber 
von Pestalozzi ausgesprochenen Grundsatze, dass die Anschauung die 
Grundlage alles Unterrichts sei. Indem er sodann das Wesen derselben 
erläutert, führt ihn die leider! nur zu wahre Bemerkung, dass über 
die Methodik ausgesprochene und anerkannte Wahrheiten gleichwohl ent- 
weder gar nicht oder doch nur später ins Leben geführt und häuüg wie- , 
der vergessen werden, dabin, die Notwendigkeit, die Anschauung als 
Grundlage des Unterrichts zu nehmen , an den einzelnen Unterrichtsge- 
genständen, den formalen, realen und idealen (diese Eintheilung Pesta- 
lozzi^ rechtfertigt der Hr. Verf. mit Deinhardt „Gymnasialunterricht" 
S. 105 gegen Raumer, Pädagogik II. S. 323) zu zeigen. Die hier nie- 
dergelegten Bemerkungen haben für die Volksschule, wie für die Gym- 
nasien gleichen Werth. Da der Hr. Verf. in diesen nur über den Unter- 
richt in der Muttersprache gesprochen hat, wendet er sich S. 15 ziyjen 
fremden Sprachen, welche in den Kreis der Bildung zu ziehen &Mr 
noth wendig anerkennt, ohne jedoch die Frage weiter zu erörtern. Auf 
das Verhältniss der modernen und alten Sprachen geht er um des Raumes 
willen nicht ein und lässt auch die Frage von der Priorität des Griechi- 
schen , weil es einmal jetzt noch gewöhnlich sei , mit dem Lateinischen zu 
beginnen, unerörtert; nur wiederholt er seine in dem 3. Jahrg. der Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen weiter begründete, auch von Reuscher 
(Programm, Cottbus, 1850) und (Programm, Rastatt, 1850; vgl. den Ar- 
tikel Rastatt im nächsten Hefte, woselbst Einiges zur Litteratur über diese 
Frage angeführt wird) ueuerdings ausgesprochene Ansicht darüber. Nach- 
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dem er zuvörderst die gewiss von allen Einsichtsvollen getheilte, aber 
in blinder Hast nur selten befolgte Ansicht, dass mit dem Unterrichte 
im Lateinischen vor vollendetem 10. Lebensjahre nicht zu beginnen sei, 
begründet hat, geht er die bisher aufgetauchten Methoden durch, zuerst 
die synthetisch-grammatische, welche sich trotz der vor der Abstraction 
warnenden Stimmen eines Johannes Sturm, Wolf. Ratichius, Arnos Corae- 
nius und Pestalozzi, eines Baco, Locke, Leibnitz, eines Matth. Gessner 
und F. A. Wolf dennoch so lange erhalten hat, und zeigt, dass die Feh- 
lerhaftigkeit derselben, die Unmöglichkeit die Regeln und Formen zu 
einer lebendigen Anschauung und zu einem klaren Bewusstsein zu brin- 
gen, nicht durch die neuerdings aufgenommene (Kühner Elementarbuch 
der iatein. Sprache) Methode, an die Erlernung der Regel und Form un- 
mittelbar deren Einübung durch Beispiele anzuschließen, nicht gehoben 
werde, da dieselbe immer vom Todten, von der Regel ausgehe. In den 
von Trotzendorf und Sturm gebrauchten Maassregeln, das Deutschspre- 
chen zu verbieten, in den Vorschlägen des Lubinus und Cominiu», lateini- 
sche Klöster und Städte zu errichten, findet er trotz dem, dass sie jetzt 
unser Lächeln erregen müssen, dennoch mit Recht die Wahrheit, dass 
eine Sprache nur durch lebendige Einführung in ihren Stoflf auf die 
rechte Weise erlernt werden könne. Diess führt ihn nun 2) auf die prak- 
tischere, in der älteren Zeit von Ratichius, in der neueren Zeit von Ha- 
milton und Jacotot vertretenen Idee, den Schüler gleich von vorn herein 
mitten in die Leetüre einzuführen. Scharf und deutlich zeigt er das 
Wesen dieser Methode und der in derselben ?on den Deutschen Tafel, 
Wagner, Mahn, C. A. Schmid, Wurm, Iftan eingeführten Veränderun- 
gen, weist aber überzeugend nach, dass sie, im Principe richtig und 
wahr, in den Mitteln mit demselben im Widerspruche stehe, indem na- 
mentlich auch Kindern zugemuthet werde, was nur Erwachsenen mög- 
lich. Auch den von Blume in der lateinischen Vorschule gemachten Versuch 
einer Modifikation jener Methode findet er ungenügend, darin 0. Schulz über 
den Elementarunterricht in der lateinischen Sprache p. 36 und Uuthardt 
p. 274 beistimmend. Da diese Methode das durch das andere hervorge- 
rufene Extrem bildet, so geht der Hr. Verf. zu denjenigen über, welche • 
zu vermitteln suchen, zu Seidenstücker , dem neuerdings Mühlmann Ele- 
mentarb, d. Iat. Spr. Leipzig, 1843 wieder gefolgt ist, an dem besonders 
der Mangel an antiker Färbung und an Wahrheit als die Methode uner- 
quicklich machend hervorgehoben wird, dann zu der von Meierotto (lat. 
Gramm, in Beispielen, 1786) vorgebildeten, von Mager ausgeführten und 
ganz wesentlich verbesserten genetischen Methode, in der er das Schöne, 
Geniale und Ausführbare gern anerkennt, der er aber eine absolute Rich- 
tigkeit um desswillen nicht zuerkennen kann, weil, wie in der Hamil- 
tonischen vom empirischen, in ihr vom schulmässig- methodischen Stand- 
punkte aus der Grundsatz der Anschauung auf die Spitze getrieben ist. 
Als das richtigste erkennt der Hr. Verf. endlich das Princip von Uuthardt, 
obgleich er Manches an dessen Durchführung, wie namentlich die Forde- 
rung, dass bis Prima hinauf auf den Lehrstoff der unteren Classen fort- 
während zurückgegangen werden soll, fallen lässt. Das Verhältnis zu 




Digitized by Google 



444 Schul- und Universitatsnachrichten, 



Ruthardt wird sich am betten aas einer Darlegung der von ihm selbst 
vorgezeichneten Methode ergeben, welche ganz auf Pestalozzi'sche Grund- 
sätze basirt ist. Der Unterricht beginnt mit Lernen von Vokabeln und 
zwar zuerst von Substantiven, die nach ihrem materiellen Eintheilungs- 
g runde in Rubriken oder Reihen geordnet werden; die Worte werden 
ohne Buch zuerst dem Schuler vor- und von ihm nachgesprochen, damit 
der romische Laut sich einpräge und vor Allem auch das Ohr die Sprache 
verstehen lerne (desshalb auch gemeinschaftliches tactvolles Sprechen). 
Nach dem Abschlüsse einer jeden Rubrik lässt man Sätze mit den Haupt- 
zeiten des Hulfsverbums bilden, in denen Subject und Prädicat aus der? 
gelernten Hauptwörtern bestehen, z. B. Rhenus est tluvius, Romulus fnit 
rex, nach Beendigung des ganzen Abschnitts aber die bisher nur nach 
Gleichartigkeit der Bedeutung geordneten Wörter auch nach der Gleich- 
artigkeit der Endungen ordnen, knüpft daran die allgemeinsten Regeln 
über das Genus und über die Bildung des Gen. Sing, und Nom. Plural, 
und bringt das Genus durch Verbindung mit hic, haec, hoc und ille, 
Uta, illud zur Anschauung. Einzelnes davon kann schon früher gelehrt und 
bei den Sätzen benutzt werden. Auf die Substantive folgen die Adjective 
nach den Endungen geordnet, mit ähnlichen Satzbildungen; namentlich 
sollen zu solchen Hauptwörtern, welche sich durch auffallende Merkmale 
auszeichnen , die passenden Adjectiva aufgesucht werden (Fons est purns, 
limpidus, pellucidus, opacus , gelidus) ; auch die regelmässigen Gl adations- 
formen werden sogleich hier angegeben und eingeübt. Es folgen die 
Verba mit ihren vier Hauptzeiten nach den Conjngationen geordnet. Hin- 
ter den verschiedenen Abtheilungen treten wieder Sätze ein, mit den 4 
Hauptformen, aber allen Personen und Numeris, und um die Infinitive zur 
Anschauung zu bringen, werden die Verba possum, volo und ahnliche zu 
Hülfe genommen. Die Sätze bestehen zuerst blos aus Subject und Ver- 
bum (canis latrat, ovis balat) und erweitern sich allmälig durch Hinzu- 
fügung erst eines Adverbiums, dann eines Objects, endlich einer näheren 
Bestimmung des Subjects und Objects durch Genitive, Adjectiva und Re- 
lativsätze, wobei zugleich darauf Rucksicht zu nehmen ist, dass die 
einzelnen Verba in ihren gebräuchlichsten Verbindungen vorkommen. Auf 
diesen propädeutischen Curs soll ein halbes Jahr mit etwa 8 wöchentli- 
chen Stunden verwendet werden. Ref. erlaubt sich sofort hier eine Be- 
merkung. Da in der dritten Abtheilung nach den Verben die Accu.sativ- 
formen in Anwendung kommen, diese aber bei der ersten Abtheilung nicht 
gelernt worden sind , so müssen hier Regeln über deren Bildung gegeben 
werden; da nun aber viele Verba auch zur Hinzüfügung eines Dativs auf- 
fordern (wie dare und v. andere), so fragt es sich, ob nicht überhaupt 
die gesammteii regelmässigen Declinationsendungen hier einzuschieben 
seien , ja ob nicht früher zu dem zweiten Cursus übergeschritten werden 
könne. Dieser zweite Cursus beginnt die systematische Grammatik und 
die regelmässige und unregelmässige Formenlehre werden nun auch in 
einem halben Jahre absolvirt. Einübung der Formen an einzelnen Sätzen 
wird nun nicht mehr für nothig gehalten, sondern es gehen sogleich zu- 
sammenhängende Le.sestücke nebenher, bei denen der Luhrer noch die 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 44f) 



Stelle des Worterbuchs vertritt [Ref. hat dagegen, das« auf dieser Stufe 
noch keine Präparation gefordert wird, nichts einzuwenden, hält aber 
dafür, dass eine solche nicht zu spät hinaus geschoben wird, weil es 
ihm scheint, dass man, sobald als es ohne anderen Nachtheil nur möglich 
ist, den Schüler zum Versuche der eignen Kraft und der selbstthätigen 
Anwendung des bereits Gewonnenen, die Hüifsmittel zur Auffrischung 
des Gedächtnisses immer nothwendig machen werden, leiten solle]. Höchst 
beachtenswerth ist die über das Uebersetzen aus dem Deutschen in das 
Lateinische gegebene Bemerkung, wie man sich vor nichts mehr zu hüten 
habe, als dass der Schüler schlecht schreiben lerne (nicht, dass er 
schlecht schreibe), und wie es desshalb zweckmässig sei, den Schüler 
keine Uebersetzung in das Lateinische niederschreiben zu lassen, ohne 
dass sie ihm vorher schon einmal gegeben sei. Wie denn in den untern 
Clausen die Onomatik als ein ganz hauptsächliches Moment hervor- 
tritt , so soll sie auch in den oberen Classen, zur Synonymik erwei- 
tert, ein Hauptaugenmerk bilden. Unter den Schulbüchern empfiehlt 
der Herr Verfasser das Fademecum von Herold (vergl. diese NJahrbb. 
Bd. LVN. S. 299) und mehr für obere Classen K. Schmidt Phraseologia 
latina. Halle, 1830 und Döderlein's Handbuch der Synonymik. 2. Ausgabe, 
Leipzig, 1849, an welchem Buche nur der nicht ganz seltene Mangel an 
Belegung durch schlagende und ganz ausgeschriebene Beispiele bemerkt 
wird. Wenn jede Methode schon durch die Individualität der Lehrenden, 
wieder Lernenden mannigfache Umgestaltungen erleiden muss, so darf 
man jede nur nach den ihr zu Grunde liegenden Hauptgedanken beurthei- 
len. Dass aber das unmittelbare Hineinführen in den Sprachstoff dem in 
die systematische Grammatik vorzuziehen sei, dass ein frühes und siche- 
res Vocabellernen die Erreichung des dem Unterrichte in den alten Spra- 
chen zu Grunde liegenden Zweckes erleichtere und sichere, darüber kann 
der erfahrene Schulmann nicht in Zweifel sein, und da nun die geringere 
Leistung in den alten Sprachen, über welche man mit Recht klagt, nicht 
allein in der Herzuziehung vieler anderer Lehrfächer, sondern auch in 
der Methodik ihrer Betreibung ihren Grund haben , so verdient der Vor- 
schlag des Hrn. Verf., der das Gute und durch die Erfahrung bewährte 
der alten Zeit (man vergleiche Palm's narratio de vet. disc. illustr. Mold., 
um zu sehen, dass Schulmänner, wie Siber und Andere mit dem Vokabel- 
lernen begannen) mit den theoretischen und praktischen Fortschritten der 
Pädagogik und Wissenschaft vereint, vervollkommt, verbessert, nicht al- 
lein Beachtung, sondern auch praktische Anwendung. Von einem Punkte 
hätten wir allerdings gewünscht, dass der Hr. Verf. ihm Berücksichtigung 
geschenkt; es ist diess die unserer Erfahrung nach in manchen, vielleicht 
in vielen Schulen nicht gehörig gewürdigte und beachtete Wortbildungs- 
lehre, deren rechte Handhabung so viel zu einer umfangreicheren, siche- 
rern Bewältigung des Sprachstoffs beiträgt; indess verbot ihm diess schon 
der Raum. Wir schliessen mit der Versicherung der dankbarsten Hoch- 
achtung diese Anzeige und mit dem Wunsche, dass sie für Andere zur 
Prüfung und Beachtung der Schrift Veranlassung sein möge. [D.] 
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EröJung'dc. *» tg^**?** « 

der Prof. S. FögeHn eine ZL ,+Fh2l ^ S " ,ne, ' den Schuljahre, hat 
(23 S. 4.) mitgefhei.t, iX^T^KT f^"" ' W » 
der Vorrede in den Uebersetzu„ge„ L M^L We "" d " Hr " Verf - * 
- derung nicht befriedigt findet wie z B T"^ met " aebe 

Einze.ne das Gesetz d'er relnln Z, L o" 

ten die .0 wichtige Ausscheidung gewisser^ unbel „ ter" wTf^ 
wie d,e richtige Anwendung der unbetouten' Längen und htJe/ ', 80 
schwacher betonten Hebungen an den «reden 11 f"'"'eder der 

bo.dfs Agamemnon z„ m Muster aultell 0 Iht »an T" U " d HUnl - 
gab. rieh nicht erleichtert hat. Wenn w r „„ A- Z'. " " * eine Anf - 
rückrichtlioh de, Verständnisses ^.^^71 
Versbau (einzelne Stellen gäben wohl zu Bedenken vLT 9 nnd 
mos, namentlich in Bezug auf die Sprache billi/!L «T • ü"? Bnd man 
gen) für in» Ganzen wohl gelungen erklären 6 erwä- 
am besten durch Mitteilung "ein ge P l n zuf V °"l d "" 
griechischen Texte belegenen können, zuma, unser Urtheil * T *? 
Recens. in diesen Blättern S. 184 ver. hieden uTv^^l" ** 
Anfang Vs. 176-200, nnd den Chorgesang 

Hier stehn die der Perser Getreue «o „l t ™- 
Der gezogenen fern zum Hellenischen Land 
Und die Wächter des Throns der von Schätzen und Gold 
Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Geburt 
Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks 
Den Dareios erzeugt 
Sich erwählt sein Reich zu behüten. 
Nun aber erweckt mir des fürstlichen Haupts 
Und des prangenden Heer, Heimkehren bereits 
Aufruhr im Gemüth das verderbliche, ahnt 

In der Tiefe der Brust. 
Denn die sämmtliche Macht Asiatischen Stamm. 

Und ITt Vf " aCh jDgend d " Land - 

ü„, d»r T"' noch ei " reisi e° r M »»» 

Vs. 176-200 " ZU dW Per8i8cben 

Viel Träume wohl besuchen nächtlich allezeit 

Znl l Tj 6 f mein S ° hn mit Heeresmacbt dahin 
Zum Land der j . OT) ünterga . hra d 

Doch mmmer „och erblickt' ich ,0 lebendigen 

Zw« Frauen meint' ich schön mit Kleidern angeth.n, 
n- " ert ™ cht die einc "»«er, in Dorischer 6 ' 
Die andre dort, zu schau« vor meinem Angesicht. 

L sTh ruf" 1 h ° Ch V ° r a,ieD 

Kntfpr "I„ i'r , / Cb ™ eStern beid ' Einem Stamm 
«.ntsprossen, Sitz der Heimath war in Hellas der 
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Vom Loose zugefallen) der im Barbarenland. 
Die beiden nun erhoben , däuchte ferner mir, 
Ein feindlich Streiten: solches ward mein Sohn gewahr 
Und hielt in Ruh sie, spannet seinem Wagen dann 
Sie an und legt des Joches Riem dem Nacken um. 
Die eine nun die stolz in unsrer Tracht sich hob, 
Die bot ihr Haupt dem Zwang der Zügel willig dar. 
Doch jene sträubt sich bäumend , ihre Hand zerreisst 
Des Wagens Zeug, gewaltsam rafft sie alles hin 
Und bricht, des Zaumes ledig, mitten ab das Joch. 
Da stürzt der Sohn, sein Vater aber steht vor ihm 
Dareios ihn bejammeuid : wie den Xerxes sieht, 
Zerreisst er rings am Leibe seiner Kleider Schmuck. 

Vs. 269— 278. 

Chor. 

O weh weh umsonst 
So vielfach Geschoss mancherhand 
Kam von Asia's Reich zum bösen 

Kriegsland, Hellas Gefilde. 

Bote. 

Voll liegt von Todten elend umgekommenen 
Mit Salamis Meeratrand alles nahgelcgne Land. 

Chor. 

O weh weh der Leib 
Der Freunde tief in der Meeresfluth 
Sprichst du schwimmt der entseelte , rastlos 

Umtreibt fahrend Gebälk ihn. 

Bote. 

Drum helfen nichts die Pfeile, ganz zu Grunde ging 
Das Heer erliegend jener Schiffe wildem Sturm. 
Ueber die Schule, welche ein Gymnasium und eine Industrieschule um- 
fasst, berichten wir. In dem Gymnasium war für das genannte Jahr fol- 
gender Lehrplan angenommen. 



A. Unteres Gymnasium. 
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B. Obergymnaaium. 
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Dazu kommen noch Turnstunden, von denen zwei wöchentlich obligato- 
risch sind. Die Aufsichtscoramission kann im Untergyranasium einzelne 
Schuler vom Griechischen dispensiren , wenn genügende Gründe vorhan- 
den sind und die Verpflichtung übernommen wird, sie in einer modernen 
Sprache ausser dem Gymnasium unterrichten zu lassen. Im unteren wie 
in dem oberen Gymnasium kann dieselbe den Besuch des Uuterrichts in 
einer fremden Sprache erlassen , wenn ein ärztliches Zeugniss von dem 
Schüler beigebracht wird, dass sein physischer Zustand diess erheische. 
Im Ober-Gymnasium sind Hebräisch, Griechisch und Gesang nicht obli- 
gatorisch, und für die, welchen im Unter-Gymnasium das Französische 
erlassen war, auch diess Fach. Die an der Anstalt arbeitenden Lehrer 
waren : Rector Prof. Dr. //. Escher (Lehrer der Gesch. in II. und III. d. 
O.-G.), Oberlehrer Dr. J. G. Baker (Prorector des Unter-Gymnas. und 
Lehrer des Griech. in dems.), Lehrer Felix v. Orelli (Lehrer der Reli- 
gion), Oberlehrer Dr. J. Frei (Lehrer des Deutschen im U.-G.), Ober- 
lehrer iL Schweitzer (Lehrer des Lat. in I. und II. d. U.-G.), Oberl. F. 
JST. Weiss (Lehrer d. Lat. in III. u. IV. d. U.-G.), Oberl. K. Keller (Leh- 
rer d. Franz. im U.-G. und in I. und II. d. O.-G.), Oberl. H. Grob 
(Lehrer d. Geschichte und Geogr. im U.-G.), Oberl. J. J. Horner (Leh- 
rer der Math. ti. d. Rechnen im U.-G.) , Lehrer Spalinger (Gcsanglehrer 
durch das ganze Gymnasium) , Prof. Dr. L. Ettmüller (Lehrer d. Deut- 
schen im O.-G. und der Gesch. in I.), Prof. Dr. J. Honegger (Lehrer d. 
Latein in I. und des Griech. in II. und III. d. Oberg.) , Prof. Dr. S, Vo- 
gelin (Lehrer des Lat. in III., des Hebr. in d. O.-G.), Prof. Dr. J. U. 
Fast (Lehrer d. Griech. in I. d. O.-G.), Prof. H. Caumont (Lehrer des 
Franz. in III. d. O.-G.) , Prof. Dr. J. Raabe (Lehrer der Mathem. im 
O.-G.), Prof. Dr. O. Heer (Lehrer d. Naturgesch. im O.-G.) , Prof. Dr. 
A. Mousson (Lehrer der Physik u. s. w. im O.-G.), Diaconus D. Frei 
(Lehrer der Philos. im O.-G.). [D.] 
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